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Vorwort. 


Der  Wunsch  nach  einer  nenen  Auflage  der  längst  ver- 
griffenen BroBchftren,  die  an  der  Spitze  dieser  Sammlang 
stehen,  ist  mir  vielfach  geäufsert  worden,  nnd  ebenso  der, 
manchem  meiner  andern  Aufsätze  durch  einen  Neudruck 
weitere  Verbreilunü-  zu  ^cwälireii.  So  ist  die  Vdiliegeiule 
SauimluDg  entstanden.  Aufgenommen  habe  ic)i  nur  diejenigen 
AuMtze,  die  das  Interesse  weiterer  Kreise  in  Ansprach 
nehmen  können;  zn  diesen  glaube  ich,  trotz  ihres  strenger 
wissenschaftlichen  Gewandes,  auch  die  beiden  Abhandlungen 
über  den  Ursprung:  des  Ti  ibunats  nnd  i'iber  die  Quellen  dei* 
Geschichte  der  Gracchen  rechnen  zu  dürfen.  Auch  den  Vor- 
trag wollte  ich  nicht  ausschlielsen,  den  ich  im  Frühjahr  1904 
in  Chicago  gehalten  habe,  als  die  dort  neu  entstandene  grofse 
Univendtftt  dem  Dank  Amerikas  an  die  deutsche  Wissenschaft 
durch  Verleihung  einer  akademischen  AN'ürde  an  liiiif  deutsche 
Gelehrte  Ausdruck  gab;  alsdann  aber  durfte  er  des  sprach- 
lichen Gewandes  nicht  entkleidet  werden,  in  dem  er  konzipiert 
and  niedergeschrieben  war. 

Dafs  gelegentliche  Wiederholungen  vorkommen,  war  ohne 
Zerstörung  des  ursprünglichen  Charakters  der  jedesmal  in  sich 
abg-eschlossenen  Aufsätze  nicht  zu  vermeiden.  Ich  habe  mich 
bemüht,  im  einzelnen  nach  Kräften  nachzutragen  und  Fehler 
sowie  Auffassungen,  die  ich  inzwischen  als  irrtümlich  erkannt 
hatte,  zu  berichtigen,  und  habe  mehrfach  auch  zu  der  neuesten 
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Literatur  übei'  die  einschlägigeu  Fragen  kurz  StelloDg  ge- 
nonunen;  eine  erschöpfende  neae  Durcharbeitung  des  gesamten 
Steffis,  die  schliefiBlich  auf  eine  neue  Niederschrilt  hinaus- 
gekommen wäre,  war  dagegen  dnrcb  die  znr  Verfügung 

stehende  Zeit  und  das  Mafs  meiner  Arbeitskraft  ausgeschlossen. 
Dafs  die  i.>ruck legung  in  kurzer  Frist  zum  Abschluls  gebracht 
werden  konnte,  während  ich  fem  von  der  Heimat  an  der 
Harvard  Universiiy  lehrte,  verdanke  ich  neben  der  energischen 
Wirksamkeit  des  mir  nahe  befreundeten  Verlegers  der  tätigen 
lieihülte  meinem  lieben  Freundes  Gkobg  Wissowa. 

Harvard  T^niversity,  Cambridge  Mass. 
Weihnachten  1909. 

Ednard  Meyer. 
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Die  Grundlage  der  nachfolgenden  im  Herbat  1902  ala 
selbständige  Schrift  erschienenen  Ansführnngen  bildet  ein 

Vortrag,  den  ich  am  14.  Juni  1902  im  Kreise  befreundeter 
TCoU^en  in  Halle  gehalten  habe.  Bei  dem  Neudruck  habe 
ich  vor  allem  den  Abschnitt  über  den  freien  Willen  erweitert 
nnd  klarer  an  fassen  gesucht;  aber  anch  sonst  fehlt  es  nicht 
an  Znsfttzen  und  kleineren  Korrekturen.  Dagegen  konnte  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  den  Gegen.stand  neu  und  erschöpfend 
zu  bearbeiten  oder  zu  den  zahlreichen  in  den  letzten  Jahren 
aber  diese  Fragen  erschienenen  Untersuchung^,  wie  etwa 
dem  greisen  Werk  yon  X^kopol»  la  th6orie  de  l*hi8toire  (1906), 
Stellung  zu  nehmen.  In  anderem  Znsammenhang  habe  ich 
inzwischen  die  hier  berührten  Grundi>rubleme  im  ersten  Halb- 
band der  neuen  Auflage  meiner  Geschichte  des  Altertums 
(1907),  zum  Teil  anch,  in  populärerer  Fassung,  in  meinem 
Vortrag  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  (27.  Nov.  1906):  „Humanistische  und 
geschichtliche  Bildung"  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung, 
1907)  behandelt. 
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Die  Geschichte  ist  keine  systematische  Wissenschaft.  Ilire  1 
Aufgabe  ist  die  Erforschung  und  darstellende  Kizählung  von 
Vorgängen,  die  einmal  der  realen  AVelt  angehört  haben;  und 
darum  kann  sie,  wie  auch  der  einzelne  Historiker  seine  spe- 
zielle Aufgabe  sich  stellen  möge,  niemals  loskommen  von  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen,  welche  in  allem 
Wirklichem,  in  allem,  was  wir  eine  Tatsaclie  neuneu,  be- 
schlossen liegt. 

Es  wäre  ein  trügerischer  Schein,  wenn  man  glauben 
wollte,  die  Einheitlichkeit  der  „historischen  Methode"  ver- 
möge der  Geschichtswissenschaft  eine  systematische  Geschlossen- 
heit zu  geben.  Dadurch  wird  die  Bedeutung  dieser  Methode 
weitaus  überschätzt.  Die  Praxis  des  Historikers  folgt  ihren 
eigenen  immanenten  Geboten,  die  der  Stoff  selbst  der  Gestaltung 
auferlegt.  Wie  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  am  besten  zu 
handhaben,  wie  die  Untersuchung  zu  führen  und  ihre  Ergeb- 
nisse za  verarbeiten  sind,  darüber  hat  die  fortschreitende  Er- 
fahrung eine  Anzahl  von  Begeln  und  Handgriffen  gewonnen, 
die  wir  eben  anter  dem  Namen  der  historischen  Methode  zn- 
sammenfasaen.  Man  kann  diese  Begeln  theoretisch  formulieren; 
aber  in  einem  schweren  Irrtnm  w&re  befangen,  wer  dem  Wahne 
sich  hingäbe,  dftb  er  dadurch,  dafo  er  sie  sich  eingeprägt 
hat,  hereits  dn  Historiker  sei  and  daljB  die  wissenschaftliche 
Behandlang  der  Geschichte  flherhanpt  jemals  theoretisch  ge- 
lehrt nnd  in  den  Paragraphen  einer  Methodik  niedergelegt 
werden  könne.  T^elmehr  gilt  von  der  Geschichtswissenschaft 
wie  Ton  allen  Wissenschaften  nnd  Künsten  and  ftberhaapt  von 
aller  schöpferischen  Tätigkeit  des  Menschen,  selbst  von  der 
scheinbar  vollständig  handwerksmäisigen,  dals  zn  ihrer  Aas- 
ftbang  wohl  angeleitet»  dab  sie  aber  niemals  eigentlich  gelehrt 
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werden  können.  Sobald  die  Tätigkeit  des  Lehrers  sich  höhere 
Ziele  setzt  als  die  blofse  Überlieferung  toten  Stoffes,  ist 
sie  immer  nur  niaeeutiscli.  Das  Äufserliche  der  Technik  kann 
methodisch  eingeübt  werden;  dagegen  die  Hauptsache,  die 
innere  Erfassung  des  Stoffs,  die  Erkenntnis  des  historisclien 
Problems,  die  Entdeckung  seiner  Lösung  kann  nur  aus  dem 
Innern  des  Forschers  heraus  geboren  werden.  Der  Ijehrer 
kann  dazu  anleiten,  indem  er  zeigt,  wie  er  es  selbst  macht, 
indem  er  das  Problem  und  den  Weg  seiner  Liisung  in  der 
Seele  des  Lernenden  zu  erwecken  versucht;  aber  wie  man  ein 
Geschichtswerk  macht,  das  läfst  sich  ebensowenig  zeigen, 
wie  die  Entdeckung  einer  philosophischen  Idee  oder  eines 
X^aturgesetzes  oder  wie  die  Verwandlimg  eines  Marmorblocks 
in  ein  Kunstwerk  oder  die  Vei'bindang  einer  Anzahl  Töne  za 
einer  Melodie  —  oder  etwa  die  Anfertigung  eines  brauchbaren 
Geräts  oder  selbst  eines  schmackhaften  Gerichts.  Mit  der 
Technik  mufs  sich  in  jedem  Falle  die  Selbsttätigkeit  des 
schaffenden  Individurnns  verbinden ,  die  zwar  von  aufsen 
angeregt  werden  kann,  deren  inneres  Wesen  aber  jeder  Er- 
kenntnis sich  entzieht;  sie  bildet  eine  der  gegebenen  und  nicht 
weiter  analysierbaren  Grundtatsachen  des  menschlichen  Daseins. 
Wie  viel  diese  schöpferische  Selbsttätigkeit  hinzufügt^  danach 
unterscheiden  und  ordnen  sich  gradnell  die  unzähligen  Gebiete 
menschlichen  Wirkens  als  Ganzes  nnd  innerhalb  ihrer  wieder 
die  einzelnen  Ldstungen:  eine  menschliche  Tätigkeit  und  eine 
einzehie  Schöpfung  steht  um  so  höher  und  wird  daher  im 
allgemeinen  auch  um  so  höher  gewertet,  Je  weniger  sie  sich 
in  feste  Regeln  fassen  läfst  Das  ist  das  Moment»  welches  die 
materialistische  Theorie  vollkommen  übersieht,  wenn  sie  den 
Wert  einer  Arbeitsleistung  lediglich  nach  der  „dafär  gesell- 
schaftlich erforderlichen"  Arbeitszeit  bestimmen  will.  Gerade 
das  umgekehrte  ist  richtig:  die  rein  mechanisdie  Arbeit» 
die  jedermann  lernen  und  leisten  kann,  zählt  immer  nur 
gering,  alle  wahrhaft  grolsen  und  wertvollen  Schöpfungen 
dagegen  —  und  so  auch  die  theoretisehe  Begrttndung  und  die 
praktische  Organisation  der  Sozialdemokratie  —  beruhen  auf 
der  in  momentaner  Intuition  wurzelnden  Erkenntnis  eines 
schöpferischen  Genius,  die  dann  durch  die  Willensenergie  an- 
gestrengtester Denkarbeit,  also  durch  eine  ganz  individuelle, 
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auf  der  Eigenart  einer  Einzelpersönlichkeit  beruhende  Tätig- 
keit, in  eine  weithin  wiikende  Schöpfung  der  Politik  oder  des 
Krieges,  der  Technik  oder  der  sozialen  Oiganisatioii,  der 
Kunst  oder  der  Wissenschaft  umgesetzt  wird. 

Wenn  wir  die  Geschichtswissenschaft  znnftchst  rein 
&a£serlich  als  Darstellung  einer  unendlichen  Masse  von  einmal 
real  gewesenen  Einzelvo]-gängen  definieren,  so  ist  sie  damit 
bereits  stofflich  von  allen  den  Zweigen  menschlicher  Geistes^ 
tätigkeit  geschieden,  die  ein  andersartiges  Objekt  zum  Gegen- 
stande haben;  die  Frage  drängt  sich  auf  nach  ihrem  eigent- 
lichen Wesen,  nach  ihrer  Stellung  im  Kreise  des  gesamten 
Wissens  des  Menschen  und  ihrem  Verhältnis  zn  den  Übrigen 
Wissensdiaffcen.  Wenn  der  Historiher  versncht,  Uber  diese  8 
Fragen  Klarheit  za  gewinnen,  so  ftherschreitet  er  damit  freilich 
die  Grenzen  seines  Arbeitsgebiets  so  gnt  wie  der  Kftnstler, 
wenn  er  sich  mit  den  Fragen  nach  Wesen  nnd  Aolgaben  der 
Knnst  nnd  den  Ursachen  ihrer  Wirkung  beschäftigt:  es  sind 
Probleme,  die  dem  Gebiet  der  Philosophie  angehören  und 
nur  durch  eine  philosophische  Untersuchung  beantwortet  werden 
können.  Der  Historiker  kann  daher  hier  vollständig  in  die 
Irre  gehen  nnd  darum  doch  ein  tfichtiger  Historiker  bleiben, 
ebenso  wie  umgekehrt  die  trefflichste  theoretisdie  Erörterung 
noch  keine  Gewähr  dafür  gibt,  daÜlB  ihr  Urheber  als  Historiker 
etwas  taugt  Auch  das  mag  vorkommen,  dals  die  Theorie, 
die  er  aufstellt,  mit  seiner  eigenen  Praxis  keineswegs  ttber- 
einstimmt,  dafs  er  sich  von  seinem  eigenen  Tnn  als  Historiker 
ein  falsches  theoretisches  Bild  entworfen  hat:  die  beiden 
Aufgaben  gehören  eben  wesentlich  verschiedenen  Arbeits- 
gebieten an. 

Trotzdem  wird  das  Bedürfnis,  über  diese  Probleuie  Klarheit 
zu  gewinnen,  dem  Historiker  weit  näher  liegen,  als  etwa  dem 
bildenden  oder  dichtenden  Künstler.  AuÖi  ich  selbst  habe  mich 
bereits  vor  fast  zwanzig  Jahren  in  der  Einleitung  zum  ersten 
Bande  meiner  Geschichte  des  Alterturas  (1881)  über  sie  gc- 
äufsert:  der  Grund  niclit  sowohl  in  dem  pliilusophischen 
Interesse,  das  ich  seil  langem  diesen  Fragen  zuwandte,  sondern 
vielmehr  in  dem  praktischen  Bedürfnis,  die  Geschichte  in  ilireu 
Anfängen  gegen  verwandte  Wissensgebiete,  vor  allem  gegen  die 
allgemeine  \Visi>euschaft  vom  Meuscheu,  für  die  mir  nach  wie 
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vor  der  Name  Anthropologie  der  richtigste  scheint  —  andere 
mögen  sie  Soziologie  oder  wie  sonst  immer  nennen  — ,  scharf 
und  prinzipiell  abzugrenzen. 

Damals,  vor  einem  Viertdjahrhundert  wandte  sich  diesen 
Problemen  nur  vereinzelt  ein  regeres  Interesse  zu.  Seitdem 
haben  sie  eine  stetig  wachsende  Bedeutung  gewonnen  und  ein 
Jahrzehnt  lang  die  lebhaftesten  Diskussionen  hervorgerufen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  man  den  Versuch  unternommen  hat,  von 
ihnen  aus  das  ganze  Wesen  der  Geschichte  umzuwandeln 
und  eine  neue  Art  der  Geschichtsbehandlung  zu  schaffen, 
die  den  Anspruch  erhebt,  allein  die  wissenschaftliche  zu 
sein  und  allein  der  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  ein- 
gedrungenen Erkenntnis  der  „modernen"  Denkweise  und  den 
4  Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  entsprechen,  während  man 
die  bisher  herrschende  Geschichtsschreibung  für  rückständig 
und  unwissenschaftlicli  erklärt  und  kurzerhand  zum  alten 
Eisen  wirft. 

Im  einzelnen  gehen  die  neuen  Theorien  weit  aus- 
einander; aber  gemeinsam  ist  ihnen  allen  ein  Grundgedanke, 
der  ihren  eigentlichen  Kern  bildet.  Man  abstrahiert  aus  den 
Naturwissenschaften  einen  allgemeinen  Begriff  der  Wissen- 
schaft überhaupt»  und  findet»  dafs  die  herkömmliche  Geschichts- 
behandlung unter  diesen  sich  nicht  subsumieren  läXst  Nun 
folgert  man  daraus  nicht  entweder,  dafs  dieser  naturwissen- 
schaftliche Begriff  der  Wissenschaft  falsck  oder  za  eng  ist 
and  verändert  oder  erweitert  werden  mufs,  oder  aber,  da£s 
die  Geschichte  keine  „Wissenschaft''  ist  —  das  wfirde  dem 
Historiker  als  solchem  ToUkommen  gleicbgaitig  sein,  ihm 
genflgt  es,  dafs  die  Gfesdiichte  existiert  — ;  sondern  man  stellt 
das  Postulat  auf,  daCs  der  bisherige  Betrieb  der  Geschichte 
yerkehrt  sei,  dals  die  Geschichte  —  oder  wie  man,  mit  yoll- 
tdnenderem  Titel,  gern  sagt,  die  „Geisteswissenschaft''  —  sich 
nach  den  Normen  der  absoluten  „Wissaisdiaft''  in  bescheidener 
Anlehnung  an  das  glfinzende  Vorbild  der  Naturwissenschaften 
umzugestalten  habe. 


In  der  nenen  Auflage  (1907)  habe  ich  die  kurze  Skizze  des  alt-en 
Werks  zu  einer  eiagehenden  Darlegung  erweitert,  die  den  ersten  Halb- 
band  bildet. 
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Alle  Naturwis8enschaft  ist,  wenig-stens  in  der  Theorie'), 
behen-scht  Ton  der  Idee  der  Gesetzmäfsigkeit ;  sie  stellt  sich 
die  Aufgabe,  den  gesetzlichen  Verlauf,  d.  h.  die  notwendige 
Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  zu  erkennen,  die  in 
allen  Einzelvorgängen  gleichmftHsig  und  unabänderlich  wieder* 
kehrt.  Jetzt  wird  der  Geisteswissenschaft  und  der  Geschichte 
dieselbe  Aufgabe  gestellt:  auch  sie  soll  Gesetze  entdecken 
und  in  den  Einzelvorgängen  nachweisen.  Daraus  folgt,  dafs 
diese  Einzelvoiig&Dge  degradiert  werden  zu  einer  blofsen 
Materialsaminhmg.  Nicht  sie  in  ihrem  Verlauf  erzählend  dar-  5 
zustellen  soll  die  wahre  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft 
sein,  sondern  aus  ihnen  die  ewigen  Gesetze  alles  historischen, 
menschlichen  Lebens  m  entdecken,  und  deren  Walten  alsdann 
durch  die  Einaelyorgftnge  zu  illustrieren,  indem  man  diese 
unter  Jene  subsumial 

Diese  Forderung  fahrt  in  der  Tat  zu  Eonsequenzen,  welche 
die  gesamte  bisherige  Darstellung  und  Auffassung  der  Ge- 
schichte Aber  den  Haufen  werfen.  Diese  Eonsequenzen  lassen 
sieh  in  drei  flauptsfttze  Zusammenflüssen: 


>)  In  der  FzBiii  fraUich  dttifte  lie  damit  aehirer  atukommen.  Wenn 
dar  Natnifonchar  da  nenas  Gestirn,  ein  neues  Tier,  eine  neue  Pflanze, 
ein  neues  Mineral,  ein  neuos  chemisches  Element  entderkt,  so  i^t  «las  ohne 
Zwt'ift'l  ein  wissenschaftliches  Ergehnis,  aber  es  hat  mit  der  Ik'.set/.iiiiifsi^- 
keit  der  Erscheiuungeu  an  sich  gurnichts  2U  tun,  »ondem  er  konstaliert 
vnd  fegistriert  einfach  die  gegebene,  d.  h.  die  anfällige  Tataacbe,  dafa  daa 
nengefondene  Objekt  neben  nnalhUgen  anderen  in  der  realen  Welt  eiiatiert 
nnd  die  nnd  die  Eigenachaften  hat  Der  Yeranch,  dieses  neue  Objekt  in 
das  System  einzuordnen  nnd  unter  dem  Gesichtspunkt  der  (ie.Hetzmäfaig- 
keit  zu  betrachten,  ist  ein  zweiter,  von  jenem  prinzipiell  vollständig  ge- 
sonderter Akt  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit.  Natürlich  kann  jene  Knt- 
deckung  auch  umgekehrt  von  wiasenscbaftlicheu  Erkeuutniasuu  ausgehen, 
die  dieae  GeaetamMidglteit  theoretiacfa  poitnMeren  nnd  dann  in  der  realen 
Welt  die  Beattlignng  dnreh  die  Entdeckung^  finden;  io  in  tjpiaeher  Weiae 
bei  der  Auffindung  des  Neptun,  aber  ähnlich  vielfarh  auch  in  der  Phyaik 
und  Chemie  oder  jetzt  bei  der  Auffindung  der  von  der  Theorie  seit  langem 
postulierten,  aber  in  der  Praxis  Jahrzehnte  hindurch  vf  r^;ehlich  gesuchten 
Überreste  der  Vorstufen  des  Menschengeschlechti».  Immer  aber  bringt  auch 
alsdann  das  nengefundene  Objekt  neben  den  im  voraus  theoretisch  kon« 
atandeirten  Eigenschaften  etwaa  Neoea;  ea  seigt  eme  spexiflaehe  Eigenart, 
die  aieh  ana  der  Theorie  niemala  hitte  ermitteln  hunen,  nnd  die  znn&chat 
empirisch  festgelegt  werden  mufs  nnd  dann  erat  den  Poatulaten  der  Geaeta- 
mifrigkeit  nnteigeordnet  werden  kann. 
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I.  Für  historisch  bedeutungslos  werden  erklärt  und  sind 
daher  bei  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geschichte 
womöglich  vollständig  auszuscheiden,  oder,  wenn  das  bei  dem 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Erkenntnis  noch  nicht  gelingen 
dürfte,  wenigstens  nach  Möglichkeit  in  den  Hintergrund  zu 
drängen  alle  rein  individuellen  Momente,  die  wir  bisher  als 
für  den  Verlauf  der  liistorischen  Entwicklttiig  entscheidende 
Faktoren  betrachtet  haben;  nämlich: 

1.  der  Zufall  in  den  Ereignissen  selbst,  in  dem  ganzen 
später  zu  erörternden  weiten  Umfange  dieses  Begi'iffs; 

2.  der  freie  Wille,  der  Zwecke  setzt  und  nach  ihnen  die 
Vorgänge  zu  gestalten  sucht,  und  daher,  auch  wenn  er  sein 
Ziel  nicht  zu  erreichen  vermag,  bestimmend  in  den  Verlauf 
der  Entwicklung  eingreift  —  auf  der  Negation  des  freien 
Willens  als  eines  historischen  Faktors  beruht  der  Streit  um 
die  Bedeutung  der  Person liclikeit  in  der  Geschichte; 

3.  die  Bedeutung  der  „Ideen",  d.  h.  bestimmter  domi- 
nierender Vorstellungen  und  Forderungen,  welche  die  Menschen 
einer  gegebenen  Epoche  in  weitem  Umfang  behemchen  und 
Denken,  Ziele  und  Handeln  der  einzelnen  Individuen  bestimmen. 

II.  Für  das  eigentlich  historisch  Bedeutsame  erklärt  man 
die  Massenerscheinungen,  das  Typische,  im  Gegensatz  zu  dem 
bisher  in  den  Vordergrund  gestellten  Individuellen.  Die  Mensch- 
heitsgeschichte ist  daher  ausschlielslich  Gescliiclite  mensch- 
licher Gemeinschaften,  Gruppen,  Gesellschaften  irgend  welcher 
Art:  „die  Geschichte  als  Wissensdiaft  hat  also  zum  Gegen- 
stande die  menschlichen  Gesellschaften  und  ihre  Veränderungen" 
6  sagt  P.Baath.0        empirische  Geschichte  behandelt,  etwa 


0  VÜ»  Fhiloiiviiie  dir  6«aeldbhie  1, 1807,  8. 4.  BmuraBiii,  Lehi^ 

buch  der  historischen  Methode,  2.  Aufl.  1894,  S.  5  definiert  die  Geschichte  " 
als  die  „Wissenschaft  von  der  Entwicklung  der  Menschen  in  ihrer  }>e- 
tätigung  als  soziale  Wesen"  [in  der  3.  Auflage,  10(K{,  8.(5:  „die  Wis.sen- 
schaft,  welche  die  Tatsachen  der  Entwicklung  der  Meuächeu  in  ihren 
(singulVreii  wie  typischen  und  kollektiven)  Betätigungen  als  mriale  Wesen  i 
im  kansalen  ZvsammenhMige  eifondit  und  duntdlt*].  Ich  sehe  nicht  etn, 
wie  man  nnter  eine  solche  Definition  anders  als  durch  Gewaltsamkeit  etwa 
eine  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekriegs  oder  Napoleons  subsumieren 
kann,  von  den  unzHhligen  kleineren  und  kleinsten  Gegenstiinden  eifriger 
historischer  Forschung  ganz  zu  schweigen.  Uewils  handeln  wie  überall 
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wie  die  beschreibenden  Naturwissenscbaften,  diese  menschlichen 
Gesellschaften  im  einzelnen,  die  Geschieh tsphilosophie  ihre 
Grundformen,  „die  Typen  der  Gesellschaften''  und  „die  Prinzi- 
pien, nach  denen  die  Fortbildun;^  von  den  früheren  zu  den 
späteren  stattgefunden  hat".')  „Eine  vollkommene  Soziologie" 
sagt  derselbe  Schriftsteller')  „würde  sich  mit  der  Geschichts- 
philosophie ganz  und  gar  decken,  sie  unterscheiden  sich 
schUelslich  nur  noch  dem  Namen  nach".  Das  ist  vollständig 
konsequent:  wenn  diejenige  Geschichte,  welche  wir  bisher 
kannten,  vollkommen  aufgehoben  und  ins  Nichts  verbannt 
wird,  fällt  mit  ihr  auch  die  Wissenschaft,  welche  nach  dem 
Wesen  und  der  Eigenart  dieser  Geschichte  fragte,  die  Ge- 
schichtsphilosophie'),  und  nur  die  Anthropologie  oder  Soziologie 
bleibt  übrig. 

Welche  unter  den  yerschiedenen  gesellschaftlichen  Formen, 
die  wir  bei  den  Menschen  finden,  Torzugsweise  oder  vielleicht 
sogar  ansschlielslich  das  Object  der  echten  Geschichtswissen- 
schaft bilden  soll,  darflber  gehen  bekanntlich  die  Meinungen 
weit  auseinander.  Für  weite  Kreise  sind  gegenwärtig  die 
wirtschaftlichen  Klassen,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Bingen 
mit  einander  der  einzige  Gegenstand  der  Geschichte,  der  die 
Aufmerksamkeit  eines  aufklärten  Menschengeistes  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  die  Forschung  zu  beschäftigen  verdient; 
auf  sie  werden  alle  anderen  Erscheinungen  als  auf  die  eigent-  7 
liehen  Gnmdfaktoren  alles  menschlichen  Lebens  zurückgeführt, 
namentlich  auch  die  rein  politischen  und  die  religiösen  Gruppen, 
die  früher  im  Vordergründe  der  Betrachtung  standen.  Bei  den 
Historikern  im  engeren  Sinne,  die  der  modernen  Richtung 
angehören,  so  vor  allem  bei  Lamprecht,  bind  dagegeu  die 

to  Mich  hier  die  Menaehen  als  eosiale  Weeen,  so  gut  wie  der  Eanftauuin, 
wenn  er  ein  Geschftft  abschHetst;  aber  daa  ist  für  die  Oeschichte  selbst- 
verständliche Voraussetzung;  und  die  ^Entwicklung*'  des  Menschen  ist  in 
allen  diesen  Fällen  keineswegs  das  Objekt  der  historischen  Forschmig  und 
des  historischen  Interesses. 

»)  Barth,  1.  c.  S.  8. 

«)  ib.  8.  la 

")  Dals  ich  ebensowenig  wie  S.  Bebnbeim  die  philosophierende  Be- 

trachtung  der  Univenalgeschichte ,  wie  sie  neben  so  vielen  anderen  in 
tT])isoher  Weise  Hkgel  versucht  hat,  als  Gesc|iichtBphUosophie  anerkoineQ 
kann,  bedarf  kaum  4er  Bemerkung. 
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Nationen  die  mafsgebenden  gesellschaftlichen  Einheiten  i),  deren 
fortschreitende  Entwicklung,  die  durchaus  als  Massenent- 
wicklung betrachtet  wird,  den  eigentlichen  Inhalt  der  Ge- 
schichte bildet 

HL  Nun  bestehen  freilich  die  Maasen  ans  Ihdiyidaen,  nnd 
66  ist  daher  auch  für  den  eingefleischtesten  Anhänger  der 
modernen  Richtung  nnmOglich,  ganz  nm  diese  hemm  zu  kommen. 
Aber  soweit  man  sie  in  der  Geschichte  noch  duldet,  dfirfen 
sie  nicht  als  das  in  Betracht  kommen,  was  sie  erst  zu  In- 
dividuen macht,  als  Einzelwesen  eines  bestimmten,  sie  Ton 
allen  anderen  unterscheidenden  Charakters  und  als  selbständige 
Potenzen,  deren  freier  Wille  bestimmend  in  den  Verlauf  der 
Gesdiiehte  eingreift,  sondern  nur  als  Typen  der  Massen- 
erscheinungen und  als  gesetzlich  bedingte  Wesen,  die  durch 
irgend  einen  Anlals  für  die  historische  Betrachtung  momentan 
aus  den  grofsen  Massen  hervorgehoben  werden.  Die  Wirk- 
samkeit seelischer  Vorgänge  kann  die  „Geisteswissenschaft" 
unmöglich  leugnen,  und  eine  Geschichte,  welche  seelische  Ein- 
drücke, Erwägungen  und  Willensentschlüsse  nicht  anerkennt 
und  durch  chemische  und  mechanische  Vorgänge  im  Gehirn 
ersetzt,  ist  noch  nicht  gesclirieben  worden  und  würde  auch 
selbst  der  kühnste  der  Modernen  niclit  schreiben  können,  wenn 
er  nicht  vorher  eine  neue  Sprache  erfunden  hätte.  Aber  alle 
seelischen  Vorgänge  verlaufen  gesctzniäfsig-,  und  die  Nonnen, 
8  nach  denen  sie  sich  mit  Notwendif(keit  abspielen,  gibt  die 
Psychologie:  so  ist  nach  dieser  Lehre  die  Geschichte,  soweit 
die  Individuen  für  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen,  nichts 
als  angewandte  Psychologie,  die  nur  darum  ihr  Ziel  nicht 
vollständig  erreichen  kann  und  immer  eine  unvollkommene 
(und  dabei'  im  Grande  recht  minderwertige)  lUustiation  der 


')  LampBEOBT,  Jahrb.  für  Nationalök..  IUI.  08,  1897,  S.  890:  „Die 
Untersuchung-  hat  .  .  .  liinttberf^oführt  zum  Begriff  der  Nation  als  der 
regulären  Cirüf.senerscheinung  des  geschichtlichen  Lebens,  in  die  das  Leben 
des  Einzelnen  euigeschlossen  ist,  und  in  deren  Entwicklung  sich  typische 

StiifeD  imteneheiden  lanen  Eb  gibt  gewils  nodi  udeie  HaaaeB- 

endieiiiiuigeii  in  dm  Giidiieibte  al«  dia  Katumea.  Aber  ea  besteht  kein 
Zweifel  darüber,  dab  diese  teilweise  mehr  aUi^är  und  fast  stets  vev 
wickelterer  Natnr  sind  als  jene,  nnd  dafs  zu  ihrem  ^'erst!intlnis  erst  die 
Srseheinujig  der  Nation  geuau  und  eingebend  begriü'eu  sein  muls''. 
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Psychologie  bleiben  wird,  weil  unser  Material,  mag  es  auch 
noch  so  reich  sein,  hier  eine  vollkommene  Eikeuntnis  niemals 
möglich  machen  kann. 

Aber  im  Grunde  besagen  die  einzelnen  Individuen  herzlich 
wenig  gegenüber  den  Massen:  sie  sind  nicht  imstande  und 
verdienen  auch  kaum,  Objekte  wissenschaftliclier  Forschung  zu 
sein.  Die  Massenpsychologie,  die  „sozialpsychischen"  Faktoren, 
das  ist  es  worauf  es  ankommt  ,,Die  sozialpsychischen  Ent- 
wicklungsstufen** sagt  Lampbeoht  i) . . .  „folgen  in  bestimmter 
Reihe  aof  einander,  sie  haben  nichts  Singnl&res  in  ihrer  Moti- 
vation: denn  innerhalb  derselben  Nation  geht  infolge  des  be- 
ständigen Wachstums  der  psychischen  Energie  des  nationalen 
Wirkens  immer  die  eine  kausal  aus  der  anderen  hervor.  Bei 
diesem  Charakter  ist  es  klar,  dafs  die  sozialpsychischen  Ent- 
wicklungsstufen die  Entwicklungsstufen  des  geschichtlichen 
Lebens  im  Verlaafe  der  nationalen  Geschichte  überhaupt  sind: 
8ie  sind  typlaeh;  nnd  dämm  liegt  in  ihnen  allein,  und  niemals 
in  den  Perioden  der  sogenannten  poUtisehen  Gesichichte,  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Periodisiening  der  nationalen  Ge- 
schichte Tor^  Es  ist  bekannt,  daCs  Lakpbboht  diese  Stnfto- 
folge,  die  für  alle  historischen  Nationen  gilt,  znnfichst  in  der 
deutschen  Geschichte  entdeckt  und  dadurch  eine  ganz  neue 
Aera  für  die  gesamte  Geschichtswissenschaft  hegr&ndet  hat 
Es  sind  die  Knitarzeitalter  des  Animismns,  Symbolismus, 
Typismus,  Konventionalismus,  Individualismus  und  Subjekti- 
vismus, welch  letzterer  in  der  Gegenwart  in  die  Epoche  der 
Reizsamkeit  eingetreten  ist  Diese  sechs  Zdtalter  der  geistigen 
Eultui^geschichte  decken  sich  genau  mit  den  Stufen  der  Wirt- 
sebaftQgesehichte:  koUektiy-okkupatorische  Wirtschaft,  indi- 
viduellH>kknpatorische  Wirtschaft,  kollektive  (markgenOaslsche) 
Naturalwirtschaft,  individuelle  (grundherrliche)  Naturalwirt- 
schaft, genossenschaftliche  Geldwirtschaft  (Gilden  und  Zünfte),  9 
individuelle  GeldwirLschaft.^) 


*)  In  der  „Zukunft",  2.  Januar  1897,  S.  8  [siehe  jetzt  seine  Schrift: 
Ifodene  GeMhichtawissenschaft,  1905,  die  mit  dem  Satze  beginnt:  „Moderne 
GcfddclitnriMCOflelMft  iat  an  enter  SteUe  aoiialpqrehologische  WiMen- 
•ehftft*^ 

•)  Aufaer  Lamprecht's  Deutscher  Geschichte  s.  vor  allem  seinen 
Aolsato  Was  igt  KnltiirgeBchidite  ?  in  der  Peatwben  Zeitsdir.  t.  Qesehichtsw. 
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In  solche  Formeln  wird  von  der  modernen  Richtung  der 
nnendliche  Reichtum  der  Geschichte  hineingezwänj^t!  Die 
lebendigen  Gestalten  werden  erschlagen,  und  an  ihre  Stelle 
treten  blasse  Phantome  und  vage  Allgemeinheiten.  Auch  wenn 
die  neuen  Schlagwörter  besser  gewählt  wären  und  scharf- 
umrissene  Vorstellungen  zu  erwecken  vermöchten,  würde  mit 
ihnen  blutwenig  gewonnen  sein,  eben  weil  sie  sich  notwendig 
an  das  AUerallgemeinste  halten  müssen  und  daher  der  un- 
endlichen ^lannigfaltigkeit  des  realen  Lebens  niemals  gerecht 
werden  können.  Aber  unsere  Zeit  ist  nun  einmal  beherrscht 
von  dem  Triebe  nach  Schlagworten  und  von  dem  Wahne, 
etwas  zu  wissen  und  eine  Erscheinung  zu  begreifen,  wenn 
sie  mit  Schlagworten  um  sich  wirft.  Wir  haben  eifaliren  und 
erfahren  es  täglich,  wie  manche  Nationalökonomen  mit  dem 
Schema  der  Natural-,  Geld-  und  Kreditwirtschaft  das  Geheim- 
nis der  historischen  Entwicklung  erfafst  und  auf  eine  ein- 
fache Formel  gebracht  zu  haben  glauben;  und  seitdem  sind 
noch  gar  manche  weitere  Formeln  derselben  Art  wie  die 
LAMPBECHT^schen  aufgestellt  worden  und  werden  uns  gewifs 
noeh  weitere  beschert  werden.  Natürlich  finden  sie  alle 
grofsen  Zulauf;  wird  doch  dadurch  das  Erlemen  der  geschicht- 
lichen Tatsachen  unendlich  erleichtert,  ja  fast  unnötig  gemacht, 
und  zugleich  dem,  der  diese  Formeln  beherrscht^  das  Gefühl 
einer  unendlichen  Überlegenheit  über  alle  anderen  yerschafft: 
von  der  Höhe  der  „modernen  Weltanschannng^  herab  kann 
10  er  mit  yoller  Oeringschätzong  anf  die  rückständigen  Geister 
herabsehen,  die  noch  in  den  alten  Bahnen  wandeln  nnd  vom 
Tatsächlichen  nicht  loskommen  können. 

Schlimm  ist  es  freilich,  dafis  auch  der  modernste  Historiker, 
wenn  er  daran  geht,  Geschichte  zu  schreiben,  in  der  Praxis 
mit  diesen  Formeln  nicht  auskommen  kann,  mag  er  sie  auch 
als  Etiketten  fiber  die  einzehien  Abschnitte  kleben,  ebenso- 
wenig wie  er  sich  auf  die  Vorfahrong  der  Massenerschexnnngen 


1, 1896,  S.  128  ff.  Du  Zeitalter  des  SymboUirnns  gibt  deh  in  der  Geechidite 
des  dentecheii  N»tioiialbewii£rf»eiiu  darin  za  erkennen,  dafo  die  Gennanen 

ndi  auf  den  Stammvater  Maniius  znrttdtfUhren ,  das  des  Typismus  (Karo- 
linger und  Ottonen)  in  dem  Aufkommen  der  Volkshe/eichnung  Teutisci; 
der  Konv<'ntintmlisnni><  ist  <lic  I\itrerzeit,  der  Tiulividtuilismus  das  16.  bis 
18*  Jalirhuudert,  der  Subjektivismus  das  id.  Jalirliuudert. 
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zn  beschränken  vermag.  Lamprecht's  deutsche  Geschicl»te 
sieht  im  Grunde  doch  nic]it  viel  anders  aus,  als  alle  ilire 
Vorgängerinnen  auch.  Der  Stoff  ist  gefrliedert  nach  den 
grofsen  äufseren  Ereignissen,  nach  der  von  der  'liieurie  per- 
horreszierten  politischen  Gesrliichlo:  Känii)fe  mit  den  Kömern, 
Völkerwanderung,  Karolinger,  Kei(  ]is{?ründung  durch  Heinrich  L, 
Erneuerung  des  Kaisertums,  und  weiter  gar  nach  den  einzelnen 
Kaisern,  deren  Persönlichkeit  sehr  eingehend  analysiert  wird; 
und  auf  die  der  äufseren  Geschichte  gewidmeten  Kapitel 
folgen  dann,  ganz  in  alter  ^^'eise,  die  Abschnitte  über  die 
Verfassung,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  das  Kulturleben 
der  Epoche.  Aber  die  Theorie  läfst  sich  dadurch  nicht  be- 
irren: „äi^  sozialpsgrchischen  Entwicklungsstufen''  haben  wir 
schon  yon  Lampbecht  gehört  (S.  11)  „. . .  sind  typisch;  und 
darum  liegt  in  ihnen  allein,  nnd  niemals  in  den 
Perioden  der  sogenannten  politischen  Geschichte, 
eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Periodisierung  der  nationalen 
Geschichte  vor.  Und  noch  mehr",  fährt  er  fort:  „da  die 
sozialpsychischen  Entwicklungsstufen  das  Typische  der  Ent- 
wicklung  zur  Darstellung  bringen,  so  ist  es  klar,  dafs  sie 
bestehen  und  evfbrscht  sein  müssen,  ehe  man  das  Singnläre, 
das  eminent  Individnelle  wahrhaft  geschichtlich,  d.  h.  yom 
allgemeinsten  nnd  danemdsten  Standtpnnkte  ans,  zn  yer- 
werten  vermag^ 

Ich  fOge  einige  weitere  Sfttze  Lahfbbcbt's  an,  welche 
das  bisher  Aosgeftthrte  weiter  zn  illustrieren  geeignet  sind; 
ihre  Bedeutung  besteht  darin,  dab  sie  Anschauungen  for- 
mulieren, die,  wenn  auch  yielleicht  mit  manchen  Variationen 
im  einzelnen,  gegenwärtig  in  sehr  weiten  Kreisen  herrschen, 
ja  als  selbstverständlich  gelten.  Im  Jahre  1897  schreibt  eri): 
„Aber  kann  denn  dieses  Prinzip  des  Singul&ren  an  sic^i  11 
wissenschaftlich  sein...?  Das  ist  die  entscheidende  Frage. 
Und  ich  beantworte  sie,  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Ge- 
schichtswissenschaft ,  aber  in  Übereinstimmung  mit  jeg- 
licher Definition  des  Begriffes  Wissenschaft^),  die 


>)  Zwei  Streitschriften,  den  Heuen  H.  Oneken,  H.  DelbrOek,  M.  Lens 
fügeeignet.  1897.  S.  37. 
*)  Von  mir  geapexrt. 
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bisher  gegeben  worden  ist,  mit  einem  entschiedenen  Nein. 
Wissenschaftlich  arbeiten  heilst:  nicht  das  Singulare  fest- 
stellen, sondern  das  Allgemeine,  nicht  an  den  Dingen  das  sie 
Trennende  ermitteln,  sondern  das  sie  Verbindende,  heilst  die 
unendliche  Welt  des  vSingulären  —  denn  das  Bestehende  in 
Natur  wie  Gescliichte ')  ist  singulär  —  unter  allgemeine 
Begrifle  bringen  und  dadurch  ordnend  beherrschen.  Dieser 
Begriff  der  Wissenschaft  gilt  für  die  Geschichte  eben 
so  sehr  wie  für  irgend  eine  andere  Wissenschaft^)... 
Dafs  dies  möglich  ist"  (nämlich  ,.die  Singularitäten  unter  all- 
gemeine Begriffe  zu  bringen"),  „das  eben  zeigt  eine  Geschichts- 
wissenschaft, die  von  der  Erwägung  ausgeht,  dafs  die  typischen 
Erscheinungen  in  der  Geschichte  in  ihren  wichtigsten  Aus- 
wirkungen grundsätzlich 2)  bedeutsamer  und  mächtiger  sind 
als  die  persönlichen,  singulären  —  d.  h.  die  Geschichts- 
schreibung der  jüngsten  Periode  ...  Sie  erblickt  in  der 
Wiedergabe  der  äulseren  Seite  des  geschichtlichen  Geschehens 
nicht  mehr  die  innerste  und  wesentliche  Aufgabe  der  Ge- 
schichtswissenschaft» Diese  sucht  sie  vielmehr  in  der  Dar- 
stellung  der  grofsen  typischen  Abwandlungen;  nnd  deren 
Charakter  ist  es  eben,  dafs  sie  nicht  blols  in  einer  einzigen 
Auswirkung,  einem  einzigen  Exemplar  vertreten  sind,  sondern 
in  Tielen.  Indem  damit  die  Darstellung  nnabhftngig 
wird  Yon  den  besonderen  Wendungen  und  Ecken  des 
Einzelyorgangs*),  wird  sie  zugleich  auch  frd,  und  .  . . 
erst  recht  auch  wissenschaftlich,  gelangt  sie  zu  eben  so  un- 
umstOMehem  wissenschaftlichem  Urteil  wie  individuellem 
sprachlichem  AusdmdL  Erst  die  neuere  Geschichtswissen- 
schaft bringt  darum  dem  Historiker  die  Unabhängigkeit 
von  dem  wissenschaftlichen  Stoffe  die  ausgebildeteren 
Wissenschaften  eignet".  Unter  dra  vier  Thesen,  die  er  zwei 
Jahre  später  gegen  Below  aufgestellt  hat'),  lauten  die  zweite 
und  dritte: 


1)  Von  Laxpbboht  gesperrt 

*)  Von  mir  gesperrt. 

Die  historische  Methode  des  Herrn  tou  Below,  1899,  S.  48f.  —  Es 
sei  gestattet,  als  Parallele  no<h  einen  Satz  von  Gumplowicz  anzufülirtm, 
der  bekanntlich  für  diese  Ideen  schon  manche  Lanze  gebrochen  hat.  Kr 
sagt  (Die  soziolognsche  Staat&idee,  2.  Aufl.  1902,     oQL):  „Wissenschaft  ist 
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„2.  Aus  der  gegenwärtigen  Kenntnis  unseres  Denkens  12 
folg^,  dafs  wissenschaftliches  Denken,  weil  nur  eine  Abart  des 
allgemeinen  Urteilens,  nur  auf  das  Vergleichbare,  Typische 
gehen  kann.  Dies  gilt  in  gleicher  Weise  für  alle  Wissen- 
schaften, Naturwissenschaften  wie  Geisteswissenschaften,  Für 
die  Geschichtswissenschaft  folgt  hieraus,  dafs  die  Kultur- 
geschichte, insofern  sie  die  Wissenschaft  der  typischen  ge- 
scliichtlichen  Erscheinungen  ist,  als  historische  Grundwissen- 
schaft betrachtet  werden  mufs." 

„3.  Das  Singulare,  Individuelle  ist  nur  der  künstlerischen 
Erfassung  zugänglich.  Seine  Erforschung  kann  mithin  in  der 
Geschichtswissenscliaft  nur  sekundär  in  Frage  kommen." 

Endlich  in  einer  Polemik  gegen  den  transzendenten,  gött- 
lichen Ursprung  der  Ideen,  den  nach  Lai^iprecht's  —  freilich 
nicht  zutreffender')  —  Meinung  Ranke  gelehrt  liat-):  „Die 
kulturhistorische  Methode  . . .  operiert  mit  einer  bestimmten 
Voraussetzung,  nämlich  mit  der  Annahme,  dals  alles,  was  sich 
im  Laufe  der  Geschichte  ereignet,  unter  sich  in  einem  un- 
unterbrochenen Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung 
steht.  Sie  steht  also  und  fällt  mit  der  Annahme  einer  ab- 
soluten Kausalität  auch  auf  geistigem  Gebiete.  .  .  .  Daran  13 
kann  kein  Zweifel  obwalten:  eine  Wissenschaft,  die  wirklich 


nur  die  üntersnchnng-  und  Erforschung  von  natürUchen  oder  sozialen  Er- 
scheinungen zu  dem  Zwecke,  nm  die  der  Entwicklung  derselben  zu- 
grunde lieg-enden,  diene  P^ntwickliinf^  hcluTrschenden  Gesetze  aufzuweisen. 
Soll  nun  die  i'olitik  aLs  Wissenschaft  behandelt  werden,  so  mufs  man  die 
politiadie  Tltigkeit  ab  eine  nsiale  Bndieiiiiing  betraehten  und  er- 
forachen  nnd  mxda  danaeh  trachten^  allgemein  glUtige  Geaetie  anfstifliiden, 
nach  denen  diese  Tätigkeit  sich  entwickelt  und  vollzieht".  Die  scheinbare 
Schwierigkeit,  welche  dabei  der  freie  Wille  als  Ursache  der  menschlichen 
Tätigkeit  bietet,  wird  von  der  Soziologie  dadurch  gehoben,  dafs  sie  zeigt, 
„dafs  die  Entwicklung  der  .Staaten  sich  weniger  aus  den  Handlungen  der 
Bilixelnen,  als  vielmehr  aus  den  Aktionen  und  Reaktionen  der  den  Staat 
bildenden  aoiialen  Elemente,  der  „Omppen**  erkttien  lasM,  and  daCe  dieee 
Grappen  allerdinge  naeh  gewiesen  nnabSnderliehen  Qeeetioi,  In  erster 
Beihe  nach  den  Impulsen  ihres  Eigeninteresses  vorgehen"  —  in  der  Tat 
ein  schönes  Qeseta  nnd  sngleicli  eine  gana  neoe  Offenbarangl 

0  VgL  unter  anderm  W.  Freytag,  über  Ranke's  Geschichtsauffassung 
und  eine  zweckmäfsige  Definition  der  Oescbicbte,  im  Archiv  für  qrstemat. 
Philosophie,  VI.  im\  8.129  ff. 

>)  Die  kulturhisturische  Methode  19Ü0,  S.  84. 
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Ernst  maelit  mit  ihren  Aufgaben,  ist  heutzutage  ohne  Durch- 
führung des  kausalen  Gedankens  nicht  mehr  denkbar."  — 

Die  Forderung,  in  aller  Geschichte  eine  strikte  Gesetz- 
mäfsigkeit  nachzuweisen,  sie  durchweg  als  „in  einem  ununter- 
brochenen Zusammenhang  von  Ursaclie  und  Wirkung  stehend** 
zu  betrachten,  die  dem  Historiker  fortwährend  entgegengehalten 
wird,  richtet  sich  gegen  die  Verwendung  des  freien  Willens 
und  des  Zufalls  in  der  Geschichte.')  Beide  Begriffe  stehen, 
so  meint  man,  in  AViderspruch  mit  der  Kausalität  und  heben 
sie  auf:  als  irrationale,  d.  h.  auf  ein  Gesetz  nicht  zurückführ- 
bare Elemente  dürfen  sie  zur  Erklärung  historischer  Vorgänge 
nicht  verwendet  werden. 

Nun  sind  freier  Wille  und  Zufall,  was  auch  die 
Gegner  behaupten  mögen,  vollkommen  feste  und  klare  Be- 
griffe; und  tatsächlich  spielen  beide  trotz  aller  Theorien 
in  allem  menschlichen  Leben  (und  also  auch  in  der  Ge- 
schichte) eine  ungeheure  Rolle.  Es  ist  mein  freier  Wille,  dafs 
ich  diese  Schrift  schreibe,  und  der  freie  Wille  des  Lesers, 
dafs  er  liest  Es  ist  Zufall,  dafs  es  geregnet,  oder  dals 
die  Sonne  geschienen  hat,  als  ich  heute  ausging,  oder  daXs 
ich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Geldstücken  und  gerade  diese 
individuellen  Stücke  in  der  Tasche  trug.^)  Aber  selbstverständ- 
lich sind  alle  diese  Ereignisse  kausal  begründet.  Dafs  wir 
jeden  Vorgang  der  Erscheinmigswelt  sowohl  als  Wirkung  wie 
als  Ursache  betrachten  mfissen,  ist  eine  Denknotwendigkeit, 
14  der  kein  Mensch  sich  sn  entziehen  vermag,  und  der  er  sich 
seihst  dann  nnr  scheinbar  entssieht,  wenn  er  einen  Yoigang 


>)  Anch  bei  Laxprboht  —  der  alleidiogs  die  Freiheit  alt  einen 
Faktor  in  der  Ocschiclite  anerkennt,  aber  nur,  weil  „die  geschichtliche 
Forschung  niemals  das  Beich  der  Kausalzusammenhänge  in  der  Geschichte 
empirisch  l^awz  erliellen  und  damit  das  Keich  der  praktischen  Freiheit 
ganz  zerstr>reii  wird"  (Jahrb.  für  Nationalökonomie,  68,  1897,  S.  887)  — 
tritt  diese  Konsequenz  darin  hervor,  dals  er  dsis  „Singulare^  aus  der  G&- 
schichtswieBenaehaft  hinanaweiat  nnd  lediglich  in  der  kflnaderiacfaen 
Behandlnng  der  Geaehlchte  dulden  wilL  VgL  die  oben  angeführte  dritte 
These  in  der  Schrift  gegen  y.  Bblow,  aowie  ebd.  S.  14K1  nnd  die  ganse 
Broachttre  ..Die  knlturhist.  Methode". 

')  Jede  dieser  Tatsachen  kann,  um  gleich  vorweg  darauf  zu  verweisen, 
zu  einem  historisch  bedeut.sameii  Vorgang  werden^  wovon  das  abhängt 
darauf  wird  später  zurückzukommeu  sein. 
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auf  eine  absolute  Endursache  —  Gott  —  zurückführt,  der  er 
die  Eigenschaft  zuschreibt,  jenseits  aller  Kausalität  zu  stellen 9- 
Wie  wäre  es  also  möglich,  dass  Zufall  und  freier  Wille,  die 
nun  einmal  erfahning-smäfsi^  in  der  Welt  existieren,  nicht 
„unter  dem  Gesetz  der  absoluten  Kausalität  stehen",  sondera 
dieses  negieren  und  aufheben  oder  durchbrechen  sollten? 

Tatsächlich  handelt  es  sich  —  und  darin  steckt  die  Wurzel 
des  vulgären  Irrtums  —  bei  dem  Gegensatz  zwischen  Freiheit 
und  kausaler  Bedingtheit  des  Handelns,  zwischen  Zufall  und 
Notwendigkeit  durchaus  nicht  um  einen  Gegensatz,  der  in 
den  Dingen  selbst  steckt,  sondern  lediglich  um  einen  Gegen- 
satz des  Standpunkts,  von  dem  ans  wir  die  Dinge  betrachten 
und  nach  den  Bedingungen  nnseres  Denkens  betrachten 
mflssen,  mOgen  wir  uns  dagegen  sträuben  soviel  wir  wollen. 
Alles  was  wirklich  ist  oder  geworden  ist,  ist  eben  dämm 
anch  notwendig.  Andi  der  Willensentschlnb  eines  Mensehen, 
sobald  er  gef^  ist,  anch  der  Gedanke,  sobald  er  gedadit 
ist,  gilt  nns  als  notwendig  so  gnt  wie  jede  Empfindung, 
mag  sie  von  anfsen  angeregt  oder  spontan  im  Innern  ent- 
standen sein;  denn  das  alles  steht  innerhalb  der  niemals 
äbreiCMnden  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung.  Aber 
diese  Verkettung  ist  hier  nicht  mehr  mechanisch,  wie  in  der 
Welt  der  Materie,  sondern  psychisch;  sie  ist  daher  nicht 
eine  Wirkung  blind  waltender  Naturgesetze,  sondern  eine  Ver- 
flechtung Yon  Vorstellnngen  und  KotiTen,  die  den  Willens- 
entschlnllB  yeranlassen  und  bestimmen.  Zu  den  Momenten, 
welche  von  aulim  auf  die  Seele  des  wollenden  Individuums 
einwirken,  seien  es  Naturvorgänge,  seien  es  Gedanken  (Worte) 
eines  anderen,  tritt  als  das  mtsehddende  dfe  geistige  Eigen- 
art dieses  Bidividnums  hinzu;  denn  auf  ihr  beruht  das  innere 
Wesen  des  Entschlusses,  sowohl  die  Richtung,  die  er  nimmt, 
wie  die  Energie,  mit  der  er  gefafst,  festgehalten,  durchgeführt 


>)  In  Wirklichkeit  wird,  sobald  man  den  Versach  macht,  sich  diesen 
Vorgang  real  n  drakra,  mdmet  wiedü  dAvon  abgoaelien:  maii  nusht  ndi 
den  Motiven,  mdMlb  der  betroffende  Qott  oder  Oott  tehlechthin  »o  und 

nicht  anders  gehudelt  hat^  d.  h.  man  legt  dem  tranacendenten  Wesen  die 
seelischen  Eigenschaften  bei,  welche  das  Tun  der  Menschen  in  der  Sinnen- 
welt bestimmen.  Daher  die  KUckfUhning  der  Vorgftnge  auf  Gottes  Zorn 
oder  Lan(,'mut,  auf  einen  göttlichen  Heilsplau  usw. 

£da»id  Mejrez,  KUioe  Sohriftan.  2 
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wird  —  oder  auch  umgekehrt  das  Ausbleiben  eines  festen  Ent- 
schlusses, wo  dann  der  dazu  Aufgerufene  sich  willenlos  von 
den  Ereignissen  treiben  läfst.  Und  nicht  anders  als  mit  dem 
Willen  steht  es  mit  dem  gesamten  geistigen  Leben  des  Menschen 
überhaupt.  Einem  jeden  werden  ununterbrochen  unzählige 
Eindrücke  und  Gedanken  zugeführt,  durch  die  Sinne,  durch 
die  Erziehung,  durch  den  Verkehr  mit  anderen,  durch  Unter- 
haltung und  Belehrung,  durch  Lektüre;  aber  in  der  Art,  wie 
er  sie  in  sich  aufnimmt,  unterscheidet  sich  in  allen  Kultur- 
zeitaltern, den  primitivsten  wie  den  fortgeschrittensten  jeder 
Mensch  von  jedem  andern,  und  noch  mehr  in  dem,  was  er 
selbst  von  eigenem  hinzutut.  Ob  er  neue  schöpferische  Gedanken 
hinzufügt,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  PMiantasie  (der  Kunst), 
des  Willens  oder  des  reflektierenden  und  wis.senschaft liehen 
Denkens,  hängt  lediglich  von  seiner  Individualität  ab:  diese 
neuen  Gedanken  entstehen  spontan  in  ihm,  ja  sie  kommen 
fiber  ihn  ohne  sein  Zutun,  sie  sind  urplötzlich  da  und  beherrschen 
nun  sein  gesamtes  weiteres  Denken  und  Handeln.  Daher 
betrachtet  das  naturwüchsige  Empfinden  alle  solche  Intuitionen, 
in  denen  die  JBigenart  des  Individuums  zum  Ausdruck  gelangt, 
als  Inspirationen,  als  Wirkungen  einer  übennenschlichen  Macht: 
nicht  der  Mensch  denkt  und  redet  —  denn  solche  Gedanken 
Yennag  er  nicht  aus  eigener  Kraft,  ans  seinem  Willen  zu 
ersengen  — ,  sondern  ein  Dämon  oder  eine  Gottheit,  die  von 
semem  Inneren  Besitz  ergriffen  oder  sich  ihm  offenbart  hat 
So  der  Zauberer  und  der  Seher  der  primitiven  Welt,  so,  wenn 
in  Wirklichkeit  eben  in  diesen  Vorgängen  die  Individualität 
sn  selbständiger  Bedentnng  zn  gelangen  beginnt,  der  Dichter, 
dem  die  Kose  den  Schleier  von  den  Angen  hinweggezogen 
hat,  oder  der  Prophet,  der  den  Willen  der  Gottheit  verkündet 
Die  Tatsachen,  nm  die  es  sich  hier  handelt,  sind  nns 
doreh  die  Er&hmng  nnmittelbar  und  eben  so  sicher  nnd 
unnmstGljBlich  gegeben,  wie  nur  irgend  eine  äuJjsere,  durch  die 
Sinne  vermittelte  Tatsache,  z.  B.  die  Schwere  der  Kdrperwelt 
Die  Verwirmng  des  Denkens,  die  auf  diesem  Gebiet  in  weiten 
Kreisen  herrscht,  ist  nur  durch  den  notwendigerweise  anssichts- 

*)  Im  allefemeinen  dürfte,  enti^Tfjon  den  herrschenden  Ansichten,  die 
Homog:enität  in  fortgeschhtteueu  Kulturen  eher  grülser  ah  geringer  sein. 
Vgl.  weiter  GdA.  1 1«  §  100. 
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losen  Versuch  hervorgerufen,  die  Formen  der  Naturerklärung 
mechanisch  auch  auf  die  Vorgänge  des  geistigen  Lebens  an- 
zuwenden.  Gewifs,  die  Kausalität,  der  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  gilt  auch  hier;  aber  auf  geistigem  Gebiet  ist  sie  nach 
den  für  dieses  geltenden  Bedingungen  anzuwenden,  nicht 
nach  denen  der  Körperwelt.   Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig, 
ob  man  die  psychischen  Vorgänge  krafs  materialistisch  oder 
rein  idealistisch  erklärt  oder  irgend  eine  vermittelnde  An- 
nahme für  richtig  hält,  und  eben  so  gleichgültig,  ob  wir 
tatsächlich  imstande  sind,  den  kausalen  Prozefs  wenigstens 
teilweise  wirklich  nachzuweisen  oder  nicht:  über  die  unumgäng- 
liche Voraussetzung,  dafs  er  vorhanden  gewesen  ist,  hilft  uns 
das  nicht  hinweg.  Aber  er  verläuft  nicht  mechanisch,  sondern 
psychisch:  die  freie  Entscheidung  ist  eben  die  Form,  in  der 
er  sich  yollzit^ht.  Das  gleiche  gilt  von  jedem  anderen  psychiachea 
Vorgang.  Ist  die  WülensentscbeidiiBg  gefallen,  ist  ein  neuer 
Gtodanke  konzipiert,  so  versnchen  wir  den  Voi^^aag  als  not- 
wendig zu  begreifen,  indem  wir  seine  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  konstruieren  —  wie  weit  das  gelingt,  ist  eine 
Frage  für  sich^).  Aber  gerade  dieser  Versoch  fordert,  dafs 
wir  ans  den  psychischen  Vorgang  nicht  als  geworden,  sondern 
als  werdend  Yorstellen.  Da  ist  das  Ergebnis  noch  nicht  Tor-  15 
banden  nnd  dämm  auch  nicht  notwendig,  sondern  mir  eine 
Ton  nnendlicb  vielen  Möglichkeiten:  ob  sie  zur  Wirklichkeit 
wird,  darflber  entscheidet  der  freie,  die  Motive  abwftgende 
Wille,  der  Zwecke  setst  und  nach  diesen  Zwecken  handelt 
Die  Oberlegong,  die  xnm  Entschlnb  fflbrt,  besteht  darin,  dafo 
der  Verstand  die  Terschiedenen  Möglichkeiten  solange  erwägt, 
bis  er  gefunden  hat,  welche  die  zweckentsprechende,  die 
„richtige*'  Entscheidung  ist,  die  daher,  soll  der  Zweck  erreicht 
werden,  notwendig  ergriffen  werden  ma£i,  während  in  anderen 
FftUen  ein  sehwacher  oder  anch  ein  starker  Wille  die  Beüezion 
beiseste  schiebt  nnd  dem  Impulse  folgt.  Daher  ist  es  für  den, 
der  die  Persönlichkeit  nnd  die  Umstände  kennt,  möglich, 
das  Ergebnis  vielleicht  mit  sehr  hoher  Wahrscheinlichkeit 

*)  Das  Problem  ist  im  letzten  Grunde  kein  anderes,  als  das  der 
Begreifliarkeit  der  Yor^^änge  der  Körpervvelt.  Die  psychische  Eigenart 
des  Individuums  ist  für  uns  eben  so  gegeben  und  eben  so  unfaCsbar,  wie 
die  eines  jeden  Bestandteils  der  Materie  und  einer  jeden  Kraft. 

2* 
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voraus  zu  berechnen.  Aber  notwendig  ist  das  Ergebnis  darum 
doch  niemals,  solange  es  nicht  eingetreten  ist  Über  das  „ich 
will"  als  unmittelbare  Ursache  kommen  wir  bei  keiner  mensch- 
lichen Handlung  hinweg,  und  niemals  kann  man  daher  bei 
dem  Versuche,  einen  eingetretenen  Willeusakt  als  werdend  zu 
begieifen,  behaupten,  dafs  die  Entscheidung  nicht  auch  um- 
gekehrt hätte  fallen  können.  Eben  darum  können  wir  auf 
eine  fremde  Willensentscheidang  Einfluls  zu  gewinnen  Sachen 
und  tatsächlich  ausüben. 

Wenn  ich  vor  der  Frage  stehe,  ob  ich  in  diesem  Momente 
ausgehen  soll,  so  mag  eine  Laune  den  Ausschlag  geben  oder 
der  Wunsch  eines  Freundes,  oder  ich  mag  die  Entscheidung 
dem  Lose  überlassen,  ich  mag  mich  durch  das  Wetter  beein- 
flussen lassen  oder  aber  durch  die  Erwägung,  ob  ich  ein 
dringendes  Geschäft  zu  erledigen  habe  oder  ob  ich  es  noch 
aofBchieben  kann  usw.  Die  Momente,  welche  tatsächlich  den 
Ausschlag  gegeben  haben,  kann  man  dann,  wenn  aus  irgend 
einem  Grunde  etwas  darauf  ankommt,  in  dem  bekannten  Ke- 
gressus  ins  Endlose  verfolgen,  —  wenn  unser  Wissen  es  gestattete, 
bis  hinauf  zur  Bildung  der  psychischen  Eigenschaften  im  Kinde 
und  hinaus  ttber  die  Konception  beliebig  weiter  von  einem 
Vorfahren  zum  andern.  Das  hindert  nicht,  daXs  während  des 
Entschlusses  selbst  die  Entscheidung  frei  ist,  dafe  es  Ton 
meinem  Willen,  yon  den  Zwecken,  die  ich  mir  setze,  abhängt^ 
16  ob  ich  diesem  oder  jenem  Moment  den  maüggebenden  Einflob 
gewftbren  wiU.  Diese  Tatsache  der  inneren  Erfahrung  kann 
niemand  aus  der  Welt  schaffen,  mag  er  im  übrigen  ein  noch  so 
fiberzengter  Determinist  sein^).  Daher  betrachten  wir  im  realen 


I)  Der  DetenninianiitB  postoliert,  dar»  alle  die  Entscheidang  b»* 
itiiiiiiieiidtB  Momente,  und  in  erster  Linie  die  Individualität  des  Handelnden, 
Ton  Anfang:  an  durch  (Un  Willensakt  des  Schöpfers  oder  auch  durch  eine 
unbewiiföte  W'eltorduung^  so  gestaltet  sind,  dafs  das  tatsächliche  KrgchnLs 
eintreten  mala.  Dadurch  werden  die  lievvuistscinsakte  des  freien  Willena 
^eaer  Weltordnuig  eingeordnet,  aber  keineswegs  mit  Notwendigkeit  «nf- 
gehoben.  Vielmehr  erfiUirt  euch  der  konsequenteste  Anhinger  der  Prl- 
destinationslehre  die  Freiheit  seines  Willens  anonterbrochen ,  auch  wenn 
er  sie  theoretisch  negiert:  dafs  er  Uberzeugt  ist,  lediglich  nach  dem 
Willen  Gottes  /,u  handeln,  beruht  doch  nur  auf  seinem  eigenen  Willens- 
entsohlufs  und  der  dadurch  bestimmten  Denkformel,  und  hilft  ihm  daher 
auch  über  keine  Entscheidung  und  keine  Yerautwortong  dafür  hinweg. 
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Leben  als  Ursache  unserer  eigenen  und  aller  fremden  mensch- 
lichen Handlungen  einen  zwar  durch  Erwägungen,  psychische 
Disposition,  fremde  P^iu Wirkung  beeinflufsten,  aber  in  seiner 
Entscheidung  freien  Willen.  Weil  wii*  in  jedem  Momente  an 
uns  selbst  erfahren,  dafs  wir  trotz  aller  Abhängigkeit  von 
äuTseren  Umständen  in  jeder  Willensentscheidung  frei  sind, 
deshalb  machen  wir  für  jede  Betätigung  des  Willens  uns 
selbst  und  jeden  anderen  Menschen  verantwortlich,  und  nicht 
die  unendliche  Kaiisalreihe,  von  der  vorhin  die  Rede  war 9. 

So  ist  uns  in  dem  Willen  als  zwecksetzender  Ursache 
menschlicher  Handlungen  ein  rein  individuelles  Moment  gegeben, 
welches  im  realen  Leben  wirksam  ist  und  Vorgänge  schafft, 
welches  sich  aber  seinem  Inhalt  nach  niemals  auf  eine  all- 
gemeine Formel  reduzieren  lälst,  ohne  sein  Wesen  aufzuheben. 

Was  von  unserm  Alltagsleben  gilt,  gilt  in  gleicher  Weise 
Yom  historischen  Leben;  denn  dies  ist  ja  nichts  als  ein  Ans- 
«chnitt  ans  dem  allgemeinen  Leben  der  Menschen.  Die  emi- 

Dalier  kann  der  DefcermiBiniiii  ebwMWWoM  m  einer  gewaltigen  Steige- 
imig  der  'Vraicoaenergie  fuhren,  wie  s.  B.  hd  den  CelTinieten  und  bei 

gnr  manchen  Muelims,  wie  zu  einem  stampfen,  energielosen  Fataliimni. 

')  Vgl.  die  mit  dem  Vorstehenden  sich  eng  berührenden  ÄusfUhmngeil 
Rudolf  Stammler's,  Die  Lehre  von  dem  richtig-en  Rechte,  1002,  S.  177  ff.  — 
M.  Weh  KR,  der  in  seinen  iuhaltreichen  „Kritischen  Studien  auf  dem  Gebiet 
der  kulturwissenschaftlichen  Logik"  (Archiv  für  Sozialwisaengchaft  und 
Sosialpolitik  XXII,  1906,  148ff.)  meine  Sehriffc  einer  ehigehenden,  sehr 
dankenswerten  Kritik  nntenogen  hat,  hat  an  der  Erwihnnng  der  Verant- 
wortlichkeit Anstofs  genommen ,  da  dadurch  ein  ethisches  Moment  heran* 
ißrezogen  werde,  das  mit  den  hier  vorliegenden  Problemen  nichts  zu  tun 
habe.  Letzteres  ist  vollkoramen  richtig;  aber  ich  habe  davon,  dafs  wir 
uns  selbst  und  jeden  anderen  für  die  Willensakte  verantwortlich  machen, 
auch  nur  deshalb  gesprochen,  weil  darin  die  Denkuotweudigkeit  des  freien 
TinUeoa  als  Ursaehe  menschlicher  Handlangen  besonders  greifbar  herroi^ 
tritt  Wer  Tertaehen  wollte,  diese  Verantwortlichkeit  nicht  nnr  in  der 
Theorie  smdem  auch  in  der  Praxis  des  eigenen  Lebens  aufzuheben  und 
wirklich  ans  seinem  Denken  auszuschalten,  würde  damit  die  MöglichkeiJ; 
des  Handelns  und  des  Lebens  überhaupt  auflu-ben,  maij  er  nun  extremer 
Egoist  oder  Altruist  sein.  Denn  ob  er  lediglich  sein  eigenes  Wohlergehen 
oder  das  der  Mitmenschen  oder  sonst  irgend  ein  Ziel  erstrebt,  immer  weifs 
er,  dafs  er  die  Konseqaensen  seiner  Handlangen  selbst  tragen  mnfs:  nnd 
diese  VorsteUiing  wirkt  aneh  dann  bestimmend  anf  sein  Ton  dn  (wenn 
aneh  natttrlieh  in  verschiedener  Intensität),  wenn  er  in  der  ^leorie  ihre 
Berechtigung  negiert.  Das  ethische  Moment  kommt,  wie  man  siebt,  aa 
dieser  Steile  dorchaus  nicht  in  Betracht 
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neiite  geschichtliche  Bedeutung-  des  Willensentschlus.ses  einzelner 
Persönlichkeiten  noch  weiter  ausfülirlich  darzulegen,  hiefse 
wahrlich  Eulen  nach  Athen  traoren.  Dafs  in  den  Jahren 
834 — 325  V.  Chr.  ganz  Asien  bis  über  den  Indus  liinaus  dem 
makedonisdien  Eeiche  und  damit  der  gi'iechischen  Kultur 
unterworfen  wurde,  beruht  auf  dem  freien  Willensentschlufs 
Alexanders,  den  ein  Philipp  oder  Parmenio  an  seiner  Stelle 
niemals  gefafst  haben  würde;  der  Ausbruch  des  zweiten 
punischen  Kriegs  ist  die  Folge  eines  Willensentschlusses  Hanni- 
bals,  der  des  siebenjährigen  Kriegs  Friedrichs  des  Grofsen, 
der  des  Kriegs  von  1866  Bismarcks.  Sie  alle  hätten  sich  auch 
anders  entscheiden  können,  und  andere  Persönlichkeiten  würden 
sich  in  ihrer  Lage  anders  entschieden  haben;  die  Folge  würde 
sein,  dafs  der  Verlauf  der  Geschichte  ein  anderer  geworden 
wäre^).  Wir  suchen  nach  Möglicbkeit  die  Motive  aufzudecken, 
welche  sie  zu  ihren  Entschlüssen  geführt  haben,  und  beurteilen 
danach  die  Richtigkeit  dieser  Entschlüsse  und  den  Wert  ihrer 
17  Persönlichkeit.  Aber  das  Entscheidende  für  den  Gang  der 
Ereignisse  sind  nicht  diese  Motive,  sondern  eben  dieser  Ent- 
schlufs  selbst  und,  was  davon  untrennbar  ist,  die  seelische 
Kraft)  ihn  gegen  alle  widerstrebenden  Tendenzen  dnrchzasetEen 
nnd  diese  unter  ihren  Willen  zu  beugen.  Wie  diese  Kraft 
und  wie  die  Disposition,  die  den  Willensentscblnls  in  ihnen 
hat  reifen  lassen,  in  sie  hineingekommen  ist,  danach  wftrden 
wir  anch  dann  nicht  weiter  fragen*),  wenn  es  irgend  eine 


Damit  soll  weder  behauptet  noch  bestritten  werden,  dafs  es  in 
diesem  Falle  nicht  zu  den  betreffenden  Kriegeu  gekommen  wftre;  das  ist 
aine  TttUg  Qnbeantwwtbue  lud  dahor  mttliige  Frag«.  Wm  wir  dagegen 
mit  Bestimmtheit  behaopten  kSnnoi,  ist,  dafs  für  den  tatsiohlidi  ein- 
getretenen Verlauf  der  Bnägnisse  der  Wille  rier  genannten  MBnner  das 
entscheidende  Moment  jirewesen  ist.  [Als  Ililfskonstruktion,  um  die  der 
Einzelpersönlichkeit  oder  dem  Einzelvorgang  zuzuschreibende  Bedeutung 
dadurch  zu  erkennen,  dafs  mau  sie  und  ihre  Wirkung  hinwegdenkt,  ist 
dagegen  natürlich  die  Frage:  wie  hfttten  die  Dinge  ohne  sie  ausgesehen? 
ganz  unentbehrlich,  nnd  wird  m  diesem  Zweck  anch  von  allen  fiQstorikem 
nnnnterbroehen  verwendet;  TgL  n.  8. 67, 1.] 

*)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir  erzählen,  wie  Hamilkar  von  Jugend 
auf  den  Römerhafs  in  seinen  Sohn  gepflanzt  hat,  oder  wie  Bismarck  dazu 
gekommen  ist,  den  Krieg  mit  Österreich  für  eine  politische  Notwendigkeit 
zu  erkennen.   Das  sind  Momente,  weiche  das  Werden  dieses  Entschlusses 


Digitized  by  Google 


2S 

Wissenschaft  gäbe,  die  darauf  eine  Antwort  ermöglichte,  so 
wenig  wir,  wenn  wir  Hannibals  Zug  über  die  Alpen  erzählen, 
danach  fragen,  wie  dies  Gebirge  entstanden  ist  und  grade 
diese  Gestalt  gewonnen  hat.  Es  genügt,  dafs  sie  da  sind; 
und  ebenso  ist  in  den  angeführten  Fällen  mit  der  Kon- 
statierung der  Individualität  der  handelnden  Menschen  die 
historische  Betrachtung  am  Ziele  angelangt.  — 

Wir  wenden  uns  zum  Zufall,  Zufall  und  Notwendigkeit 
sind  nicht  Eigenschaften,  die  den  Dingen  selbst  anhaften,  so 
wenig  wie  Ursache  und  Wirkung,  sondern  nur  Kategorien, 
unter  die  wir  die  Erscheinungen  subsumieren.  So  gut  wie 
jeder  Vorgang  und  jedes  Objekt  der  Sinnenwelt  ebensowohl 
Wirkung  wie  Ursache  ist,  je  nach  dem  Standpunkte,  von  dem 
ans  wir  es  auffassen)  ebensogut  ist  ein  jedes  sowohl  not- 
wendig wie  zufällig.  Als  notwendig  erscheint  es  uns,  wenn 
wir  es  im  Zusammenhang  seiner  eigenen  Kaosalreihe  betrachten, 
als  Schlulsglied  derselben;  als  zufällig,  wenn  wir  es  Tom 
Standpunkt  einer  fremden  Kausalreihe  ansehen,  mit  der  es 
räumlich  und  zeitlich  in  Berührung  tritt  und  auf  die  es  dadurch 
eine  Wirkung  auaübt  Denn  diese  Wirkung  ist  aus  den  in 
dieier  £ausalreihe  gegebenen  Bedingongen  nicht  abzuleiten, 
sondern  wird  durch  eine  Einwirkung  von  aufiwn  herbeigefOhrt, 
d.  h.  der  regelmäfsige  Verlauf  von  Ursache  und  Wirkung  wird 
In  jener  enten  Kansalreibe  durch  eine  Kreuzung  mit  einer 
andern  Eanaalreihe  gestört  Diese  Kreuzung  ist  daher  yom 
Standpunkt  jener  ein  ZublL  Dafis  eine  Linie,  genfigend  yer-  18 
lingert,  durch  einen  bestimmten  Punkt  gehen  mnUs^  folgt  aus 
Ihren  Eigenschaften;  aber  dafs  sie  in  diesem  Punkt  yon  einer 
bestimmten  andern  Linie  getroffen  wird,  folgt  ans  ihren  Eigen- 
schaften noch  gamicht^  obwohl  es  fflr  diese  zweite  Linie  eben 
so  notwendig  ist,  data  sie  durch  den  betreffenden  Punkt  geht 
So  wird  auch  dadurch,  dab  etwas  als  Zufall  bezeichnet  wird, 
kelnesw^  behauptet,  daDs  es  nicht  an  sich  kausal  begrflndet 
und  notwendig  sei,  sondern  nur,  dafo  sein  Eingreifen  in  eine 
andere  Kausalreihe  ans  dieser  nicht  kausal  zu  begründen  ist 

Nun  krenzen  sieh  aber  in  s&mtlichen  Vorgängen  des  realen 


in  ihrer  Seele  erkennen  lassen;  die  Kraft  aber,  den  Entschlals  zu  fassen 
und  durchzufechten,  wird  dadurch  nicht  erklärt. 
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Lebens  zahllose  derartige  Kausalreihen;  mithin  sind  alle  Vor- 
gänge, alle  Erscheinungen  der  wirklichen  Welt,  alle  Tatsachen 
ebensowohl  notwendig  wie  zufällig. 

Um  bei  dem  Schulbeispiel  zu  bleiben:  dafs  in  einem  ge- 
gebenen Moment  ein  Stein  vom  Dache  fällt,  ist  durch  die 
mangelhafte  Konstruktion  des  Daches,  durch  äufsere  Ein- 
wirkungen (etwa  einen  Sturm)  u.  ä.  bedingt  und  daher  vom 
Standpunkt  des  Steines  aus  notwendig,  ebenso,  dafs  derselbe 
einen  Menschen,  auf  den  er  im  Fallen  trifft,  beschädigt.  Eben- 
so ist  es  kausal  bedingt,  und  daher  notwendig  (wenn  auch 
zugleich  durch  einen  freien  Willensen tschlufs  veranlafst),  dafs 
in  eben  diesem  Momente  ein  Mensch  die  Fallinie  des  Steines 
durchschreitet.  Aber  das  Zusammentreften  beider  Ereignisse 
ist  ein  Zufall;  denn  weder  folgt  aus  der  Kausalreihe  des  Ziegels, 
dafs  er  diesen  bestimmten  Menschen  oder  überhaupt  irgend 
etwas  treffen  mufs,  noch  aus  der  Kausalreihe  des  Menschen, 
dafs  er  von  dem  Ziegel  getroffen,  verwundet,  getötet  wird, 
also  eine  Einwirkung  dieses  Ziegels  erfährt,  der  mit  der  Kausal- 
reihe des  Menschen  nicht  das  mindeste  zu  tun  hat.  Nur  die 
Möglichkeit  dazu  ist  vorhanden;  zur  Wirklichkeit  wird  sie 
lediglich  dadurch,  dafs  die  beiden  Eeihen  sich  in  diesem  Punkte 
in  Baum  und  Zeit  schneiden. 

«  Nun  können  wir  freilich  unsern  Standpunkt  auch  in  etwas 
weiterer  Ferne  nehmen  und  infolgedessen  eine  Mehrheit  von 
Kausalreihen  za  einer  Einheit  zusammenfassen.  Dann  erscheint 
anch  ihre  Kreuzung  als  notwendig,  weil  sie  jetzt  einem  System 
angehören,  das  so  gestaltet  ist,  dafs  die  einzelnen  Linien 
r&umlich  und  zeitlich  an  einem  bestimmten  Punkte  zusammen- 

19  treffen  müssen.  Und  so  gelangen  wir  scUieblich  dazu, 'd«i 
gesamten  Wel^rozefs  als  eine  Einheit  und  damit  zugleich 
als  eine  Notwendigkeit  aufzufassen.  Damit  wird  aber  der 
Zufall  keineswegs  anlgehoben,  sondern  nur  einor  einheit» 
liehen  Gesamtbetrachtnng  eingeordnet:  was  bei  der  Be- 
trachtung des  einzelnen  Ereignisses  als  zufiUlig  erscheint^ 
postuliert  die  Qesamtbetrachtung  als  notwendig.  Diese  Not- 
wendigkeit besteht  aber  nur  darin,  dab  jetzt  alle  einzelnen 
Linien  einem  solchen  ihren  Verlauf  regelnden  und  ihre 
Schnittpunkte  bestimmenden  System  angehören.  Ein  Kausal- 
zusammenhang zwischen  den  einzelnen  Kausalreihen  in  ihrem 
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historischen  Verlauf,  d.  h.  in  ihrem  Eintreten  in  die  Er- 
scheinungswelt  in  Kaum  und  Zeit,  wird  aber  dadurch  niemals 
gewonnen:  die  Einheit,  die  Notwendigkeit  ist  nur  ein  letztes, 
allgemeinstes  Postulat  unseres  Denkens,  in  der  realen  Welt 
herrscht  nach  wie  yor  der  Zufall  unbestritten. 

Es  ist  daher  ein  grober  Irrtam,  wenn  man  oft  die  ICeiniing 
hört,  von  Zufall  könne  man  nur  deshalb  reden,  weil  miserer 
empirischen  Erkenntnis  eine  Aufdeckung  des  Tollen  Zusammen- 
hanges der  Dinge  unmöglich  sei:  wenn  wir  sie  gewinnen 
könnten,  würde  er  yerschwinden  und  nur  die  Notwendigkeit 
übrig  bleiben.  Er  kann  niemals  yerschwinden,  denn  er  ist 
mit  der  Betrachtung  der  Einzelerscheinungen  ffir  unser  Denken 
ebm  so  zwingend  g^ben,  wie  der  Gedanke  der  Notwendig- 
keit fOr  die  uniyerselle  Betrachtung.  In  unserem  Beispiel 
yerlaufen  die  beiden  Eausalreihen  des  Keuschen  und  des 
ZiegelSy  mögen  wir  noch  so  Tiele  ihrer  Glieder  genau  kennen, 
nach  oben  ins  Endlose,  ohne  jemals  in  Verbindung  mit  einander 
zu  treten.  Der  Zusammenhang,  der  die  Terletaning  des 
Menschen  durch  den  Ziegel  zur  Notwendigkeit  macht,  besteht 
immer  nur  in  der  Idee,  dab  sie  einem  System  angehören, 
in  dem  von  An&ng  an  beide  Linien  eine  solche  Richtung 
erhalten  haben,  dafo  sie  sich  an  diesem  Punkte  sehneiden 
mflssen. 

Daher  ist  der  Zufall  dasjenige  Gebiet,  welches  zu  allen 
Zeiten  zu  einer  mystischen  Auffassung  der  Vorgänge  der  Er- 
scheinungswelt und  speziell  des  menschlichen  Lebens  den 
Anlafs  gegeben  hat  Das  Kausalitätsbedürfnis  will  sich  nicht 
damit  beruhigen,  dafs  das  Eintreten  eines  Ereignisses  lediglich 
von  der  Richtung  zweier  Linien,  nicht  von  iliien  Kii^ciischaften  20 
abhängig  sei,  und  sucht  daher  die  Ursache  in  einem  tran- 
scendenten  Vorgang,  in  dem  Willen  eines  überweltlichen  Wesens. 
Gewöhnlich  geschieht  das  in  der  Weise,  dafs  man  bei  un- 
bedeutenden Ereignissen  ruhig  vom  Zufall  redet,  bei  solchen, 
die  für  den  Menschen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  da- 
gegen von  der  Gottheit.  Für  die  Denkweise  des  Kinzelnen 
ist  es  ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  er  dieser  oder  jener  Auf- 
fassung huldigt;  für  die  geschichtliche  Betrachtung  dagegen 
kommt  herzlich  wenig  darauf  an,  ob  man  ein  Ereignis  als 
Zufall  bezeichnet  oder  als  Schickung  oder  göttliche  Fügung 
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und  in  ihm  ,,den  Finder  Gottes"  zu  erkennen  glaubt,  voraus- 
gesetzt nur,  dafs  der  Historiker  dabei  nicht  über  das  einzelne 
Ereignis  liinau^greift  und  nicht  den  Versuch  macht,  den  ge- 
scliichtlichen  Verlauf  in  ein  übernatürliches  System  zu  zwängen, 
sondern  die  scharfe  Grenze  zwischen  historischer  Erkenntnis 
und  religiöser  Weltanschauung  streng  innehält.  Das  zeig^ 
am  deutlichsten  das  Beispiel  Ranke's,  der,  obwohl  er,  als 
strenggläubiger  Christ,  gelegentlich  jene  Ausdrücke  verwendet, 
doch  niemals  einer  theologisierenden  Auffassung  der  Geschichte, 
welche  etwa  in  ihr  die  Verwirklichung  eines  göttlichen  Planes 
aufzeigen  wollte,  Raum  gegeben  hat 

Wohl  aber  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  deSs 
—  mögen  die  Vertreter  der  populären  AoffassoDg  von  der 
„absoluten  Kausalität"  sich  noch  so  sehr  dagegen  sträuben  — 
die  einzige  Möglichkeit,  den  Zufall  in  der  Welt  an&uheben, 
in  der  Einführung  einer  übernatürlichen,  transcendenten  Ur- 
sache fttr  die  zufälligen  Ereignisse  besteht.  Gerade  diese 
Auffassung  führt  mit  Notwendigkeit  zum  Daalismiis,  taicht 
aber  die  entgegengesetzte. 

Was  von  den  Yorgängen  gilt,  gilt  auch  von  den  Gegen- 
ständen der  Eracfaeinmigswelti  wenn  wr  sie  nicht  als  werdend 
nnd  sich  veränderndy  sondern  als  bestehend  und  fest  umgrenzt 
betrachten.  Als  gesetzlidi  erscheinen  nns  von  allen  ihren 
Eigenschaften  diejenigen,  die  aas  dem  aUgemeinen  BegrüE  sich 
ergeben,  unter  den  wir  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  snb- 
somieren,  als  zofftllig  alle  die  nnzfthligen  anderen,  die  jedem 
realen  Objekte  anhaften.  Wenn  wir  einen  bestimmten  Banm 
lediglich  als  Eiche  betnuditen,  so  ist  die  Zahl  seiner  Äste  nnd 
Blätter  nnd  die  Gestalt  eines  jeden  von  ihnen  znfiUlig  —  jeder 
Ton  ihnen  könnte  auch  anders  anssehen  oder  auch  ganz  fällen, 
.ohne  dals  der  Baum  aufhören  würde  eine  Eiche  zn  sein. 
Untersuchen  wir  aber  dieses  Exemplar  der  Speeles  aof  sein 
Wachstum  und  seine  eigenartige  Entwicklung  unter  be- 
stimmten gegebenen  Bedingungen,  so  erscheint  uns  jedes  Blatt 
an  seiner  Stelle  und  in  seiner  individuellen  GrODse  und  Kraft 
als  gesetzlich  entwickelt  und  notwendig  —  und  auch  dann 
bleibt  es  noch  ein  Zufall,  dafs  dieses  Blatt  von  Insekten  zer- 
nagt, jenes  von  Menschenhand  zerrissen  ist,  obwohl  auch  das 
im  Zu^mmeuhan^  vou  Ursache  und  Wii'kung  steht  und  daher 
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notwendig  war.  —  Und  nicht  anders  ist  es,  wenn  der  Mensch 
Gegenstände  zu  irgend  einem  Zwecke  verwendet  oder  auch 
nur  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  betrachtet.  Alle 
Eigenschaften,  die  für  diesen  Zweck  gleichgültig  sind,  sind 
zufällig.  Wenn  ich  Steine  für  einen  Bau  verwerte,  so  sind 
alle  Eigenschaften,  die  jeder  einzelne  hat  aulser  denen,  die 
für  den  Zweck  des  Baus  erforderlich  sind,  zufällig,  weil  sie 
gleichgflltig  und  darum  bei  der  Auswahl  unbeachtet  geblieben 
sind.  Wenn  ich,  um  eine  Schuld  zu  bezahlen,  eine  Summe 
Geldes  zu  mir  stecke,  so  ist  es  zufftUig,  dafe  unter  diesen 
Geldstfteken  eins  eine  badische,  das  andere  eine  sächsische 
Mttnze  ist  und  das  eine  Tielleicht  einen  Sprung  hat  und 
daher  nicht  klingt^  ein  anderes  sich  als  gef lUscht  herausstellt 
Ob  diese  Eigenschaften  zur  Kognition  kommen,  hängt  davon 
ab,  ob  durch  irgend  einen  Zu&U  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  wird;  ob  sie  bedeutsam  werden  und  eine  yielleicht 
sehr  weitgreifende  Wirkung  austtben,  ist  wieder  von  zu- 
fiUligen  Umständen  abhängig:  das  gefälschte  Geldstflck  kann 
z.  B.  eine  Verurteilung  wegen  Falschmünzerei  oder  Hehlerei 
herbeif&hren. 

So  beherrscht  der  Zufall  die  gesamte  reale  Welt,  obwohl 
allee  was  in  ihr  existiert,  zugleich  notwendig  ist  Unter 
welcher  der  beldmi  Kategorien  wir  einen  Vorgang  zu  be- 
trachten haben,  das  hängt  in  jedem  Falle  von  dem  Zusammen- 
hang ab,  in  dem  er  uns  entgegentritt 

Daher  spielt  der  Zufall  auch  im  historischen  Leben  eine 
ungeheure  Rolle,  die  durch  einige  wenige  Beispiele  zu  er- 
läutern nur  darum  erforderlich  scheint,  weil  immer  wieder  der 
Versuch  gemacht  wird,  die  Bedeutung  des  Zufalls  in  der  Ge- 
schichte zu  bestreiten  oder  doch  naeli  Kräften  zu  beschränken.  22 
Es  ist  ein  Zufall,  dafs  die  Attentate  auf  Willielm  1.  und  Bis- 
marck mifsglückt  sind,  die  auf  Philipp  von  Makedonien,  Caesar, 
Alexander  II.  von  Rufsland  nicht,  dafs  Gustav  Adolf  bei  Lützen 
gefallen  ist,  andere  Feldherrn,  die  sich  in  Schlacliten  eben  so 
sehr  exponiert  haben,  dagegen  nicht,  dafs  Alexander  der  Grofse 
oder  Kaiser  Friedrich  III.  auf  der  Höhe  ihres  Lebens  von 
Krankheiten  hingerafft  wurden,  dafs  in  beiden  Zweigen  des 
Hauses  Habsburg  die  männliche  Linie  rasch  hinter  einander 
aasgestorben  ist^  da£s  der  für  tot  geborene  Goethe  sum  l^h&OL 
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erweckt  wurde,  dafs  Rafael  und  Schiller  früh  gestorben  sind, 
Michelangelo  und  Goethe  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  dafs 
die  Hohenzollerndynastie,  statt  die  Kntartung  durchzumachen, 
in  welche  die  Bourbonen,  die  Wettiner  und  andere  Fürsten- 
häuser versanken,  in  Friedrich  Wilhelm  L  eine  tatkräftige, 
von  der  Bedeutung  ihrer  Aufgaben  durchdrungene  Persönlich- 
keit und  in  Friedrich  d.  Gr.  einen  Genius  erzeugt  hat;  und 
alle  diese  Zufälle  und  tausend  andere  sind  ausschlaggebend 
geworden  für  die  gesamte  geschichtliche  Entwickelung,  sie 
haben  eine  Wirkung  geübt  oft  weit  über  ihre  Zeit  und  ihr 
Volk  hinaus,  die  noch  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden 
KU  Spüren  ist.  — 

Wer  diese  Tatsachen  nicht  in  ihrer  grundlegenden  Be- 
deutung für  das  historische  Leben  anerkennt  und  Zufall  und 
freien  Willen  aus  der  Geschichte  hinausweisen  oder  auf  un- 
wesentliche SUemente  reduzieren  will,  der  vernichtet  nicht  nur 
ihr  ganzes  reiches  Leben,  alles  das,  was  den  Hauptgegenstand 
des  historischen  Interesses  bildet,  sondern  er  hebt  ihr  Wesen 
vollständig  auf  und  ersetzt  sie  durch  Formeln  (wie  Typismus 
und  Individualismus  oder  Natural-  und  Gteld Wirtschaft  oder 
Kampf  ums  Dasein  oder  Klassenkampf),  denen  jeder  konkrete 
Inhalt  fehlt  Der  Geschichte  aber  kommt  es  einzig  und  allein 
lUif  diesen  an:  sie  hat  es  niemals,  wie  die  Naturwissenschaften, 
mit  Wasser  oder  Luft  scblechtbin  und  den  diese  beherraehenden 
Gesetasen  zn  tun,  sondern  mit  diesem  konkreten,  „singolftren*' 
Glase  Waaser  oder  jener  Flamme  und  ihrer  individuellen  Einzel- 
erscheinnng,  ihrem  Verhalten  zn  und  Znsammenwirken  mit  ihrer 
in  der  realen  Welt  der  Enaeheinangen  vorhandenen,  d.  h.  ihrer 
durch  ZnfiUle  gegebenen  Umgebung. 
23       Sehr  weit  verbreitet  ist  eine  Anftonng,  die  zu  vermitteln 
versacht:  es  mag  zwar  historische  Gesetze  geben,  aber  wir 
sind  nur  selten  oder  auch  gamicht  imstande  sie  zn  erkennen, 
1.  weil  unsere  Moimation,  das  historische  Material,  dafftr  nicht 
ausreicht,  2.  weil  wir  die  historischen  Vorgänge  nicht  isolieren 
können,  3.  weil  wir  sie  nicht  willkürlich  für  die  Zwecke  der 
wissenschaftlichen  Beobachtung  schaffen,  weil  wir  nicht  ex- 
perimentieren können  0.  Aber  dieser  Kompromilii  taugt  liier 


>;  Dazu  vgl.  den  Anhang  Ö.  Göff. 
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so  wenig  wie  sonst  irgendwo,  wo  es  sich  um  prinzipielle  Fragen 
der  Erkenntnis  handelt  Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  würde 
die  Geschichtswissenschaft  eben  ihre  Aufgabe  nicht  erfüllen; 
dann  wäre  sie  nichts  als  ein  elender  Notbehelf,  der  niemals 
zu  leisten  vermag,  was  er  leisten  soll;  dann  ist  allerdings  jede 
Beschäftigung  mit  ihr  Zeitvergendung,  und  wir  tun  am  besten, 
de  mfigliclist  rasch  g&nzlich  preiszugeben  und  mit  Sohosezt- 
HiLUMB  nun  alten  Eisen  in  die  Bompelkammer  am  werfen. 

Hier  gUt  es  daher,  klar  nnd  minmwnnden  ansznsprechen: 
die  ganze  Anschaanngsweise^  mit  der  wir  uns  bisher  beschäftigt 
haben,  ist  falsch;  denn  sie  vermag  die  Tatsache,  daCs  es  eine 
Geseldchte  nnd  eine  Geschichtsforschnng  gibt,  nicht  am  erklären. 
Statt  dieser  Begriffe  nnterznschieben  nnd  Aufgaben  zu  stellen, 
die  ihr  absolnt  fremd  sind,  statt  eine  in  der  wirklichen  Welt 
nicht  existierende  Geschichte  zu  erlinden,  gilt  es  vielmehr,  die 
existierende  zu  nehmen,  wie  sie  ist,  nnd  ihr  Wesen  zu  ana- 
lysieren 0*  Ob  man  das,  was  die  Geschichte  in  Wirklichkeit 
ist,  Wissenschaft  nennen  will,  kann  ihr  selbst  ganz  gleich- 
gflltig  sein  (für  die  Philosophie  ist  das  etwas  anderes).  Für 
die  Geschichte  genügt  es  vollkommen,  dafe  sie  nun  einmal 
existiert  und  so  wie  sie  ist  ein  unbestreitbares  menschliches 
Bedürfnis  befriedigt  (das  man  theoretisch  so  niedrig  einschätzen 
mag  wie  man  will),  genau  wie  es  ihr  genügt,  wenn  sie  eine 
historische  ^Patsache  als  vorhanden  oder  vorhanden  gewesen 
nachweist,  und  es  ihr  völlig  gleichgültig  ist,  ob  dieselbe  sich 
in  ein  aprioristisches  Verstandesschenia  einfügt  oder  nicht. 

Ich  habe  vor  zwanzig  Jahren  (ISS  t)  folgende  Sätze  ge-  24 
schrieben:  „^^'ällrend  die  Anthropologie  die  allgemeinen  Grund- 
züge der  Entwicklung  zu  erforschen,  die  in  ilinen  lierrschenden 
Gesetze  darzulegen  sucht,  setzt  die  Geschichte  ihre  Ergebnisse 
als  gegeben  voraus.  Die  Geschichte  l)eschäftigt  sich  niemals 
mit  dem  Menschen,  dem  Staate,  dem  Volke  im  allgemeinen, 
sondern  stets  mit  einem  räumlich  und  zeitlich  bestimmten  Volke, 
das  unter  dem  Einfluüs  nicht  allgemeiner  Gesetze,  sondern 


>)  Dftb  mir  «üm  die  AidSgabe  ehier  Definitioii  d«r  Geschichte  aeiii 

darf,  w-ird  mit  grofsem  Xaclidruck  auch  TOn  W.  Frbytao  in  der  oben 
S.  15,1  angeführten  Abhandlunj^  hervorgehoben,  mit  dear  ich  ttberhMipt  sa 
meiner  Freude  in  sehr  vielen  Punkten  übereinstimme. 
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beBtimmter,'  für'  den  einzeliien  Fall  gegebener  TerliftltniBBe 
steht^i).  Ich  habe  das  Wesen  des  historischen  Lebens  in  dem 
Gegensatze  von  Indiyidnnm  nnd  Gesamtheit  (den  typischen 
Formen)  und  dem  Kampfe  zwischen  beiden  gesucht^).  „Nach 
beiden  Seiten  sind  ihm  bestimmte  Grenzen  gesteckt . . .  Inner- 
halb dieser  Grenzen  hat  der  Widerstreit  zwischen  Freihdt 
und  Notwendigkeit,  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit freien  Spielraum.  In  den  Grundzügen  der  Entwicklung 
erkennen  wir  die  allgemeinen  Gesetze,  in  der  Gestaltung  des 
Einzelnen  die  Wirkung  der  Individualität  des  Volkes  und  der 
handelnden  Personen,  welche  die  gegebenen  l  insUinde  richtig 
oder  unrichtig  verwerten  . . .  Die  Geschichte  läfst  sich  daher, 
obwohl  sie  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen  ist,  doch  niemals 
auf  solche  reduzieren  oder  einfach  in  Formeln  auflosen.  Sie 
ist  notwendig  mannigfaltig,  kein  Abschnitt  ist  dem  anderen 
gleich.  Während  die  Anthropologie  sich  beschränkt,  das  Gesetz- 
mäfsige  und  Allgemeine  aufzuweisen,  herrscht  in  ihr  daneben 
der  Zufall  und  der  freie  Wille  des  Einzelnen.  Die  Wissen- 
schaft der  Geschichtsschreibuuf^  gehört  daher  nicht  zu  den 
philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen,  und 
jeder  Versuch,  sie  mit  dem  Mafse  dieser  zu  messen,  ist  un- 
zulässig. Mit  beiden  berührt  sie  sirli.  denn  sie  hat  die  Auf- 
gabe, die  allgemeinen  Gesetze  und  1  ormen  historischen  Lebens 
zu  erforschen  und  die  Verkettung  von  Ursache  und  W^irkung 
im  Eiuzelvorgang  nachzuweisen.  Aber  ihr  eigentlicher  ßeruf 
ist,  ins  Detail  hinabzusteigen,  die  Entwickelung  im  einzelnen 
zu  verfolgen:  sie  beschäftigt  sich  zwar  auch  mit  den  typischen 
25  Formen,  aber  vorwiegend  und  in  erster  Linie  mit  den  Varie- 
täten**»). Seitdem  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  diese  Formn- 
lierung  unzureichend  und  zum  Teil  falsch  ist,  sowohl  in  betreff 
der  Individnen  wie  in  betreff  der  „aUgeDieinen  Gesetze**^). 


0  OeMhichte  dM  Altertnniai  ente  Aufl.  I,  §  11. 
')  ib.  §  15.  Diese  Sfttie  entqirecheii  dem,  was  Rahu  so  oft  «OS- 
gesprochen  hat 

•)  ib.  §§  15,  16. 

*)  Wenn  v.  BeloW,  Die  neue  liiatorische  Methode.  Histor.  Zeitschr. 
Bd.  81 ,  1899,  S.  238,  wo  er  einen  Teil  meiner  Sätze  zitiert,  an  der  Be- 
dentuni^,  die  idi  der  Notwendigkeit  und  den  „aUgemeiaen  flesetaen  WBvi 
Forntün."  beilege,  Anstois  genommeii  hat,  so  hat  er  ToUstibidig  leeht 
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Im  übrig-en  aber  gereicht  es  mir  zu  grofser  Freude,  dafs  neuer- 
dings H.  RicKERT  1)  in  ausführlicher  Untersuchung  einen  Stand- 
punkt vertritt,  dessen  Ergebnis,  während  er  die  Existenz 
historischer  Gesetze  energisch  bestreitet,  mit  dem  sonstigen 
Inhalt  meiner  Sätze  nahezu  vollständig  übereinstimmt:  die 
Geschichte  stellt  nach  ihm  die  empirische  Wirklichkeit  dar 
in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  im  Gegensatz  zu  der  auf 
das  Allgemeine  gerichteten,  Gesetze  suchenden  Tätigkeit  der 
Naturwissenschaft.  „Die  Geschichte  kann  die  Wirklichkeit 
nicht  mit  Rücksicht  auf  das  Allgemeine,  sondern  nur  mit  Rück- 
sicht auf  das  Besondere  darzustellen  versuchen,  denn  das  Be- 
sondere allein  ist  das,  was  wirklich  geschieht"  »Wir  setzen 
TOianSy  dafs  Geschichte  getrieben  werden  soll  als  Wissenschaft 
TOm  wirklichen  Geschehen,  weil  eben  nicht  nur  das  Allgemeine, 
sondern  anch  das  Besondere  ein  Gegenstand  des  wissenschaft- 
lichen Interesses  ist  .  .  .  Behauptungen  wie  die,  dafs  allein 
das  Allgemeine  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
sein  dOrfe,  haben  gar  keine  Bedeatong,  sondern  enthalten  nur 
eine  petitio  principii  schlimmster  Art"^).  ^Dle  empirischeV 
Wirklichkeit  wird  Natnr,  wenn  wir  sie  betrachten  mit  Rück- 
sicht anf  das  AUgemdne,  sie  wird  Geschichte,  wenn  wir  sie 
betrachten  mit  Bflcksicht  anf  das  Besondere"*).  „Wo  die  S6 
Wirklichkeit  in  ihrer  Individnalit&t  nnd  Besonderheit  erfafst 
werden  soll,  da  ist  es  widersinnig,  sie  nnter  allgemeine  Begriffe 
zn  bringen  oder  Gesetze  des  Historischen  an&nstellen,  die,  wie 
wir  wissen,  nichts  als  Allgemeinbegriffe  von  unbedingter  Geltung 
sind  ...  Es  ist  nicht  etwa  mehr  oder  weniger  schwierig,  die 
Gesetze  der  Geschichte  zu  finden,  sondern  der  Begriff  des 
«historischen  Gesetzes**  ist  eine  contradictio  in  adjecto,  d.  h. 


Ifit  Becht  bestreitet  er  auch  das  Beispiel,  das  ich  anführe  („dafs  dieBnt- 
wicklnng  der  deutschen  Geschichte  in  diesem  Jahrhundert  zu  einer  Elinignng 
der  Nation  führen  mufste,  erscheint  uns  als  geschichtliche  Notwendigkeit; 
dafs  sie  sich  in  den  Jahren  18G6  und  1871  in  der  Form  eines  Bundes- 
staates mit  25  Mitgliedern  volkogeu  hat,  heruht  auf  der  Individaalitit 
dar  gMduchtlidi  idrkend«ii  F^ktoien**);  die  Tontchtige  Fonmüieniog 
Gerteheiiit  von  als  geaehiditliehe  Notwendigkeit*')  seigt^  dftfo  idi,  ab 
leh  den  Satz  schzicb,  bereits  Bedenken  dagegen  empfand. 

>)  Die  Grenzen  der  iiatlirwiMeuGhaftiidien  B^fri&bildung.  1902. 

«)  1.  c.  S.251£. 

•)  S.  255. 
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Qeschiclitswissenscliaft  und  Gesetzeswissenscliaft  schliessen  dn- 
ander  beg;rifflich  ans**!). 

In  der  Tat,  bei  langjähriger  historischer  Forschung  habe 
weder  ich  selbst  jemals  ein  historisches  Gesetz  gefunden,  noch 
bin  ich  bei  irp:end  einem  andern  einem  historischen  Gesetze 
begegnet^).  Es  dürfte  denn  wohl  auch  zugegeben  werden,  dafs 
solche  bisher  nur  als  Postulate  existieren.  Auch  in  den  Massen- 
erscheinungen, z.  B.  in  der  Wirtschaftsgeschichte,  gibt  es 
keine  Gesetze,  sondern  nur  Regeln,  die  aus  Parallelen  und 
Analogien  abgeleitet  sind.  Derart  sind  die  Sätze,  dafs  be- 
stimmte Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  mit  be- 
stimmten politischen  Gestaltungen  zusammengehen,  daXs  ein 


S.257f. 

*)  Inzwischen  hat  K.  Breysio  ,  der  Stnfen-fiftn  und  die  Gesetze  der 
Weltgetdüclite,  1906,  snnSehst  eiiimal,  gewiBsermaEMiL  als  Pnibe,  24 
historiflohe  Qeaetse  gegeben  (S.  10711.).  Sie  beginnen  mit  zum  TeU  lehr 

problematischen  Hypothesen  über  die  Anfäiigre  des  Gesohlt tslebens,  der 
Familie  und  der  staatHcben  Verbäiido,  und  suchen  dann  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Staats  und  der  Religion  und  Kultur  in  Formeln  zn  fassen, 
die  im  besten  Falle  nur  Typen  oder  fiegeln  sind,  denen  der  Verfasser 
durch  Einsetzung  des  Wortes  Minuifi''  Qesetsesknft  Terkiht  Aber  selbst 
wenn  sie  des  iRüren,  sind  de  so  Tag  und  bewegen  sich  so  seiir  in  Ali- 
gemeinbeiten,  dab  die  Gescfaidite  damit  nichts  anfangen  konnte.  Als 
Proben  mögen  dienen:  Grs»  tz  11:  „die  Herstellung  einer  starken  Königs- 
herrscbaft  mufs  aus  dem  bestehenden  Zustand  fast  völliger  Klassen- 
losigkeit  einen  Adel  entstehen  lassen,  sei  es,  dafs  sie  ursprüngliche  eben- 
bürtige Häuptlinge  . . .  mediatisiert,  sei  es,  dafs  sie  durch  Aussonderung 
eines  Krieger-  nnd  Beamtan-Staades  einen  niederen  Dienstadel  schafft*'. 
Geseta  18:  n*!"»  VielgOtterd  ...  mnf  s  sich  bei  YSlkera  staitter  und 
aosgeddinter  Königsherrschaft  die  Verehrang  weniger,  zuletzt  eines  höchsten 
oder  gar  eines  einzigen  Gottes  entwickehi"  [Beispiele  für  diesen  Vorgang 
sind  mir  nicht  bekannt).  Gesetz  14:  „bei  genügender  Lebenskraft 
mufs  sich  in  den  Reichen  starker  Künigsherrscbaft  aus  Anlafs  auf  serer 
oder  innerer  Schwächungen  eine  (jcgeubewegung  des  Adels  bilden, 
die  dann  sei  es  mir  Zersplittenuig  des  Beichsbodens  ...  sei  es  ...  aar 
Adelsherrsohaft  ftthrt".  „üngefihr  gleichseitig  mufs"  nach  Ge- 
seti  15  nhei  genügender  seelischer  Kraft"  der  ältere  Gottesglaube 
sich  „in  eine  tiefere  Ahnung  der  Unbegreiflichkeit  und  Uubestimmbarkeit 
des  Welt-Seins  .  .  .  umwandeln'-.  Gesetz  20:  „die  Volkswirtschaft  mufs 
unter  der  Kaiser-  oder  ilir  {jlrirlnnt wickelter  Vulksherrschaft  zu  einem 
bis  dahin  unerhörten  Aufschwung  iu  Handel  und  Gewerbe  fortschreiten".  — 
Das  wird  genügen ;  besser  als  durch  diesen  Versndi  VoSb  sieh  die  Aimshme 
historischer  Gesetie  kaum  widerlegen. 
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Volk,  das  nicht  soviel  Lebensmittel  prodaziert  als  es  braucht^ 
flieh  entweder  in  inneren  Kriegen  yerzehrt,  oder  yersnchen 
mnls,  ncli  dieselben  anderswoher  zu  verschaffen,  sei  es  durch 
Erobenmgen,  sei  es  durch  Entwicklung  Ton  Handel  und  In- 
dustrie, femer  dab»  wenn  ihm  alsdann  seine  Znfohr  genommen 
wird,  ein  gewaltiger  BevOlkerangsrüclEgang  eintreten  mnÜB, 
oder  dals  Steigerang  des  Wohlstandes  and  Fortschritte  der 
Eoltor  die  LebensverhftltniBse  ttndera  and  die  Bedflrfhisse  yer- 
mehren,  sowie  dafs  darch  diese  Umwandlang  eine  Degene- 
ration des  Staates  and  vor  allem  der  physischen  Kraft  der 
Beydlkerong  herbeigefDhrt  werden  kann,  —  aber  notwendig 
ist  das  keineswegs,  wie  anter  anderem  das  Beispiel  Englands 
lehrt  0-  Eine  historische  Erkenntnis  enthält  keiner  dieser 
Sfttze;  vielmehr  sind  sie  an  sich  historisch  nichts  als  leere  97 
Begriffe:  ihren  Lihalt  erhalten  sie  immer  erst  darch  die  an- 
endliche Ffllle  des  Mannigfaltigen,  das  in  dem  geschichtlichen 
Einzelvorgang  enthalten  ist  Sie  kennen  zwar  als  Leitfaden 
ZOT  Ermittelung  und  Gruppierung  der  Tatsachen  dienen  und 
oftmals  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  die  Vermutung  er- 
geben, dafs  etwas  so  ist  oder  gewesen  ist  oder  sein  wird: 
immer  aber  bedarf  diese  Vermutung,  um  als  zutreffend  an- 
erkannt zu  werdeil,  des  lu  falirungsbeweises  durch  die  geschicht- 
liche Tatsache.  Die  Notwendigkeit,  die  das  Wesen  eines  Natur- 
gesetzes ausmacht  (dafs  wenn  A  eingetreten  ist,  B  mit  Not- 
wendigkeit folgen  mufs).  fehlt  allen  diesen  Regeln  vollständig; 
sie  geben  nur  die  Möglichkeit  —  und  oft  verschiedene  Mög- 
lichkeiten neben  einander  —  einer  zukünftigen  (oder  als  zu- 
künftig gedachten)  historischen  Entwicklung.  Wenn  wir  das 
Wort  „notwendig''  auf  sie  auwenden,  brauchen  wir  es  in  einem 

0  Sine  andere  Begel,  dafs  eine  Knltnr,  wenn  de  den  Höhepunkt 
emieht  hst,  erstarrt  vnd  etignierti  vnd  dann  Verfall  nnd  BttckUldoog 
eintritt^  llüBt  nch  wohl  dnrch  sahireiche  Beispiele  illustrieren;  aber  dafa 
daa  ein  anverbrttchliches  Gesetz  wäre,  dafs  daher  auch  die  moderne  Knltnr 
jetzt  not  wen  «Iii?  zum  Stillstand  und  Verfall  gelangen  müsse,  wird 
niemand  behaupten  wollen,  wenn  es  aurh  sehr  inöi^lich  ist,  dafs  sie  einen 
derartigen  Verlauf  nimmt.  Die  Regeneration  moderner  Völker  aus  tiefen^ 
YerCall,  wie  de  in  Italien  und  namentlich  in  Dentidbland  eingetreten  irt, 
ud  in  anderer  Webe  der  Aoltehwnng,  den  Fnnlmich  naeh  dem  Zu- 
sammenbrach de9  ancien  regime  genommen  hat,  lassen  sieh  in  kdner 
Weise  auf  irgend  eine  Regel  redasierai. 

XAMr«  M»y«r,  JUaiua  Sehriftan.  3 
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sehr  abgeschwächten  Sinne:  es  bezeichnet,  dafs  die  Wahr- 
scheinlichkeit einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  dafs  etwa  die 
ganze  Entwicklung  auf  ein  Ereignis  hindrängt  —  ob  dasselbe 
aber  wirklich  eintritt  oder  eingetreten  ist,  das  ist  niemals 
mit  Sicherheit  vorauszusagen»).  Erst  wenn  es  wirklich  ein- 
getreten ist,  betrachten  wir  es  trotz  der  Zufälle,  die  sein  Ein- 
treten herbeigeführt  haben,  zugleich  als  notwendig,  aber  nur 
28  in  dem  Sinne,  in  dem  uns  alles  Wirkliche  zugleich  als  not- 
wendig erscheint.  Die  Naturwissenschaft  kann  berechnen  und 
voraussehen,  wie  die  Konstellation  der  Planeten  in  einem  be- 
stimmten Moment  sein  wird  ^  voraosgesetzt,  da£s  nicht  ein 


*)  So  ist  der  Terminns  „Mittelalter"  ein  foster  Begriff,  der  eine  Regel 
enthält,  durch  die  bestimmte  wirtschaftliche,  politische  und  kulturelle  Ord- 
nungen mit  einander  verknüjjft  siiul.  Mittelalterliche  Zustände  finden  sich 
in  bestimmten  Epochen  der  Entwicklung  nicht  nur  bei  den  christlich- 
germanischen  Völkern,  sondern  ebenso  bei  den  Völkern  des  Altertums, 
OBd  die  Anwendnng  der  Regel  auf  diese  ZnitBade  leistet  für  ihie  Er- 
mittelung und  erlftatemde  Darstellung  grolse  IKenste.  Aber  wollte  m«a 
sich  dem  Glauben  hingeben,  damit  bereitB  die  Gestaltung  im  einzelnen 
erfassen  und  rekonstruieren  zu  können,  so  würde  man  in  arge  Irrtümer 
geraten.  In  der  staatlichen  Gestaltung  des  Mittelalters  herrscht  z.  R.  die 
XleinstaatcreL  Aber  im  christlichen  Alittelalter  ist  sie  nicht,  wie  etwa  im 
griechischen f  nur  ToUen  Hemehaft  gelangt,  weQ  dasselbe  Beste  einer 
höheren  Knitor  ans  tilnar  {rttheren  Epodie  ftbemcnmiMi  nnd  leboidig 
erhalten  hatte,  und  mit  ihnen  die  Idee  der  Universalität,  der  religiösen 
und  politischen  Einheit  der  Menschheit,  und  diese  Idee,  indem  sie  sich  zu 
verwirklichen  und  zu  behaupten  suchte,  ein  mächtiges  Gegengewicht  liegen 
die  zentrifugalen  Tendenzen  bildete  und  dadurch  zu  den  gewaltigsten 
historischen  Erscheinungen  führte.  Diese  Idee  der  Universalität,  des  Welt- 
rdehSi  behenaeht  die  gesamte  Entwicklung,  and  eist  im  G^gensata  an 
nnd  im  Kampfe  mit  ihr  entstehen  die  einaelnen  Staaten  nnd  ans  diesen  die 
Nationen  des  modernen  Europas  (s.  u.  S.87ff.)-  —  Ebenso  ist  die  fendale 
Gestaltung  der  naturalwirtschaftlich -patriarehalischen  Ordnungen  dem 
christlichen  Mittelalter  eigeutünilidi,  wenn  sie  auch  z.  Ii.  in  Ägypten  im 
mittleren  Keich,  in  Japan  und  sonst  Analogien  hat.  Erst  diese  „singulare" 
Gestaltnng  des  einzelnen  macht  das  Wesen  der  historischen  Erkenntnis 
anSf  nicht  etwa  die  Anfstellnng  der  allgemeinen  BegeL  —  Dab  seit  dem 
B^l^nn  der  Nenaeit  die  Entwicklung  Deutschlands  und  Italiens  in  gans 
anderen  Bahnen  verlaufen  ist,  als  die  der  westlichen  Völker  Europas,  ob- 
wohl im  sechzehnten  Jahrhundert  die  allgemeinen  Zustände  in  den  Grund- 
zügen überall  gleichartig  waren,  ist  niemals  auf  eine  Kegel,  auf  ein  ^Ge- 
setz"* zurückzuführen,  sondern  ist  die  Wirkung  ganz  imlividueller,  vor 
allem  politischer  Ereignisse. 
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neues,  bisher  unbekanntes  Moment  störend  dazwischentritt, 
etwa  ein  fremder  Weltkörper  sich  in  das  Sonnensystem  ver- 
irrt; sie  kann  aussprechen,  dafs  wenn  Dynamit  entzündet  wird, 
eine  Explosion  erfolgen  mufs.  Aber  vorauszusagen,  ob  jene 
Konstellation  beobachtet  wird,  ob  und  wann  in  einem  Einzel- 
falle diese  Explosion  stattfindet,  ob  dabei  ein  bestimmter 
Mensch  verwundet,  getötet,  gerettet  wird,  mit  andern  Worten, 
ob  das  historische  £reignis  eintritt,  das  ist  ihr  unmöglich, 
denn  das  hängt  vom  Zufall  und  vom  freien  Willen  ab,  den 
sie  nicht  kennt,  wohl  aber  die  Geschichte.  Daher  ist  wohl 
eine  Vermutung  über  den  Gang  der  zukünftigen  historischen 
Entwicklang  möglich,  aber  eine  bestimmte  Voraussage  auf 
Gnind  angeblich  historischer  Gesetze,  die  das  Eintreten  einer 
Entwicklang  für  notwendig  nnd  unvermeidlich  erklärt,  ist 
eben  so  onznlissig,  wie  etwa  die  Voraussage  des  Weltunter- 
gangs anf  Gnmd  theologischer  oder  philosophischer  Speku- 
lationen. Etwas  ganz  anderes  ist  es,  daf^  der  Glaube  an  diese 
Möglichkeit  sich  entwickelt,  dafo  Voraossagongen  tatsächlich 
stattfinden  und  eine  gewaltige  Wirkong  ansftben  kOnnen:  das  89 
erleben  wir  tagtflglich,  vor  allem  an  den  Prophezeiungen  der 
Sozialdemokratie  auf  Grand  der  materialistischen  Geschichts- 
auffassung. In  solchen  Fällen  hat  eben,  unter  bestimmten 
lustorisdien  Einwirkungen,  eine  Idee  sieh  der  Gemüter  be- 
mächtigt und  wirkt  bestimmend  auf  ihr  Denken  und  HandehL 
Dals  es  keine  historischen  Gesetze  gibt,  beruht  nicht  auf 
einer  intellektuellen  Schwäche  der  Geschichtsforscher  oder  dem 
Mangel  an  genfigendem  Beobachtnugsmaterial,  sondern  auf  dem 
Wesen  der  Geschichte  selbst  Ffir  die  Geschichte  ist  alles^ 
was  im  Leben  der  Natur  und  der  Mensehen  gesetzmäßig  ist^ 
einfach  Voraussetzung  0,  z.  B.  die  Wirkung  der  Naturkräfte, 
des  Pulvers  u.  a.,  Geburt,  Ernährung,  Tod  des  Menschen  usw., 
und  eben  so  die  Bedingungen  des  menschlichen  Denkens,  Emp- 
findens, Wollens.  Angewandte  Psychologie  ist  sie  so  wenig 
wie  etwa  die  Poesie.  Das  alles  ist  für  sie  etwas  Gegebeues; 
sie  hat  es  nicht  etwa  in  den  Einzel  Vorgängen  naclizuweiseu, 

')  Daher  kann  eine  Nachricht.  <lie  diesen  Voraussetznngen  (z.  B.  den 
Naturfft'setzen)  widerspricht,  niemals  historisch,  d.  h.  niemals  die  richtige 
Wiedergabe  eines  realen  Vorgangs  sein,  und  wenn  sie  äulserlich  noch  so 
gut  begUabigt  ist 

3* 


Digitized  by  Google 


d6 

sondern  legt  es  als  etwas  Selbstverständliches  ihrer  Darstellung 
derselben  zu  Grunde.  Das  gleiche  würde  auch  von  allen  Ge- 
setzen des  historischen  Lebens  gelten,  wenn  es  solche  gäbe: 
in  dem  Moment,  wo  sie  entdeckt  wären,  würden  sie  aufhören 
der  Geschichte  anzugehören,  sie  würden  für  die  historische 
Foi-schung  niemals  Objekte,  sondern  Voraussetzungen  sein. 
Das  Objekt  der  Geschichte  ist  überall  die  Erforschung  und 
Darstellung  des  Einzel  Vorgangs,  dessen,  was  wir  am  besten 
unter  dem  Namen  des  Individuellen  zusammenfassen  können. 

Unsere  Ausführungen  werden  durch  die  bekämpften 
Theorien  selbst  anschaulich  illustriert.  Sie  stehen  mit  aller 
Erfahrung  in  Widersprach.  Denn  1.  sind  sie  aufgestellt  zu 
einer  Zeit,  wo  gerade  umgekehrt  die  Naturwissenschaft,  die 
das  Vorbild  der  wahren  Geschichtsforschung  bilden  soll,  den 
stärksten  Einfluls  der  echten  Geschichtswissenschaft  erfahren 
hat  und  noch  fortwährend  erfährt,  so  dafs  ganze  Disziplinen, 
wie  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  die  Geologie, 
30  immer  mehr  einen  historischen  Charakter  annehmen.  2.  Sie 
bestreiten  die  mafsgebende  Bedeutung  des  Zufalls  und  des 
Willens  der  Einzelpersönlichkeit»  wo  wir  doch  ebensowohl  an 
den  Schicksalen  der  Völker,  wie  an  einem  jeden  von  uns  ihre 
entscheidende  Einwirkung  nicht  nur  auf  das  äulsere  Leben, 
sondern  auch  auf  das  Denken,  auf  die  gesamte  Anschauung^) 
des  Einzelnen  wie  der  Massen  erfahren.  3.  Sie  postulieren 
die  dominierende  Bedeutung  der  Massenerscheinungen,  speziell 
der  wirtschaftlichen  „Gesetze",  obwohl  offenkundig  vor  Augen 
liegt,  dafs  die  ganze  wirtschaftliche  Entwicklung,  der  Wohl- 
stand und  die  soziale  Gestaltung  eines  Staats  und  Volks  ab- 
hftngig  ist  von  den  politischen  Momenten^  —  z.  B.  im  modernen 
Deutschland  von  den  grofsen  Entscheidungen  1866  und  ISTO«), 

')  Die  Eiuwirkuiii,'  darauf  zeis^t  sich  selbstver.stäii(lIioh  ebensosehr 
und  oft  noch  unmittelbarer  in  dem  Widerspruch,  den  z.  B.  die  Gedanken 
Bismarcks,  Wilhelms  II.,  Karl  Marx'  hervorrufen,  wie  in  der  Zustimmung. 

•)  BatB  aneh  ungdMlirt  diese  anfs  stirkste  von  jenen  beeinUntst  sind, 
fiUH  mir  natOrlich  nicht  em  m  bestreiten. 

*)  Nirgends  drängt  sich  die  Abhängigkeit  der  wirtsehaftUchen  von 
der  politisrhPTi  Entwicklung  anschaulicher  und  zmnjrender  tiuf,  als  in 
Berlin.  Ohne  die  Hohenzollern  und  die  aufsteigende  Kntwicklnnj:^  des 
preufsischen  Staats  würde  es  nie  mehr  als  eine  ansehnliche  Mittelstadt 
geworden  sein. 
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—  und  wo  eben  so  offenkundig:  ist,  dafs  die  wirtschaftliche 
Entwicklung:  genau  wie  die  politische  beherrscht  ist  vom  Zufall 
und  von  der  scliüpferischen  Tätigkeit  einzelner  Individuen, 
d.  h.  von  Faktoren,  die  nicht  vom  Wirtschaftsleben  selbst 
bedingt  noch  aus  ilira  erwachsen  sind,  wohl  aber  zeitlich  in 
den  Verlauf  des  Wirtschaftslebens  bestimmend  eingreifen,  z.  B. 
den  Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  dasselbe  von  Grund 
aus  umgestalten,  wie  Dampfmaschinen,  Elektrizität,  Fort- 
schritte  der  Chemie  and  der  landwirtschaftlichen  Technik. 

Und  warum  das  alles?  Weil  die  Theorie  beherrscht  ist 
Ton  Ideen,  von  der  Idee  des  Monismns  der  wissenschaftlichen 
Weltanschauung,  fOr  die  sie  eine  LOsnng  auf  falscher  Bahn 
sucht,  von  dem  Eindruck  der  Errungenschaften  der  Natur- 
wissenschaften, die  ihr  zur  Wissenschaft  schlechthin  werden, 
von  den  wirtschaftlichen  Kftmpfen  der  Gegenwart  So  beweist 
sie  gerade  an  sich  selbst  am  greifbarsten  die  Bedeutung  der 
Ideen  in  der  Geschichte,  die  sie  bekämpft. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Versucli.  als  die  mafsgebende 
Einheit  des  geschichtlichen  Lebens  die  Nation  und  ihre  Ent- 
wicklung hinzustellen;  auch  das  ist  nichts  als  eine  Rück- 
wirkung der  von  der  Nationalitätsidee  beherrschten  Geschichte 
des  19,  Jahrhunderts  auf  die  Theorie.  Daneben  geht  der  Ver-  31 
such  einher,  in  den  geographischen  Einheiten,  den  Landschaften 
und  Erdteilen,  die  malsgebenden  Grundlagen  aller  Geschichte 
zu  finden  —  ein  Versuch,  der  neuerdings,  im  Anschlufs  an 
die  Arbeiten  Eatzel's,  in  Hbuioiit*s  Weltgeschichte  seltsame 
Biaten  getrieben  hat 

Auf  die  Frage  der  Nationalität  will  ich  wenigstens  in 
Efurze  noch  eingehn.  Die  Nationen  sind  in  der  Geschichte 
nichts  weniger  als  etwas  Gegebenes  und  Ursprüngliches,  sondern 
ein  Produkt,  und  zwar  ein  sehr  fortgeschrittenes  und  kom- 
pliziertes Produkt  der  historischen  Entwicklung.  Das  lehrt 
schon  ein  Blick  auf  das  gegenwärtige  Europa:  alle  Nationen, 
die  es  in  Europa  gibt,  sind  sehr  späte  historische  Erzeugnisse, 
entstanden  unter  der  p]inwirkung  der  mannigfachsten  und  dar- 
unter nicht  selten  sehr  äufserlicher  Ereignisse,  wie  Erbteilungen 
u.  ä.,  so  z.  B.  Spanier  und  Port  ugiesen.  Für  die  Entstehung  der 
französicheu  und  der  deutscheu  Nation  ist  in  erster  Linie 


88 


grundlegend  die  zufällige  Tatsache,  dafs  die  Familie  Lothars 
ausgestorben  und  damit  das  Zwischenreich  weggefallen  ist. 
An  die  unendlich  komplizierten  und  nichts  weniger  als  „not- 
wendigen" oder  „gesetzmäfsigen"  Vorgänge,  welche  dazu  ge- 
führt haben,  dafs  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  eine  Anzahl 
germanischer  Stämme  zu  der  Nation  der  Deutschen  ver- 
schmolzen sind,  und  daEs  umgekehrt  die  Niederländer  sich  als 
besondere  Nation  Ton  ihnen  abgetrennt  haben»  braucht  hier 
nur  erinnert  zu  werden.  Alle  diese  Ereignisse  sind  zufälliger 
Art;  und  doch  sind  ans  ihnen  erst  die  modernen  National 
erwachsen.  Die  Nationalität  beruht  auch  keineswegs  not- 
wendig anf  der  Einheit  des  Volkstums,  der  ursprünglichen 
Homogenität  oder  nahen  Verwandtschaft  einer  oder  mehrerer 
Menschengroppen  in  Sprache,  Sitte,  Beligion  usw^  sie  ist 
dnrdians  nichts  irie  man  in  der  B^gel  glanbt»  einfach  ein  ge- 
steigerter Ansdmck  derselben,  wobei  die  nrsprOnglich  nnbe> 
wnlürte  Einheit  dordi  den  Fortschritt  der  Entwieklnng  bewnJÜst 
gew(Hrden  wäre;  im  Gegenteil,  die  meisten  Nationalitäten  um- 
fassen die  yerschiedensten  Volkstfim^  in  sich.  In  der  Begel 
allerdings  ist  die  Nationalität,  weil  sie  von  einer  bestimmten 
Menschengmppe  ausgegangen  ist  und  diese  auch  volkstttmlich 
mehr  oder  weniger  einheitlich  war,  anf  der  Basis  eines  be^ 
32  stimmten  Volkstums  erwachsen,  dem  sie,  wenn  sie  erstarkt 
ist,  die  Alldnherrschaft  namentlich  anf  sprachlidiem  Gebiet 
zu  yersdiaffett  strebt^).  Aber  auch  dieses  Volkstum  ist  keines- 
wegs notwendig  dasjenige,  welches  eine  der  wichtigsten  Wurzeln 
der  entstehenden  Nationalität,  den  staatlichen  Verband,  ge- 
schaffen hat:  in  England  sind  die  romanisierten  Normannen,  in 
den  romanischen  Ländern  die  herrschenden  Germanen  von 
dem  unterworfenen  Volkstum  absorbiert  worden.  Aber  anch 


*)  Das  bat  daun  vielfach  die  weitere  Folge,  dafs  in  der  Idee  die 
einheitliche  Abstammung  der  Angthörigen  dieser  Nationalität  behauptet 
und  auf  die  Keinheit  des  Bluts  das  grüfste  Gewicht  gelegt  und  auch  an 
lie  geglaubt  wird,  so  mhr  du  allen  Tatnohen  ins  Oeaidit  schlägt.  Zu 
welchen  wunderlichen  Yeriirangen  du  namentlich  bei  der  Betrachtang 
der  Knltnrentwicklung  geführt  hat  und  noch  immer  führt,  ist  bekannt 
genng.  All  die  romantischen  Tendenzen,  Sprache.  Recht,  Sitte  als  rein 
national  zu  erweisen  und  die  fremden  Einflüsse  nach  Exäften  zu  bestreiten, 
gehören  hierher. 
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der  Staat  ist  keine  notwendige  Grandlage  der  Nationalität: 
die  Italiener  und  die  Deutschen  waren  längst  eine  Nationalität, 
als  sie  noch  ganz  verschiedenen  Staaten  angehörten,  und  das 
Gleiche  gilt  von  den  jetzt  nach  politischer  Unabliängigkeit 
strebenden  Nationalitäten,  die  in  Österreich-Ungarn,  der  Türkei, 
England  einem  nicht  nationalen  Staate  angehören.  Das  typische 
Beispiel  für  die  aufserordentliche  Kompliziertheit  des  Problems 
bietet  England.  Im  vereinigten  Königreich  bestehen  noch 
jetzt  nicht  weniger  als  sechs  oder  sieben  verschiedene  Volks- 
tümer:  Engländer,  sächsische  Schotten,  Waliser,  Gaelen,  Juden, 
englisch  redende  und  keltisch  redende  Iren.  Und  will  man 
die  Iren,  ihren  Tendenzen  entsprechend,  als  besondere  Natio- 
nalität fassen  (obwohl  eine  wirkliche  Scheidung,  die  auch  die 
gewaltigen  Massen  von  Iren  in  England  annektieren  mülste, 
gar  nicht  möglich  ist),  so  beachte  man,  daüs  die  Iren  sich 
wieder  ans  zwei  sprachlich  scharf  geschiedenen  BestandteUen 
snsammensetzen,  dals  sie  Protestanten  und  Katholiken  um- 
fassen,  and  dafs  der  nationale  Führer  Parnell,  der  „ungekrönte 
KOnig  von  Irland",  ein  sächsischer  Protestant  war/).  Ähnliche 
Yerhaltnisse  finden  wir  übrigens  bei  allen  modernen  Nationen, 
auch  wenn  wir  von  den  halb  oder  ganz  in  sie  anstehenden 
Juden  vOUig  absehen;  so  in  Frankreich  (Nordfransosen,  Pro- 
▼enzalen,  hrotonisehe  Kelten,  Baaken),  in  Spanien  (KaatiUer,  88 
Aragonesen  nnd  Katalanen,  Basken),  in  Dentsehland  hoch- 
deutsche, Plattdentsche,  Friesen).  Umgekehrt  sind  Angehörige 
desselben  VolkstnmB,  die  dieselbe  Sprache  sprechen,  danun 
dnrehana  noch  keine  Nation:  so  Schweizer  und  Deutsche,  Eng- 


>)  Ib  dfir  ersten  Auflage  folgte  hier  der  Zniati:  „ide  der  magjuiSGliA 
KaläumeUieroe  Koesath  dn  Slawe".  Dagegen  hat     üngar  bk  einem  Brief 

an  miidi  anfs  heftigste  remonstriert:  er  sei  echt  magyarischer  Abstämmling 
gewesen.  In  Wirklichkeit  scheint  über  seine  Herkunft  nichts  Sicheres  fest- 
zustehen; wie  mir  D.  Schäfer  mitteilt,  „sagt  Wurzbach,  Biographisches 
Lexikon  des  Kaisertums  Österreich  XIII,  8,  er  solle  von  slowakischen  Eltern 
abstammen,  während  Somogyi,  Ludwig  Kossuth,  Leipzig  1894,  8.2  ihm 
malte  adlige  magjatieehe  Abatammnng  sneehreibt*  FauDJimo,  Öaker- 
leieh  von  1818  bis  1860,  sagt  bezeichnenderweise  im  Gegensatz  zu  seiner 
sonstigen  Art  über  Kossuths  Herkunft  und  Jugend  nirgends  ein  Wort 
(s.  Bd.  I  S.  36f.).  —  Vollständig:  hierher  gehört  dagegen  z.B.  die  grund- 
legende Bedeutung  des  mesaapischen  Oskers  Ennius  für  die  Entwicklung 
der  römiBchen  ^'ationalLiteratar,  oder  etwa  Katharina  II.  von  Bufaland. 
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ISnder  und  NordamerikanerO.  Die  letzteren  sind  trotz  der 
sprachlichen  Einheit  eine  von  den  Engländern  gesonderte 
Nation,  weil  sie  eine  sein  wollen.  Damit  ist  das  entscheidende 
Moment  ausgesprochen.  Die  Nationalität  hemht  avf  dem 
Willen,  d.  h.  auf  der  Idee.  Eine  Nationalität  bilden  die- 
jenigen Ifenschengruppen,  welche  nach  irgend  einer  Bichtung 
hin  eine  Einheit  sein  und  sich  als  solche  betätigen  wollen'): 
die  Aktivität  gehdrt  dazu,  dordi  sie  nnterscheidet  sich  ebcoi 
die  Nationalität  vom  Yolkstnm.  Politische  Einheit  nnd  Un- 
abhängigkeit ist  zwar  die  höchste  Betätigung  und  gegenwärtig 
das  allgemein  erstrebte  Ziel  der  Nationalität,  aber  nicht  not- 
34  wendig  in  ihrem  Begriff  enthalten:  den  Beweis  gehen  nicht 
nur  die  Griechen  und  Juden,  sondern  ebensogut  die  Deutschen 
des  18.  Jahrliunderts,  der  Zeit  Leasings  und  Goetlies,  wo  die 
Nationalität  lediglich  in  der  kulturellen  Sonderbetätigung 
gesucht  wurde  uud  sich  daher  mit  einem  polltischen  Indifieren- 


')  Katörlich  dnrf  man  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen,  dals  von 
den  Reichsdeutschen  der  Anspruch  erhoben  wird,  die  deutschen  Schweizer 
nnd  weiter  die  Niederlinder  nnd  Ylamen  seien  cdn  Teil  ihrer  Knttenillttt, 
nnd  dafo  dieser  Anspruch  aneh  von  einem  Teil  der  betreffenden  StKmme 
anerkannt  wird.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Bcstrebongen,  alle  Angel- 
sachsen zu  einer  nationalen  Einheit  des  Greater  Britain  zusammenzufassen. 
Hier  handelt  es  sich  um  Tendenzen,  um  Ideen,  die  sich  zu  verwirklichen 
streben  und  möglicherweise  dahin  führen  können,  die  frühere  historische 
Entwicklung  wieder  rückgängig  zu  machen,  eben  so  wie  umgekehrt  die 
Sonderaspirationen  der  Volksstimme  des  verdnigten  KOnigrdehs  dann 
fuhren  kOnnen,  die  nationale  Einheit  Großbritanniens  wieder  an  ser^ 
sprengen.  Aber  der  Historiker,  der  den  Begriff  der  Nationalität  ermitteln 
will,  darf  diese  Tendenzen  nicht  mitmachen  und  etwas  vielleicht  werdendes 
nicht  als  bereits  geworden  betrachten.  —  Umirekehrt  sind  die  Deutsch- 
üsterreicher  bisher  noch  keine  besondere  Nationalität  geworden,  trotz  der 
politischen  Trennung  von  1866,  weil  sie  mit  den  Beichsdeutschen  eine 
nationale  Xänheit  (viele  von  ihnen  aneh  eine  politisehe  ISnheit)  bilden 
wollen. 

^  Weleha  inteen  Anliise  nnd  inneren  MotiTe  die  Entrtehnng  dieser 
Idee  lifiibeifQhren,  kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden:  das  dar- 
mlegen  Ist  in  jedem  Falle  Aufgabe  der  historischen  Darstellung  des 
Einzelhergangs.  —  Darauf  sei  noch  kurz  hingewiesen,  dafs  entscheidend 
hier  so  wenig  wie  sonst  irgendwo  im  historischen  Leben  die  Gesamtheit 
ist,  die  der  Idee  unterworfen  wird  und  sie  dann  ohne  klares  Bewufstsein 
in  sieh  aofhehmen  vag,  sondern  diejenigen  Xieise,  weldte  im  gegebenen 
FaU  kulturell  oder  auch  pollüsch  die  Führung  haben. 
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tismus  und  Kosmopolitismus  sehr  wohl  vertrug.  —  Unter  den 
Völkern  des  Altertums  sind  nur  drei  zu  voller  Ausbildung 
der  Nationalität  prelangt:  die  Juden  (kaum  die  Israeliten),  die 
Iranier  und  die  (kriechen.  Aber  nur  bei  den  Iraniern  hat  das 
Nationalgefühl  neben  dem  relicriüsen  zugleich  einen  politischen 
Ausdruck  gewonnen;  das  jüdische  ist  ausschliefslich  reli;;rir>s, 
das  griechische  —  denn  etwa  vom  7.  Jahrhundert  an  darf 
man  ohne  Zweifel  von  einer  hellenischen  Nationalität 
reden  —  ist  rein  kulturell.  Daneben  erwächst  aus  der  poli- 
tischen Einigung  all  der  zahlreichen,  nach  8prache  und  Ab- 
stammung grundverschiedenen  Völker  Italiens  eine  vierte 
Nationalität,  die  der  Italiker.  Aber  dnrcli  die  £iitwicklimg 
der  römischen  Weltherrschaft  ist  diese  nicht  mehr  zur  Per- 
fektion gelangt.  Und  trotzdem  ist  sie  als  Idee  so  stark 
Wesen,  dals  die  ganze  Entwicklung  des  modernen  Italiens 
von  der  Renaissance  an  bis  auf  die  Gegenwart  auf  ihr  beruht. 

Es  ist  daher  falsch,  wenn  man  in  den  Nationen  die  Ein- 
heit der  Geschichte  sucht  und  aus  ihren  Schicksalen  die 
Normen  der  geschichtlichen  Entwicklung  abstrahieren  wüL 
Eine  selbständige  nationale  Gesehiehte  gibt  es  ttberhanpt 
mcht;  vielmehr  bilden  alle  die  VGlker,  welche  politisch 
nnd  koltnrell  in  dauernde  Verbindung  getreten  sind,  für  die 
Geschichte  so  lange  eine  nnanflOsliche  Einheit^  bis  etwa  diese 
Verbindung  durch  den  Verlauf  der  historischen  Entwicklung 
wieder  geUIet  wird.  Und  von  dieser  6inen  allgemeinen  Ge- 
schichte sind  die  Geschichten  der  einzelnen  Volker,  Staaten, 
Nationen  nur  Teile,  die  man  wohl  zum  Objekt  einer  Sonder- 
darstellung machen,  aber  niemals  isoliert  fOr  sich  ohne  ununter- 
brochene Beracksichtigung  des  universellen  Zusammenhangs 
betrachten  kann.  Grundlage  und  Ziel  aller  Geschichtsforschung 
und  aller  historischen  Arbeit  auch  im  begrenztesten  Detail 
kann  immer  nur  die  Universalgeschichte  sein. 

n. 

Nach  diesen  negativen  und  polemischen  Ausfuhrungen  35 
wende  ich  mich  zu  dem  positiven  Teil  meines  Tliemas,  dem 
Versuch,  Wesen  und  Aufgabe  der  Geschichte  theoretisch,  d.  h. 
nicht  dem  Inhalt,  sonderu  der  Form  nach  genauer  zu  erfaääeu. 
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Alle  Geschichte  ist  Darstellung  von  Vorgängen,  oder 
schärfer  formuliert  von  Veränderungen,  die  sich  in  der  Zeit 
abspielen.  Ihr  Gegenstand  ist  daher  in  dem  Moment,  wo  er 
zur  Kognition  kommt,  immer  schon  vergangen;  er  existiert 
nicht  mehr,  nur  seine  Nachwirkungen,  die  durch  ihn  herbei- 
gefüln  teu  Abänderungen  der  früheren  Zustände,  können  noch 
exiiätieren. 

Rein  abstrakt  betrachtet  kann  jedes  Objekt  der  Erfahrungs- 
welt, insofern  es  Veränderungen  erleidet,  oder  riclitiger  erlitten 
hat,  Gegenstand  der  Geschichte  sein;  man  kann  etwa  die 
Geschichte  eines  Flusses,  eines  Vulkans,  eines  Minerals  (z.  B. 
des  Salzes  oder  des  Goldes)  schreiben,  ebenso  die  eines 
einzelnen  Tieres  oder  einer  Tiergattung  oder  die  der  Eiche, 
der  Buche  usw.  Im  engeren  und  spezifischen  Sinne  aber  ver- 
stehen wir  unter  Geschichte  nur  die  Geschichte  von  Vor- 
gängen, die  sich  unter  Menschen  abgespielt  haben  —  und 
zwar  zunächst  den  Begriff  auch  hier  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen, so  dals  er  neben  der  politischen  alle  Zweige  der 
Kulturgeschichte  umfafst. 

Die  erste  und  fundamentale  Aufgabe  des  Historikers  ist 
also  die  Ermittelang  von  Tatsachen,  die  einmal  real  ge- 
wesen sind.  Wenn  er  diese  Aufgabe  nicht  erfüUt,  wenn  er 
das  Tatsächliche,  das  Einzelereignis,  nicht  genügend  kennt,  so 
ist  seine  ganze  Arbeit  gegenstandslos.  Er  mag  —  nnd  dieser 
Fall  kommt  Ja  fortwährend  vor  die  schönsten  nnd  tief- 
sinnigsten Theorien  nnd  Kombinationen  aufstellen  nnd  dadurch 
das  Pnblikmn  blenden:  das  alles  hat  gar  keinen  Wert  nnd 
führt  die  Leser  nnr  in  die  Irre,  in  eine  Phantasiewelt  an 
Stelle  der  wirklichen  Welt^  wenn  er  die  Vorgänge  selbst  nicht 
kennt  oder  falsch  darstellt,  wem  sein  historisches  Wissen 
nicht  ansreicht  Hier,  nnd  nicht  in  der  Theorie,  liegt  das 
feste  Fundament  aller  Geschichte. 

Aber  die  Zahl  der  Vorgänge  ist  in  jedem  Moment  un- 
endlich, und  daher  sind  sie,  mag  die  Beobachtung  und  Sammlung 
des  Materials  auch  noch  so  sdiarf  und  sorgfältig  sein,  niemals 
86  in  ihrer  Totalität  erkennbar.  Ob  einige  von  ihnen  Gegen- 
stand der  Geschichte  werden  k((nnen,  hängt  zunächst  yon  dem 
äuÜBeren  Moment  ab,  ob  von  ihnen  irgend  etwas  erhalten 
bleibt^  so  daXs  sie  für  die  geschichtliche  Darstellung  überhaupt 
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Gegenstand  der  Kognition  werden  können,  sei  es  nun  eines 
ihrer  unmittelbaren  Erzeugnisse  selbst,  etwa  ein  Kunstwerk 
oder  eine  Urkunde,  oder  die  Beobachtung  eines  Zeitgenossen 
des  Vorgangs,  der  ihn  der  Nachwelt  überliefert.  Die  äufsere 
Voraussetzung  aller  Geschichte  ist  daher  das  Vorhandensein 
historischen  Materials  —  und  damit  ist  ausgesprochen, 
daTs  die  Möglichkeit  jeder  geschichtlichen  Darstellung  und 
jeder  historischen  Wissenschaft  vom  Zufall  abhängt,  und 
zwar  vom  Zofiül  sowohl  der  Beobachtung  des  Ereignisses  wie 
der  Erhaltung  irgend  einer  Überlieferung.  Als  Beispiel  ge- 
nfigt der  Hinweis  auf  die  Verschiebung  um  Jahrtausende, 
welche  die  Anfänge  unserer  geschichtlichen  Kunde  im  19.  Jahr- 
hundert durch  die  Entdeckung  und  Entzifferung  der  Monu* 
mente  des  Orients  und  der  Denkmäler  des  ältesten  Griechen- 
lands erfahren  haben.  DaCs  von  der  aulsermenschlichen 
wliiehte  das  Oleiche  gilt^  lehren  die  Erdgescbiehte  (Geologie), 
die  Paläontologie  usw. 

Trotzdem  ist  die  Zahl  der  Zeugnisse,  die  uns  fOr  irgend 
einen  Zeitahschnitt  vorliegen,  noch  immer  antiBerordentlich 
grob,  Ja  oft  seihst  fOr  ganz  kleine  Ahschnitte  üi  ihrer  ge- 
samten Masse  und  all  ihren  Einzelheiten  vollständig  unäher- 
sehhar,  so  dafo  sie  vom  Standpunkt  des  einzelnen  Forschers 
aus  unhedenklich  als  unendlich  hezeichnet  werden  kann.  Aber 
dieses  Material  ist  für  den  Historiker  von  sehr  yorschiedenem 
Werte:  einen  groDun  Teil  kann  er  unbeachtet  bei  Seite 
werfen,  anderes  braucht  er  nur  emes  flttchtigen  Blickea  zu 
würdigen.  So  erhebt  sich  die  fundamentale  Frage:  welche 
unter  den  Vorgängen,  von  denen  wir  Kunde  haben, 
sind  historisch?  Wir  könnoi  die  Frage  auch  ffir  die  Gegen- 
wart stellen:  in  jedem  Moment  nehmen  wir  zahllose  Vorgänge 
wahr  oder  erfahren  von  ihnen;  ist  einer  von  ihnen  und  even- 
tuell welcher  ist  historisch? 

Wenn  wir  auf  diese  Frage  zunächst  eine  ganz  allgemeine 
Antwort  suchen,  so  wird  sie  nur  lauten  können:  historisch 
ist,  was  wirksam  ist  oder  gewesen  ist.  Was  wirksam 
ist,  erfahren  wir  zunächst  aus  der  Gegenw^art,  in  der  wir  die  37 
Wirkung  unmittelbar  walirnehnien;  wir  können  es  aber  auch 
an  der  Vergangenheit  erfahren,  indem  wir  irgend  einen  Moment 
derselben  &U  gegenwärtig  üngieren.  In  beiden  Fällen  liegt  eine 
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Masse  von  Zuständen,  d.  h.  Wirkungen  vor  unsern  Augen;  die 
historische  Fragestellung  ist:  wodurch  sind  diese  Wirkungen 
herbeigeführt?  Das  was  wir  als  Grund  einer  solchen  AN'irkuug 
erkennen,  ist  ein  historisches  P^reignis. 

Auch  bei  dieser  Beschränkung  auf  das  Wirksame  bleibt 
jedoch  die  Zalil  der  Einzel  Vorgänge  noch  immer  unendlich; 
worauf  beruht  nun  die  weitere  Auswahl,  die  jeder  Historiker 
tatsächlich  unter  ihnen  vornimmt? 

Auch  hier  kann  die  Antwort  nur  die  Gegenwart  geben: 
die  Auswahl  beruht  auf  dem  historischen  Interesse, 
welches  die  Gegenwart  an  irgend  einer  W  irkung,  einem  Er- 
gebnis der  Entwicklung  hat.  so  dafs  sie  das  Bedürfnis  emp- 
findet, den  Anlässen  nachzuspüren,  welche  es  herbeigeführt 
haben.  Welchen  Gebieten  sich  dieses  Interesse  in  erhöhtem 
Mafse  zuwendet,  ist  von  der  Gestaltung  der  Gegenwart  ab- 
hängig: bald  ist  es  diese,  bald  jene  Seite,  welche  in  den 
Vordergrund  tritt,  politische,  religiöse,  wirtschaftliche  Ge- 
schichte, Literatur  und  Kunst  usw.  Eine  absolute  Norm  gibt 
es  hier  nicht,  Rickert  sagt  einmal 0^  .Dafs  z.B.  Friedrich 
Wilhelm  IV.  die  deutsche  Kaiserkrone  ablehnte,  ist  ein  „histo- 
risches" Ereignis,  aber  es  ist  vollkommen  gleichgültig,  welche 
Schneider  seine  Böcke  gemacht  haben,  obgleich  wir  wohl  auch 
dies  noch  genau  erfahren  könnten."  Das  Beispiel  ist  drastisch, 
aber  richtig  ist  es  nicht:  für  die  politische  Geschichte  freilich 
wird  der  betreffende  Schneider  historisch  wohl  immer  voll- 
kommen gleichgflltig  bleiben,  aber  wir  können  uns  sehr  wohl 
yorstellen,  dads  wir  trotzdem  an  ihm  ein  historisches  Interesse 
nähmen,  etwa  in  einer  Geschichte  der  Moden  oder  des  Sehneider- 
gewerbes oder  der  Preise  u.  iL*).  Ob  dieses  Interesse  vor- 

')  1.  c.  S.  325. 

')  Auch  daran  sei  erinnert,  wie  für  ferner  liegende  Zeiten  die  £rl<'ieh- 
g'ültigsten  Personen,  von  denen  wir  zufällig:  (in  Inschriften  und  l  rkunden) 
Kunde  babeu,  ein  bistorisches  lutcresse  gewinnen,  weil  wir  durch  sie  Zu- 
stinde  der  Vergangenheit  kennen  lernen.  [Es  ist  gegen  diese  Stdle  von 
M.  Wbbbr  und  anderen  der  Ennrand  gemacht  worden,  dab  diese  Personen 
and  ebenso  der  oben  erwihnte  Schneider  nicht  als  wirkende,  historische 
Individuen  in  Betracht  komreen,  sondern  nur  als  an  sich  gänzlich  gleich- 
gültiy-e  Mittel  zur  Erkenntnis  eines  Zustandes.  Die  von  mir  gegebene 
Formulierung,  die  ich  jetzt  nicht  mehr  ändern  mochte,  ist  in  der  Tat  nicht 
glflckiicb:  hervorheben  wollte  ich  nur,  dals  die  Mügüchkeit  nicht  ans- 
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banden  ist,  das  ist  eine  Frage  tatsächlicher  KonstatieriiTi<r;  38 
wo  es  da  ist,  wird  auch  der  Versuch  unternommen  werden, 
es  zu  befriedigen. 

Auf  die  allgemeinen  Gründe  des  historischen  Interesses 
brauchen  wir  um  so  weniger  des  näheren  einzugehen,  da  es 
für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügt,  dafs  es  vorhanden  ist. 
Objekt  desselben  kann  ebensowohl  ein  einzelner  Mensch  sein, 
wie  eine  Gesamtheit,  ein  Volk,  ein  Staat,  eine  Kultur;  aber 
keins  dieser  Objekte  interessiert  rein  um  seiner  selbst  willeD, 
weil  es  nun  einmal  in  der  Welt  ist  oder  gewesen  ist,  sondern 
lediglich  nm  der  Wirkung  wiüen,  die  es  ausgeübt  hat  und 
noch  ausübt'). 

Dafs  Geschichte  nur  möglich  ist  in  Beziehung  anf  eine 
menschliche  Gemeinschaft^  auf  irgend  eine  soziale  Gruppe,  ist 
seibstTerständlich;  denn  menschliches  Leben  und  Wirken  ist 
nur  in  ununterbrochener  Verbindung  und  Wechselwirkung  mit 
andern  möglich').  Je  grölser  der  Kreis  ist,  anf  den  die 
Wirkung  eines  historischen  Ereignisses  sich  erstreckt,  desto 
bedeutender  ist  dassdhe  und  desto  grOijBer  das  Interesse,  das 
inr  ihm  zuwenden.  Daher  stehen  im  Vordergründe  desselben 
einerseits  die  groben  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen,  Yor 
allem  die  Beligion  und  die  Sdidpfungen  der  Literatur  und 


gwdiloHen  ist,  dali  der  betretende  Söhneider  in  der  GeMhiehte  lebies 
Gewerbes  eine  individnelle  Wirknng,  wenn  aneh  natttifieb  anf  leeht  untere 

greordnetem  Gebiet,  gehabt  hat,  fttr  die  dann  wieder  seine  Bi  zichnng  zum 
Könii,'  von  mafsgebender  Bedeutung  gewesen  sein  würde.  Aisdaun  wäre 
er  für  die  (ieschi<  hte  des  Schneiderhandwerks  oder  der  Mode  in  der  Tat 
eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  nicht  nur  ein  BeispieL] 

*)  Um  MÜJweiitliKhiineii,  wie  de  voigekommen  aud,  Tombengen, 
hebe  ich  noch  anedrlleklidi  benror,  dab  m  dieeea  Wirkungen  anf  die 
Gegenwart  selbstverständlich  auch  der  Wert  gehOrt,  den  wir  einem  Vor^ 
gang  oder  einem  Erzeug^nis  der  Vergangenheit  um  seiner  gelbst  willen 
beimessen,  etwa  einem  Kunstwerk,  einer  Heldentat  oder  einem  dgenartigen 
Knltnrzustand  oder  Staatsmann. 

')  Eine  reiu  iudividuelle  Tätigkeit,  etwa  ein  Spiel,  kanu  an  sich 
niemals  ein  bisfeoiiaebes  Interesie  erwedcen,  wenn  ne  nns  anoh  lonet 
interenieren  mag;  denn  lia  bleibt  obne  Wirkung.  Wohl  aber  kann  s.  B. 
eine  Sdmdipaitia  fttr  die  Geschichte  des  Schadi^els  von  bedeutendem 
Interesse  werden:  dann  verleiht  die  Betrachtunjsr  unter  diesem  Gesichts- 
punkt, der  Js^twicklnngsgeschichte  des  Spiels,  ihr  eine  historische  Be- 
deutung. 
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Kunst,  weil  ihre  Wirkungen  am  universellsten  sind,  andrerseits 
die  entscheidenden  politischen  Ereignisse,  die  ihrem  Wesen 
nach  sich  immer  schon  auf  einen  grofsen  Kreis  beziehen.  Unter 
allen  Zweigen  der  Geschichte  nehmen  die  letzteren  die  domi- 
nierende Stellung  ein.  Denn  von  ihnen  ist  in  letzter  Linie 
jede  andere  Lebensbetätigung  des  Menschen  ahliängig,  weil 
der  politische  Verband,  der  Staat  (das  Wort  im  weitesten  Sinne 
genommen,  so  dafs  es  Stamm-  und  Horden  Verfassung  mit  unter 
sich  begreift),  die  mafsgebende  äufsere  Organisation  des  mensch- 
lichen Lebens  ist  und  jede  Veränderung,  die  er  erfährt,  auf 
alle  anderen  Zweige  bestimmend  einwirkt.  Auch  hier  hat 
39  unsere  Zeit  versucht,  neue  Gesichtspunkte  aufzustellen,  den 
Schwerpunkt  der  Geschieht«  in  die  Kulturgeschichte  oder  in 
die  Wirtschaftsgeschichte  zu  verlegen.  Aber  dabei  hat  sie, 
wie  früher  schon  angedeutet,  die  offenkundigen  Tatsachen  der 
Erfahrung  einer  Theorie  zuliebe  ignoriert,  und  kann  daher, 
80  sehr  sie  sich  abmäht,  niemals  zum  Ziele  gelangen:  die 
politische  Geschichte  wird  das  Zentnun  der  Geschichte  bleiben, 
solange  das  menschliche  Leben  sein  Wesen  nicht  von  Grund 
ans  andern  sollte  i). 

')  Vgl  D.  Schäfer,  Oesdiiehte  uud  Kulturgeschichte,  1891.  Ich 
Terweite  dM  weitenn  anf  meine  AiufOhnnigeB  G.dL  1,  2.  Aufl.  §  lOSff. 
Em  nBammengefabt  habe  ich  dieselbeB  in  emigen  Sfttien  meiiieB  Vor* 

tngs  „Hnmanistische  und  geschichtliche  Bildung"  S.  29f.,  die  ich  hierher 
setzen  will:  „So  ergeben  sich  zwei  verschiedene  Betrachtungen  der  Ge- 
schieht«, welche  neben  einander  herlaufen  und  freleq-entlieh  sich  gegen 
einander  wenden,  die  eine,  welche  den  allgemeinen  Zuständen  ihr  Haupt- 
interesse zuwendet,  weiche  mehr  die  ivultur  der  einzelnen  Kpochen  und 
die  ftUgemeiiieiL  LisfcitntioiMn  m  erfuwn  mdit,  das  wm  wir  Enltnr- 
gewhichte  im  welteaten  ffinne  des  Wortes  nennen,  ond  die  aiiden  Be- 
trachtungsweise, welche  vor  allem  das  handelnde  und  schöpferisch  gestaltende 
Individuum  ins  Auge  fafst.  Bei  der  zweiten  Gattung  denkt  man  zunächst 
an  politische  Geschichte;  .  .  .  damit  wird  aber  der  Gegensatz,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  nicht  p^etroffen.  Die  politische  Geschichte  ist  wohl  die 
hervorragendste  Betätigung  des  Menschen  im  historischen  Leben;  aber  in 
der  Knnstgesehiehte,  in  der  BeUgionsgMchichte  nnd  flberhaapt  in  allen 
Zwsigai  der  KnUnsgeeddciite  dominiefen  die  indiTidneO«  FslEtoifn  genaa 
in  derselben  Weise.  Auch  da  sind  es  überall  handelnde  Persönlichkeiten, 
welche  die  Einzelgestaltung  bestimmt  und  aus  den  Mö^^lichkeiten ,  die  in 
einer  Zeit  beschlossen  lagen,  unter  Mitwirkung^  der  allgemeinen  Faktoren 
diejenige  Gestaltung  herausgebildet  haben,  welche  zur  geschichtlichen 
Bealität  geworda  ist  Der  Oegensats  liegt  Vidmehr  darin,  dafs  die  Kvlfenr- 
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Ans  3en  bisherigen  AusführuDgen  ergeben  sich  sehr  wich- 
tige Folgerungen.  Zunächst,  dafs  die  Vorgänge  der  Gegenwart 
niemals  historisch  sind  und  zwar  wohl  die  Frage  nach  ihren 
Ureprüngen,  aber  niemals  sie  selbst  als  historisch  betrachtet 
werden  können:  denn  was  von  ihnen  wirksam  ist,  kann  immer 
erst  die  Zukunft,  die  zukünftige  Wirkung  von  etwa^  Gegen- 
wärtigem lehren.  Wollte  man  ohne  Kenntnis  derselben  eine 
historische  Darstellung  versuchen,  so  würde  sie  immer  proble- 
matisch bleiben;  sie  bedarf  erst  der  Bestätigung  durch  eine 
zukünftige  Erfahrung:  nur  auf  Grund  dieser  ist  es  möglich,  zu 
entscheideE,  ob  sie  richtig  oder  falsch  ist  Daher  kommt  ea^ 
dals,  mag  das  geschichtliche  Material  äber  eine  Epoche  noch 
so  reich  sein,  sich  immer  dasjenige,  was  wir  vom  Standpunkt 
der  Nachwelt  aus  am  liebsten  wissen  möchten,  zum  grofsen 
Teil  der  unmittelbaren  Überliefemng  entzieht  und  nur  durch 
Kückschlüsse  ermittelt  werden  kann,  eine  Erfahrung,  die  sich 
bei  der  Untersuchung  über  die  Anfänge  neuer  geistiger  nnd 
wirtschaftlicher,  aber  auch  neuer  politischer  Entwicklungen 
immer  anfo  neue  wiederholt  Vom  ScharMnn  des  zeit- 
genössischen Beobachters,  yon  seinem  richtigen  Blick  fOr  den 
Gang  der  kommenden  IMnge  hängt  es  ab^  wie  viel  oder  wie 
wenig  er  yon  dem  aufzeichnet,  was  wichtig  nicht  ist  sondern 
wird:  alles  was  die  Nachwelt  wissen  möchte,  kann  er  niemals 
fixieren,  gar  manches  yon  dem,  was  ihr  hochbedentsam  erscheint, 
wird  sich  auch  dem  am  tiefisten  blickenden  Zeitgenossen  ent- 


£^esfhichte  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Mcnschenpruppen,  [die  komplexen 
Eräcbein äugen  der  Völker  und  Kulturen  und  deren  geschichtliche,  d.  h. 
histoiiacli  wirknin«  Sondeigeitaltiuig]  in  den  Vozdoigraiid  stellt,  irftliniid 
die  asdere  Betrachtungsweise  ihr  Augenmerk  Torwiegend  auf  die  handelnde 
Einzelpersönliclikeit  richtet.  So  können  beide  Richtungen  neben  einander 
hergehen,  nnd  der  Ilistorikt-r  wird  gxit  tun,  je  nach  Lage  der  Dinpe  bald 
mehr  die  eine,  bald  mehr  die  andere  Seite  zu  berücksichtigen,  je  nachdem 
sie  für  das  aligemeine  Interesse  von  grüfserer  Wichtigkeit  ist.  An  den 
Höhepunkten  der  Geschichte  aber  müssen  immer  beide  verbunden  werden: 
daan  seiB^  Höhepunkt  «nieht  das  histoiisehe  Leben  Überall  da,  wo  die 
VeKbiltnisBa  sieh  so  sagespltst  haben,  data  eine  elnielne  PersltaUehkeit 
eine  so  gewaltige  Stellung  einnimmt,  dafs  ihr  Wille,  ihr  Denken  nnd 
Handeln  mafsgebend  und  schöpferisch  gestaltend  wird  für  die  gesamte 
Entwicklung  und  eine  entscheidende  I^achwirkong  ausübt  oft  auf  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  hinatts.** 
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ziehen,  weil  er  nicht  ahnen  kann,  dafs  dieser  oder  jener  Vor- 
gang einmal  den  Ausgan 2:spiinkt  einer  historiscli  wichtigen 
40  Entwicklungsreihe  bilden  wird;  selbst  wenn  er  von  ihm  Kunde 
erhält,  kann  er  ihm  nach  den  Voraussetzungen,  unter  denen 
er  lebt,  nur  als  völlig  unbedeutend  und  gleichgültig  erscheinen. 
—  Daher  kann  auch  das  bedeutendste  Geschichtswerk  der 
Vergangenheit  (sowohl  ein  zeitgenössisches,  wie  das  jeder 
späteren  Generation,  die  für  uns  bereits  historisch  geworden 
ist)  der  Gegenwart  niemals  vollkommen  genügen:  denn  jede 
Gegenwart  stellt  andere  Fragen  als  die  früheren  Generationen, 
weil  sie  andere  Momente  als  wirksam  empfindet. 

Das  Zweite  ist,  dafs  die  historische  Forschung  verfährt 
nach  der  Folgerung  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache.  Ihr 
nächstes  Objekt  freilich  ist  das  Was  und  Wie,  die  Feststellung 
einer  Tatsache  der  Vergangenheit  in  ihrer  konkreten  Gestalt; 
aber  indem  sie  diese  Tatsache  als  historisch  betrachtet,  be- 
trachtet sie  sie  damit  als  einen  wirksamen  Yoigang  —  sonst 
würde  sie  sich  dafür  nicht  interessieren  und  sich  nicht  bemflhen, 
ihre  wahre  Gestalt  zn  ermitteln.  Die  Voranssetzong  ist  also 
immer,  dals  irgend  eine  Wirkung  als  real  empfunden  ist  nnd 
nnn  ihren  Ursachen   nachgespürt  wird.  —  Dieser  historische 


*)  Von  befreimdeter  Sdte  ist  gegm  difl  Yenrartoog  des  Wortes 
„1Tnadie"  fOr  histoxische  VoigBiige  Einsprache  erhoben  worden:  als  Ur* 
Sache  dürfe  nur  ein  Vorgang  bezeichnet  werden,  der  gfesetzniäfsig  und  daher 
ausnahmslos  immer  dieselbe  Wirkung  herlieifülire.  Ich  gehe  gern  zu, 
dafs  man  in  der  Geschii  hte  im  allgemeinen  besser  von  Gründen,  Anlässen, 
Motiven  redet,  glaube  aber  doch,  dafs  der  Sprachgebrauch  zuläfst,  das 
Wort  „Ursachen"  auch  von  den  Anlässen  zu  gebrauchen,  die  einen  singa- 
ISren  Yorlatt  herbeigeführt  haben,  s.  B.  den  Willensentsohlnb  eines  Staats- 
manns oder  noch  die  popnlire  SMmnag  als  nUnadie"  eines  Siieges  an 
beaeiehnen.  Li  diesem  Sinne  redet  Thukydides  von  den  wahren  nnd  den 
vorgegebenen  „Ursaclien  und  Anlässen"  Uditai  xal  TiQOtpaaeic:)  des  pelo- 
pODuesischen  Kriegs,  und  ebenso  reden  wir  von  den  Ursachen  der  franzö- 
sischen oder  römischen  Revolution  oder  des  Untergangs  des  Altertums 
oder  eines  BeTOikerungsrückgangs.  Die  Hauptschwierigkeit  besteht  darin, 
dab  in  jedem  Ereignis  nnsBhlige  Momente  sosammenwirken  nnd  sieh  fort^ 
wihiend  kreosen;  so  entsteht  die  Frage,  welches  von  diesen  die  eigeot- 
lidia  „Ursache",  oder  besser  das  in  letzter  Linie  ausschlaggebende  Moment 
gewesen  ist.  Jedes  dieser  Momente  ist  aber  wieder  das  Sclilufscrlied  einer 
ins  Unendliche  verlaufenden  Kausalreihe,  ini<l  es  wird  von  dor  Auffassung 
des  Historikers  abhängen,  ob  er  dieses  letzte  oder  aber  ein  früheres  Glied 
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SehliiljB  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  ist  aber  bekanntlich  41 
immer  problematisch  und  kann  daher  niemals  zu  einer  absolut 
mdieren  Erkenntnis  führen.  Daher  bieten  uns  die  historischen 
Ereignisse  immer  yon  neuem  Probleme  nnd  rufen  immer  er- 
neute Yersttche  hervor,  sie  zu  beantworten.  Wie  oft  die  fort- 
schreitende Forsehung  dazu  geführt  hat,  Ereignisse,  denen 
man  eine  entscheidende  Wirkung  heimals,  als  unbedeutend 
nnd  unwesentlidi  zu  erkennen,  und  die  ausschlaggebenden 
Ursadien  in  ganz  anderen  Yorgftngen  oder  Motiven  zu  suchen, 
ist  bekannt  genug.  —  Auf  dieser  Sachlage  beruht  ee,  daÜB  die 
historische  Forschung  den  umgekehrten  Weg  einschlägt,  wie 
die  historische  Darstellung:  die  Forschnng  ist  aufsteigend,  die 
Darstellung  absteigend,  jene  sucht  die  „Ursachen**,  Anlässe, 
tfotiye,  Gründe  eines  als  Wirkung  empfundenen  Ereignisses, 
die  Darstellung  erzählt  Jene  als  historische  Tatsachen  und 
sehreitet  yon  ihnen  zu  ihren  Wirkungen  fort 

Weil  der  historische  Schlufo  immer  nur  problematisch  ist, 
sind  der  historischen  Erkenntnis  überall  Schranken  gezogen, 
die  sie  nicht  überschreiten  kann,  so  dringend  sie  es  im  einzelnen 

dieser  Reihe  als  das  eigentlich  entscheidende  hetrachtet.  So  ist  der  sieben- 
jährige Krieg  in  letzter  Linie  herbeigeführt  dnroh  den  Entsrhlufs  Fri^il- 
richs  des  Grol'sen,  seinen  (Jegnem  zuvorzukommen  (oder  nach  Lkhmann  s 
Ansicht,  einen  neuen  Eroberungskrieg  zu  führen).  Dieser  Entschlurä  ist 
aber  wieder  bedingt  durch  eine  Reihe  frttherer  Vorgänge,  die  Wirkungen 
der  Westminster-KoiiTentloii  sind:  und  80  kann  man  als  das  entseheidende 
Moment  auch  diese  KonTention  bezeichnen,  die  der  Wümg  abgesehlossen 
hatte,  nm  seinem  Staate  den  Frieden  zu  sichern,  die  aber  in  ihren  Wir- 
kungen das  Gegenteil  seiner  Absicht  herbeiführte.  Daher  wird  es  in  der 
Tat  richtiger  sein,  den  Ausdruck  „Ursache"  möglichst  zu  vermeiden.  — 
Gewils  kommt  es,  wie  M.  Weber  bemerkt,  nicht  selten  vor,  dafs  wir  auch 
umgekehrt  soiribM  ein  bedentsam  enoheinendes  Breignis  konstatieren, 
etwa  ^en  Krieg  (so  s.  B.  die  im  Jahre  1906  bdcannt  gewordene  Tatsache 
dnes  Angriffs  der  Chetiter  auf  Babylonien  am  Ende  der  ersten  I)ynastie 
von  Babel),  eine  Epidemie,  eine  eigenartige  Persönlichkeit,  nnd  dann  für 
dasselbe  Wirkungen  postulieren,  obwohl  darüber  unmittelbare  Zeugnisse 
nicht  vorliegen.  Aber  dann  suchen  wir  in  den  Folgeerscheinuny:en  Vor- 
gänge oder  Zustände,  die  als  Wirkung  jenes  Ereignisses  auigefaist  werden 
können,  nnd  schliefsen  dann  vtm  diesen  ans  rlickwftrts.  Sind  solche  V<»- 
ginge  nicht  anffindbar,  so  mOssen  wir  nns  damit  b^llgen,  dab  (Torans- 
gesetzt,  dafs  unser  Material  einigermafsen  reichlich  ist)  jenes  Ereignis  ohne 
nachweisbare  Wirkung  geblieben  ist;  damit  verliert  es  aber  zugleich  sein 
historisches  Interesse. 

Kdaaid  Mej«r,  Klsioe  Sobriftea.  4t 
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Falle  wünschen  ma^.  Denn  in  jedem  Moment  wirken  eine 
Masse  Ton  Faktoren  zosanun^y  und  ein  jeder  von  diesen  ist 
wiedifir  die  Wirkung  einer  grolisen  Zahl  weiterer  Faktoren:  die 
Eansalreiken  verzweige  sich  nach  rftckwSrts  hei  einem  jeden 
andi  der  Zahl  nach  ins  findloae,  wie  die  Ahnentafel  eines 
jeden  Menschen.  Erkennbar  sind  aber  immer  nur  einige  wenige 
Glieder,  mehr  oder  weniger,  je  nadi  dem  Znstande  nnseres 
Materials.  Will  man  darüber  hinao^gehen,  so  wird  das  Er- 
gebnis des  historischen  ScUnsses  immer  problematischer,  die 
Wahrscheinlichkeit,  dalüi  wir  das  Bichtige  treifen,  immer  ge- 
ringer: an  Stelle  einer  wissenschaftlich  begründeten  Hypothese 
tritt  eine  Tage  Eonstrnktion,  die  historisch  keinen  Wert  mehr 
hat,  so  ansprachsvoll  sie  auch  auftreten  mag.  Hier  die  richtige 
Grenze  zu  finden  nnd  streng  inne  zn  halten  ist  die  wichtigste 
Aufgabe  aller  historischen  Forschung:  die  Antwort  anf  die 
43  Frage,  wie  weit  er  in  seinen  Yermntnngen  nnd  Kombinationen 
gehen  darf,  und  wie  weit  er  sie  in  der  Darsteliung  in  eine 
Erzählung  von  Tatsachen  umsetzen  darf,  kann  in  jedem  Falle 
nur  der  Takt  des  Historikers  geben,  der  den  Zustand  des 
Materials,  mit  dem  er  arbeitet,  richtig  beurteilt. 

Daher  verscliiebt  sich  in  jedem  Falle  das  lUld  der  Er- 
eignisse, wenn  uns  neues  Material  erschlossen  wird,  auch  da, 
wo  bereits  eine  sehr  weitreichende  Kenntnis  vorliegt.  Wir 
besitzen  z.  B.  ein  ungeheures  Material  über  die  Geschichte 
der  Ciceronischen  Zeit  oder  Wallensteins  oder  Friedrichs  des 
Grofsen  oder  der  französischen  Revolution.  Trotzdem  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dafs,  wenn  das  Material  verdopitelt 
würde,  zahlreiche  Veischiebun^,^en  im  Detail,  in  den  einzelnen 
Züoren  der  Ereignisse,  ja  vielfach  in  der  Auffassung  und 
Dai'stellung  sehr  wichtiger  Vorgänge  eintreten  würden;  und 
nicht  selten  kann  man  gerade  auf  solchen  Gebieten,  wo  das 
Material  bereits  überreiclilich  vorliegt,  von  dem  Spezialforscher 
hören,  dafs  es  noch  bei  weitem  niclit  ausreiche,  um  zu  einer 
sicheren  Erkenntnis  des  Hergangs  zu  gelangen,  und  dafs  erst 
neue  Quellen  erschlossen  werden  müfsten,  ehe  man  urteilen 
könne.  Darauf  beruht  die  ungeheure  Entwicklung,  welelie 
die  Detailfoi^chung  genommen  hat:  liegt  erst  über  die  füluenden 
Persönliclikeiten,  etwa  die  Könige,  die  leitenden  Staatsmänner, 
die  Oberfeldherren  alles  zugängliche  Material  vor,  so  bedarf 
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man,  nm  ihr  Verhalten  und  ihre  Erfolge  oder  Niederlagen  sm 
rerstehen,  weiteres  Material  Aber  das  Verhalten,  die  Per^ 
aönlichkdt,  die  Motive  der  übrigen  Minister,  der  Gesandten, 
der  h5heren  Offiziere,  und  das  geht  weiter  bis  m  den  Eanzlel- 
beamten  und  —  etwa  bei  Wahlen  —  bis  zn  den  eüizehien 
Bürgern  nnd  im  Kriege  bis  sa  den  Unteroffizieren  nnd  Ge- 
meinen. Ebenso  tritt  neben  die  Geschichte  eines  Volkse  eines 
Staats,  einer  Landsdiaft  die  der  Stftdte,  der  Dörfer,  der 
einzelnen  HOfe,  oder  die  der  einzehien  Industrien  nnd  Gewerbe^ 
nnd  diese  mnb,  nm  einen  yoUen  Überblick  zu  gewinnen,  bis 
znm  einzelnen  Kanfinann  nnd  Fabrikanten  hinabsteigen.  Es 
ist  ein  fondamentaler  Irrtnm,  zu  glauben,  da£B  dieser  Frozels 
jemals  znm  Abschlnts  geführt  werden  könnte:  die  Wirklich- 
keit ist  eben  immer  unendlich  und  niemals  in  Ihrer  Gesamt- 
heit erfa£sbar. 

Aber  auch  hier  gibt  es  Grenzen,  welche  die  Forschung 

innehalten  soll,  freilich  nicht  absolute  und  in  bestimmte  Regeln  43 
zu  fassende  Grenzen,  sondern  nur  solche,  die  vom  Takt,  vom 
„historischen  Sinn"  des  Forschers  gesetzt  werden  müssen. 
Aliiiiiiia  non  curat  praetor,  der  Satz  g'ilt  wenn  irgendwo  so  in 
der  Geschichte.  Das  Bild  des  Hergangs  in  seiner  Gesamtheit 
zu  erfassen  und  zu  reproduzieren  ist  die  Aufgabe;  die  einzelnen 
Pinselstriche  haben  nur  Bedeutung,  insofern  sie  diesem  Zwecke 
dienen,  und  das  Detail  bildet  nur  den  Hintergrund,  bei  dem 
eine  Ausführung  ins  einzelne,  die  bei  den  Hauptfiguren  unent- 
behrlich ist,  den  Gesamteindruck  zerstören  würde  und  ein 
kleiner  Zeichenfehler  wenig  oder  nichts  mehr  schadet.  Viele 
Dinge,  die  den  Detailforscher  oder  Lokalforsclier  lebhaft 
interessieren  mögen,  haben  daher  für  die  Geschichte,  sobald  wir 
den  Standpunkt  etwas  höher  nehmen,  nur  geringe  oder  auch 
gar  keine  Bedeutung  mehr.  Selbst  die  berühmte  Frage  z.  B., 
wie  die  beiden  Schüsse  entstanden  sind,  die  den  Ausbruch  der 
Berliner  Märzrevolution  herbeigeführt  haben,  ist  historisch  sehr 
irrelevant:  die  Dinge  lagen  eben  so,  dais  irgend  ein  beliebiger 
Zufall  den  Konflikt  zum  Ausbruch  bringen  konnte,  wie  dieser 
Zufall  entstanden  ist,  hat  kaum  ein  historisches  Interesse 
mehr^).  —  Wie  weit  man  ins  Detail  hinabsteigen  dar^  ergibt 

Ich  darf  dieten  wiaderholt  aog^giüenen  Sita  Jetst  nicht  mahr 
i]id«ni  [nur  habe  ieh:  Msnm  Ausbrach  bringoi  mnlMe''  in  ^lEOimte* 

4* 
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sich  in  jedem  Einzelfalle  ans  der  Anlg^be,  die  der  Forscher 
sich  stellt:  es  ist  klar,  dals  die  Genesis  des  siel)enjftlirigen 
Krieges  oder  der  Hergang  einer  Schladit  anders  behandelt 
werden  mnb  in  einer  IConographie,  anders  in  einer  Oesehichte 
des  ganzes  Krieges  oder  einer  Geschichte  Friedrichs  d.  Gr. 
oder  in  einer  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

In  vielen  Fällen  sind  die  Vorgänge,  die  wir  als  wirkend 
erkennen  nnd  daher  als  historische  Ereignisse  betrachten,  in 
dem  nns  vorliegenden  Material  selbst  gegeben,  z.  B.  ein  Krieg 
als  Ursache  einer  Gebietsyeränderung,  eine  Epidemie  als  XJr* 
Sache  eines  BeTOlkerongsräckgangs.  Hier  dreht  sich  dann, 
bei  komplizierteren  Fragen,  die  Untersnchnng  darum,  ob  wir 
diesen  oder  Jenen  feststehenden  Vorgang  als  das  eigentlich 
entscheidende  Moment  zn  betrachten  haben.  Sehr  oft  aber  ist 
die  Ursache  in  der  Uberlieferung  oder  überhaupt  in  dem  der 
Beobachtung  zugänglichen  Material  nicht  anzutreffen,  sondern 
kann  nur  aus  der  Wirkung  erschlossen  werden;  und  dann  tritt 
das  Problematische  des  historischen  Schlusses  um  so  stärker 
44  zum  Vorschein.  Das  gilt  namentlich  überall  da,  wo  es  sich 
um  Willensvorgäng-e  und  überliaupt  um  die  Wirkung  einer 
Persönlichkeit  handelt  ;  denn  das  innere  Wesen  eines  Menschen 
entzieht  sich  jeder  Beobachtung,  es  ist  nur  aus  seinen 
Äufserungen  oder  Wirkungen  zu  ('rschliefsen.  Dafs  jede 
menschliche  Handlung  die  Wirkung  eines  Willensvorgangs  ist, 
ist  \'oraussetzung  unseres  Denkens;  aber  der  Inhalt  dieses 
psychischen  Vorgangs  ist  niemals  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
sondern  nurzuerschliefsen.auch  in  dem  Falle,  dafs  die  betreffende 
Persönlichkeit  selbst  darüber  aussagt;  denn  wir  wissen  nicht, 
ob  sie  die  Wahiheit  sagen  konnte  oder  wollte.  Daher  ist  es 


geindert;  unmittelbar  dahinter  stand  in  der  ersten  Anflage  der  Dnickfdiler 
„wie  dieser  Zustand  (statt  ZtifaU)  entstanden  ist"],  gebe  aber  an,  dab  das 

Beispiel  niclit  irliit  küi  Ii  i^cwählt  ist.  Aber  7..  B.  auch  bei  den  Katastrophen, 
in  denen  Tibcrius  und  nachher  (laius  (iracchus  den  Tod  j^efunden  haben, 
ist  das  liistorisch  wesentliche  keineswegs  die  Frage,  welche  der  beiden 
Parteien  den  letzten  Anstofa  zum  Blutvergiefsen  gegeben  hat  —  darüber 
gehen  die  Berichte  je  nach  dem  Parteistandpunkt  aufs  stärkste  aus  ein- 
ander — ,  so  willkonunen  es  für  das  biographische  Intwesse,  das  wir  an 
den  beiden  MInnem  nehmen,  sein  würde,  wenn  wir  darttber  nnanfeehtbare 
Xnnde  besafaen. 
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trotz  alles  leieheii  Materials,  das  wir  besitieiiy  mOglich,  dar- 
flber  m  streiten,  ob  Friedrich  d.  Qr.  den  siebeigfthrigen  KnBg 
zn  seiner  Yerteidigimg  beginnen  zn  müssen  glaubte  oder  ob 
er  einen  Erobemngskrieg  nntemehmen  wollte.  Keine  noch 
so  gro£se  Yermehning  des  Materials  wird  darauf  jemals  eine 
nnanfecbtbare  Antwort  gestatten:  die  Entscheidung  kann 
immer  nur  das  Urteil  des  Historikers  geben,  das  Bild,  welches 
er  auf  Grund  des  Materials  von  der  Persönlichkeit  des  Königs 
und  der         der  Verhältnisse  gewonnen  hat. 

Nicht  selten  ist  der  liistorische  Schlufs,  der  die  Ursache 
eines  Vorgangs  zu  ermitteln  siiclit,  nichts  als  eine  unter  dem 
zwingenden  Gebot  unseres  Kausalbedürfnisses  vorgenommene 
Umsetzung  der  Tatsache  in  eine  genetische  Formulierung,  die 
uns  in  ^^'irklichkeit  absolut  nichts  Neues  lehrt.  Wir  erklären 
einen  Sieg  durch  die  militärische  Tüchtigkeit  des  siegreichen 
Feldherrn;  dals  er  ein  tüchtiger  Feldherr  war,  folgern  wir 
aus  der  Tatsarlie,  dafs  er  gesiegt  hat.  Dafs  Moltke  ein 
strategisches  Genie  war,  hat  erst  der  Krieg  von  1866  erwiesen; 
vorher  ahnten  es  selbst  von  den  Nächststehenden  nur  wenige, 
und  auch  diese  konnten  es  nur  vermuten,  weil  ein  militärischer 
Genius  nur  in  der  Praxis,  nicht  in  der  Theorie  erwiesen  werden 
kann.  —  Das  gleiche  gilt  aber  überhaupt  von  allen  Charakter- 
schilderungen eines  Einzelneu  wie  eines  Volks.  Das  was  wir 
in  den  Einzelvorgängen  als  Wirkung  erfahren,  projizieren  wir 
als  Ursache,  als  Charakteranlage  in  der  Persönlichkeit  oder 
in  die  Gesamtheit  und  leiten  dann  daraas  die  Betätigung  im 
einzelnen  ab. 

Daher  kann  die  Darlegung  der  Motive,  die  psychologische 
Analyse,  niemals  die  Hauptaufgabe  der  G^eschichtswissenschaft  45 
sein;  sie  führt  immer  hart  an  die  Grenze  dessen,  was  ihr 
überhaupt  noch  erkennbar  ist,  und  oft  genug  bereits  darüber 
hinaus.  Die  Grundlage  bleibt  immer  die  Ermittelung  der 
Tatsachen,  derjenigen  wirksamen  ^'orgänge,  die  als  real  für 
sie  erfabbar  sind,  in  diesem  Falle  also  des  tatsächlich  vor- 
liegenden Wülensaktes  (z.  B.  des  Abschlusses  der  Westminster- 
Konvention,  der  als  fundamentale  Tatsache  bestehen  bleibt» 
was  auch  die  Motive  gewesen  sein  mögen);  alles  weitere,  so 
unentbehrlich  es  für  die  historische  Dantellong  ist,  steht  da^- 
gegen  doch  erst  in  zweiter  Linie. 
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Eine  letzte  Folgemng  ist  die,  daÜB  eben  weil  der  liietorisehe 
Sdilnls  preblematisch  ist,  ein  snbjektiTes  Element  in  aller 
historiBdien  Anffefwwing  notwendig  nnd  nnanstilgbar  yorhanden 
ist  Erst  dnreh  die  historische  Betrachtung  wird  der 
Einzelyorgang,  den  sie  ans  der  unendlichen  Masse  gleich- 
seitiger Vorgänge  heraushebt,  zn  einem  historischen  Er- 
eignis. Ans  sich  selbst  nimmt  der  Historiker  die  Probleme^ 
mit  denen  er  an  das  Uaterial  herantritt;  sie  geben  ihm  den 
Leitfaden,  an  dem  er  die  Ereignisse  ordnet,  die  historischen 
Momente  aussondert,  nnd  nm  sie  zu  lOsen  zieht  er  die 
historischen  Schlttsse.  Die  Gegenwart  des  Historikers  ist 
ein  Moment,  das  ans  keiner  Geschichtsdarstellang  ausge- 
schieden werden  kann,  nnd  zwar  ebensowohl  seine  Indi- 
vidualität wie  die  G^ankenwelt  der  Zeit,  in  der  er  lebt 
Zu  allen  Zeiten  ist  es  nur  unsere  Erkenntnis  der  Geschichte, 
zu  der  wir  gelangen  können,  niemals  eine  absolute  und  un- 
bedingt gültige. 

Das  klingt  vernichtend;  aber  wir  dürfen  uns  wohl  ge- 
stehen, dafs  es  um  die  Naturwissenschaften  und  überhaupt  um 
alle  menschliche  Erkenntnis  niclit  anders  steht:  das  Primäre 
ist  überall  das  erkennende  Individuum.  — 

Znm  SchluTs  möchte  ich  noch  vier  Punkte  in  Kürze  be- 
sprechen, für  deren  Beantwortung  sich  der  richtige  G^esichts- 
pnnkt  ans  unseren  bisherigen  AuslQlirungen  ergibt 

I.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Schwer- 
punkt der  Geschichte  in  den  Einzelvoigängen  liegt,  dafs 
dagegen  die  allgemeinen  Faktoren  des  menschliclien  Lebens 
(und  die  Wissenschaften,  die  sich  mit  diesen  bi'sdiäftigen)  für 
sie  Voraussetzungen  sind,  nicht  Gegenstände  ihrer  Erkenntnis. 
46  Nun  spielt  das  Allgemeine,  die  Regel,  die  gegebenen  Be- 
dingungen in  allem  menschlichen  Leben,  und  daher  auch  in 
der  Greschichte,  eine  greise  Rolle.  Aber  an  sich  ist  es  niemals 
historisch;  es  wird  historisch  erst  dadui*ch,  dafs  es  in  einen 
Einzelvorgang  eingeht  nnd  dadurch  eine  individuelle  (singulare) 
Gestalt  annimmt  nnd  nun  in  Wechselwirkung  und  in  Konflikt 
tritt  mit  den  übrigen,  den  eigentlich  individuellen  Faktoren 
des  historischen  Lebens.  In  diesen  Konflikten,  in  dieser 
Wechselwirkung  verl&uft  der  gesamte  ProzeJs  der  historischen 
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Entwicklimg.  Das  Allgemeine  bfldet  überall  nur  die  Vorans- 
setKiiBgf  8^e  Wirkung  ist  im  wesentlichen  negativ,  oder, 
schftrfer  fonnnliert,  limitierend:  es  setzt  die  Grenzen,  innerhalb 
deren  die  unendlichen  Möglichkeiten  der  historischen  Einsei- 
gestaltong  liegen^).  Welche  yon  diesen  Möglichkeiten  zur 
Wirklichkeit,  d.  h.  eine  historische  Tatsache  wird,  das  h&ngt 
Ton  den  höheren,  individnellen  Faktoren  des  historischen 
Lebens  ab>). 


*)  So  schliefst  z.  B.  eine  rückstäntlig^e  Gestaltunc:  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  die  Bildung?  eines  modernen  Staatswesens  und  ebenso  die 
Verwertung  neuer  Ideen  aus:  die  Umschifhing  Afrikas  durch  die  Phöuiker, 
die  Eatdeekong  AmerikAs  dnrch  die  N<nniiaiiiieii  aind  nnfroditibMr  geblieben, 
und  mit  der  Damirfmufhine  bitte  das  Mitteblter  niebts  enfuigen  kOnnen. 
Es  ist  minötig,  weitere  Beispiele  xn  binfen.  Dafs  es  ein  Irrtum  ist,  zn 
wRhnen,  damit  habe  man  nun  die  viel  gesuchten  nhistohachen  Gesetse** 
gefunden,  iat  oben  schon  ausgeführt. 

')  Mit  vollem  Rocht  nimmt  M.  Weber  an,  dafs  ich  bei  diesen  Be- 
merkungen unter  anderem  auch  an  die  Kontroverse  über  die  Entstehung  des 
Judentums  (vgl.  u.  S.  76f.)  gedacht  habe.  Diese  Vorgänge  bilden  in  der  Tat 
eine  TortrefQiche  Illustration:  die  allgemeine  Weltlage  und  die  durch  diese 
sor  Hffimchaft  gelangten  Tendenzen  diXngen  nicbt  nur  bei  den  Juden,  sondera 
bei  allen  «riwitaliseben  YSlkera  darauf  bin,  dats  die  religiSse  üntwleklmig 
dominierend  wird,  dafs  das  Volkstom,  das  sieb  nach  anderen  Richtungen 
nidit  mehr  betätigen  kann,  sich  auf  die  Religion  zurückzieht  und  dadurch 
in  eine  Kirche  umwandelt,  die  zuirlt  ich  eifrig  Propaganda  treibt.  Wie 
aber  diese  Entwicklung  sich  in  jedem  Einzelfalle  gestaltet,  das  hängt  von 
den  individuellen  Faktoren  ab,  beim  Judentum  vou  den  Bedürfnissen  der 
babykmiseben  Gemeinde  und  ibrem  Verbiltois  einerseits  an  den  Juden  in 
Fallstina,  andrerseita  m  der  persiseben  Begiemng,  die  wieder  Ton  ibien 
eigenen  politischen  Bedürfnissen  tind  Anschauungen  geleitet  ist.  Dazu 
kommen  dann  die  handelnden  Persönlichkeiten,  .Artaxencea,  Ezra,  Xehemia 
mit  ihrer  Individualität,  und  auf  der  anderen  iSeite  die  Beziehungen  der 
palästineosiscbeu  Juden  zu  ihren  Nachbarn,  die  Stellung  der  I'riesterschaft, 
der  Laiemgeseblediter  naw^  sowie  als  ein  weiteres  allgemeines  Moment  die 
bisherige  Entwicklung  der  jüdiseben  Beligton  nnd  die  in  ibr  liegoiden 
Möglichkeiten.  Aus  dem  Znsammenwirken  aller  dieser  Faktoren  ist  das 
geschichtliche  Ereignis  der  Begründung  des  Judentums  im  J.  445  hervor- 
gegauiren :  die  allirenieinen  Faktoren  geben  den  Rahmen  und  den  (Gegen- 
stand (le8  (itniiililes,  die  individuellen  <»ine  Ausführung.  Und  erst  auf 
diesen  beruht  seine  Eigenart  und  seine  Bedeutung,  sein  geschichtlicher 
Wert  nnd  seine  gescbiditliiAie  Wirkung  —  die  daim  in  ihrem  weiteren 
Yeilaiif  wieder  Ton  gans  individoellen  Momenten  abblogig  ist,  dem  ISn- 
gieifen  des  Antioehoe  I^pbanes  in  die  inneren  Yeifatttnisse  der  jtldiseben 
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Unter  diesen  individaellen  Faktoren,  die  fflr  die  historische 
Entwicklung  mal^bend  werden,  mochte  ich  noch  einen  be- 
sonders herrorhehen,  den  ich  am  besten  als  „ negative 
historische  Tatsache**  zn  bezeichnen  glaube,  so  wider- 
spmchsvoll  der  Ausdruck  klingt  Ich  meine  die  Erschdnung, 
dais  ein  Ereignis  nicht  eingetreten  ist,  das  man  nach  dem 
allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Dinge  hätte  erwarten 
können,  und  dafs  dies  Nichteintreten  die  wichtigsten  positiven 
Folgen  herbeigeführt  hat;  dafs  etwa  eine  Epoche  eine  be- 
deutende Persönlichkeit  nicht  hervorgebracht  hat,  so  dringend 
das  Bedürfnis  danach  war,  dafs  eine  literarische  oder  künst- 
lerische Entwicklung  ausgeblieben  ist,  die  man  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  erwartete  u.  ä.  Hierher  gehört  z.  B.  die 
Tatsache,  dafs  es  von  der  Mitte  des  zwölften  bis  zum  neunten 
Jahrhundert  eine  dominierende  Grofsmacht  in  der  vorder- 
asiatisch-ägyptischen Welt,  wie  vorher  das  äg}'ptische  und 
nachher  das  assyrische  Keich,  nicht  gegeben  hat:  dadurcli  ist 
die  selbständige  Entwicklung  der  Israeliten,  der  Phöniker, 
der  Griechen  ermöglicht  worden.  Oder  die  Tatsache,  dafs 
Alexander  in  jungen  Jahren  gestorben  ist  ohne  einen  Erben 
zu  hinterlassen  und  infolgedessen  sein  Reich  sich  in  lang- 
jährigen inneren  Kämpfen  zersetzte  und  die  makedonische 
Macht  dadurch  gehindert  wurde,  in  die  Verhältnisse  des 
Westens  einzugreifen,  so  dafs  hier  jetzt  ungehindert  eine 
selbständige  politische  Entwicklung  eintreten  konnte,  welche 
für  die  weiteren  Schicksale  der  Welt  entscheidende  Bedeutung 
erlangt  hat.  Ein  besonders  drastisches  Beispiel  bietet  die 
Tatsache,  daüs  der  erwartete  und  schon  angekündigte  Sprols 
der  Ehe  zwischen  Philipp  II.  von  Spanien  und  Maria  von 
47  England  ausblieb.  In  die  ungeheure  Kombination,  auf  welcher 
die  hahsl)urgische  anfacht  beruhte,  die  Znsammenfassung  Öster- 
reichs, Ungarns  und  Böhmens  mit  Burgund  und  mit  Spanien 
nnd  seinen  italienischen  Besitzungen  sollte  durch  die  Ehe  mit 
Maria  als  letastes  Glied  England  eingefügt  werden:  aber  dieser 
Plan  scheiterte  schon  im  Halen,  da  die  Ehe  kinderlos  blieb. 


Gememde,  der  vou  Horn  gegen  das  iSeleukidenreich  verfolgten  Politik  u.  ä.  — 
leh  adie  diliar  umIi  reiflicher  Überlegung  kernen  Anlabi  meiiie  Fonnii- 
lienug  in  indem. 
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Die  Folge  dieses  Fehlens  eines  Menschenkindes  war,  dals  in 
England  Elisabeth  anf  den  Thron  kam  und  damit  der  Abfall 
vom  Papsttum  und  das  Ergreifen  des  protestantischen  Bekennt- 
nisses für  das  Reich  zur  Notwendigkeit  wurde ')  —  und  was 
das  für  Folgen  für  die  Weltgeschichte  gehabt  hat  und  noch 
hat,  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden. 

n.  Mit  Recht  herrscht  allgemein  die  Ansicht,  dafs  das 
historische  Interesse  sich  vorwiegend  den  Koltorvölkern  zu- 
wendet,  und  zwar  un  so  mehr,  je  hoher  sie  stehen.  Das 
beruht  darauf,  dats  diese  Volker  vnd  ihre  Enltoren  in  un- 
endlich viel  höherem  Grade  wirksam  gewesen  sind  und  noch 
unmittelbar  anf  die  Gegenwart  wirken.  Wir  wissen  z.  B. 
mancherlei  über  die  äuDsere  nnd  innere  Geschichte  primitiver 
Volker,  mancher  Negerreiche  nsw.,  aber  ein  historisches 
Interesse  wendet  sich  ihnen  kanm  zu  (nm  so  stärker  vielleicht 
ein  anthropologisches);  denn  sie  sind  keine  historisch  whrk- 
samen  Faktoren.  Sobald  sie  aber  dnrch  irgend  einen  Zn&ll 
(z.  B.  durch  eroberndes  Vordringen  gegen  die  Eulturwelt) 
dazu  werden,  wie  etwa  die  Hunnen  und  Mongolen,  werden 
sie  sofort  auch  ehi  Objekt  des  historischen  Interesses  nnd 
damit  der  geschichtlichen  Forschung  und  Darstellnng,  so  gut 
wie  die  fortgesehrittensten  Kulturvölker. 

m.  Eine  weitere  Folge  ist,  dals  bestehende  Zustände  an 
sich  niemals  Objekte  der  Geschichte  sind,  sondern  nur  in  so 
weit  dazu  werden,  als  sie  historisch  wirksam  sind.  Dieser 
Satz  gilt  auch  von  allen  Erzengnissen  einer  Xultur,  welche  48 
eine  dauernde  Existenz  gewinnen,  von  den  Schöpfungen  der 
Künste,  von  den  Wissenschaften.  Von  einem  Kunstwerk  kommt 
fOr  den  Historiker  immer  nur  eine  Seite  in  Betracht,  dasjenige» 


*)  Selbstvergtiadlich  will  damit  nicht  behauptet  werden,  dafs  im 
■adsm  FaUe,  wtnii  an  Intimer  katbolischer  Thronfolger  da  war,  England 
danernd  kathoUwIi  oder  gar  danenid  im  Gefolge  der  hababnigiBchen  Politik 
geblieben  wäre.  Aber  ebenaowenig  lärst  sich  das  Gegenteil  behaupten. 
Derartifire  Spekulationen  pehören  überhaupt  nicht  in  die  Geschichte  (wo 
sie  nur  als  Hilfskonstruktionen,  nm  Hidi  ilif  Wirkun^i^  eines  einzehien 
Ereignisses  zu  vergegenwärtigen,  verwendbar  sind):  ihre  Aufgabe  ist 
lediglich,  zu  konstatieren,  auf  welchem  Wege  die  tatsächlich  eiugetreteiieu 
Srngniaae  aiutande  gekommen  and. 
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was  ihm  als  historisch  viitoam  eracheint»  mag  er  dasselbe  im 
ftbrigen  sowohl  seinem  ahsolaten  Wert,  wie  seiner  historisehen 
Bedentnng  nach  noch  so  hodi  einschätzen  i):  nie  kann  ein 
Historiker  den  Faust  oder  den  Plate  oder  etwa  die  Gemälde 
der  sixtinischen  S[^»dle  in  einem  Geschiehtswerk  (aneh  nidit 
in  einer  Literatur-  oder  Ennstgeschichte)  allseitig  nnd  er- 
schöpfend interpretieren,  mag  er  ihnen  noch  so  groDse  historische 
Bedeutung  beilegen  nnd  sie  noch  so  eingehend  behandeln. 
Der  gleiche  Grandsatz  gilt  aber  überhaupt  fOr  die  Behand- 
lung einer  Ealtnr  in  ihrer  Gesamtheit  oder  einer  staatlichen 
Organisation  nsw.  Fftr  ein  System  des  Staatsrechts  z.  B.  ist 
in  der  Geschichte  kein  Platz  denn  immer  bleiben  eine 
Masse  Einrichtungen,  und  darunter  yielleicht  manche,  die  in 
einer  systematischen  Darstellung  einen  breiten  Raum  ein- 
nehmen würden  (bestimmte  Ämter,  Sitten  u.  ä.),  die  zu  keiner 
historischen  Wirkung  gelangt  sind  und  die  der  Historiker 
daher  nicht  berücksichtigen  kann,  während  er  ebensooft  auf 
ein  im  System  sehr  untergeordnet  erscheinendes  Detail  aus- 
führlich eingehen  mufs,  weil  es  in  einem  bestimmten  Falle 
eine  entscheidende  AN'irkung  ausgeübt  hat  und  seine  Kenntnis 
daher  für  das  Verständnis  des  historischen  Ereignisses  un- 
entbehrlich ist. 

Ich  habe  lange  geglaubt,  dafs  für  die  Auswahl,  die  der 
Historiker  hier  zu  treffen  hat.  das  (Charakteristische  (d.  h. 
das  spezifisch  Singuhiie,  wodurch  sich  eine  Institution  oder 
eine  Individualität  von  allen  analogen  unterscheidet)  niafs- 
gebend  sei.  Das  ist  ja  auch  unleugbar  der  Fall;  aber  es 
49  kommt  für  die  Geschichte  doch  nur  insofern  in  Betracht,  als 
wir  nur  durch  die  charakteristischen  Züge  die  Eigenart  einer 
Kultur,  einer  Staatsverfassung,  eines  Volkstums,  einer  Per- 
sönlichkeit richtig  erfassen  können;  und  so  ist  es  historisch 


*)  Um  MifsveratÄndnisse  zu  vermeiden,  betone  ich,  dafs  es  dabei  nicht 
darauf  ankommt  ,  ob  da.s  betreffende  Werk  bereits  auf  die  Zeitgenossen 
Einfiufs  ^eübt  hat,  oder,  wie  etwa  Spinoza's  Philosophie.  ('r.<t  auf  weit 
spätere  Generationen  oder  erst  auf  die  (ie^euwart,  wührcii«!  <>s  bis  daliin 
unbeachtet  und  i^virkungslos  gebüebeu  war  (dann  hat  es  aber  auch  biä 
dahin  für  die  Gesdiiohte  nicht  aistiert). 

*)  Die  Bekaontechalt  mit  demselben  ist  'viehnehr  (Or  den  Historiker 
VorMMsetning. 
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immer  nur  ein  Ifittel,  welches  mu  ihre  historisehe  WirkBamkeit 
erst  im  yollen  Umfang  erfafiBbar  und  begreiflich  macht 

IV.  Dafs  der  allgemeine  Charakter  der  Massenerscbeinungen 
zu  den  Voraussetzungen  der  Geschichte  gehört,  und  dafs  sie 
für  die  Darstellung  nur  so  weit  in  Betracht  kommen,  wie  es 
zum  Verständnis  des  historischen  Einzelvorgangs  erforderlich 
ist,  ist  schon  genügend  betont.  Das  gleiclie  gilt  aber  auch 
von  den  individuellen  Momenten:  auch  sie  gehören  niemals 
an  sich  und  daher  niemals  in  ihrer  Totalität  in  die  Geschichte, 
sondern  immer  nur  in  derselben  Einschränkung  auf  das  spe- 
zifisch Historische  in  ihnen. 

Es  ist  die  viel  erörterte  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  in  der  Geschichte,  die  wir  damit  berühren. 
So  "wie  sie  gewöhnlich  formnliert  ^vird,  ist  sie  schief  gestellt; 
und  auch  ich  selbst  muTs  meine  frühere  Auffassung  (S.  30t) 
hier  ausdrücklich  zurücknehmen^).  Unter  den  unzähligen 
Personen,  welche  die  Geschichte  nennt,  sind  es  immer  relativ 
nur  recht  wenige,  welche  als  Persönlichkeiten,  ihrer  Indi- 
Tidnalit&t  nach,  fOr  sie  ftberhaupt  in  Betracht  kommen;  all 
die  anderen  sind  nur  beliebige  Gestalten  aus  der  Masse,  deren 
Namen  in  der  Geschichte  genannt  werden,  weil  gerade  sie 
zufällig  die  Träger  eines  historischen  Einzelvoigangs  gewesen 
sind,  etwa  als  Offiziere,  Gesandte,  Beamte  u.  1,  und  von  denen 
daher  nur  der  Name  (der  den  Einzelvorgang  als  solchen 
individualisiert)  und  ihre  Tätigkeit  bd  diesem  Vorgang 
histOTisches  Interesse  hat,  nicht  aber  ihre  Eigenart,  durch  die 
sie  sich  Ton  anderen  Mensehen  unterscheiden. 

Neben  ihnen  stehen  nun  allerdings  diejenigen  Persönlich- 
keiten, welche  als  IndiTidualitäten,  eben  durch  ihre  Eigenart, 
Tor  allem  durch  einen  selbständigen  Willensakt,  historisch 
wirksam  geworden  sind.  Hier  wttrde  das  geschichtliche  Er- 
eignis sofort  eine  andere  Gestalt  angenommen  haben,  wenn 
an  ihrer  Stelle  irgend  ein  anderer  Mensch  gestanden  hätte.  50 
Hier  ist  also  für  das  historische  Verständnis  ein  Eingehen 


')  Damit  fällt  auch  mein  Versuch,  den  Anfaiiir  der  Geschichte  theo- 
VQtisch  2a  bestimmen:  „Ihrem  Inhalte  nach  beginnt  fjuniit  die  deschicht« 
da,  wo  die  IndiTidnalität  zuerst  als  eingreifender  Faktor  im  Leben  eines 
ToUL«f  herrortiitt''.  (Geaeh.  d.  Alt,  ento  Aufl.,  I  §  17.) 
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anf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Charakter,  die  Motiye,  die  sie 
zu  einem  EntschlnüB  gi^fihrt  haben,  nnerlAHUich.  Aber  andi 
an  ihnen  interessiert  die  Geschichte  nur,  was  historisch  wirk- 
sam geworden  ist;  wir  mögen  aa£ierdem  ans  ihrem  Lehen  noch 
sehr  vieles  wissen,  und  dies  mag  auch  unter  einem  andern 
Gesichtspunkt^)  sehr  interessant  sein,  aber  in  die  Gesichte 
gehört  es  nicht  hinein  und  Ton  der  historischen  Darstellung 
mufis  es  bei  Seite  gelassen  werden. 

Die  Frage  nach  der  historischen  Bedeutung  dieser  Per- 
sönlichkeiten  wird  gewöhnlich  formuliert  als  die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  greisen  Männer  in  der  Geschichte.  Das  ist 
eine  schiefe  und  verwirrende  Fragestellung.  „Grorse  Männer" 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  deren  durchaus  individuelle 
Gedanken  und  Taten  schöpferisch  durch  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  fortwirken,  sind  unter  den  historiscli  bedeutsamen 
Persönlichkeiten  nur  sehr  wenige;  und  umgekehrt,  die  be- 
deutendsten Geister  können  historisch  ganz  wirkungslos  ge- 
wesen sein,  ja  vielleicht  haben  wir  nicht  die  geringste  Kunde 
von  ihnen.  Wer  vermöchte  z.  B.  zu  sagen,  ob  es  nicht  im 
letzten  Jahrhundert  in  Deutschland  einen  Mann  gegeben  hat, 
der,  wenn  er  zu  politischer  Wirksamkeit  gelangt  wäre,  Bis- 
marck an  Bedeutung  überragt  hätte,  oder  der  sich  als  einen 
gröfseren  Strategen  hätte  erweisen  können  als  Moltke.  Dafs 
wir  von  diesen  beiden  etwas  wissen,  dafs  sie  historische 
Persönlichkeiten  geworden  sind,  beruht  nur  darauf,  dafs  die 
politischen  Ereignisse  ihnen  die  Mögliclikeit  einer  Wirksamkeit 
gegeben  haben-)  —  Bismarcks  gesamte  politische  Laufbahn 
ist  nur  durch  den  Zufall  möglich  geworden,  dafs  er  als  Stell- 
vertreter eines  erkrankten  Deputierten  in  den  Vereinigten 
Landtag  kam.  Die  gewaltigsten  und  das  menschliche  Interesse 
51  am  meisten  fesselnden  Erscheinungen  der  Geschichte  sind 


>)  oder  in  einem  anderen  Zweige  historlBcher  Darstellung:  als  dem 
jedesmal  vorliegenden;  so  8ind  manche  Züge  ans  dem  Privatleben  oder  der 
Tätigkeit  einer  historischen  Persönlichkeit  vielleicht  für  die  Sitten-  oder 
die  K(-li<^MonsjL,'eschichte  sehr  wichtig,  welche  in  die  politische  Geschichte 
nicht  kiueiügehüreu. 

*)  Eb  ist  die  alte  Frage,  weldie  die  Grieefaen  des  &.  Jalirh.  dabin 
fonniifiert  haben,  ob  Themistokles  Atben  oder  Athen  den  ThemiitoUea 
giofs  gemacht  habe. 
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allerdings  die  grofsen  Genien,  die  in  ihr  gewirkt  haben;  aber 
an  histx)rischer  Bedeutung  können  sie  von  Persönlichkeiten 
weitaus  übertroffen  werden,  die  geistig  nicht  von  fem  an  sie 
beranreicben.  So  ist  für  die  Entwicklung  der  neueren  Ge- 
schichte kaum  ein  Mann  von  so  fundamentaler  Bedeatung 
gewesen,  wie  Friedrich  Wilhelm  L,  der  doch  nichts  weniger 
als  ein  Genius  war.  Seine  Persönlichkeit  ist  mit  der  Ge- 
staltung und  Erhebung  des  prenlsischen  Staats  verschmolzen 
wie  keine  andere:  ohne  ihn  w&re  Friedrich  der  Groüse  un- 
denkbar nnd  der  GroÜBe  Kurfürst  eine  ephemere  Erscheinung 
geblieben.  Die  Erkenntnis  seiner  historischen  Bedeutung 
wftchst  noch  fortwährend,  mit  vollem  Bacht,  da  mit  dem 
Wachstum  Prenürans  und  Deutschlands  auch  seine  geschicht- 
liche Wirkung  noch  ständig  wächst  0-  Ebenso  ist  eine  Per- 
sönlichkeit wie  Alexander  IH  von  Rulsland  grade  durch  seine 
Beschränktheit)  durch  die  n^ativen  Seiten  seines  Wesens  fOr 
die  Geschichte  nicht  nur  seines  Staats,  sondern  ganz  Europas 
von  eminenter  Bedeutung  geworden.  In  aller  Geschichte  gibt 
es  kaum  eine  Persönlichkeit,  deren  Wirkung  dem  Umfang 
nach  heraarmcht  an  die  des  Augustus.  Caesar  war  ein  un- 
endlich bedeutenderer  Geist,  aber  seine  geschichtliche  Wirkung 
ist,  gemessen  an  der  seines  Adoptivsohns,  doch  nur  ephemer 
gewesen.  Auf  dem  Willensentschluls  des  Augustus  ttber  die 
zukfinftige  Gestaltung  des  römischen  Staats,  als  die  Welt 
widerstandslos  zu  seinen  Füfoen  lag,  beruht  nicht  nur  die 
weitere  Entwicklung  der  antiken  Welt  durch  Jahrhunderte 
hindurch,  sondern  eine  unmittelbare  Folge  desselben  liegt 
z.  B.  noch  heutigen  Tags  darin  vor,  dafs  es  eine  deutsche 
Sprache  gibt,  dafs  neben  den  romaiiischeu  Völkern  die  germa- 
nischen stehen:  denn  duich  diese  Staatägestaltuug  wurde  ein 


*)  Aus  demselben  Gninde,  um  der  historischen  Wirkung:  willen,  welche 
sie  in  stets  steit^endem  Mafse  auf  die  Folf^ezeit  i^eübt  hat  und  noch  auf 
die  (let^enwart  ununterhrocheu  ausübt,  haben  wir  an  den  rein  an  sich  !h- 
trachtet  meiät  recht  gleichgültigen  Vorgängen  der  israelitischen  Geschichte 
und  deo  Zustindoi  und  Sagen  der  Israeliteii  das  lebendigste  histoiiBche 
Litereese;  md  daraiu  erwichat  wuter  ein  lebhaftea  Inteieafle  an  den  Za« 
ständen  und  Überlieferunjrpu  der  vorwandten  VöUa  r.  so  dem  Leben  und  den 
Erzählungen  der  heutigen  Beduinen  oder  der  Abcsainier,  weil  aift  dazu 
dienen,  die  Erzählungen  des  Alten  Testaments  aulzuhellen. 
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Eroberungskrieg  von  dem  Umfang,  wie  er  zur  dauernden 
Unterwerfung  der  Germanen  nötig  war.  unmöglich.  Augustus' 
Entschlufs  ist  zwar  durch  die  Lage  der  Verhältnisse  be- 
einflufst,  aber  nichtsdestoweniger  ist  er  seinem  Kern  nach 
ein  Ausflufs  seiner  Persönlichkeit:  Caesar  würde  sich  in  der 
gleichen  Lage  ganz  anders  entschieden  haben,  Augustus  hat 
die  Gestalt,  die  Caesar  dem  Staat  geben  wollte,  aus  freiem 
Willen  abgelehnt. 

Aber  auch  höchst  unbedeutende,  ja  verächtliche  Individuen 
können  historisch  wii'ksam  werden,  selbst  in  ganz  hervor- 
58  ragender  Weise,  z.  B.  Ludwig  XV.  oder  Karl  n.  von  England 
—  mit  Leichtigkeit  liefse  sich  eine  beliebig  lange  Liste  auf- 
stellen. Man  sieht,  es  handelt  sich  nicht  um  Bedeutmig  und 
Wert  der  Persönlichkeit  an  sich,  sondern  nur  darum,  daüs 
dieser  oder  jener  durch  die  Ereignisse  —  sei  es  durch  seine 
eigene  Kraft,  sei  es  durch  den  Zufall  der  Geburt,  der  Wahl 
u.  ä.  —  an  eine  Stelle  gekommen  ist,  wo  er  ein  maXsgebender 
Faktor  des  historischen  Prozesses  und  seine  Persönlichkeit 
daher  von  historischer  Bedeutung  wird. 

Nun  erhebt  sich  die  weitere  Frage  nach  den  Grenzen  der 
historischen  Wirksamkeit  einer  Persönlichkeit  i).  DaXs  sie  be- 
dingt Ist  durch  die  allgemeinen  Faktoren,  welche  im  Menschen- 
leben und  darum  auch  in  der  Gescliichte  herrschen,  ist 
zweifelloa  Es  ist  ein  Wahn,  wenn  die  Theoretiker  des  Alter- 
tums, Tor  allem  die  Sokratiker,  und  ihre  modernen  Nachfolger 
glaubten,  ein  Gesetzgeber  könne,  wenn  er  nur  neben  dem 
YoUen  Besitz  der  Staatsgewalt  auch  die  richtige  Einsicht 
gewonnen  habe,  die  Gesinnung  und  das  gesamte  Leben  der 
Bürger  seines  Staats  von  Grund  aus  umwandeln.  Aber  wie 
stark  andrerseits  ein  einzelner  Mensch  Leben  und  Denken 
gewaltiger  Massen  auf  viele  Generationen  hinaus  zu  beein- 
flussen und  umzugestalten  yermag,  zeigen  z.  R  die  Beligions- 
stifter  und  Beformatoren,  und  haben  wir  alle  an  Bismarck 
erfahren,  der  dem  Vordringen  des  Liberalismus,  als  er  schon 
den  Griff  nach  dem  Siegespreis  wagen  durfte,  Halt  geboten 

*)  Auch  hier  ut  es  für  die  allgemeine  Betrachtung  irrelevant,  ob  der 
Betreffende  ein  „grofser  Mann"  war  oder  nicht:  das  Entscheidende  ist 
immer,  dafg  ihm  die  Möglichkeit  einer  umfassenden  Wirksamkeit  ge- 
geben ist. 
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und  einen  grofsen  Teil  seines  Volks  zu  anderen  politischen 
Anschauungen  bekehrt  hat.  —  Und  wieder  verzehren  um- 
gekehrt andere  hochbedeutende  ;^^änner  ihre  Kraft  in  dem 
vergeblichen  Streben,  ihre  Anschauungen  durchzusetzen  und 
ihre  Ziele  zu  erreichen,  oder  nach  dem  populären  Ausdruck, 
den  eheren  Gang  des  Geschicks  zu  wenden.  Die  beiden  gröfsten 
Gestalten  unter  den  römischen  Kaisern  in  der  Epoche  des  « 
Principats,  Tiberius  und  Hadrian,  haben  sich  in  diesem  Kampfe 
angerieben  und  sind  in  Verzweiflung  geendet.  Der  Nach- 
folger des  Mahdi  von  Chartüm,  der  Khalif  Abdallah,  ein  Mann, 
der  nach  dem  Eindruck,  den  jeder  Unparteiische  aus  dem  &8 
Zeugnis  seiner  Feinde  gewinnen  wird»  eine  hochbedentende 
Persönlichkeit  gewesen  sein  mufs,  von  dem  Holze,  ans  dem 
unter  anderen  Umständen  grofse  ReichsgrQnder  hervorgehn 
—  ich  wflrde  ihn  z.  B.  weit  über  den  Frankenkönig  Chlodwig 
stellen  — ,  ist  nach  grotaea  Erfolgen  gescheitert,  weil  er  den 
Machtmitteln  der  europäischen  Ziyilisation  auf  die  Dauer  nicht 
gewachsen  wart);  ähnlich  ist  es  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  den  Wahhabiten  gegangen.  Bei  ihren  Lands- 
leuten haben  diese  religiösen  Beformatoren  ToUen  Erfolg 
gehabt;  in  Persien  dagegen  ist  die  Beformation  oder  Beligions- 
stiftnng  Bäb%  so  hoffnungsvoll  sie  zunächst  schien,  gescheitert 
und  lebt  nur  noch  als  Sekte  fort 

Es  wird  auch  hier  kaum  möglich  sein,  die  Ffllle  der  Er^ 
scheinungen  unter  eine  allgemeine  Formel  zu  fassen;  inmier 
sind  die  Bedingungen  des  ebzelnen  Falls  maßgebend,  die 
Stärke  der  sich  bekämpfenden  Kräfte,  der  Macht  des  Beharrens, 
der  Tradition,  des  Homogenen  auf  der  einen  Seite,  der  Macht 
der  Veränderung,  des  Neuen  und  Individuellen  auf  der  anderen^). 
Eben  danach  gestaltet  sich  der  Unterschied  der  Zeiten.  Die 

^)  Unter  anderen  Unutänden  würde  sich  an  den  Koran  des  Mahdi 
eine  umfanq-reif  be  Literatur  anaresetzt  haben  und  seine  Schöpfiitic:  (Je^en- 
staiul  eini(«'hendcr  historisicher  Forschunar  sein.  Jetzt  ist  der  ganze  Mahdis- 
mu8  nur  eine  ephemere  historische  Erscheinung,  falls  er  nicht  noch  einmal 
wieder  aufleben  and  dann  eine  dauernde  Wirkung  gewinnoi  loUte.  Überall 
ist  der  Erfolg,  d.  h.  die  Wirkung,  das  fttr  die  gesdüchtliclie  Betraditoag 
entscheidende. 

*)  Die  BedeutHntr  dieser  fundamentalen  Gegens&tze  hat  Lindner  in 
seiner  Geschicht^sphilosophie,  1001.  scharf  herroigekoben  nnd  sie  nun  Aus- 
gangsponkt  seiner  Darlegungen  genommen. 
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gröfste  Wirksamkeit  gewinnt  die  Individualität  in  Epochen  einer 
aufstrebenden,  rasch  vorwärtsschreitenden  Entwicklung,  während 
eine  Zeit  gesättigter  Kultur,  die  zum  Stillstand  des  geistigen 
Lebens  führt,  ihr  immer  stärkere  Schranken  setzt  und  anderen 
Faktoren  des  historischen  Lebens  die  Entscheidung  zuweist. 

Im  Übrigen  will  ich  mich  an  dieser  Stelle  begnügen,  eine 
Äufserung  Roon's  in  einem  Briefe  an  Perthes  vom  27.  Juli  1864 
anzuführen  >),  unmittelbar  vor  dem  Abschluls  des  Friedens 
54  mit  Dänemark.  Sie  gibt  eine  so  scharfe  und  zutreffende 
Formulierung  nicht  nur  des  Verhältnisses  der  Persönlichkeit  zu 
den  übrigen  Faktoren  des  historischen  Lebens,  sondern  der 
wahren  Aufgaben  des  Historikers  überhaupt,  dafs  sie  schwerlich 
durch  eine  bessere  wiid  ersetzt  werden  können: 

,,Was  meinen  Anteil  an  dem  Geschehenen  anbelangt,  so  war 
er,  nach  Gottes  Willen,  freilich  nicht  unbedeutend.  Dennoch 
habe  ich  schlechthin  gemacht  nur  weniges,  bei  weitem  das 
Meiste  ist  geworden  unter  gleichzeitiger  Tätigkeit  verschiedener, 
oft  kontrastierender  Bestrebungen  und  Wirkungen,  wie  dies 
meist  überall  bei  allem  historisch  \\^erdendea  imd  Gewordenen 
zu  geschehen  pflegt  Das  Parallelogramm  der  Kräfte 
richtig  zu  konstruieren,  nnd  zwar  ans  der  Diagonale, 
d.  h.  ans  dem  Gewordenen,  was  man  allein  deutlich 
erkennt,  Natnr  und  Mals  der  wirkenden  Kräfte  und 
Personen  zu  abstrahieren,  anch  wo  man  diese  Kräfte 
nicht  genau  kennt:  das  ist  die  Arbeit  des  historischen 
Genius,  der  sich  im  Kombinieren  allein,  nicht  im  Kompilieren 
dokumentiert** 

Es  gibt  nun  noch  eine  andere  Betrachtung  der  Vergangen- 
heit als  die  historische.  Es  ist  diejenige,  welche  ich  nach 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  FeldmarsduÜlB  OraCeiL 
Y.  Boon.  U  8. 261|  4.  Aufl.  —  Bekaantlicfa  hat  ndi  Bumasok  aW  seine 
Wirksamkeit  und  ihfe  Oreiueii  oft  in  ihnlichem  Sinne  geäufsert  (feit 
unda  nec  rec:itnr),  und  ebenso  gar  manche  andere  bedeutende  Staatsmänner. 

Nur  wäre  es  ebenso  verkehrt,  wie  die  einseitie:e  Zuriickführun«?  der 
lii.stori.schen  Vorfjünf^e  auf  die  „f^nifsen  Männer",  wollte  nnui  auf  (irund 
dieler  Aulserungeu  die  historische  Bedeutung  der  handeindeu  i'eräüuÜch- 
keiten  filr  minderwertig  erkl&ren. 
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ihrem  Hauptvertreter  als  die  philologische  bezeichnen  möchte. 
Bekanntlich  hat  man  sich  vielfach  bemüht,  das  Verhältnis  der 
Philologie  zur  Geschichte  zu  bestimmen  und  beide  unter  einer 
Formel  zusammenzufassen  oder  womöglich  vollständig  zn 
identifizieren;  aber  ein  brauchbares  Besnltat  haben  diese 
Versuche  nicht  ergeben.  Dafs  für  die  neuere  Geschichte  die 
Identifiziernng  utopisch  ist.  leuchtet  ein.  Aber  auch  im  Alter- 
tum sind  die  Aufgaben  des  Historikers  wesentlich  andere  als 
die  des  klassischen  Philologen.  So  nahe  sich  beide  Disziplinen 
vielfach  berühren  —  jede  von  ihnen  ist  eine  der  wichtigsten 
HUfswisaeDSchaften  der  anderen  — ,  prinzipiell  sind  sie  durch- 
aus von  einander  geschieden,  nnd  die  Yerquicknog  beider,  ihre  66 
Vereinigong  unter  dem  Begriff  der  „Altertnmswissenschaft", 
ist  unberechtigt  nnd  Verwimmg  stiftend,  wie  sie  denn  für  die 
Behandlung  der  alten  Gesdüchte  nnheüvoll  genug  geworden 
ist  Sie  hat  dassn  gedient,  die  ZerreiHsnng  des  Zusammen- 
gehörigen und  die  Isolierung  der  einzelnen  Teile  einer  Wissen- 
schaft, die  Spezialisierang  und  die  vielgepriesene  wissenschaft- 
liche Arbeitsteilang,  auf  die  unsere  Zeit  so  stolz  ist  wie  nur 
irgend  em  Volk  und  irgend  ein  Mensch  auf  seine  Schwachen, 
künstlich  noch  weiter  zu  fOrdem^).  Die  Geschichte  des  Alter- 
tums ist  nie  etwas  anderes  und  darf  nie  etwas  anderes  sein, 
als  ein  Tdl  der  dnen,  allgemeinen  Geschichte,  und  das  dfirfen 
beide  Tdle,  die  alte  und  die  moderne  Geschichtsforschung, 
niemals  vergessen. 

Das  Wesen  der  Philologie  aber  mOchte  ich  so  definieren, 
daCs  sie  die  Produkte  der  G^chichte  in  die  Gegenwart  ver- 
setzt und  als  gegenwärtig  und  daher  znständlich  behandelt 
Das  gilt  zunächst  und  vor  allem  von  den  Erzeugnissen  der 
Literatur  und  der  Kunst,  die  ja  in  der  Gegenwart  noch  un- 


')  Ich  halte  es  für  theoretisch  unrichtig  und  schädlich,  dafs  an 
manchen  deutschen  Universitäten  der  Lehrbetrieb  der  alten  Geschichte 
nicht  in  historinchen  Seminaren  Htattliudet,  verbunden  mit  der  neuereu 
GMdüehte,  sondern  mit  der  klassischen  Philologie  in  „Instituten  für 
Altettumiwineiiaehsft''  veniaigt  ist  Aus  praktatcbeii  Orttndea  ist  eine 
derutige  Sinriehtong  allerdings  an  giofsen  üniTersitIten  wie  Berlin  an- 
vermeidlich,  da  sonst  die  hier  ganz  unentbehrliche  gzofse  Bibliothek 
zweimal  beschafft  werden  müfste.  An  Univeisitttten,  WO  kleinere  Hand- 
bibliotheken ausreichen,  liegt  das  anders. 

fiduftid  Mttytir,  KleÜM  i>otuift«n.  5 
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mittelbar  weiter  wirken,  dafür  aber  einer  Wissenschaft  be- 
dürfen, die  ilir  richtiges  Verständnis  der  Gegenwart  erschliefst. 
Aber  ebenso  können  wir  eine  Sprache,  die  staatlichen  und 
religiösen  Institutionen,  die  Sitten  und  Anschauungen  und 
schlief slich  die  gesarate  Kultur  einer  als  Einheit  zusammen- 
gefafsten  Epoche  behandeln,  kurz  das,  was  man  unter  dem 
Namen  der  Antiquitäten  begreift.  Die  Philologie  behandelt 
ihr  Objekt  nicht  als  werdend  und  historisch  wirkend,  sondern 
als  seiend:  hier  ist  daher  Raum  für  eine  allseitige  Behandlung, 
mit  der  sich  die  Geschichte  nicht  abgeben  darf  ('S.  58),  kurz 
für  eine  erschöpfende  Interpretation  der  einzelnen  Schöpfung, 
die  immer  den  eigentlichen  Kern  jeder  Philologie  bildet. 

Zu  den  philologischen  Disziplinen  gehört  aber  auch  die 
Biographie.  Sie  wird  zwar  in  unserer  Zeit  (im  Altertum 
war  das  anders)  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschiiefslich, 
von  Historikern  behandelt;  aber  eine  eigentlich  historische 
Tätigkeit  ist  sie  nicht  Ihr  Objekt  ist  die  betreffende  Per- 
sönlichkeit an  sich  in  ihrer  Totalit&t,  nicht  als  historisch 
wirksamer  Faktor  —  dafs  sie  das  gewesen  ist,  ist  hier  nur 
Voraussetzung,  der  Grund,  weshalb  ihr  eine  Biogi-aphie  ge- 
widmet wird.  Daher  ist  in  ihr  Raum  für  all  die  Einzelheiten 
des  Wesens,  der  Erscheinung,  des  änlseren  und  inneren  Lebens 
ihres  Helden,  mit  denen  sich  der  Historiker  nicht  befassen 
kann  (8.  60).  Umgekehrt  aber  kann  keine  Biographie,  so 
lange  sie  wirklich  Biographie  bleibt  nnd  nicht  lediglich  ein 
anderer  Name  ist  fi&r  die  Geschichte  der  Zeit  ihres  Helden, 
jemals  erreichen,  was  die  eigentliche  Aufgabe  eines  Geschichts- 
werks ist,  eine  allseitige  nnd  erschöpfende  DarsteUnng  eines 
historischen  Torgangs  i). 


')  An  diesen  viel  angefochtenen  Sätzen  mufs  ich  dnrchans  festhalten; 
zahlreiche  Biographien  der  letzten  Jahre,  wie  z.  B.  Lehmanns  iStein,  er- 
weisen ihre  Kichtigkeit  Diese  Zwitter  zwischen  Lebensbeschreibong  und 
Gesohiditaednihliuig  und  eben  weder  dM  eine  noch  du  andere  nnd  hinter- 
Inaten  daher  beim  Leser  einen  dnrchans  nabefriedigenden  Bindmek.  Ißt 
voUem  Becht  haben  die  Alten  die  Biographie  dnrchaos  von  der  Qeidddite 
geeondert:  der  ideale  Typus  der  Biographie  liegt  bei  PlutArch  vor,  nnd 
z.  B.  die  Vergleichung  seiner  Biographie  Alexanders  mit  Arrians  Anabasis 
illustriert  den  Unterschied.  Neben  dieser  „peripatetischen"  Form  der  Bio- 
graphie, welche  den  historischen  Verlauf  des  Lebens  zugrunde  legt,  steht, 
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Ich  fasse  das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  in  einem 
Satze  zusammen:  So  viel  man  auch  versucht  hat,  der  Ge- 
schichte einen  anderen  Inhalt  zu  geben  und  andere  Aufgaben 
zu  stellen,  und  so  sehr  sich  auch  im  Laufe  der  Zeiten  das 
materielle  Objekt  des  geschichtlichen  Interesses  verschieben  mag, 
trotzdem  gibt  es  nach  wie  vor  nur  eine  einzige  Art  der  Ge- 
schichte und  der  Behandlung  hiBtorischer  Probleme,  diejenige, 
welche  der  Athener  Thukydidbb  zuerst  geübt  und  deren 
Vorbild  er  in  einer  von  keinem  seiner  Nachfolger  erreichten 
Vollkommenheit  hingestellt  hat^). 


wie  Lbo  (Die  griechisch-römische  Biographie  nach  ihrer  literarischen  Form, 
1901)  ausgeführt  hat,  die  zunächst  für  die  Literaturgeschichte  f>:eschaffene 
„alf'Xfxnilrinisflie"  gelehrte  Fonn,  welche  da.H  Material  Hcheniatisch  nach  > 
Kategorien  ordnet.  Sie  ist  von  Sueton  auf  die  Biographie  der  Kaiser  über- 
tragen worden.  An  einheitlicher  Geschlossenheit  und  innerem  Kunstwert 
steht  de  hinter  der  phitsrchiaehai  Form  dniduuie  snrHek;  wie  vid  ne  twt»- 
dem  sn  leisten  nnd  em  wie  lebendiges  Bild  eines  Ifenschen  sie  sa  tchsian 
vermochte,  zeigt  deutlicher  noch  als  einzelne  Ah.schnitte  Snetons  die  ' 
glänzende  Wiederbelebung  dieses  Typus  dorch  £inhsrd. 

')  Über  Thukydidcä'  Art  der  Darstellung,  die  Grundsätze,  auf  denen 
sie  beruht,  und  die  Art,  wie  er  sie  anwendet,  s.  meine  Untersuchungen 
im  2.  Bande  meiner  Forschungen  zur  alten  Geschichte  (1899),  S.  368  ff. 
379  ff. 
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Anhang. 

Die  Bedeutung  der  Erscliliefsung  des  alten 
Orients  fOr  die  geschichtliche  Methode/). 


648  Ganz  allgemem  güt  es  als  ein  charakteristischer  und 
fundamentaler  Unterschied  der  naturwissenschaftlichen  und 
der  historischen  Forschungsmethode,  dallB  jene  ihre  Ergebnisse 
anunterbrochen  am  Experiment  kontrollieren  und  dadurch  als 
nnnmstöIsUch  sicher  erweisen  könne,  diese  dagegen  nicht 
Dieser  Unterschied  ist  auch  tatsächlich  Torhanden;  nnr  durch 
ihn  ist  es  möglich,  dafs  anf  historischem  Gebiet  immer  von 
neuem  die  wunderlichsten  Behauptungen  aufgestellt  werden 
und  Berücksichtigung  finden  können,  auch  wenn  sie  allen 
durch  wissenschaftliche  Forscliuiig  gewonnenen  Ergebnissen 
ins  Gesicht  schlagen  —  denn  hier,  wird  behauptet,  gebe  es 
eben  keine  über  das  einem  jeden  gleichmäfsig  zugängliche 
Material  hinausgehenden  Lehrsätze  und  Methoden  und  keinerlei 
festbegründet^s  Wissen,  das  als  gegebene  Tatsache  anerkannt 
werden  müsse,  sondern  es  gelte  lediglich  der  gesunde  Menschen- 
verstand, der  dem  berufsmäfsigen  Gelehrten  durch  seine 
Arbeitsmethode  eher  getrübt  als  geschärft  worden  sei.  In 
der  Tat  lassen  sich  derartige  Behauptungen  und  die  durch 
sie  gestützten  umstüi-zenden  Geschichtskonstruktionen,  mit 
denen  wir  jahraus,  jahrein  überschwemmt  werden,  nicht  in 
der  \\  eise  schlicht  und  mühelos  erledigen  wie  etwa  die  gleich- 

0  Veröffentlicht  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akadoniei 
25w  Juni  1906|  S.  6i8ff.  Der  hier  nieht  wieder  ahgedrackte  sweite  Teil  dieses 
äsMms,  aber  die  Annage  der  mensohlichen  QeeeUehle,  ist  im  wesent- 
lichen in  mehie  Gesdiichte  des  Altertoms  1 2, 2.  AnfL  §  592if.  angenommen. 
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artigen  Behauptungen  auf  mathematischem,  physikalischem, 
chemischem  Gebiet,  die  einem  anerkannten  mathematischea 
Lehrsatz  oder  einem  einwandfreien  physikalischen  oder 
chemischen  Experiment  widersprechen;  und  so  ist  die  Ansicht 
gan^  allgemein  verbreitet,  dafs  die  geschichtliche  Wissenschaft 
im  Grande  auf  einem  schwankenden  Fundament  rohe  und 
dafs  der  Anspruch  der  Forscher,  eine  von  einem  geistreichen 
Dilettanten  aufgestellte  Ansicht  als  wissenschaftlich  unmöglich 
ohne  weiteres  abzulehnen»  eine  durchaus  unberechtigte  An- 
malsang enthalte. 

In  Wirklichkeit  indessen  ist  die  Kluft  nicht  so  grofs,  wie  649 
sie  scheint  Ich  will  nicht  dabei  verweilen,  dals  das  Experiment 
doch  nur  einem  Teil  der  Naturwissensdiaften  eine  feste  Grund- 
lage gibt  Sobald  zn  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Naturerscheinungen  die  individuelle,,  durch  einen  bestimmte 
Baum  und  eine  bestimmte  Zeit  gegebene  Ehizelgestaltung 
als  ein  wesentlidies  Moment  hinzutritt,  reicht  das  Experiment 
nicht  mehr  aus,  sondern  der  historisdie  Befund  des  Einzel- 
falls  wird  wesentlich;  und  damit  treten  die  Znfftlligkeiten  in 
Wirksamkeit,  welche  aUe  historische  Überlieferung  beherrschen. 
Das  gilt  schon  von  den  Beobachtungen,  denen  die  Astronomie 
ihr  Material  verdenkt,  und  ebenso  von  den  sogenannten  be- 
schreibenden Naturwissenschaften;  in  noch  viel  höherem 
Grade  aber  von  denjenigen  Wissenschaften,  weldie  die  Er- 
forschung der  Entwidtlung  der  Natur  in  frfiheren  Zeitr&umen 
zur  Aufgabe  haben,  der  Paläontologie,  Geologie  und  den  ver- 
wandten Gebieten.  Hier  tritt,  ganz  wie  in  der  historischen 
Forschung,  das  Element  der  Zeit  dominierend  hervor;  es  gilt 
die  Zustände  einer  vergangenen  Zeit  aus  den  von  ihnen  hinter- 
lassenen  Spuren  zu  erkennen  und  in  ihrer  Einzelgestaltung 
und  ihrer  Nacli Wirkung  auf  die  Gegenwart  zu  rekonstruieren; 
und  damit  tritt  an  Stelle  des  Experiments  die  Entdeckung 
und  richtige  Deutung  der  Fundtatsachen  und  die  Bestätigung 
der  zu  ihrer  Erklärung  aufgestellten  Hj-pothesen  durch  ge- 
schärfte Untersuchung  des  schon  vorliegeiKien  Materials  und 
vor  allem  durch  neue  Funde,  sei  es,  dafs  sie  wissenschaftlich, 
methodisch  gesucht  werden,  sei  es,  dafs  der  Zufall  sie  bringt. 

Genau  ebenso  liegt  es  auf  dem  Gebiet  der  menschlichen 
G^eschichte.    Nor  wird  hier  das  ITorschungsobjekt  noch 
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unendlich  mannigfaltiger  und  verwickelter,  weil  hier  die 
Individualität  des  Einzelwesens  eine  ganz  andere  Bedeutung 
gewinnt.  Je  mehr  die  Kultur  und  das  geistige  Leben  sich 
steigert,  desto  mannigfaclier  wird  die  individuelle  Sonder- 
gestaltung, desto  zahlreicher  und  komplizierter  daher  auch 
die  Faktoren,  mit  denen  die  Foi-schung  zu  rechnen  hat.  Hier 
ist  ein  Erschöpfen  des  Gegenstandes  niemals  erreichbar,  mag 
das  Quellenmaterial  noch  so  reichhaltig  fliefsen;  und  ebenso 
ist  eine  Erfassung  der  Individualität  und  daher  auch  der 
Willensmotive,  aus  denen  die  Tatsachen  des  historischen 
Materials  erwachsen  sind,  immer  nur  der  Intuition,  der  nach- 
schaffenden Phantasie  möglich,  und  darum  nie  streng  wissen- 
schaftlich erweisbar.  Eben  darauf  beruht  es,  dafs  alle 
Rekonstruktion  der  Vergangenheit  doch  immer  nur  Stückwerk 
ist,  mag  das  Material  überreich  oder  äufserst  dürftig  sein. 
Eine  erschöpfende  Festlegung  des  historischen  Einzelvorgangs 
in  seiner  ganzen  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ist  durch  Über^ 
liefemng  und  Dokumente  niemals  möglich,  auch  ganz  abgesehen 
650  von  der  subjektiven  Beimischung,  die  diese  notwendig  ent- 
halten; nnd  daher  kann  unsere  Erkenntnis  des  historischen 
Einzelvoigangs  mit  diesem  niemals  völlig  zusammen  ^len, 
sondern  anch  im  günstigsten  Falle  sich  ihm  nur  etwa  so 
annähern,  wie  die  Asymptoten  an  die  Hyperbel. 

Dieser  Tatsache,  dieser  nnfibersteigbaren  Schranken  unserer 
Erkenntnis  sind  wir  uns  denn  auch  voll  bewuJbt;  wir  wissen, 
und  in  der  Einzelforschnng  wird  das  auf  Schritt  nnd  Tritt 
ausgesprochen,  dafo  jede  Vermehrung  des  Materials  das  Ergebnis 
modifizieren  und  zeigen  wird,  dals  der  Hergang  im  einzdnen 
doch  noch  anders  —  und  zwar  in  der  Begel  noch  komplizierter, 
als  man  annahm  —  gewesen  ist  Jede  historisdie  Bekon- 
stmktion  mnb  gerade  Linien  ziehen,  obwohl  sie  weifs,  iiaSa 
der  wirkliche  Hergang  immer  in  Knryen  verläuft  und  Jedes 
Stack  dieser  Kurven  sich  wieder  aus  kleineren  Kurven  zu- 
sammensetzt Es  wird  ihr  sehr  willkommen  sein,  wenn  es 
ihr  ennOglicht  wird,  einmal  ein  Stftck  dieser  kleineren  und 
kleinsten  Kurven  genauer  kennen  zu  lernen;  aber  es  ist  kein 
Vorwurf  gegen  ihre  Methode  und  berechtigt  auch  nidit  zu 
einem  Angriff  auf  ihren  wissenschaftlichen  Wert,  wenn  sie  in 
unzähligen  anderen  Fällen  diese  Kurven  nicht  zu  erkennen 
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vermag,  und  auch  nicht,  wenn  sie  einmal  versucht  liat,  einzelne 
dieser  Kurven  zu  rekonstruieren,  und  neu  erschlossenes  Material 
zeigt,  dafs  sie  dabei  in  die  Irre  gegangen  ist.  Die  funda- 
mentale Frage  ist  vielmehr,  ob  es  ihr  gelungen  ist,  die 
Richtungslinie  richtig  zu  zeichnen,  um  die  sich  die  Kurve 
dreht  und  mit  der  diese  auch  da,  wo  wir  sie  genauer  kennen, 
für  unser  Auge  immer  mehr  zusammenfällt,  je  weiter  wir  den 
Abstand  nehmen.  Und  hier  ist  eine  entscheidende  Antwort 
möglich,  die  der  Bestätigung  durch  das  Exiierinient  ver- 
gleichbar ist:  sie  wird  durch  neue  geschichtliche  Funde 
gegeben,  welche  uns  über  eine  vorher  nur  unvollkommen 
bekannte  Geschichtsepoche  authentische  Aufschlüsse  geben 
und  so  über  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschung  und 
damit  zugleich  über  die  historische  Methode  ein  durch  un- 
anfechtbare Tatsachen  begxändetes  and  daher  onomstöIiBliches 
Verdikt  abgeben. 

Ans  den  bisherigen  Darlegungen  ergibt  sich  zugleich,  daüs 
für  diese  Fragen  den  Ergebnissen  der  Detailforschniig  eine 
entscheidende  Bedeutung  noch  nicht  zukommen  kann.  So 
überraschend  hier  häufig  die  vom  Forscher  gewonnenen  Er- 
gebnisse, ja  nicht  selten  znnAchst  sehr  kühn  erscheinende 
Hypothesen  und  Intuitionen  eine  urkundliche  Bestätigung 
g^onden  haben,  so  stehen  dem  doch  immer  andere  Fälle 
gegenüber,  wo  sich  zeigt,  dai^  w  in  die  Irre  gegangen  sind 
oder  dafs  yielleicht  das  bisher  yorli^gende  Material  zur  Er- 
kenntnis des  Einzelvoiigangs  ftberiiaapt  nicht  ansreichta  Ans 
diesen  Gebieten  entnommene  Beispiele  werden  den  Skeptiker 
nicht  entwaffnen;  hier  spielen  eben  immer  die  ans  der  vn-  661 
endlichen  KomplMertheit  des  Einzelvorgangs  erwachsenden 
Bedingungen,  die  wir  yorhin  zu  erfassen  veisnchten,  eine 
entsdieidende  Bolle. 

Anders  liegt  es  dagegen,  wo  es  sidi  nm  die  grol^ 
Richtlinien  handelt,  nm  die  Frage,  ob  eine  ganze  Epoche  in 
ihrer  Eigenart,  ihnr  Knltnr  nnd  Entwiddnng  in  den  ent- 
scheidenden Momenten  yon  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ans  dem  bisherigen  Material  richtig  erkannt  ist;  und  am 
bedeutsamsten  werden  die  Fälle  sein,  wo  über  eine  solche 
Epoche  ein  im  engeren  Sinne  geschichtliches  Material,  d.  h. 
g^eiduEeiiige  Dokumente  nnd  znyerlftssige  Oberlieferung,  über- 
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hanpt  nidit  vorlag,  sondern  die  ganze  Epoche  nnd  ihre  Ent- 
wieklnng  lediglieh  durch  historische  Bftcksehlfisse  ans  späteren 
Zuständen  erschlossen  nnd  rekonstroiert  ist  Werden  in 
solchen  Fällen  diese  von  der  ForschuDg  gewonnenen  Er- 
gebnisse durch  neue  Funde  als  richtig  erwiesen,  so  ist  damit 
zugleich  die  Zuverlässigkeit  der  historischen  Methode  erwiesen 
nnd  die  I^erechtigung  des  Anspruchs  des  historischen  Forschers, 
Behauptungen,  welche  diese  ]\retliode  ignorieren  oder  prinziitiell 
negieren,  einfach  abzulehnen  und  für  wissenschaftlich  wertlos 
zu  erklären. 

Es  gibt  kein  Gebiet  der  Geschiclit«,  auf  dem  diese  Be- 
stätigung durch  das  Experiment  in  solchem  Umfange  vorliegt^ 
wie  auf  dem  des  alten  Orients,  dank  der  Jahr  für  Jahr 
erweiterten  Erschlief sung  immer  neuer  Gebiete  durch  syste- 
matische Ausgrabungen  und  auch  durch  überraschende  Funde, 
welche  der  Zufall  gebraclit  hat.  Wo  ich  gegenwärtig  damit 
beschäftigt  bin,  nach  25  Jahren  dieses  Gebiet  zum  zweiten 
Mal  in  seinem  ganzen  Umfang  sj'stematisch  durchzuarbeiten 
und  darzustellen,  haben  sich  mir  die  I^etrachtungen,  die  ich 
hier  dargelegt  habe,  immer  von  neuem  aufgedrängt.  Ich 
möchte  sie  daher  in  Kürze  an  einigen  besonders  augenfälligen 
Beispielen  noch  weiter  erläutern  —  und  bitte  es  zugleich 
dnrch  diesen  äufseren  Anlafs  zu  entschuldigen,  dafs  ich  hier 
mehrfach  von  meinen  eigenen  früheren  Arbeiten  und  ihrem 
Verhältnis  zu  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  reden 
moTs. 

Bis  zum  Jahre  1895  begann  nnsere  Kenntnis  der  ägyp- 
tischen Geschichte  mit  König  Snofm  und  dem  Anfang  der 
vierten  Dynastie;  ältere  Denkmäler  wollten  sich  trotz  allen 
Suchens  nirgends  zeigen,  und  es  schien,  als  seien  die  Vorstnfeii 
der  hohen  Kultur  des  Alten  Reichs  hoffnungslos  yerloren. 
Trotzdem  haben  wie  andere  Forscher  so  vor  20  Jahren  so- 
wohl A.  Ekxan  wie  ich  den  Versuch  gemacht,  die  Vorzeit 
Ägyptens  zu  rekonstruieren.  In  den  letzten  14  Jahren  ist 
uns  nun  eine  FflUe  authentischer  Denkmäler  aus  dieser  Zeit^ 
nicht  nur  bis  zu  Menes  hinauf,  sondern  weit  ttber  ihn  hinaus, 
653  erschlossen  worden  nnd  gewährt  uns  einen  lebendigen  Einblick 
in  diese  Epochen.  Im  einzebien  ist  hier  natflrlich  alles  be- 
lebter und  mannigfaltiger  geworden,  als  es  die  Bekonstruktion 
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je  hätte  g-ewinnen  können:  an  Stelle  der  geraden  Linien  sind 
die  Kurven  getreten.  Auch  hat  sich  gezeigt,  dafs  wir  gar 
manche  Mifsgriffe  begangen  haben,  niclit  selten  aus  über- 
triebenem Skepticismus,  indem  wir  für  jung  hielten,  was  sich 
jetzt  als  bereits  uralt  erweist.  Aber  in  den  GrundzUfren  hat 
sich  die  alte  Rekonstruktion  durchaus  bestätigt,  in  der  Ge- 
staltung der  Entwicklung  des  Staats,  der  Religion,  der 
matdiieUen  Koltor,  der  Kunst,  der  Schrift  Das  gibt  das 
Zatrauen,  dab  anch  da,  wo  eine  Bestätigung  bisher  nicht 
gewonnen  oder  nach  Lage  der  Dinge  überhaupt  nicht  zä 
erwarten  ist,  die  frikher  gewonnenen  und  die  nach  der  gleichen 
Methode  jetzt  aus  dem  erweiterten  Material  abgeleiteten 
Ergehnisse  als  wissenschaftlich  begründet  gelten  können,  so 
▼ieles  sich  durch  den  Fortgang  der  Forschung  auch  immer 
▼on  neuem  umgestalten  und  genauer  ins  einzelne  verfolgen 
lassen  wird. 

leh  will  nicht  dahd  Terweüen,  wie  auch  sonst  in  Ägypten 
flieh  in  dieeen  25  Jahren  das  frflher  gewonnene  Bild  Überall 
mit  einem  ganz  anderen  Lehen  erfüllt  hat^  aber  in  den  Grund- 
zflgen  doch  dasselbe  geblieben  ist  Ich  wende  mich  vielmehr 
nach  Babylonien  und  Assyrien.  Hier  liegen  die  Dinge 
wesentlich  anders.  Ffir  das  alte  Babylonien  war  unser  Material 
vor  einem  Vierteljahrhundert  noch  so  dttrftig,  daCs  von  einer 
Geschichte  des  Landes  eigentlich  noch  nicht  die  Bede  sein 
und  höchstens  die  ersten  dttrftigen  Umrisse  seiner  äuHseren 
Schicksale  gezogen  wwden  konnten.  Auch  gegenwärtig  sind, 
so  sehr  sich  das  Material  gemehrt  hat^  noch  immer  gewaltige 
Lftcken  vorhanden;  doch  ist  es  jetzt  möglich  geworden,  den 
Versuch  einer  wirkliehoi  Gesdiichte  zu  wagen.  Von  Be- 
stätigungen fMIherer  Annahmen  will  ich  nur  erwähnen,  dafo 
die  vielumstrittene  Hypothese  einer  sumerischen  Epoche  des 
Landes,  die  sich  in  den  Monumenten  so  lange  nicht  finden 
wollte,  gegenwärtig  völlig  erwiesen  ist  und  die  alten  Sumerer 
in  ihrer  äufseren  Gestalt  wie  in  ihrer  Sprache  und  Kultur 
jetzt  völlig  lebendig  vor  uns  stehen.  Dagegen  zeigt  sich,  dafs 
wir  in  anderer  Richtung  einen  schweren  Irrtum  begangen 
hatten,  indem  wir  die  gesamte  spätere  Kultur  ßabyloniens 
und  Assyriens  in  diese  älteste  Zeit  zurückdatierten.  P's  be- 
ruhte das  vor  allem  auf  einer  Unterschätzung  der  historischeu 
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liedcutung  und  Selbständigkeit  des  Assyrerreichs  und  ebenso 
des  Chaldäerreichs.  Allerdings  wurzelt  ihre  Kultur  im  alten 
und  ältesten  Babylonien,  ebenso  wie  etwa  die  der  26.  Dynastie 
Ägyptens  in  der  Knltnr  des  Alten  Beiclis  der  4.  und  5.  Dynastie 
wurzelt  Aber  darum  liegt  zwischen  beiden  Epochen  doch 
eine  lange  historische  Entwicklung,  die  ihre  Sparen  überall 
hinterlassen  hat.  Es  geht  nicht  an,  alles  Assyrische  einfach 
653  für  Altbabylonisch  zu  erklären;  vielmehr  zeigen  die  Assyrer 
auf  allen  Gebieten,  in  der  Gestaltung  des  Staats,  in  der  Ennst^ 
in  der  religiösen  nnd  wissenschaftlichen  Entwicklung,  eine 
sehr  ausgeprägte  selbständige  Eigenart  [bei  der  die  Einwirkung 
des  Westens,  d.  i  der  chetitischen  Enltmr  nnd  der  Uber  Syrien 
vennittelten  Einwirkung  Ägyptens  neben  den  babylonischen 
Elementen  sehr  stark  hemrtritt]:  eine  SchOpfang  wie  die 
groise  Bibliothek  Assnrbanipals  ist  rein  assyrisch,  nicht  baby- 
lonisch. Von  Assyrien  geht  eine  sehr  bedeutsame  neue  Ein- 
wirkung auf  den  Westen  Asiens  nnd  die  griechisdie  Welt  ans, 
die  Ton  der  älteren  babylonisdien  durchaus  zu  scheiden  ist 
Die  gewaltigste  Steigerung  hat  die  yOUig  nnhistorische  Auf- 
fassung in  den  Phantastereien  der  „Astralmythologie*'  nnd 
der  „babylonischen^  oder  „orientalischen  Weltanschauung" 
er&hren,  die  gegenwärtig  in  zahllosen  populären  Schriften  als 
gesicherte  wissenschaftliche  Erkenntnis  nnd  Grundlage  alles 
Verständnisses  der  Oeschichtsentwicklung  yerkftndet  wird. 
Sie  Tenetat  in  die  üizeit  des  yierten  nnd  womöglich  des 
fünften  und  sechsten  Jahrtausends,  was  in  Wirklichkeit  das 
Endergebnis  eines  langen  Entwicklangsprozesses  gewesen  ist 
nnd  sich  nicht  früher  als  im  Verlauf  des  ersten  Jahrtausends 
V.  Chr.  schrittweise  zu  einem  theologisch -wissenschaftlichen 
System  ausgebildet  hat.  Damit  wiid  alle  geschichtliche  Ent- 
wicklung absolut  neL^iert.  Aber  auch  wir  anderen,  die  wir 
diese  Irrgänge  abgelehnt  haben,  sind  doch  gerade  als  Historiker 
von  Vorwurf  nicht  frei.  Indem  wir  das  Ninive  Sargons  und 
Assnrbanipals  ohne  weiteres  mit  der  anderthalb  Jahrtausende 
älteren  babylonischen  Kultur  identifizierten  und  für  eine 
sklavische  Kopie  derselben  erklärten,  haben  wir  die  Grund- 
bedingungen geschichtlicher  Entwicklung  aufser  Acht  gelassen 
und,  von  den  antipathischen  Seiten  des  Assyrerreichs  ab- 
gestolsen,  geglaubt,  ein  gewaltiges  ßeich,  das  mehr  als  zwei 
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Jahrhunderte  lang  neben  aller  Vernichtung,  die  es  gehrnrht 
hat,  doch  grofse  Kulturschöpfungen  aufzuweisen  liat.  einfach 
als  kulturgeschichtlich  nicht  existierend  behandeln  zu  dürfen. 
Erst  jetzt  beginnen  allmählich  demgegenüber  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  in  ihrer  BedeutODg  erkannt  zu  werden  und 
zn  ihrem  Kechte  zu  gelangen. 

Um  so  bedeatsamer  sind  die  BestäUguogen,  welche  die 
Ergebnisse  der  geschichtlichen  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  israelitischen  and  der  jfldischen  Geschichte  gefunden 
haben.  Auch  hier  fehlte  es  vor  25  Jahren  noch  an  jedem 
geschichtlichen  Dokument,  welches  in  die  Anfänge  der  israe- 
litischen Geschichte  hinaufführte  nnd  für  die  in  weitem  Um- 
fange dni-chgeführte  Analyse  der  alttestamentlichen  Über- 
lieferung eine  Kontrolle  ermöglichte.  Znm  erstenmale  fiel 
«in  Lieht  aof  dieselbe,  als  ich  im  Jahre  1886  in  der  Liste 
der  Ton  Thntmosis  IH  besiegten  Orte  Palästinas  den  Namen 
Ja*qob-el  entdeckte,  der  mit  dem  des  israelitischen  Heros  Jakob 
iigendwie  in  Verbindung  stehen  mnüste;  damit  war  jenseits 
der  Entstehung  der  alttestamentlidien  Sigen  wenigstens  an  654 
einem  Punkte  fester  Boden  gewonnen.  Dann  kamen  die  Ton- 
tafeln  von  Teil  el  Amama;  und  hier  trat  uns  nicht  nur  eine 
Inyasion  semitischer  Nomadenstämme  in  Syrien  und  Palästina 
entgegen,  ganz  in  derselben  Art,  wie  B.  Stade  und  ich  die 
Inyasion  der  Israeliten  in  Palästina  rekonstruiert  hatten, 
sondern  unter  diesen  Stämmen  erschien  auch  der  Name  der 
Chabiri,  d.  L  der  Hebräer.  Die  urkundliche  Bestätigung,  dafis 
damals,  zn  Anfang  des  14  Jahrhunderts,  die  Israeliten  wirldich, 
noch  als  ein  Stamm  yon  ganz  beschränktem  Umfang,  in  Palästina 
eingedrungen  sind,  brachte  dann  1896  eine  ägyptische  Inschrift, 
die  uns  den  Stamm  Israel  —  dessen  Name  hier  zum  ersten  und 
bisher  einzigen  Male  auftauchte  —  unter  Merneptah  (um  1240 
V.  Chr.)  in  Palästina  ansässig  zeigte.  Zugleich  zeigten  sich  auch 
hier  die  Grenzen  der  Miiglichkeit  einer  Geschichtsrekonstruktion, 
die  Modifikationen  des  Details,  welche  jeder  neue  Fund  bringt: 
wir  hatten  die  Invasion  der  Israeliten  ins  zwölfte  Jahrhundert, 
nach  dem  Ende  der  ägyi)tischen  Herrschaft,  angesetzt,  jetzt 
ergibt  sich,  dafs  sie  in  Wirklichkeit  zwei  Jahrhunderte  früher 
erfolgt  ist  und  die  Israeliten  während  dieser  beiden  Jahr- 
hunderte in  Palästina  Untertanen  der  Ägypter  gewesen  sind. 
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Womöglich  noch  bedeutsamer  sind  die  Ergehnisse  des 
Papyrusfundes  von  Elephantine,  aus  dem  Hr.  Sachau  im 
letzten  Herbst  zunächst  einige  der  allerwichtigsten  Dokumente 
vorgele2:t  hat.  Vor  zwölf  Jahren  habe  ich  die  Geschichte  der 
Entstehung  des  Judentums  in  der  Perserzeit  und  dabei  speziell 
die  offiziellen  Dokumente  des  Perserreichs  behandelt,  welche 
uns  im  Buch  Ezra  überliefert  sind;  im  Gegensatz  zu  der  bei 
der  kritischen  Schule  herrschenden  Ansicht  suchte  ich  nach- 
zuweisen, dafs  diese  Dokumente  völlig  authentisch  seien  und 
die  Urkunden  des  Achämenidenreichs  so  ausgesehen  hätten, 
wie  die  hier  überlieferten,  und  weiter,  dafs  die  Überlieferung 
in  den  Büchern  Ezra  und  Nebemia  trotz  aller  Trübung  und 
Überarbeitung  im  einzelnen  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt 
dnrchaas  zuverlässig  und  vom  höchsten  geschichtlichen  Werte 
sei.  Ich  hatte  diesen  Untersuchungen  eine  methodische  Er- 
örterung vorausgeschickt,  um  darzulegen,  dafs  es  unzulässig 
sei,  die  für  die  sagenhafte  Überlieferung  ausgebildete  kritische 
Behandlung  auf  die  Beurteilung  gleichzeitiger  historischer 
Dberliefening  und  Dokumente  zu  Hhertragen,  sondern  hier 
gerade  das  umgekehrte  Verfahren  angewendet  werden  mflsse^ 
wie  dort  —  ein  Grundsatas,  der  nur  zu  oft  vo-kannt  worden 
ist  Meine  Untersnchnngen  haben  yiehEache  Zustimmung,  da- 
neben aber  yon  Seiten  mancher  Anhänger  gerade  derjenigen 
Bichtnng,  die  sich  prinzipiell  als  die  kritische  bezeichnet, 
erbitlaten  Widerspruch  gefunden.  Geg^enwftrtig,  wo  die  Papyri 
Ton  Mephantine  Torliegen,  wird  kein  Mensch  mehr  an  der 
655  Authentizität  der  im  Buch  Ezra  enthaltenen  Urkunden  zweifehi; 
und  zugleich  haben  sich  die  ans  der  Überlieferung  gewonnenen 
Daten  für  die  Geschichte  der  Enstehung  des  Judentums  durch 
diese  Urkunden  durchweg  als  vollständig  tUshÜg  bestätigt 
Damit  ist  zugleich  der  kritische  Grundsatz,  nach  dem  hier 
verfahren  wurde,  als  der  allein  berechtigte  erwiesen  worden. 
Vor  diesen  unanfechtbaren  Urkunden  sind  die  Ergebnisse,  zu 
denen  die  sogenannte  kritische  Schule  gelangt  war,  zusammen- 
gebrochen; und  wenn  vollends  ein  wilder  Dilettantismus  glaubte, 
die  Überlieferung  durch  freie  Schöpfungen  der  eigenen  Phan- 
tasie ersetzen  zu  dürfen,  weil  die  gesamte  Überlieferung  und 
die  in  ihr  vorkommenden  Persönlichkeiten  durchweg  von 
m>'thischt;ü  Elemeuten  und  tendenziösen  Verzerrungen  durch- 
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setzt  und  daher  gescliichtlich  so  gut  wie  wertlos  seien,  so  ist 
diese  BehauptODg  jetzt  durck  den  AugeDschem  endgültig 
widerlegt  9. 

Aber  die  Tra^eite  der  neuen  Dokumente  reicht  noch 
viel  weiter.  Mit  vollem  Recht  hat  Nöldeke,  der  bisher  an 
dem  vorexilischen  Ursprung  des  Priesterkodex  festhielt,  aus- 
gesprochen, dafs  jetzt  „jede  Möglichkeit  gefallen  ist,  den 
Abschluls  des  Pentateuchs  in  eine  ältere  Zeit  zu  legen  als 
Ezng^  „Ich  möchte  glauben/  fährt  er  fort,  „dab  dies  das 

')  Ich  benutze  diesen  Anlafs,  um  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie 
zugleich  durch  die  neue  Überlieferung  auf  Angaben,  die  bisher  völlig 
dmikel  wuen  und  ans  dem  nn»  tnr  Verfügung  stehenden  Material  nicht 
erklBit  werden  konnten,  ^  hellet  Licht  fUlt  Dafo  nur  Zeit  der  26.  Dynastie 
sahireiche  Juden  auf  eig^e  l^d  nach  Ägypten  ausgewandert  sind  und 
sich  in  den  Städten  des  Delta  und  des  Nilthals  als  Händler  und  Gewerb- 
treibende  niederß^elassen  haben,  ist  »ehr  wohl  denkbar.  Aber  unmöglich 
können  auf  diesem  Wet^e  die  f^rofsen  jüdi-rhen  Kolonien  in  Elephantine 
und  Syene  eutätaudeu  sein,  den  Grenzfeätuugeu  Ägyptens,  mit  einem 
grofsen  Jehwetempel  anf  der  Insel,  dessen  Erbauung  nur  möglich  war, 
wenn  die  KOnige  die  Erlaubnis  dazu  gegeben  hatten,  ffier  kann  es  sich 
Tiehneiir  nur  um  Tom  Staat  angesiedelte  Hilitärkolonien  handeln,  gans 
gleichgültig,  ob  man  Smknds  Deutung  TOn  bjn-j  Z.  Assyr.  XX  150  für 
richtin;  hält  oder  nicht.  Die  Juden  bildeten  offenbar  einen  Ifauptbestand- 
teil  der  Garnison  von  Elephantine,  die  ja,  wie  wir  auch  aus  der  Inschrift 
des  Neshör,  ZL  6,  wissen  (H.  ScuÄF£a,  Klio  lY,  157),  ganz  wesentlich 
ans  Asiaten  (und  Griechen)  bestand;  [Inswisehen  ist  die  liktsache  urkundlich 
bestltigt  worden].  Die  jüdischen  KOnige  beben  also  den  Fbaiaonen  ent> 
weder  Werbungen  gestattet  oder  wahrscheinlicher  ihnen  direkt  Truppen 
geliefert.  Das  wirft  Licht  und  erhält  zut^leich  Bestätiirun^-  durch  eine 
bisher  ganz  dunkle  Stelle  deH  Deuterononiiunis.  Hier  wird  im  Königsgesetz 
(17,  15 ff.)  begreiflicher  Weise  verlangt,  dafs  der  König  kein  Ausländer  sein, 
dafs  er  nicht  yiele  Frauen  haben,  keine  Schätze  anhäufen,  das  Gesetzbuch 
genau  befolgen  solL  Daswiseben  stebt  aber  16  die  seltsame  Forderung: 
.nur  soU  er  nidit  Tide  Boase  halten  und  das  Volk  nicbt  nach  Ägypten 
BUrttckführen,  um  die  Zahl  seiner  Bosse  su  mehren,  wo  doch  Jahwe  euch 
gesagt  hat:  ihr  sollt  diesen  Weg  niemals  wieder  zurückgehen".  Wie 
kommt  diese  ganz  detaillierte  Vorschrift  in  diesen  Zusammenhan;^:?  Offen- 
bar mufs  ihr  eine  ganz  bestimmte  Tatsache,  ein  vom  Volk  schwer 
empfundener  Übelstand  zugrunde  liegen;  und  so  hat  Steuebnaoisl  mit 
Beeht  vennutet,  dals  Juden  als  ffldaTen  gegen  Bosse  nach  Ägypten  ver^ 
handelt  wnxden.  Jetat  ist  die  Sache  TOUig  klar:  die  jttdisdien  Kdnige 
haben  einen  Soldatenhandel  nach  Ägypten  betrieben  und  als  Äquivalent 
vom  Pharao  Rosse  bezogen  (vgl.  Reg.  I  10, 28  fi.).  Auf  diese  Weise  ist  die 
jüdische  Kolonie  in  Elephantine  entstanden. 
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allerwiclitijafste  Ergebnis  der  Sachau  sehen  Papyri  ist".  In 
diesem  Falle  war,  anders  als  bei  den  Dokumenten  des  Ezra- 
buclis,  die  von  der  kritischen  Schule  angewandte  Metliode 
durchaus  berechtigt.  Denn  hier  handelte  es  sich  nicht  um 
eine  authentische,  zeitgenössische  Überlit^tVi  unfr,  sondern  um 
ein  Buch,  das  unter  dem  Namen  der  Sagen^estalt  des  Mose 
auftrat,  tatsächlich  also  völlig  zeitlos  überlietert  war').  Die 
Aufgabe  war,  dies  Buch  nach  inneren  Indizien  historisch  zu 
begreifen,  Zeit,  Art  und  Tendenz  seiner  Entstehung  zu  er- 
mitteln: und  diese  Aufgabe  hat  die  Kritik  völlig  richtig  gelost. 

Als  ein  weiteres  Beispiel  nenne  ich  das  Auftreten  der 
Arier  in  Mesopotamien  und  Syrien  im  15.  und  14.  Jahrhundert 
von  dessen  urkundlichem  Erweis  ich  der  Akademie  vor  kurzem 
MitteilttDg  machen  konnte^);  damit  ist  zugleich  zum  ersten 
Mal  ein  dokumentarischer  Beleg  gewonnen  für  die  von  der 
Wissenschaft  rekonstruierte  arische  Periode  der  Vorzeit  der 
Inder  und  Iranier. 

Es  läge  nahe,  hier  noch  weitere  Beispiele  aus  der 
griechischen  Geschichte  anzuffligen.  Besonders  würde  sich  die 
im  Jahre  1891  an^efondene  Schrift  des  Aristoteles  über  den 
Staat  der  Athener  sehr  g^nt  zu  einer  derartigen  methodischen 
Untersnehnng  geeignet  haben.  Das  ist  damals  versftnmt  worden, 
und  jetzt  ist  es  dazu  za  spät  Doch  darf  wohl  ausgesprochen 
werden,  dals  dieser  Fund,  so  yiel  Nenes  und  Überraschendes 
er  im  einzelnen  gebracht  hat  —  so  hfttte  z.  B.  auf  Grund  der 
bis  dahin  yorliegenden  Nachriditen  niemand  auf  die  Ver- 
mutung kommen  können,  dafo  der  erste  Ostraklsmos  in  Athen 
erst  im  dritten  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  statt- 
gefunden hat  — ,  dennoch  die  von  einer  besonnenen  Forschung 
gewonnenen  Ergebnisse  durchweg  bestfttigt  und  die  von  ihr 
angewandte  Methode  als  zum  Ziel  fflhrend  erwiesen  hat 

*)  abgceehen  vm  der  vöiiicr  aathentisdien  Angabe  im  Bach  En», 
dals  es  eben  von  Ezra  selbst  ges^chrieben  sei. 

•)  Sitzuntrsber.  190.S,  14ff. ;  vp-1.  jetzt  nuiiuii  Aufsatz:  Die  ältesten 
datierten  Zeuirnisse  der  irani.scben  Sprache  und  der  zoroastrischeu  iteiigioD, 
Zeitächr.  f.  vgl.  Spradiw.  42,  1U08,  1  ff. 
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DIE  WIRTSCHAFTLICHE 

ENTWICKLUNG  DES  ALTERTUMS. 


Vortrag,  gehalten  auf  der  dritten  Versauinilunc:  deutscher  Historiker 
in  Frankfurt  a.  M.  am  20.  April  1895;  zuerst  veröffentlicht  in  den  „Jahr- 
bachem  fOr  NatiomlQkoiiomie  und  Statistik"  Bd.  IX  (LXIV)  sowie  gleich- 
seitig als  Broschtln  im  Verlage  yon  GustaT  Fiscber.  Die  SeitenaaUieii  der 
letsteren  sind  hier  am  Bande  beigefügt 
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Als  ich,  wenn  auch  nicht  ohne  mancherlei  Bedenken,  die  1 
Zusage  gab)  bei  der  diesmaligen  Zusammenkunft  der  deutschen 
Historiker  einen  Vortrag  zu  übernehmen,  bat  mich  bei  der 
Wahl  dfis  Themas  der  Wunsch  geleitet^  vor  einem  weiten 
Kreise  von  Fachgenossen  einen  Gegenstand  möglichst  nni- 
yerseller  Art  zu  besprechen,  bei  dem  die  Bedeutung  klar 
herrortreten  könnte,  die  auch  für  unsere  G^egenwart  noch 
eine  richtige  Erkenntnis  der  Probleme  besitzt,  welche  die  alte 
Geschichte  bewegen.  Zu  diesem  Zwecke  schien  mir  eine 
Darlegung  der  wirtschaftlichen  Entwieklong  des  Altertums 
besonders  geeignet,  um  so  mehr,  da  hierüber  gegenwärtig  An- 
schauungen weit  yerbreitet  und  Ton  henroiragenden  Forschem 
vertreten  sind,  wddie  ich  als  irrtümlich  bekämpfen  mnHei,  ja 
Yon  denen  ich  glaube,  dalüs  sie  einem  riditigen  Verständnis 
nicht  nur  des  Altertums,  sondern  der  weltgeschichtlichoi  Ent- 
wicklung überhaupt  hindernd  im  Wege  stehen.  Ich  mnJjB  um 
Nadisicht  bitten,  wenn  ich  mit  einigen  polemischen  Er- 
ürterungen,  mit  eüier  kurzen  Darlegung  der  von  mir  be- 
kämpften Ansiditen  beginne;  nur  so  läfkt  sieh  für  unsere 
Betraditang  der  richtige  Standpunkt  gewinnen. 

Bekanntlich  hat  BooBBaTus^)  die  antike  Wirtschaft  als 
Oikenwirtschaft,  d.  h.  als  autonome  Wirtschaft  des  seine  Be* 
dürfnisse  selbst  befriedigenden  Einzelhaushalts  bezeichnet 
Diese  Auffassung  des  antiken  Lebens  widersprach  freilich 
allem,  was  wir  über  die  Zustände  des  Altertums  wissen,  so 
vollständig,  dafs  sie  bei  den  Altertumsforschern  wohl  kaum 
irgendwo  Zubtimmung  gefunden  hat.   Um  so  mehi'  Beifall  ibt 


>)  In  dem  Aobatz  „Znr  Geschichte  der  rOmiächen  Tributsteuern  seit 
An^stiis''  I,  Einleitiiiig.  Jahrb.  f.  NationaLSk.  und  StatiBtik  IV,  1865, 
a  339  ff. 

Xdaard  M«jtr,  kisiiM  öchiiften.  S 
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ihr  dagegen  von  Seite  der  Natioiial5koiiomen  ond  anch  mancher 

2  Historiker  zu  teil  geworden,  so  dafs  sie  gegenwärtig  für 
weite  Kreise  geradezu  als  die  herrschende  Anschauung  be- 
zeichnet werden  kann.  Einen  besonders  beredten  \'ertreter 
hat  sie  vor  kurzem  in  unserem  geehrten  Redner  vom  gestrigen 
Tage,  Herrn  Prof.  Karl  Bücher,  ofefimden.  In  seiner  Schrift 
„Die  Entstehung  der  Volkswhtscliaft"  (erste  Auflage,  1893) 
stellt  dieser  den  Satz  auf,  die  Volkswirtschaft  sei  „nicht  älter 
als  der  moderne  Staat"  (S.  14,  2.  Aufl.  S.  57).  Er  teilt  die 
gesamte  wirtscliaftliche  Entwicklung  in  drei  Perioden.  Die 
erste  ist  die  ..der  p:eschlossenen  Hauswirtschaft",  definiert  als 
„reine  Eigenproduktion"  oder  ..tauschlose  Wirtschaft",  „in 
welcher  die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  werden, 
in  der  sie  entstanden"  (S.  15,  2.  Aufl.  S.  58).  Diese  Periode 
reicht  ..von  den  Anfängen  der  Kultur  bis  in  das  Mittelalter 
hinein,  etwa  bis  zum  Beginn  des  zweiten  Jahrtau.«;ends  unserer 
Zeitrechnung'';  ihr  wird  mithin  das  gesamte  Altertum  zu- 
gewiesen. Hir  Kennzeichen  ist,  „dafs  der  ganze  Kreislauf 
der  Wirtschaft  von  der  Produktion  bis  zur  Konsumtion  sich 
im  geschlossenen  Kreise  des  Hauses  (der  Familie,  des  Ge- 
schlechts) Yollzieht",  dafs  „jedes  Produkt  seinen  ganzen 
Werdegang  von  der  Gewinnung  des  Rohstoffes  bis  zur  Genufs- 
reife  in  der  gleichen  Wirtschaft  durchläuft  ond  oline  Zwischen- 
stufen in  den  Konsum  übergeht."  „Gütererzeugung  und  Güter- 
▼erbranch  fliefsen  in  einander  über;  sie  bilden  einen  einzigen 
mmnterbrochenen  und  ununterscheidbaren  Prozefs,  und  ebenso 
ist  es  nicht  möglich,  Erwerbswirtschaft  und  Haushalt  yon 
einander  zn  trennen"  (S.  16,  2.  Aufl.  S.  59).  Ansfttze  za  der 
nächst  höheren  Form,  der  Stadtwirtschaft,  „der  Periode  des 
direkten  Anstansches,  in  welcher  die  Gftter  ans  der  pro- 
duzierenden Wirtschaft  unmittelbar  in  die  konsumierende 
ttbergehen**,  werden  allerdings  S.  48,  2.  Aufl.  S.  87  für  das 
Altertum  zugegeben,  aber  auch  nur  Ansätze;  von  einer  Volks- 
wirtschaft dagegen  kann  hier  nach  Bücher  keine  Rede  sein. 
Diese  ist  vielmehr  erst  am  Ausgang  des  Mittelalters,  in  der 
Zeit  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert  entstanden;  ein  Zustand, 
in  dem  „die  Güter  in  der  Begel  eine  Reihe  von  Wirtschaften 
passieren  mttssen,  ehe  sie  zum  Verbrauch  gelangen",  mit 
anderen  Wortffli,  eine  durchgeführte  ökonomische  Gliederong: 
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mit  reich  entwickeltem  Verkehrswesen  und  lebendigem  Güter- 
austausch der  gesamten  Bevölkerung,  ein  stehender  Handel  3 
und  ein  Haudelsstand  als  Vermittler  zwischen  Produktion  und 
KoDSumtion  werden  dem  Altertum  schlechthin  abgesprochen. 

Itt  einer  kurzen  Skizze  (S.  23—28,  2.  Aufl.  S.65E)  wird 
ein  Bild  der  antiken  Wirtschaft  entworfen,  das  genau  diesen- 
Sätzen  entspricht.  Im  Mittelponkt  steht  nach  der  Kon« 
BEBTüs  sehen  Theorie  durchaus  und  ausschliefslich  der  Oikos^ 
die  wirtschaftliche  Autarkie  des  einzelnen  durch  Sklayen  nnd 
Hörige  erweiterten  Hanshalts,  der  dorch  nmfassende  Arbeits« 
teünng  nnter  seinen  Angehörigen  seine  Bedürfnisse  in  sich 
seihst  befriedigt^).  Die  Ezistenx  einer  freien  Arbeit  wird 
ansdrllcklich  geleugnet  „Es  gibt  keine  prodnktiyeii  Berofs« 


Dem  g-ef^enüber  hat  M.  Weber,  Römische  Aj^rare^eschicht«,  treffend 
gezeiijt,  (lafs  „«Ii»-  Antarkift  (h^s  Oikos,  auf  wclrlK;  Hodbertus  .  .  .  den 
ge^mteii  Gang  der  antiken  Wirtychaftsgeschichte  gründet,  weiche  aber 
Baeb  ihm  mit  der  K«iK»eit  im  VendiwiiideB  begriffen  sein  mttfMe,  nnf 
den  ttndlichen  Onmdbeeitningen  snm  wesentUdien  Teil  erat  EntwiddnngB^ 
prodnkt  [der  Kaiserzeit]  war  -  (S.  241).  Im  übri^^en  stammt  der  Aue» 
druck  Autarkie  (Rodberti'S,  Jahrb.  für  Nationalök.  IV,  347)  zunächst  aas 
Aristoteles,  nnd  dieser  schreibt  die  uvtOQXEia.  bekanntlich  niclit  der  oly!n 
»ondem  der  nd/.fc  zn.  Er  ist  aber  viel  älter.  Das  Ideal  des  griechischen 
Staatälebeuä  i^t  eiae  üemeiude,  die  aus  eigenen  Mitteln,  durch  die  Frudukte 
des  eigmen  OMiieta,  eiistieren  knnn.  Dies  Ideal  aber  ecreiebt  l^ae  n&Xn^ 
waaAiaüf  wie  leoknütes  paneg.  4^  sagt  „das  Laad,  welcbes  sie  beritKen»  iat 
nicbt  vvruQXfi:;,  sondern  bat  Ton  einen  zu  weni{u^,  Ton  dem  andern  sa 
viel,  nnd  so  sind  die  Städte  in  grof.sen  Schwierii^keiten,  wo  sie  das  Über- 
8chüs.«tige  absetzen,  von  wo  sie  das  Fehlende  einführen  sollen;  diesem  Re- 
dürfnLs  hat  der  Piriiiis  als  Zentralhafen  für  tranz  Hellas  abi^eholfen". 
Thukydide.s  in  der  Leichenrede  II  iiG  hebt  hervor,  dafs  die  Athener  der 
periUeiscben  Zeit  „ibre  Stadt  in  jeder  Bicbtnng  für  Krieg  nnd  Frieden 
CKVwpxartaTi^v»  d.  i.  dem  Ideal  der  Befriedigung  der  Bedttr&iisBe  ans  eigenen 
Mitteln  am  nScbsten  kommend,  gemacht  haben''.  Plate  in  der  Republik 
nSGOb  leitet  die  Entütehung  der  .-ro'Ai?  [Stadt  und  Staat]  daraus  ab,  „da£s 
von  den  Menschen  kein  einziger  (atäQ/:t^;  ist,  sondern  viele  Bedürfnisse 
hat";  so  entschlidVcn  sich  die  einzelnen,  um  sieh  gejifenseitig  zu  helfen,  ziun 
Zusammen  wohnen  in  der  Stadt,  Die  ersten  liedUi£iiisi.se  sind  ilie  der  iSahruug, 
Wohnnn^,  Kleidung,  die  bereits  eine  ArbeitateUnng  berbeifttbren;  daza 
kommen  dann  die  Handwerker  nnd  weiter  der  Kmdel  nsw.  (weiter 
8.  u.  S.  Il7f.).  Von  der  „Autarkie  des  Oikos",  die  nach  der  modernen 
Konstruktion  die  Jiasis  des  griechischen  Wirtecbaftslebens  sein  soll,  ist 
wie  man  siebt  in  den  (Quellen  Jteine  Bede. 

6» 
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stände,  keine  Bauern,  keine  Handwerker",  heilst  es  S.  24, 
2.  Aufl.  S.  68  zunächst  von  Rom;  doch  haben  nach  S.  23,  2.  Aufl. 
S.  65  dieselben  Zustände  auch  in  Griechenland  und  Karthago 
"bestanden.  „Der  besitzlose  Freie  ist  absolut  erwerbsunfähig. 
Denn  es  gibt  kein  Unternehmungskapital,  das  Arbeit  um  Lohn 
kaufte;  es  gibt  keine  Industrie  aul^lialb  des  geschlossenen 
Hauses."  Eine  ao^geföhrte  Schildernng  der  riesigen  Sklaven- 
scharen  in  den  grofsen  Haushalten  der  römischen  Kaiserxeit 
und  der  raffinierten  in  ihnen  durchgeführten  Arbeitsgliederung 
bildet  den  Abschlufs.  Daneben  erkennt  Büches  im  Hand- 
wdrterbach  der  Staatsw.  1.  AofL,  III,  9301  allerdings  noch  die 
Existenz  freier  Lohnarbeiter  an,  aber  damit  ist  der  Kreis  der 
irlrtsehaftlichen  Verhältnisse  des  Altertams  abgeschlossen, 
lüt  einem  Spränge  geht  es  jetzt  ins  Ifittelalter,  dessen  Wirt- 
schaft in  der  ersten  Hftlfte  die  glichen  Gmndzflge  gezeigt 
haben  soll  wie  die  des  Altertums.  lOr  macht  diese  Schilderang 
denselben  Elndmck,  wie  wenn  man  einer  Schildernng  des 
Torigen  oder  anch  dieses  Jahrhunderts  den  Lnxns  der  reichsten 
Pariser  Kreise  oder  der  englischen  Aristokratie  nnd  ihrer 
Lebensgewohnheiten  zngrande  legen,  oder  wenn  man  ans 
der  Tatsache,  daCs  in  nnserer  Zeit  die  GroliBindnstrie  das 
Handwerk  in  weitem  Umfang  ruiniert  oder  von  sich  abhängig 
gemacht  hat»  folgern  wollte,  da£i  es  selbständige,  unabhängige 
4  Handwerker  Überhaupt  nicht  mehr  gebe.  DaCs  Petronius  von 
Trimalchio  sagen  läfst:  „Du  kannst  mir  glauben,  dafs  er  nicht 
nötig  hat,  irgend  etwas  zu  kaufen;  alles  wächst  auf  seinem 
eigenen  Boden"  wird  als  Beleg  herangezogen.  Will  man 
das  Gemälde  des  Satirikers,  dessen  Humor  gerade  darin  be- 
steht, da£s  alles  ins  Malslose  und  Protzenhafte  gezerrt  wii*d^), 

*)  Nteh  ruBDLlaDBRS  Übenetniog.  Omoi»  dond  nMcmitar  wixd 
▼on  BOCHBR  nicht  liditig  dnrdi  „tSlM  wird  bei  ihm  gemacht^  wied«^ 

gegeben.  In  der  zweiten  Anflage  ersetzt  er  S.  69  diese  Übenetzung  dnrdi 
„alles  wird  bei  ihm  erzenst",  und  hfihnt  über  Friedlanders  Übersetzung, 
die  er  fälschlich  mir  nclbst  /.nsi'lireil)t ,  weil  Triniak-hio  auch  Kissen  mit 
Überzügen  aus  l'urpur  oder  Scharlach  besitzt!  —  Vou  der  wahren  Gestalt 
des  Problems,  um  das  es  sich  hier  handelt,  der  Entstehung  des  Grob- 
betriebs  der  LatifOndienwirtsehaft,  hat  BOobeb  natttriich  kdne  Ahmmg. 

*)  In  der  iriaseascliaftlichen  Verwertang  des  kOetliehen  Romans  haben 
die  Nenenn  nur  in  oft  gesündigt.  Sie  -verwerten  die  hnmoiutiachen 
Schildemngoi,  als  wSren  sie  statistische  Tabellen. 
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ftberhaupt  verwerten,  so  würde  weit  eher  das  Gegenteil  daraus 
folgen.  Bienen  aus  Attika  und  Champignonsamen  aus  Indien 
beziehen  und  nur  Maultiere  halten,  die  vom  Wildesel  stammen, 
—  denn  darum  handelt  es  sich  an  der  angeführten  Stelle  — 
kann  eben  nur  ein  unermefslich  reicher  Parvenü  wie  Trimalchio, 
der  nicht  weifs,  was  er  mit  seinen  Millionen  anfangen  soll. 
Unanfechtbar  dagegen  ist  die  des  weiteren  von  Bücher  heran- 
gezogene Bauernregel :  „Der  ist  ein  nichtsnutziger  Bauer,  der 
kauft,  was  ihm  sein  Grundstück  produzieren  kann"')?  oder 
wie  Varro  (de  re  rust.  I,  22)  sie  formuliert:  „Was  auf  dem 
Gut  erzeugt  und  von  den  Hausleuten  fabriziert  werden  kann, 
soll  man  nickt  kaufen,  wie  die  aus  Weiden  und  anderem  anf 
dem  Landgut  wachsendem  Holz,  aus  Hanf,  Flachs,  Binsen  u.  a. 
hergestellten  Geräte,  z.  B.  Körbe,  Dreschwalzen,  Getreide- 
schwingen, Hacken,  Stricke,  Taue,  Matten^ aber  dieser 
Satz  hat  zu  allen  Zeiten  im  Altertum  wie  gegenwärtig  für 
jede  Banemwirtschaft^  ja  im  Grande  fttr  jede  apaname  Wlrt- 
Bchalt  gegolten.  Nichts  anderes  Itesagt  CSatos  Satz:  „Der 
Hansvater  (d.  tu  hier  der  Landmann)  soll  streben  zn  Terkanfen, 
nicht  zn  kanfen**^. 

Ich  will  den  angefflhrten  S&tzen  BOohkbs«)  g^genftber  6 


')  FHn.  18, 40.  Der  Spruch  geht  weiter:  „Der  ist  ein  schlechter  Haus- 
vater, d«r  bei  Tage  tat,  wu  er  bei  Nacht  ton  kann,  ee  sei  denn  bei 
Unwetter,  der  ein  sdileehterer,  der  an  Werktagen  tut,  was  er  an  Feler- 

tagen  tun  sollte,  der  schlechteste  aber,  der  bei  gatem  Wetter  im  Hanse 
arbeitet  statt  anf  dem  Felde''. 

»)  Indem  IHtcher,  Handw.  d.  Staatsw.  III,  926  die  Erläuterunff  weg- 
läfst,  veralli,'enieinert  er  den  SaU  weit  Uber  Varroa  Absicht  hinaus.  In- 
dessen auch  in  dieser  allgemeinen  Form  würde  er  nicht  beweisen,  was 
BÜCHMB  wilL 

*)  De  re  rast  2  patrem  famiH—  vendaeeni,  non  emaeesi  esse  oportet 
Allen  nnbranchbar  gewordoiea  Hansrat,  altes  Eisen  wie  alte  Rinder  und 
Sklaven  «<oll  er  verfteigem  so  gut  wie  alle  Überschüsse  seiner  Erträj^e. 
Wo  findet  er  übrigens  die  Käufer  bei  lauter  aatonomen  Hauswirtschaften, 
die  alles,  was  sie  brauchen,  sellist  erzeugen? 

*)  In  der  zweiten  Auflage  seiner  Schrift  (1898)  sucht  sich  Bücher 
gegen  die  Angxilla  von  Seiten  der  Historiker  an  verteidigeD.  „leb  bin 
niiUidi  nnseimldig  daran,"  sagt  er  S.  X,  „wenn  dia  Herren  nicht  gemerkt 
haben,  dafs  in  diesem  Bnche  Wirtschaftstheorie  und  nicht  Wirtschafts- 
geschichte getrieben  wird".  Und  S.  65  isf  dem  Satz:  „dieser  Art  war  die 
Wirtschaft  der  Qiiecben,  der  Börner,  der  Karthager^  die  Ajuuerkang  aa- 
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hier  nur  in  aller  Kürze  darauf  hinweisen,  dafs  nacli  Thukydides 
das  Aufgebot  der  peloponnesischen  Gemeinden  aus  Bauern 
besteht,  die  ihre  Felder  selbst  bestellen  und  daher  nicht  lange 


gefügt:  „Fttr  nationalökonoiiiisch  gebfldete  Leser  brauche  ich  wohl  kaum 

sn  bemerken,  dafs  es  sich  im  folgenden  nldit  dämm  handelt,  einen  Abriüs 
der  antiken  Wirtschftftsgeschichte  zn  pfebeii,  sondern,  wie  der  Ziisammpn- 
han^  ergibt,  lediglich  mir  dn  Parafliirrim  dt^r  liöclistentwickclten  Hans- 
wirtachaft,  wie  sie  sitli  bciui  Sklavciilietrifb  tler  Alten  findet".    Da.s  ist 
dieselbe  Mctliode,  nach  der  Sombart  aui  dem  lleidelberger  Hustorikertage 
1903,  als  seiii  Bach  „Die  Entstehung  des  modernes  Kapitalismus'*  von 
t.Bblow  angegriffen  wurde,  erklftrte,  dieser  „habe  Wirtsdiaftsgeschichte  und 
Wirtscbaftstbeorie  verwediedf*;  die  letztere  „konstruiere  sich,  um  das  mo- 
derne Wirtsebaftslelien  zn  verstehen,  eine  Fcdie,  und  diei^e  nenne  sie  Mittel- 
alter; wie  im  Mittelalter  die  Zn.ständ»'  tatsärblirh  erewesen  seien,  sei  für  sie 
ganz  jfleicbirültiü:,  und  es  sei  absurd,  die.se  Tbetirie  dnrrb  von  bistorischen  Tat- 
sachen hergenommeue  Einwände  widerlegen  zu  wollen  ",    {hi  dem  Bericht 
ttber  die  siebente  Yeisammlung  deutscher  Historiker  1908  dnd  diese  Worte 
8.15  und  17  «un  Teil  ihrer  Schroffheit  entkleidet;  ich  erinnere  mich  ihrer 
abfT  st  br  lebendig.)  Das  liefse  sich  hören,  wenn  die  Theorie  eben  lediglidk 
Theorie  bliebe  und  sieli  begnügte,  abstrakte  Schemata  aufzustellen  —  von 
denen  es  dann  scbr  frai^lich  wiire.  ob  sie  für  die  Geseliicbte  irpend  welche 
Bedeutung  hätten.    Darauf  beschräiiktn  .sich  aber  die  Theoretiker  dann 
keineswegs:  sie  operieren  nicht  nur  mit  historischen  Beispielen,  sie  ver- 
wenden nicht  nur  geeehiehtliche,  nicht  nationalOkonomische  Begriffe,  wie 
„Altertum"  und  „Mittelalter",  sondern  sie  wollen  xugldch  dem  BSstoriker 
den  richtigen  Weg  der  Betrachtung  wirtschaft.sgeschichtücher  Vorginge 
weisen  und  beanspruchen,  die  Grundformen  des  Entwicklungsprozesses  auf- 
wei.sen  zn  kr.nnen  —  wie  IUcheu  S.  10.  2.  Aufl.  S.  r)4  sich  ausdrückt  ..die 
dun  buehendt  ii  ZiiL^e,  oder  sai;en  wir  kiilin  :  die  Gesetze  ilcr  Kntwicklnnir  zu 
finden".  S.  1-4  (2.  Aufl.  S.  bl)  stellt  er  als  Gruudthema  seines  Aufsalzes  den 
Sats  hin:  „ein  eindringendes  Studium,  das  den  Lebensbedingungen  der  Ver- 
gangenheit wirlüich  gerecht  wird  und  die  Erscheinungen  nicht  mit  dem 
Mafsstabe  der  Gegenwart  mifst,  mufs  zu  dem  Resultate  gelangen,  dafo 
die  Volkswirtschaft  das  Produkt  einer  Jahrtausende  langen 
bisloriscben  Entwicklung   ist,    das    nicht    älter   ist  als  der 
moderne  Staat,  dafs  vor  ilirrr  Entstellung  die  Menschheit  ifrofse 
Zeiträume  hindurch  ohne  Tausch  verkehr  oder  unter  Formen 
des  Austausches  von  Produkten  und  Leistungen  ge wirtschaftet 
hat,  die  als  Tolkswirtschaftliehe  nicht  beseichnet  werden 
können''.  Das  sind  dodi  wahrlich  nicht  wirtschaftstheoretische  sondern 
rein  gesdiicbtliche  Behanptnngen,  die  als  berechtigt  nur  anerkannt  werden 
kSnnen,  wenn  sie  sich  nielit  vor  der  theoretischen,  konstmierend  vorfrebenden 
Analyse,  sondern  vor  der  bistoiisehen  Forschung  bewähren.    Wie  kann, 
wer  diese  Sätze  au^.spricht,  entrüstet  von  Mifsverstäudnissen  und  Mangel 
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bei  der  Fahne  gehalten  werden  können,  dafs  die  g-rofse 
Diskussion  über  die  Bereclitiirunpf  der  Demokratie,  welche  in 
Griechenland  seit  der  perüdeischen  Zeit  im  Mittelpunkt  der 


an  YentSadniB  für  die  weit  höberai  Idera  der  Nationalffkononiie  reden, 
vrenn  man  sie  als  das  nimmt,  was  de  eind,  nnd  de  auf  Gmod  geBehicht- 

licher  Tatsachen  angrreift?  Und  was  hilft  das  Advokatenknnststück,  dafs 
BÜCHER  in  der  zweiten  Auflasse  S.  54  die  Sätze  einsrhiebt:  „aber  jene  Entwick- 
lungsstufen sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Zeiti  ))oehen,  nach  denen  der 
Historiker  seinen  i>toff  einteilt.  Der  HLiturikcr  darf  in  einem  „Zeitalter" 
niditB  an  erzählen  vergessen,  was  sich  in  ihm  ereignet  hat,  während  die 
Stufen  des  Theoretikers  nnr  das  Normale  an  beseidin«!  branchen,  das 
ZafiUlige  aber  i^etrost  anfser  Acht  lassen  dürfen".  Wenn  BOOHBB  den 
normalen  Znstand  einer  £pocfae  (der  „Hanptplinscn'^  der  langsam  fort- 
jichreitenden  Ent\vicklun|2:,  wie  e«  nachher  beifst,  während  „die  sogenannten 
l'beri,Miit:sejK»(hen  zunächst  uubi'riuksiclifi<rt  bb^iben  müssen'*)  darstellen 
will,  so  arbeitet  er  als  Hi.slorikcr,  nicht  als  Theoretiker.  Sein  Trost  „überdies 
iat  es  ftr  den  Kern  meiner  EntwicUnngstlieorie  TSllig  gleichgültig,  ob  leb 
die  Wirtoebalt  der  Giieehen  und  SOmer  in  jeder  Winaelheit  (ce  bändelt  sieb  aber 
nm  viel  mehr!]  richtig  eharakterisiert  habe  oder  nicht,  und  ob  dasZnnf^ 
handwerk  des  Mittelalters  mehr  Lohnwerk  oder  mehr  Preiswerk  gewesen  ist" 
(S.  X),  matr  seinem  wissenschafTlirbrn  (Jewissen  vielbMclif  Lfeniliren;  nur  stürzt 
auch  die  schönste  Theorie  zusainnieii,  wenn  sie  auf  falsche  Tatsachen  auf- 
gebaut ist.  In  \\'irkUchkeit  hat  sich  denn  Büoher  auch  nicht  bei  diesem 
Tnwt  beruhigt,  sondern  er  bat,  wie  schon  Wilckbn  (Oriechiebe  Ostrakal 
S.  664)  benrorgdioben  bat,  den  entmdieidendai  Sata  der  ersten  Auflage 
(S.  15 f.)  „die  I'eriode  der  geschlos'senen  Ilanswirtscbaft  reicht  von  den 
Anfängen  der  Kultur  bis  ins  Mittelalter  hinein  (etwa  bis  znm  Beginn  des 
zweiten  .Tahrtausemls  unserer  /eitreclinunjx)"  in  der  zweiten  Auflage 
S.  ")S  wt!<,'trHlassen.  i>a  lUdi^  er  <b^iin  allerdinsTs  seinen  Lesern  vorreden, 
dais  ich  „gegen  eine  von  mir  konstruierte  \\  iuduiühiu  kämpfe".  Durch 
diesen  Fedbterstieicfa  sacht  er  seiner  „rein  scbematischen  DarsteUnng  der 
geschlossenen  Hanswirtschaft**  d«i  Charakter  einer  Utopie  an  geben,  die 
TöUig  in  der  Luft  schwebt,  etwa  nadi  Art  des  „isolierten  Staats";  nnr 
schade .  dafs  die  lieziehung  auf  die  histdrischen  Zustände  des  Altertums 
doch  nirirends  <,'est riehen  werden  konnte  und  auch  der  Satz  stehen  bleiben 
mufste:  „dieser  Art  war  die  Wirtschaft  der  (iriechen,  der  Karthager,  der 
Römer"',  unter  ausdrücklicher  lit  ruiuiig  auf  lioDUEia  Lö,  „der  das  schon 
Tor  einem  Meosebenalter  gesehen  hat"  nnd  der  „de  als  Oikenwirtscbaft 
beseiehnet*'.  Im  übrigen  ersetat  Bücher  in  seiner  Polemik,  was  ihm  an 
geschichtlichen  Kenntnis.s^  abgdtt,  durch  ma.ssive  Grobheit;  ihm  darin  an 
folgen  oder  gar  auf  seine  späteren  I'hanta.sien  über  antike  Wirtschafts- 
geschichte in  der  Festschrift  für  Sciiäfflk  einzugehen,  wird  man  mir 
nicht  zuniuttii  —  Von  neuereu  Arbeiten  verweise  ich  unter  anderem  auf 
H.  üLMMEJiLS,  der  ruuii.sche  Gutäbetrieb  als  wirtöchattiicher  Organismus 
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Politik  wie  der  Literatur  steht,  sich  auf  die  Frage  zuspitzt, 
ob  es  berechtigt  ist,  dafs  Leute,  die  von  ihrer  Hände  Arbeit 
leben,  ßdvavoniy  am  politischen  Leben  teilnehmen  nnd  die 
unabhängig  Gestellten  niederstimmen  können,  dafs  in  allen 
antiken  Staaten,  die  über  den  reinen  Ackerbaustaat  hinaus- 
gewachsen sind,  Handwerker  und  Matrosen,  Kaufleute  und 
Krämer  einen  Hauptteil  der  bürgerlichen  Bevölkerung  aus- 
machen, dafs  die  römische  Revolution,  in  der  die  Republik 
ihren  Untergang  gefunden  hat,  aus  dem  Streben  hervor- 
gegangen ist,  die  ursprüngliche  Grundlage  des  römischen 
Staats,  eine  unabhängige  wehrfähige  Bauernschaft  zu  erhalten 
oder  vielmehr  wiederherzustellen,  —  um  von  der  fundamentalen 
Bedeutung  des  Handels  und  des  Geldes  in  der  alten  Geschichte^ 
welche  Bücher  auf  ein  Minimam  zu  reduzieren  sucht»  hier 
ganz  zu  schweigen. 

BoDBBBTüB  nnd  BüCBXB  stehen  mit  ihrer  Anffossung 
keineswegs  allein.  Nicht  nnr  die  populäre  Anschauung  hat 
sich  ans  der  Theorie  von  der  Verachtung  körperlicher  Arbeit^ 
aus  dem  Bilde  des  von  fremder  Arhdt  emfihrten  BfirgerSy 
der  nur  dem  Staate  und  daneben  einem  yerf einerten  geistigen 
und  künstlerischen  Luxus  leben  kann,  aus  den  Anekdoten 
Yon  der  Sittenlosigkeit  der  Kaiserzelt,  Ton  den  Sklaven- 
scharen  der  römischen  GroHsen  ein  Phantasiehild  entworfen, 
das  je  nach  BedOrfnis  bald  als  das  höchste  Ideal,  als  Vorbild 
für  das  korrupte  politische  Leben  der  Oegenwart  gepriesen, 
bald  als  völlig  entsittlicht  nicht  schwarz  genug  gemalt  werden 
kann  und  dann  eine  bequeme  Folie  ffir  das  Christentum  bildet. 
Auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  sind  derartige  Vorstellungen 
weit  verbreitet;  man  trifft  sie  nicht  nur  bei  Nationalükonomen, 
sondern  auch  bei  Historikern.  In  letzter  Linie  sind  sie  aus 
dem  Walmglauben  erwachsen,  dafs  die  Entwicklung  der  Ge- 
schichte der  Mittelmeervölker  kontinuierlich  fortschreitend  in 
6  aufsteigender  Linie  verlaufen  sei.  Dieser  Glaube,  zunächst 
einem  theologischen  Bedürfnis  entsprungen,  wird  namentlich 
von  der  Popularphilosophie  eifrig  gepflegt,  die  sich  ja  gern 


nach  den  Werken  des  Cato,  Varro  niifl  rolnmelh  rKlir»,  5.  Beiheft)  1906. 
Ferner  V.  Parvak,  die  Nationalität  der  &aaüeate  im  römischen  Beicb, 
Breslau  1909  (Diss.). 
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mit  den  Fragen  des  Fortschritts  beschäftig-t  und  unbekümmert 
um  die  Tatsachen  in  scliönen  Systematisierungen  ergebt; 
getragen  wird  er  durch  die  bekannte  Dreiteilung  der  Ge- 
schichte in  Altertom,  Mittelalter  und  Neuzeit.  Da  man  im 
Mittelalter  ganz  primitive  Zustände  findet,  glaubt  man  für 
das  Altertum  wohl  oder  übel  noch  primitivere  postulieren  zu 
mflssen.  Dem  gegenüber  kann  nicht  energisch  genug  betont 
werden,  dals  die  Entwicklung  der  MittelmeervOlker  bis  jetzt 
in  zwei  parallelen  Perioden  verlaufen  ist^  dals  mit  dem  Unter- 
gang des  Altertums  die  Entwicklung  von  neuem  anhebt»  daCs 
sie  wieder  zurftekkehrt  zu  primlÜTen  Zustftnden,  die  sie  einmal 
schon  Iftngst  überwunden  hatte*)-  Untergang  des  Alter- 
tums ToUzieht  sich  keineswegs  durch  eine  Tenüchtende  ftubere 
Umw&hBung,  sondern  durdi  die  innere  Zersetzung  einer  yOUig 
durchgebUdeten,  ihrem  Wesen  nach  durchaus  modernen  Kultur, 
die  sich  in  sich  selbst  auslebt  Wer  sich  mit  dieser  Tatsache 
nicht  völlig  vertraut  gemacht  hat,  wer  sagen  kann:  „schon 
bei  den  Griechen  und  BOmem  finden  wir  diese  oder  jene 
Einrichtung;  —  dann  kmmt  das  fränkische  Reich  und 
Karl  d.  Qr.  usw.**')  —  dem  ist  für  den  EntwicklungsprozellB, 
den  wir  Weltgeschichte  nennen,  das  historische  Terstandnis 
noch  nicht  erschlossen. 

Ich  will  im  folgenden  den  Versuch  machen,  in  kurzen 
Umrissen  ein  Bild  des  wirklichen  Verlaufs  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  des  Altertums  zu  geben,  so  weit  es  die  mir  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  gestattet.  Den  umfangreichen  und 
weit  verzweigten  Stoff  auch  nur  nach  irgend  einer  Richtung 
bin  zu  erschöpfen,  kann  hier  allerdings  nicht  meine  Aufgabe 


^)  Es  iit  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Diflerenieii  swiiNdieD  beiden 

Entwickluogeii  elnzogehen.  Das  widitigfite  Moment,  das  die  nenzdiUche 

Entwicklung"  vom  Altertum  übernommen  hat.  i«t  der  universelle  Zusammen- 
hang:, der  trotz  aller  Zersetzunpsprozesse  nicht  wieder  verloren  jEfehen  konnte 
und  in  der  Idee  der  cinow  allt^emeinen  Kirche  und  des  einen  alliri-iiifinen 
Staats  fortlebt.  Dadurch  ist  in  da«  christlich  -  germanische  Mittelalter  ein 
Faktor  hineingetragen,  der  den  aßMastigat  antiken  Bildungen  noch 
vSUiff  fehlt 

*)  Eine  derartige  BetraehtangaweiM  findet  aich  z.  B.  wiederiidt 
in  den  historiachen  Artikeln  dee  HandwOrterlrach«  der  Staatswiaaeo- 
adiaftaik 
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sein und  ebenso  wird  man  es,  hoffe  ich,  entschuldigen,  wenn 
7  ich  über  manche  Perioden  mit  wenig  Worten  hinweggehe 
und  mich  vorwiegend  den  für  unsere  Betrachtung  wichtigsten 
Abschnitten  zuwende,  auf  der  einen  Seite  der  Herausbildung 
höherer  Formen  aus  den  ursprünglichen  primitiven  Verhält- 
nissen, auf  der  anderen  den  Zeiten  des  Niedergangs. 

Von  den  Anfängen,  von  den  Verhältnissen  des  ,,primitiven 
]\[enschen''  will  ich  nicht  reden.  Ob  Bi  riiKus  Behauptung 
S.  1(3,  ,,der  Tausch  ist  ursprünglich  ganz  unbekannt",  richtig 
ist,  kann  uns  gleichgültig  sein,  obwohl  ich  bemerken  muFs, 
dafs,  soweit  ich  das  Material  übersehe,  auch  in  sehr  primitiven 
Verbältnissen  schon  der  Handel,  der  Eintausch  fremder  Waren 
gegen  die  eigenen  Produkte,  eine  sehr  grofse  Rolle  spielt 
Jedenfalls  aber  erweist  sich  hei  allen  Völkern,  die  fftr  die 
Geschichte  in  Betracht  kommen,  der  Handel  als  emer  der 
mafsgehendsten  Faktoren  der  ICulturent Wicklung. 

Im  alten  Orient  finden  wir  beim  Beginn  unserer  Kunde 
eine  hochentwickelte  Industrie,  einen  allgemeinen  Handels- 
verkehr und  als  Träger  des  Austausches  die  Edelmetalle. 
Aus  den  babylonischen  Städten  besitasen  wir  seit  dem  Beginn 
unserer  Kunde  zu  Anfang  des  dritten  Jahrtausends,  und  in 
reicher  Fülle  seit  der  Entstehung  grOüserer  Reiche  von  etwa 
2500  T.  Ohr.  ab  zahlreiche  Urkunden  aber  Geschäfte  des 
PrivatTerkehrs,  Käufe  namentlich  von  Sklaven,  Grundstftcken 
und  Häusern,  Darlehen  von  Geld  (mit  einem  Zinsfufs  von 
17—20  Proz.  jährlich)  und  Getreide,  Miete  von  Arbeitern 
und  Häusern,  Erbteilungen  u.  a.  Ydllig  ausgebildet  tritt  uns 
hier  die  Rechnung  nach  den  Gewichtseinheiten  von  Gold  und 
Silber  entgegen'),  welche  sich  von  Babylonien  fcOB  ttber  die 


')  Virl.  jetzt  »lif  vortreffliche  Skizze  der  Entwickln iiir.  «lif  O.  Nevratii, 
Antike  W  irt^clialtsgescliiehte,  1909  (aus  Natur  und  Geisteswelt  Bd.  258) 
gegeben  hat. 

*)  Im  Gesetibnch  Ghammorftlns  (§  61.  106.  III)  wird  bestimmt,  dafs 
bei  der  Bflckzahloiig  ehies  Darlehm  und  seiner  Zinsen  Katnndien  (Ge- 
treide, Sesam)  narh  (h  m  vom  König  festgesetzten  Tarif  an  Stelle  des  dS  ldf^g 
treten  (liirf-  n.  In  der  Kossiierzeit  fseit  17G0)  werden  in  dt.-n  Urkunden 
die  l'rti-it'  in  <;o!d  angegeben,  aber  talsäelilich  bezahlt  wird  meist  in 
^aturaileu,  ähnlich  wie  in  Ägyptenj  z.  B.  b  Öklaveu,  im  i'reis  von  3 — 10 
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ganze  antike  Kulturwelt  verbreitet  haben  und  die  Grundlagen 
der  Münzgewichte  geworden  sind;  ihr  Ursprung  ragt  offenbar 
in  noch  weit  frühere  Zeiten  hinauf.  Die  Monumente  wie  die 
geschichtlichen  Nachrichten  zeigen  einen  regen  friedlichen 
und  kriegerischen  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern.  Auf  der 
Grundlage  des  babylonischen  Mafs-  und  Gewichtssystems 
haben  sich  schon  sehr  früh  die  von  den  Gebirgszügen  des 
Tauros  und  Zagros  umschlossenen,  nach  Süden  in  die  grofse 
syrisch -arabische  Steppe  und  Wüste  übergehenden  Land-  8 
Schäften,  die  der  Hauptsache  nach  von  Semiten  bewohnt  sind, 
zu  einem  einheitlichen  Verkehrsgebiet  zusammengeschlossen. 
Die  grofsen  St&dte  Syriens  und  Phönikiens  sind  die  Haupt- 
sitoe  des  Handels  und  der  Industrie,  denen  sie  ihren  Wohlstand 
und  ihre  politische  Bedentang  verdanken.  Es  ist  bekannt, 
wie  sie  ihre'  Verbindungen  zn  Lande  nnd  zur  See  immer 
weiter  auszudehnen  suchen,  wie  die  Phftniker  die  ganze 
tfittelmeerwelt  m  den  Bereich  ihres  Handels  ziehen.  In  der 
Wüste  yennitteln  die  Bedumenkarawanen  mit  ihren  Kamelen 
äea  Verkehr  vor  Jahrtausenden  wie  jetzt  —  es  genfigt  auf 
die  ismaelitisphe  Karawane  zu  verweisen,  welche  mit  Hansen 
aller  Art,  Tragakanth,  Mastix,  Ladanum  von  Gilead  durch 
die  Wfiste  nach  Ägypten  zieht  und  an  die  Joseph  nach  der 
Altesten  Version  der  Sage  von  seinen  Brfidem  verkauft  wird 
(Gen.  37,  25).  Gerade  der  Wfistenhandel  spielt  in  der  Ge- 
schichte des  alten  Orients  eine  sehr  grofse  Rolle ;  ihm  verdankt 
man  die  kostbarsten  und  begehrtesten  aller  Naturprodukte, 
Guld  und  Weihranch,  die  in  Südarabien  wie  in  den  Steppen- 
gebieten Ostafrikas  —  das  Gold  in  Nubien,  der  Weihrauch 
an  der  Weihraudiküste  des  Somalilandes  —  heimi.sr]i  sind. 
Auf  ihm  beruht  es.  dafs  sich  in  Südarabien  bei  den  Sabäern 
etwa  um  das  Jahr  lOUO  v.  (.'hr.  eine  höhere  Staat  liclie  Kultur 
entwickelt  hat  und  direkte  Handelsverbiudun<,^en  mit  den 
Staaten  am  Mittelmeer  ent.stehen.  Tn  diesen  Zusammenhang 
gehört  der  von  der  Legende  ausgeschmückte,  aber  dem  Kern 

Odidsekeln,  kosten  zusammen  58  Goldsekel,  und  werden  bezahlt  mit 
120  Gor  Oetreide,  5  jungen  Ochsen,  5  Eseln,  IVa  Talent  Wolle  (Unonad, 
Orientalist  Literaturzeitnng,  Oktober  1906).  Staatliche  Regolieinngen  der 
Preise  niid  Arbeitslöhne  finden  sidi  in  Babylonien  nnd  Assyrioi  mehrfach 
(6dA.U2,  2.  Aua  $421). 
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nach  gewifs  historische  Besnch  der  Königin  von  Saba  bei 
Salome,  von  der  es  heifst:  „Sie  schenkte  dem  Könige  120 
Talente  Gold  und  Spezereien  in  grofsen  Mengen  und  Edel- 
steine; nie  wieder  kamen  Spezereien  in  solcher  Fülle,  wie  sie 
die  Königin  von  Saba  dem  Salomo  schenkte"  (Reg.  I  10,10); 
ferner  die  Huldigungen  sabäischer  Herrscher  an  die  grofsen 
assyrischen  Eroberer  und  umgekehrt  die  Züge  der  Assvrer 
und  ebenso  Nebukadnezars  in  die  Wüste,  um  die  Beduinen  zu 
Paaren  zu  treiben  und  die  Handelsstrafsen  zu  sichern.  Die 
ägyptischen  Pharaonen  haben  in  allen  Blüteepochen  des  Reichs 
Schifte  auf  dem  Koten  Meer  zur  Anknüpfung  direkter  Be- 
gehungen mit  dem  afrikanischen  Weihrauchlande  Punt  ent- 
sandt; gleichartig  sind  die  Ophirfahrten  Salomos  und  Josaphats 
im  Bunde  mit  den  tyrischen  Königen. 
9  Neben  diesem  vorderasiatischen  Handels-  und  Kulturgebiet 
lernen  wir  im  Niltal  einen  hochentwickelten  Staat  kennen, 
der  ganz  anf  dem  Boden  der  Natnralwirtschaft  steht  Das 
Pharaonenreich  war  hekanntUeh  gerade  in  der  Zeit  des  Alten 
BeichSy  znr  Zeit  der  Pyramidenerbaner  (seit  2850  t.  Chr.^  nnd 
sdion  vorher  unter  den  Thiniten  der  ersten  nnd  zweiten  Dynastie, 
ein  fest  geordneter  Beamtenstaat,  fihnlich  dem  byzantinischen 
Beich,  mit  dem  ganzen  Apparat  einer  komplizierten  Beamten- 
hierarchie nnd  eines  umständlichen  schriftlichen  Ver&hrens. 
Allerdings  spielt  der  Besitz  an  Gold,  das  man  aus  Nnbien 
gewann,  (und  daneben  der  von  Kupfer  und  edlen  Steinen)  eine 
grofse  Bolle;  nnd  gerade  unter  der  zweiten  Dynastie  wird  in 
jedem  zweiten  Jahr  neben  dem  GmndbesitsB,  den  „Feldern'*,  auch 
„das  Oold"  gezfthlt,  offenbar  zum  Zweck  der  Besteuerung;  zur 
Zeit  der  P3rramidenerbaner  tritt  an  dessen  Stelle  die  „Z&hlung 
der  Kinder  und  des  Kleinviehs"').  Aber  der  Begriff  eines 
allgemeinen  Wertmafses  ist  diesem  Staate  fremd.  Die  Abgaben 
für  den  König  wie  für  die  grofsen  Matruaieii  iiiid  Beamten, 
denen  der  Grund  und  Boden  gehört,  werden  in  Naturalien  er- 
hoben und  in  den  Magazinen  der  Verwaltung  aufgespeichert, 
die  Gehälter,  die  Pensionen  des  Hofs  in  Naturalien  ausgezahlt. 
Wenn  die  Magnaten  und  die  Herren  und  Damen  des  Hofs  sich 
rühmen,  ihre  Speise  von  der  königlichen  Tafel  erhalten  zu 


V  S.  weiter  OOA.  1 2,  2.  Aoü.  §  224.  UifL 
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haben,  so  ist  das  ganz  wörtlich  zu  verstehen.  Die  Darstellungen 
der  Gräber  zeigen  Marktszenen,  wo  Fische,  Zwiebeln,  Salben, 
Geräte,  Schmucksachen  von  den  Händlern  verkauft  werden; 
die  Bezahlung^  geschieht  mit  Ketten.  Fächern,  Sandalen  u.  a.*)- 
In  das  System  der  ägyptisrhon  Naturalwirtschaft  geben  uns 
nicht  wenige  in  den  Papyrusfunden  erhaltene  Rechnungsbücher 
teils  des  königlichen  Hofs  (aus  der  5.  und  13.  Dynastie)  teils 
der  Priesterschaft  eines  Tempels  einen  lebendigen  Einblick:  wir 
sehen,  wie  aas  dem,  was  an  Brot,  Bier,  Früchten,  Kräutern  u.  ä. 
in  den  königlichen  Kammem  eingeht,  tagtäglich  genau  ver- 
rechnete nnd  nach  dem  itange  abgestnfte  Kationen  verteilt 
werden  an  die  Prinzen  nnd  Haremsdamen,  die  hohen  Beamten 
nnd  Palastchargen,  an  Richter,  Soldaten,  Hofdiener  nnd  auch 
an  zahlreiche  Beamte,  die  teils  dauernd,  teils  gelegentlich 
Pensionen  vom  Hofe  beziehen ,  nnd  ehenso  bei  den  Tempehi  an 
die  Priester  nnd  Tempelbeamten^. 

So  leben  die  Beamten  in  der  Tat,  wie  es  in  den  Texten 
oft  genng  luaMf  „yom  Tische  des  Königs*'.  Ebenso  sorgt  er  für 
ihre  Existenz  nach  dem  Tode»  indem  er  ihnen  in  der  N&he 
seiner  Pyramide  ein  Grab  nnd  Bationen  fttr  die  Totenopfer 
zuweist  Im  Lande  erhalten  die  Beamten  nnd  Bichter  ebenso 
ihr  Qehalt  in  Natnralliefeningen,  nnd  Ton  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Bezügen  haben  sie  wieder  ihren  Hanshalt,  ihre 
Unteigebenen  nnd  Diener  zu  emfthren.  Für  die  hohen  Beamten 
nnd  Qfinstlinge,  für  die  Prinzen  nnd  Franen  des  Herrschers 
reichte  das  allerdings  nicht  ans;  hier  tritt  als  EntschAdiguug 
und  Belohnung  ttr  ihre  Dienste  die  Ausstattung  mit  Land  und 
Leuten  dn,  teils  zu  freiem  Eigenbesitz,  teils  in  Erbpacht»  bei 
der  die  Qualität  als  Domanialland  erhalten  blieb.  Aus  diesen 
ständig  anwachsenden  Land  Verleihungen  ist,  wie  im  christlichen 
Mittelalter,  der  Grofsgrundbesitz  der  hohen  Beamten  und  ihre 
TJmwandlung  in  selbständige  Gaufürsten  hervorgegangen,  deren 
ilaclit  nicht  mehr  in  ihrer  Stellung  am  Hofe,  sondern  in  ihrem 
ererbten  Besitz  in  „ihrer  Stadt""  wurzelt,  und  die  sich  daher 
ihrer  adligen  Abstammung  rühmen.  Seit  der  Mitte  des  dritten 
Jahrtausends  wandelt  sich  das  Alte  Reich  in  einen  FeudaLitaat. 


))  S.  Ekman,  Ägypten  und  SgjrptUches  Leben  im  Altortnmi  S.  664ff. 
*>  S.  Beilage  1. 
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Der  Hauptteil  des  Landes  ist  in  den  Künden  der  grofsen  Barone, 
der  GaufüiNten,  die  vom  König  mit^er  Gauverwaltnng  belehnt 
werden  und  zugleich  „die  Einkünfte  des  Königshauses",  d.  h. 
die  (t  ff  alle,  die  dem  Staat  zustehen,  zu  erheben  und  an  die 
königlichen  Kammern  abzuliefern  haben;  daneben  mehrt  sich 
der  Besitz  der  Tempel.  Die  blasse  der  Landbevölkerung  sind 
Hörige,  aber  neben  ihnen  finden  wir  zahlreiche  (  wahrscheinlich 
aus  den  alten  Pächtern  der  königlichen  Domänen  hervor- 
gegangene) erbliche  Grundbesitzer,  gröfsere  und  kleinere 
Bauern,  deren  Interessen  der  Gaufürst  schirmen  mufs,  wofür 
sie  ihm  Frondienste  leisten  und  die  Miliz  stellen.  In 
Städten  lebt  eine  zahlreiche  bürgerliche  Bevölkerung  von 
Handwerkern  und  Kaufleuten.  Manche  Handwerker  sind  leib- 
eigen, z.  B.  die  Weber,  aber  andere,  wie  Barbiere,  Waffen-  und 
Goldschmiede,  Steinmetzen,  Maurer,  Bildhauer,  Balsamierer, 
10  werden  in  der  Literatur  als  frei  geschildert;  nicht  wenige 
Leute  bärgerlicber  Herkunft,  Müller  und  Bftcker,  Bierbraner, 
Ziegeleibesitzer,  und  ebenso  Künstler  und  Baumeister,  sind  zu 
betrftchtlichem  Wohlstand  gelangt  und  erscheinen  in  ihren 
Grftbern  im  Besitz  eines  ansehnlichen  Vermagens,  mit  zahl- 
reichen Sklaven  und  Sklavinnen.  Dem  entspricht  es,  daXs  die 
Bem£Bwahl  durchaus  frei  ist,  daCs  der  Sohn  nicht  selten  ein 
anderes  Gewerbe  w&hlt  als  der  Vater  oder  in  die  Beamten- 
(in  der  älteren  Zeit  auch  wohl  in  die  Priester-)karriere  über* 
geht  —  wenn  es  auch  wie  in  jedem  Staat  mit  stabilen  Ver- 
hftltnissen  die  Begel  bleibt,  dafs  der  Sohn  die  T&tigkeit  des 
Vaters  fortsetzt 0*  Sozial  freilich  bleibt  die  Scheidung  zwischen 
den  Männern  angesehener  Herkunft  und  den  „Söhnen  Niemandes**, 
die  k^en  Vater  haben    bestehen,  den  fronenden  Feldarbeitem 


Es  ist  belcamitlidi  ein  Intiim,  wenn  die  Griedran  Ton  ebem 

EastenzwaniB^  in  Ägypten  reden.  Nur  die  rriest^Mcbaft  hat  sich  hier,  wie 
so  nelfiich  sonst  (bei  den  Hebräern  z.  B.  in  ih  r  Zeit  nacb  David  ,  allniüblicb 
die  KrMit-bkeit  ernin«r<Mi:  und  als  im  zelinten  dabrhnntlert  v.  Chr.  die 
libyschen  Söldner  .sieh,  wie  siiätrr  die  Manilukeu,  der  Herrsehaft  Uber 
Ägypten  bemächtigten,  ist  aus  ihnen  die  sog.  Kriegerkaate  heryorgegaugen, 
dw  ein  grotser  Teil  des  Landes  gehdrte.  Aber  es  ist  natttrlich,  dab  s.  B. 
die  Berufe  der  Bauen  und  Hirten  tatsftehlich  fast  ausnahmslos  erblich 
geblieben  sind. 

*)  Dieselbe  Anschauung  findet  sich  in  Babylonien;  im  Gesetzbuch 
Cliammurabis  beiist  der  Yollfreie  „Sohn  eines  Mannes  =  (mar  awelim)*^| 
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und  den  kleinen  Handwerkern,  die  alle  Welt  mit  Stocksclilägen 
behandelt.  Unter  der  kräftigen  zwültten  Dynastie  (2000—1785 
V.  Chr.),  in  der  Blutezeit  des  Mittlern  Reichs,  ist  dann  all- 
mählich ein  Wandel  eingetreten,  indem  die  KTmigsmacht  neu 
erstarkt,  den  Gauadel  von  sich  abhängig  macht  und  schliefslich 
in  einen  Hofadel  umwandelt,  der  fieiue  erblichen  f  UrstentiUner 
verloren  hat. 

Auch  in  dieser  Zeit  sind  die  Verkehrsformen  die  alten 
geblieben.  Wenn  ein  Magnat  eine  Stiftung  macht  für  seinen 
Totendienst,  so  verschreibt  er  der  Tempelpriesterscliaft  dafür 
Einkünfte,  die  ihm  aus  seinem  Privatvermögen  (zum  Teil  aus 
seiner  erblichen  Zugehörigkeit  zur  Tempelpriesterschaft)  zu- 
stehen; z.  B.  für  ein  von  jedem  Priester  am  ersten  Schalttage 
zu  lieferndes  Weilsbrot  seinen  Anteil  an  dem  an  diesem  Tage 
im  Tempel  geschlachteten  Tier,  für  Brot  und  Bier  am  Uagfest 
„24  Tagesrationen  des  Tempds  aus  seinem  yftterlichen  Erb- 
gut und  nicht  aus  dem  Fftrstengut'*  ')•  ^  Dochte  zum  Ucht- 
anzünden  an  drei  Festtagen  1000  Schoinien<)  yon  seinem  Tftter- 
lichen  Acker.  Ebenso  besteht  am  Hof  und  in  der  Bezahlung 
der  Staatsbeamten  die  alte  Naturalwirtschaft  unverändert 

Als  mit  dem  Neuen  Beich  (seit  1580  y.  Chr.)  Ägypten  11 
dn  erobernder  Staat  wird,  machen  sich  die  Emflflsse  Asiens 
gdtend.  Schon  im  Alten  Beich  hat  man  vielfach  nach  Kupfer- 
ringen gemessen  (die  mit  sehr  ungenau  adjustierten  Stein- 
gewichten zu  8,  4,  6,  50  „Ringen^  gewogen  wurden;  die 
Emheit  des  „Binges"  scheint  ein  Gewicht  yon  ungdfthr 
15  g  gewesen  zu  sein).    Später  kcHumen  Eupferbarrmi 


und  die  assyrischeu  Inschriften  bezeiclineu  Uüurpatoreu  niederer  üerkuult 
als  „SShne  Kiemtndes". 

1)  Denn  über  das  letstsfe  kann  er  nicht  frei  veifllgen,  da  es  Lehen 

ist  nnd  nicht  auf  seine  Kachkominen  übcrzn)»:ehen  braucht.  In  den  FiUen, 
wo  der  Stifter  eine  Anweisuntr  auf  das  Fürsten^t  macht,  hebt  er  aus- 
drücklich herviir.  dafs  sie  pr»l:;ir  i-t,  er  hdfft  aber,  ilafs  seine  Na('lif<)!ir''r 
sie  achten  wenku,  obwolil  siu  rechtlich  nicht  dazu  verprticLtet  sind.  — 
Die  Texte  s.  bei  Erman,  Zehn  Verträge  aus  dem  Mittleren  Keich,  Zcit.schr. 
für  Kgypt.  Sprache,  1882,  S.  169 ff.,  nnd  danach  in  seinem  Ägypten, 
6. 20efL  —  J>u  Jahr  wird  hi  diesen  Redmnngen  wie  in  aUen  UmUchen 
lUlen  (s.  B.  auch  bei  den  Grieofaen)  mnd  an  860  Tagen  »  12  Monat« 
Ton  30  Ta^en  gerechnet. 

1  ächoinion  (al^et)  »  441  Quadratmeter. 
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(Deben)  im  Gewichte  von  91  g  auf,  zwar  noch  nicht  als 
wirkliches  Geld,  gegen  das  man  alle  anderen  Waren  ein- 
tauschen kann,  aber  doch  als  Wertmesser  beim  Warenaustausch, 
mittels  dessen  man  die  gegen  einander  verhandelten  Waren 
abschätzt  ^)  —  daraus  ist  später  die  ptolemäische  Kupfer- 
währung hervorgegangen.  Jetzt  dringen  daneben  die  asiatischen 
Mafse  und  die  Edelmetallrechuung  ein,  wenn  auch  der  Haupt- 
sache nach  das  alte  Regierungssystem  bestehen  bleibt  und 
die  in  den  eroberten  Gebieten  erhobenen  Abgaben  vor  allem 
in  Getreide  und  zahlreichen  Natur-  und  Kunstprodukten  be- 
stehen.  Der  Einüufs  Vorderasiens  auf  Ägypten  ist  damals 
sehr  mächtig  gewesen;  nicht  nur  als  Tribute,  sondern  auch 
durch  den  Handel  sind  zahlreiche  Industrieprodukte  Vorder- 
asiens  nach  Agj'pten  gelangt  und  haben  die  einheimische 
Industrie  aufs  stärkste  beeinflufst;  die  Mode  in  Ägypten  war 
damals  durchaus  asiatisierend.  Eine  besondere  Wirkung  der 
siegreichen  Kriege  war  wie  immer  in  solchen  FfiUen  ein 
starkes  Anwachsen  der  Sklavenzahl;  zu  den  Negern,  die  am 
allen  Zeiten  nach  Ägypten  importiert  worden  sind,  kamen 
zahlreiche  asiatische  Sklaven  hinzu,  die  uns  als  Arbeiter, 
Handwerker,  Diener  in  den  Monumenten  dieser  Zeit  üljerall 
begegnen  und  auf  die  Geschicke  des  Landes  nicht  ohne  Einflufs 
gewesen  sind.  Zu  anderen  Zeiten  ist  die  Sklayenzahl  offenbar 
in  Ägypten  wie  im  ganzen  Orient  im  Altertom  wie  in  der 
19  Neuzeit  nie  sehr  grofB  gewesen'),  schwerlieh  je  grOJber  ak 
in  unserem  Jahrhundert  yor  Aufl&ebung  der  SidayereL  Sie 
werden  fast  nur  zu  persönlichen  Diensten  gebraucht;  Arbeits- 
sklayen  hat  es  immer  nur  in  beschränkter  Zahl  gegeben, 
dafür  stehen  Hörige  und  freie  Arbeiter  in  genttgoider  Zahl 
zur  Yerffigung. 

*)  So  wird  im  neuen  Keich  ein  Ochse,  desspu  Wert  auf  119  Deben 
Kupfer  bestimmt  ist,  bezahlt  mit  einem  Stock  mit  ein^^elej^ter  Arbeit  zu 
25  Debeu,  einem  anderen  zu  12  Deben,  11  iixügeu  Honig  zu  11  Deben  usw. 
(Erman,  Ägypten,  S.  6ö7). 

*)  Die  phaatastiBcbeii  populinn  AiuduMiiiiigai  denken  ndi  die  Orien- 
talen im  BeBits  zahlreicher  Weih»  und  nnnMiliger  Sklsven.  Ja.  Wirküdi- 
keit  ist  der  Kieis  derer,  die  dies  Ideal  erreichen  können,  immer  sehr  be- 
schränkt pewesen;  im  Bereich  des  Islam  hat  die  Sklaverei  in  der  Rei^el 
wohl  im  Volke  nicht  viel  weiter  hinabgereicht,  als  die  Polygamie,  Weiterem 
s.  in  der  näuhüteu  Abhandlung,  speziell  Uber  Babylouieu. 
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Je  weiter  die  Entwicklung  des  alten  Orients  vorschreitet, 
desto  g^öfser  wird  die  Bedeutung  des  Handelsverkehrs.  Es 
ist  bezeichnend,  dafs  der  König  von  Damaskus  nach  einem 
Siege  über  Omri  von  Israel  sicli  nicht  nur  Grenzdistrikte 
abtreten  lälst,  sondern  auch  das  fiecht  erwirbt,  in  Samaria 
einen  Bazar  anzulegen.  Als  dann  Achah  den  König  von 
Damaskus  gesrhlao^en  hat,  gewinnt  er  für  sich  das  gleiche 
Recht  in  der  feindlichen  Hauptstadt  (Reg.  1,  20,  34).  Die 
Hebung  des  Handels,  die  Beherrschung  der  See,  die  Einkünfte^ 
Machtmittel  nnd  Verbindungen,  die  man  dadurch  gewinnt^ 
werden  immer  widitiger  in  der  Politik;  das  restanrierte 
ägyptische  Beicfa  Psammetichs  nnd  seiner  Nachfolger  sacht 
sidi  sdion  ganz  wesentlich  anf  diese  Elemente  zn  stützen, 
ähnlich  wie  nachher,  nur  in  noch  weit  umfassenderer  Weise^ 
die  Ptolemfter.  Eine  sehr  interessante  Verbindung  von  Geld- 
wirtschaft und  Naturalwirtschaft  zeigt  das  persische  Beidi 
der  Acfaaemenideni).  Daring  der  grolse  Qiganisator,  hat  durch 
eine  grobe  Mttnzreform  auf  der  Basis  der  Goldwährung  das 
Geldwesen  neu  geregelt  und  allen  Provinzen  feste  Tributsätze 
in  Geld  aufgelegt;  aber  daneben  haben  sie  Naturalabgaben 
zu  liefern,  teils  für  die  Ernährung  des  Heeres,  teils  für  die 
ganze  Verpflegung  und  Ausstattung  des  Königs  und  seines 
Hofs,  Kleider,  Pferde,  Maultiere,  Sklayen,  Hausrat,  goldene 
und  silberne  Gefäfse,  Teppiche,  Zelte  usw.,  und  ebenso  Lebens- 
mittel, Gewürz,  gepökeltes  Fleisch,  das  „am  Hof  zu  solchen 
Haufen  aufgeschiclitet  wird,  dafs  man  sie  von  fern  für  Hügel 
^  und  Höhenzüge  hält  *.  Ebenso  haben  die  Ortschaften  bei 
Reisen  und  Kriegszügen  des  Königs  seinen  Unterhalt  („seine 
Mahlzeit")  nach  genau,  je  nach  der  Gröfse  des  Ortes,  fest- 
gesetzten Sätzen  zu  liefern.  „Vom  Tisch  des  Königs"  werden 
wieder  seine  Beamten,  seine  Offiziere  und  Soldaten,  die  an 
seinem  Hof  aufgezogenen  Kinder  der  vornehmen  Perser,  und 
ebenso  sein  Harem  und  die  gewaltige  Dienerschaft  ernährt 
(d.  i.  bezahlt) ;  was  sie  nicht  selbst  verzehren,  nehmen  sie  mit 
nach  Hause.  „Die  das  Salz  des  Palastes  (oder  „das  Brot  des 
Königs")  essen"  ist  bei  Ezra  4, 14  die  Bezeichnung  der  persischen 
Beamten,  in  derselben  Weise  ist  dann  wieder  der  Hofhält 

>)  S.  Gd.\.  m  §47fif. 
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der  Satrapen  und  der  Unterbeamten  eingerichtet;  Nehemia 
hat  als  Statthalter  der  kleinen  jüdischen  Provinz  täglich  150 
angesehene  Juden  zu  bewirten,  dazu  die  Besucher  aus  den 
Nachbargebieten;  er  rühmt  sich,  trotzdem  „das  Brot  des 
Statthalters",  die  von  seinen  Vorgängern  vom  Volk  erhobene 
Abgabe  von  täglich  40  Silbersekeln  (47  M)  für  Brot  und  Wein 
nicht  erhoben  zu  haben  (Nehem.  5, 14  ff.).  Die  Geldabgaben, 
die  der  König  erhält,  werden  in  den  Schatzhäusern  von  Susa, 
Persepolis,  Ekbatana  zu  gewaltigen  Klumpen  Goldes  und 
Silbers  zusammeDgeschmolzen,  anderes  zu  Geräten  verarbeitet; 
wenn  er  Geld  brancht  —  vor  allem  für  die  LOhnung  der 
griechischen  Söldner  — ,  läfst  er  daron  abschlagen  und  prägen. 
Durch  Alexander  sind  dann  diese  ungeheuren  Bestände  in  den 
Verkehr  geworfen  worden. 

So  steht  die  persische  Reichsregierung  noch  ganz  wesent- 
lich auf  dem  Boden  der  Naturalwirtschaft»  und  diese  herrscht 
auch  in  den  östlichen  Provinzen  durchaus  yor.  In  den  west^ 
liehen  Provuizen  dagegen  hatte,  wie  schon  erwähnt,  der  Geld- 
verkehr  schon  seit  langem  die  Herrschaft  gewonnen  (TgL  8. 1081); 
und  jetzt  dringt  auch  die  neue  Form  desselben,  die  MUnze,  von 
Griechenland  und  Eleinasien  aus  immer  weiter  yor,  wie  wir 
uhm,  durch  die  Mfinzordnung  des  Darius  gefordert  Selbst 
in  Ägypten  und  den  phönikischen  Städten  hat  sie  unter  der 
persischen  Herrschaft  den  alten  Barrenyerkehr  überwunden, 
au  dem  der  bekanntlich  immer  äufserst  konseryatiye  Handel 
lange  mit  Zähigkeit  festhielt  AuHserdem  hat  sie  jensäts  des 
Perserreichs  in  den  indischen  Landen  damals  Aufnahme  ge- 
funden. 

Au<&  sonst  hat  Barius  Ar  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
seines  Beichs  yiel  getan.  Vor  allem  versuchte  er,  dem  Handel 

neue  Wege  zu  erschliefsen  durch  Erforschung  des  Induslau^ 
durch  Expeditionen  zur  Entdeckung  der  westlichen  Küsten 
des  Mittelmeers,  vor  allem  aber  dadurch,  dafs  er  das  schon 
von  Necho  begonnene  Werk  eines  Schiffahrtskanals  vom  Nil 
zum  Roten  Meer  durchführte  und  so  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  dem  Niltal  und  Babylonien  schuf. 

Doch  wir  dürfen  beim  Orient  nicht  länger  verweilen:  für 
unsere  Zwecke  genügt  die  Bemerkung,  daXs  hier  die  ßijcHEasche 
Auffassung  absolut  versagt 
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Indessen  bei  den  Kulturvölkeni  des  Orients  beginnt  unsere  13 
Kunde  erst,  als  sie  bereits  eine  höhere  Entwicklungsstufe 
erreicht  haben.  Wollen  wir  einfache  Verhältnisse  kennen 
lernen,  wollen  wir  den  Verlauf  der  Entwicklung:  beobachten, 
die  im  Orient  da,  wo  genauere  Kunde  einsetzt,  bereits  der  Ver- 
gangenheit angehört,  so  mOseen  wir  uns  nach  Griechenland 
wenden  >). 

Auf  das  älteste  Stadium  der  Entwicklung  der  Welt  des 
Ägftischen  Meers,  die  mykenische  Epoche,  will  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  eingehen,  so  yieles  rieh  auch  hier  schon  mit 
Sicheriieit  ericennen  Iftüst  Nor  daran!  sei  hingewiesen,  daüs 
die  Honnmente  ans  dieser  Zeit  einen  starken  orientalisehen 
EinflnCs  aelgen,  der  auch  hier  den  Handel  yon  Anfang  an  I 
als  einen  HaaptTermittler  nnd  Förderer  der  Enltor  er-  j 
scheinen  l&Ist 

Es  folgt  die  Epoche,  die  ich  als  das  griechische  IQttel- 
alter  bezeidinet  habe;  die  Zeit  der  Adelsherrsdiaft,  des 
Bitterkampiii  nnd  des  Heldengesangs,  wo  der  Grondbesitz 
mit  Viehsacht  nnd  Ack^han  znr  vollen  Entwicklung  gelangt 
ist,  wo  die  Form  des  Stadtstaats  rieh  herausbildet,  die  yon 
da  an  der  ^isdie  Träger  der  antiken  Kultur  gebUeben  ist 

Trotz  der  Übereinstimmung  in  den  Grundbedingungen 
zeigen  allerdings  die  politischen  wie  die  ökonomischen  Zu-  14 
stände  dieser  Epoche,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten aus  den  Verhältnissen  teils  einer  noch  nicht  zu  voller 
Sefshaftigkeit  gelangten  l'rzeit,  teils  des  mächtigen  myke- 
nischen  Königtums  herausgebildet  haben,  sehr  tiefgreifende 
Unterschiede,  In  Sparta  und  auf  Kreta  haben  sich  mit  der 
liolitischen  Gleichheit  aller  wehrfähigen  Männer,  die  im  Zentrum 
des  Gaus  zusammen  wohnen,  und  mit  dem  gemeinsamen  Lehen 
der  Urzeit 2)  wenigstens  Überreste  des  ursprünglichen  Gesamt- 

>)  Neben  den  Griechen  kann  nns  im  Orient  die  Entwicklung  der 
Stämme  Anfschhirs  gewähren,  welche  erst  spät  und  aus  primitiven  Ver- 
hältnissen heraus  in  den  Kreis  der  grofsen  Kuhiirvölker  einiretreten  sind  und 
hei  denen  wir  eben  deshalh  reichere  Kuinle  auch  über  die  Anfiing.-staiiit  ii 
besitzen;  das  sind  vor  allem  die  Hebräer,  und  dann  anderthalb  Jahrtauäeude 
später  di0  Anber. 

*)  Die  gnmdlegendA  Bedentnng  der  ISnriehtiiog,  dafa  die  v^m— 
bei  denen  geschlachtet  wird ,  gemeinsam  gehalten  werden ,  und  Uir  Neeh* 
leben  in  epiterer  Zeit  hebe  ich  in  meiner  Qeicbiohte  klnmsteUen  gerocht. 

7» 
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besitzes  der  Webrgemeiude  am  Gruiid  und  Boden  erhalten: 
das  Land  wird  von  Hörigen  bestellt,  die  nicht  sowohl  Eigentum 
des  Einzelnen  wie  des  ^Staats  sind ;  von  ihren  Abgaben  werden 
in  Kreta  die  Kosten  der  Syssitien,  der  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten, bestritten,  während  in  Sparta  nach  ursprünglicher 
Ordnung  jedem  Yollbürger  ein  Landlos  für  sich  und  seine 
Familie  zugewiesen  wird.  In  lonien  und  den  benachbarten 
Gebieten  hat  sich  umgekehrt  die  Adelsherrschaft  voll  ent- 
wickelt Hier  gehört  den  grofsen  Familien,  deren  Reichtum 
vor  allem  in  ungeheuren  Viehherden  besteht,  auch  der  gröfste 
Teil  des  Bodens,  der  von  Pächtern  und  Tagelöhnern  bewirt- 
schaftet wird;  mit  dem  Stadtstaat  ist  hier  das  Adelsregiment 
vollständig  durchgeführt.  In  anderen  Teilen  des  Mutterlandes 
dagegen,  so  in  Attika  und  Böotien  und  dem  Hauptteil  des 
Peloponnes»  hat  sich  neben  der  Stadt  das  Dorf  erhalten  (viel- 
fach ist  es  anch  noch  gar  nicht  znr  Entwicklung  einer  Stadt 
gekommen),  neben  dem  Grorsgnmdbesitser  der  Kleinbauer, 
der  zwar  am  Begimente  keinen  Anteil  hat  nnd  bei  den  adligen 
Herren  sein  Bedit  sneben  mnfis,  aber  ein  Gmndstflck  als 
Eigentam  besitzt  nnd  mit  Weib  nnd  Kind,  mit  geworbenen 
Tagelöhnern  <)  nnd  leibeigenen  Enediten*)  bebaut  Ton  dieser 
bäuerlichen  Wirtschaft,  wie  sie  etwa  um  700  t.  Chr.  in  Böotien 
15  bestand,  gibt  uns  Hesiod  in  seinem  Gedidit  Uber  die  Arbelt*) 
dn  sehr  anschauliches  Bild«). 

*)  Hesiod  op.  602,  wo  der  Bat  gegeben  wird,  nareilLeiratete  Tage- 
löhner ({^Tj<;)  und  Arlioitorinnfn  ohne  Kinder  XU  «nehen;  ,,eme  Arbeiterin 
{iifiB^og),  die  8äU|^,  fiilli  zur  liiist". 

>)  öfidtfq  Hesiod  op.  45*J.  470.  502.  573.  597.  608.  Überall  aber  soll 
der  Bauer  natürlich  selbst  mit  Hand  anlegen. 

*)  Mduffach  habe  ich  in  nationalSkonomiaGhen  Schriften  den  Titel 
ify«  Mal  ^fdom  durch  „Tagewerke"  Ubersetat  grfnnden.  Wer  das  ta^ 
kMUi  das  Gedicht  nie  angesehen  haben.  Es  besteht  bekanntlich  ans  zwei 
Teilen,  von  denen  der  erste,  die  Anweisuii!]:,  vdi'  man  arbeiten  soll,  nm 
vorwärts  zu  kommen  (der  Dicliter  kennt  und  behandelt  nur  zwei  Erwerbs- 
zweige, die  ihm  allein  als  auätiiudig  erscheinen,  Aekerbau  und  Schiffahrt), 
aicher  von  Hesiod  selbst  stammt  Kiu  Anhang  tlber  die  „Tage*',  d.  h.  fiber 
die  gnte  oder  schlinune  Bedeutung  jedes  Monatatagea,  aJao  Uber  Tage- 
wfthlerei,  ist  vielleicht  erst  später  hinzugekommen.  Daran  schlob  sidi  die 
ogvi^o/aarreia,  die  die  Weissagungen  aus  dem  Vogelflug  behandelte.  Dieser 
Teil  ist  von  den  alten  Kritikern  gestrichen  nnd  uns  daher  nicht  mehr  erhalten. 
2«Iatüriich  habeu  die  Verbäituiäse  des  griechischen  Mittelalters,  die 
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In  dieser  Zeit,  deren  Spiegelbild  uns  in  den  homerischen 
Gedichten  erhalten  ist,  tritt  uns  nun  allerdings  die  autonome 
Wirtschaft  des  Einzelhaushalts  als  die  mafsgebende  Lebens- 
form entgegen.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  grofsen  adligen 
Gnmdherren,  die  von  der  Arbeit  ihrer  Untergebenen  leben 
und  diese  dafür  beschützen,  auf  der  andern  eine  zahlreiche, 
teils  hörige,  teils  zwar  freie,  aber  politisch  ganz  abhängige 
Bevölkerung  von  Kleinbauern,  Pächtern,  Tagelöhnern  und 
Bettlern  i).  Der  Haushalt  des  vornehmen  Herrn  umfafst  zahl- 
reiche Arbeiter,  die  seine  Güter  bewirtschaften,  seine  Herden 
weiden  und  alles  beschicken,  was  der  Haushalt  bedarf:  Spinnen, 
Weben,  Brotbacken,  Schlachten  nsw.  Freilich  gekaufte  Sklaven 
kennt  die  homerische  Zeit  noch  wenig,  aber  um  so  mehr  leib- 
eigene Knechte  und  gefangene^  geraubte,  gekaufte  Sklavinnen. 
Es  ist  ein  Zustand,  wie  er  ftberall  eintritt,  wo  die  Land- 
wirtschaft das  dnrdians  vorherrschende  Lebenselement  der 
Nation  bildet,  und  wie  er  bis  in  die  Gegenwart  hinein  auf 
dem  Lande  besteht,  wo  die  Industrie  nidit  hineingreift  Aach 
in  nnseren  Tagen  noch  hat  sich  der  Bauer  mit  Hilfe  seiner 
Knechte  selbst  beschafft,  was  er  kann,  Backen,  Schlachten, 
Spinnen  und  Weben,  die  einfachen  Tischler-  nnd  Bau- 
arbeiten usw.,  und  wo  seine  Kräfte  nicht  reichen,  hilft  der  16 
Nachbar  aus^).  Aber  erschöpft  ist  die  homerische  Gesell- 
schaft mit  dem  Gegensatz  der  GroDsgrundbesitser  nnd  der 
Kleinbauern,  der  Hörigen  und  Tagelöhner  keineswegs.  So 


ieh  in  meiner  Gteschlchte  Bd.  II  eingehend  darzustellen  versucht  habe,  hier 
nur  gain  km  dduiert  weiden  kOnnfln.  So  konnte  auch  die  Oigaoleation 
der  BlntereiUDde^  so  wiebtig  sie  ist,  hier  nieht  besprodien  weiden. 

*)  In  Verhiltnissen  wie  cor  komeriselien  Zat  ist  die  SteUong  des 

Bettlers  geradezu  ein  Beruf,  der  seinen  Manu  nährt;  Hedod  op.  25  ,,iler 
Töpfer  grollt  dem  Töpfer,  der  Zimmermann  dem  Zinimemiann,  der  Bettler 
\M  neidisch  auf  ileu  lifttlcr  nnd  der  S.ing-er  auf  dem  Süni^er",  d.  h.  jeder 
i^t  neidisch  auf  seinen  Bernfsgeuossen ,  den  er  als  Rivalen  betrachtet,  der 
ihm  das  Brot  wegnimmt.  Vgl.  die  homerische  Schilderung  des  Iros  und 
des  als  Bettler  yerideideten  Odysseus. 

*)  Hedod  ermahnt  wiederholt^  dem  Nachher  ta  helfen,  wo  man  kann 
—  denn  ein  gnter  Nachbar  ist  tan  grober  Gewinn  — ,  aber  sieh  nie  anf 
senie  Hüfe  zu  verlassen.  „Leicht  ist  es,  xn  sagen:  leih  mir  ein  paar 
Rinder  und  einen  Wappen;  leicht  aber  anch,  es  abnuehlag»:  die  Binder 
haben  an  ton"  (op.  4&31>. 
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gut  wie  bei  uns  jedes  Dorf  seine  Handwerker  hat,  so  aach 
in  der  homerischen  Zeit 

Die  ältesten  Handwerker  sind  die  Metallarbeiter  yaXxiia^ 
sie  sind,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  alt  wie  die  Er- 
findung des  Metallgusses,  so  doch  entstanden,  sobald  die 
Technik  desselben  sich  vervollkommnet  und  eine  besonders 
erlernte  Kunstfertigkeit  dafür  erfordert  wird^).  Daher  haben 
sie  auch  einen  Vertreter  unter  den  grofsen  olympischen  Göttern, 
den  Hephaestos.  Er  ist  lahm,  weil  die  Schmiede  meist  lahm 
sind.  Denn  in  naturwüchsigen  Verhältnissen  ist  die  Bemfs- 
wahl  sehr  wesentlich  von  körperlichen  Zuständen  abhängig: 
der  Blinde  wird  Sänger,  der  Lahme,  der  einen  kräftigen  Ober- 
körper hat,  kann  zwar  nicht  den  Acker  bestellen  und  das 
Vieh  weiden,  wohl  aber  mit  Hammer  und  Blasbalg  hantiereiL 
Dann  folgt  das  grofse  Geschlecht  der  Spielleute  im  weitesten 
Sinne,  die  Musiker,  TAnxer,  Gaukler,  Singer,  die  zur  vollen 
Entwicklung  gelangen,  als  die  vornehmen  Herren  zwar  bei 
Festen  die  Kflnste  noch  aasüben,  aber  für  gewöhnlich  es 
unterhaltender  und  bequemer  finden,  beim  Becher  zu  dtien 
und  sich  und  ihren  Gästen  vorsingen  und  vortanzen  zu  lassen. 
Diese  drei  Stftnde  kennt  auch  die  älteste  der  hebräischen 
Sagen  von  der  Au8l»reitung  des  Menschengeschlechts*)  Gen.  4. 
Hier  hat  Lamech,  der  Ahnherr  der  Mensdien,  drei  SOhne: 
Jabal,  den  Stammvater  der  Zeltbewohner  und  Yiehzttchter, 
d.  h.  des  Hauptteils  der  StanunesangehGiigen,  derer,  die  einen 
selbständigen  Haushalt  haben,  Jnbal,  den  Ahnherrn  der 
Musiker,  und  Tubalqain,  den  Ahnherrn  der  Metallarbeiter'). 
Zn  diesen  ursprünglichsten  Handwerkern  kommen  dann  bei 
17  fortschreitaider  Kultur  immer  neue.  Neben  die  xahc^tq,  die 
Erzgielser,  treten  ihre  Doppelgänger,  die  Tonarbeiter  xtgafnig, 


I)  In  der  homexüehen  Zeit  dient  die  Schmiede  als  ein  Lokal,  wo  sich 
ebenso  wie  in  der  Lesche  (das  ist  ein  ans  dem  Semitischen  jentlehntee 
Wort),  dem  „Klabhanse*'  der  Gemeinde,  die  Nachbarn  som  Gesprftch 

zusammenfinden,  namentlich  znr  Winterszeit,  wo  man  ein  wHrmendes 
Feuer  aufsucht.  Auch  finden  die  Bettler  hier  eine  Unterkunft  ftür  die 
Nacht.   S.  Od.  o  328.   Hcsiod  op.  493. 

')  Die  Sündflutsatro  und  die  Ahleitunji:  der  Völker  von  Noah  Und 
seinen  Sühnen  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Eiula^je. 

^S^-  j^tzt  m.  Bach:  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarst&nune. 
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welche  die  kostbaren  Metallwai-en  in  Ton  naclibilden,  und  an 
sie  schliefsen  sich  wieder  die  eigentlichen  Künstler  in  Stein, 
Ton,  Metall;  ferner  der  rtxror  iSorofor,  der  Zimmermann,  der 
Häuser  für  Menschen  und  Götter,  Pflüge  (Hesiod  op.  «ISO), 
Schiffe  bauen  kann;  der  //^«it/c.  der  den  Vogeläug  und  andere 
Vorzeichen,  später  auch  die  Opferzeichen  deutet,  und  für  jede 
Gemeinde  und  jeden  Herrscher  in  Krieg  und  Frieden  unent- 
behrlich ist;  der  Arzt;  der  x//(>r^\  der  öffentliche  Ausrufer 
und  Gemeindediener.  All  diese  Leute  sind  ötj^iovQynl ,  d.  h. 
sie  arbeiten  für  die  Angehörigen  der  Gemeinde,  nicht  für  sich 
selbst  1);  sie  sind  persönlich  frei,  aber  sie  gelten  nicht  für  voll, 
sie  stehen  unter  den  eigentlichen  Oemeindeangehörigen,  den 
kleinen  Bauern.  Vielfach  sind  sie  nicht  sefshaft,  sie  ziehen 
von  Ort  zu  Ort,  oder  werden  auch,  wenn  sie  einen  Namen 
hab^,  von  weither  gerufen.  „Wer  wird  sich  selbst  von 
anderswoher  einen  Fremden  ins  Haus  holen,"  sagt  EumaeoB 
in  der  Odyssee  ((>  382)  „es  sei  denn  einen  Handwerker,  einen 
Seher  oder  einen  Arzt  oder  einen  Zimmermann  oder  anch 
einen  Singer,  an  dessen  Liedem  man  sich  erfreat?** 

Aber  dieses  Ihsichleben  der  Gemeinden  genllgt  nicht;  daa 
Bedfiifiiis  nach  den  kostbaren  Waren  nnd  Knnsteraengnissen 
der  F^remde  macht  sich  zn  allen  Zeiten  geltend.  Es  ist  ganz 
richtig,  dafo  dieselben  znnftdist  durch  Banb  gewonnen  werden, 
so  gut  wie  z.  B.  Sklayen  nnd  Sklavinnen;  aber  daneben 
kommen  die  fremden  Händler,  namentlich  die  Phöniker,  selbst 
ins  Land  nnd  anch  die  Ghriedien  beginnen  als  Kanflente  nnd 
Schiffer  in  die  Feme  zn  ziehen  nnd  die  fremden  Waren  zn 
erhandeln.  Dem  jüngeren  Epos,  namentlich  der  Odyssee,  ist 
der  Seehandel  bereits  ganz  geläufig,  Handelsfaüurten  nach 
Ägypten  nnd  Phdnikien  sind  ihm  nichts  Ungewöhnliches  und 
Attfterordentliches^).  Der  gewöhnliche  „Schiffshanptmann  und  18 


In  manchen  Teilen  Griechenlaudä  bat  das  Wort  ÖTniiovQyoq  neben 
der  Bedsatnng  „Handwerker"  die  gans  andere  die  Gflentliehen  Ge- 
idiftfte  besorgt*,  d.  h.  der  Hagistrat 

*)  Man  darf  rieh  bei  der  Yerwertung  der  Odjssee  nicht  durch  die 
NSte  beirren  lassen ,  welche  die  Helden  des  trdsehen  Kriegs  bei  der  See- 
fahrt zn  bestehen  haben.  Das  gehOrt  der  Sage  an  und  war  für  den  Dichter 
gegeben;  die  Sänger  selb-^t  taAs^'^  vollständige  Vertrautheit  mit  der  See, 
nnd  eine  fahrt  über  das  Ägäiüdie  ileer  ist  ihnen  ofienbar  etwas  ganz 
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Handelsmann,  der  sich  nm  seine  Ladung  sorgt  und  nach  den 
Waren  und  raschem  Gewinn  ausschaut''  (Od.  &  KU),  »ilt  der 
homerischen  Gesellschuft  nicht  als  ebenbürtig;  aber  auch  der 
Adlige  beteiligt  sich  unbedenklich  an  solchen  Unternehmungen, 
so  Menelaos  und  Odysseus.  Zu  Hesiods  Zeit  hat  der  See- 
handel bereits  in  Büotien  Eingang  gefunden,  obwohl  es  seiner 
Natur  nach  ein  reines  Ackerbauland  ist.  Hesiod  mufs  neben 
dem  Ackerbau  als  einen  zweiten  für  den  anständigen  Mann 
zulässigen  Erwerbszweig  die  Seefahrt  mit  dem  befrachteten 
Schiff  anerkennen  und  zugeben,  dafs  sie  sehr  grofsen  Gewinn 
bringen  kann,  obwohl  sie  ihm  äufserst  zuwider  ist;  er  warnt 
nur,  nicht  alles  auf  ein  Schiff  zu  setzen,  sondern  mehr  zu 
Hause  zu  lassen,  als  man  verfrachtet,  damit  man  durch  einen 
Schiffbruch  nicht  die  gesamte  Habe  verliert 

Seit  dem  achtto  Jahrhundert  nimmt  der  Seehandel  in 
Grriechenland  einen  gewaltigen  Au^hwung.  Es  ist  die  Zeit 
der  Kolonisation,  in  der  alle  Küsten  des  Mittelmeers  vom 
Kaukasus  und  der  Krim  bis  nach  Sicilien  und  Campanien  Ton 
den  Hellenen  besetzt  werden.  Mit  den  einheimischen  Stämmen, 
den  Skythen  Sfidmüslands,  den  Thrakern,  den  Elemasiaten, 
den  Ubyem,  den  Yolksstftmmen  Italiens,  namentlich  den 
Latinem  nnd  Etroskem,  entwickelt  sich  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr, für  den  uns  die  Zeugnisse  nicht  nur  in  der  Literatur, 
sondern  greifbarer  noch  in  den  zahlreichen  exportierten  Waren 
vorliegen,  welche  der  Boden  bewahrt  hati  nnd  ebenso  in  dem 
tiefgreifenden  Einflnlüi  der  griechischen  Kultur  auf  die  em- 
heuniscfae  Bevölkerung.  Auch  mit  dem  Orient  werden  die 
Beziehungen  stets  enger;  um  wird  Ägypten  mit  den 
griechischen  SOldnem  zugleich  den  griechischen  Eaufleuten 
erschlossen,  zunfichst  den  Müesiem  und  ihren  Nachbarn  in 
Eldnasien,  unter  Amasis  (569—525)  nehmen  ftot  alle  grie- 
chischen Handelsstädte  Teil  an  der  Grfindung  oder  vielmehr 
dem  Ausbau  des  grofsen  Emporiums  Naukratis  im  westlichen 
Delta  und  erbauen  sich  hier  Faktoreien  und  Heiligtümer. 
Ja  selbst  in  die  alten  Zentren  des  orientalischen  Handels 
dringt  der  griechische  Kaufmann  ein  und  macht  den  Phünikern 


Geläufiges  und  durchaus  nicht  besonders  Gefiihrliche».  Hesiod  da^ef^en 
bat  die  gründliche  Abneigung  deä  ie^iiäudläciitii  Bauern  gegen  die  iSceiulii  u 
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und  Syrern  in  der  eigenen  Heimat  erfolgreiche  Konkurrenz ') 
so  gut  wie  im  Westmeer,  wo  zu  Ende  des  siebenten  Jahr-  19 
hunderts  die  Phokäer  ihre  Handelsbeziehungen  bis  nach  Süd- 
spanien  (Tartessos)  ausdehnen  und  das  Mimdungsgebiet  des 
Po  und  der  Rhone  erschlief sen. 

Die  Erschliefsung  und  kommerzielle  —  vielfach  auch 
politische  —  Beherrschung  dieses  ungeheueren  Handelsgebiete 
setzt  die  Erzeugung  von  Handelsartikeln  voraus.  Bei  der 
Kleinheit  und  Armut  des  griechischen  Landes  konnten  das 
nur  znm  Teil  Landesprodukte  sein,  wie  das  Öl  AttikaSi  der 
Wein  von  Chios,  Naxos,  Lesbos»  Thasos»  die  Ackerbaaprodokte 
von  Megara  und  Bootien,  der  Purpur  von  Eythera  und  zabl* 
reichen  anderen  Eüatenplätzen  Griechenlands  und  Eleinasiens, 
das  Kupfer  von  Euboea  nnd  Cypem,  das  Silber  der  lanriscben 
Bergwerke  in  Attika,  das  Gold  von  Tbasos  nnd  dem  gegen- 
ftberliegenden  Pangflongebiige,  das  Eiaen  von  Lakonien,  der 
ThmiflBch  Ton  Bysanz  usw.  Eine  weit  gröHsere  Bolle  spielen 
die  Kunstprodnkte:  es  entwickelt  sich  eine  fftr  den  Export 
arb^tende  Indostrie.  So  fabrizieren  die  Müesier  vor  allem 
WoUstolIe,  Purpurgewänder,  Teppiche,  die  sie  über  Sybaris 
Bach  Italic  exportieren,  namentiich  an  die  Etmsker;  mit 
ihnen  rivalisieren  Chios  nnd  Samos.  Dnrdi  ihre  Hetall- 
arbeiten,  Waffen,  GefiLCse,  Schmnckgegenstände  sind  Koiinth, 
Ghalkis, '  Aigoa  yor  allen  berühmt  Ans  Eyrene,  Theben, 
Sieüien  bezog  man  die  besten  Wagen,  Ägina  fabrizierte 
Yor  aOon  Klein-  und  Galanteriewaren,  Salben  u.  a.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  sind  die  Tonwaren,  speziell  die  ursprünglich 
mit  linearen  oder  pflanzlichen  Ornamenten,  später  mit  Szenen 
aus  dem  Leben  und  der  Siige  dekorierten  Vasen,  die  teils  als 
Gefäfse  für  den  Export  von  Öl,  Wein,  Salben  u.  ä.  gebraucht 
werden,  teils  in  den  besseren  Exemplaren  dem  Hausgebrauch 


*)  (Tiarakteristisch  dafür  ist,  dafs  in  Kilikien,  wo  die  Griechen  seit 
dem  siebenten  Jahrhundert  nicht  wenige  Faktoreien  und  Niederla^xun-^ea 
gegründet  haben,  die  griechische  Sprache  in  der  Pen»erxeit  das  Aramäische, 
die  «ifflriftne  Spnehe  der  westliehen  Pirovimen  des  Pefwneidie,  mt  den 
Mflmen  iminer  mehr  sorftekdiiiigt  Koch  viel  weiter  dringt  netttrlich  die 
gnedieehe  Stenpebchneidekanst  nnd  der  Gebraneh  griechischer  Mi\n/- 
Igrpen,  der  z.  B.  tnrtn  dee  eiiiittertea  Qegeuatsee  ftucb  in  Kerthogo  £in- 
gwg  findet. 
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und  in  den  kostbarsten  Stücken  offenbar  von  Anfang  an  als 
Prunkstücke  dienen,  die  höchstens  bei  besonders  festlichen 
Gelegenheiten  einmal  wirklich  in  Gebrauch  genommen  werden; 
mit  ihrer  Hilfe  können  wir  noch  jetzt  die  Konkurrenz  der 
einzelnen  Fabriken  und  die  Wandlungen  der  Handelsgeschichte 
20  verfolgen ').  In  allen  grofseren  Plätzen  der  griechischen  Welt 
entwickelt  sich  eine  heimische  Tonwarenindustrie  mit  einem 
lokalen  Dekorationsstil,  die  sich  auswärtige  Absatzgebiete  zu 
erobern  sucht,  so  in  Aolis,  lonien,  Rhodos,  Kyrene;  die 
Führung  aber  haben  Chalkis  und  Korinth,  die  ganz  Italien 
und  Sicilien  mit  Tongefäfsen  versorgen.  Seit  dem  Anfang 
des  sechsten  Jahrhunderts  beginnt  dann  Athen  immer  mächtiger 
in  die  Eonkurrenz  einzogreifen  und  durch  die  Überlegenheit 
seiner  Ware,  durch  die  prachtvoUen  Schöpfungen  seiner  Yasen- 
maler  den  älteren  Rivalen  ein  Absatzgebiet  nach  dem  anderen 
za  entreiüsen;  so  hat  es  Italien  schliefslich  fast  vollständig 
erobert  und  ebenso  an  der  Nordkflste  des  Pontos  ein  grofses 
Absatzgebiet  gewonnen.  Importiert  werden  Bohstoffe  aller 
Art,  ferner  Sklayen  namentlidi  ans  den  pontisdien  Kflsten- 
gebieten  nnd  Thrakien,  aber  andi  ans  Eleinasiai  nnd  Syrien. 
Der  Orient  exportiert  nach  Griechenland  seine  Indnstrie- 
prodnkte,  die  aal  manchen  Gebieten  den  griechischen  noch 
lange  überlegen  bleiben,  Italien  mm  Bohknpfer  —  schon  in 
einem  jnngen  Odysseegedicht  fiUirt  der  Taphierflirst  Hentes 
mit  einer  Ladung  Eisen  nach  Italien,  nm  dafür  Enpfer  ans 
Temesa  (Tempsa)  einzatansdien  (a  184).  Daneben  hat  die 
etmskische  Eraindnstrie  Ton  Anfang  an  ihre  Selbständigkeit 
behauptet;  eherne  Schalen,  Waffen  nnd  Gegenstände  des 
Haasrats  aas  Etrorien  warai  andi  in  der  Bltttezeit  Athens 


1)  Eine  Frage,  die  noch  nicht  ftbenll  mit  SIeheilieit  beantwortet 

werden  kann,  ist  die,  ob  die  Fabrikationsorte  ihre  Tongefftfse  auch  immer 
gelbst  vertrit'ltf'ii  hal)en.  oder  ob  nicht  vielmehr  in  manchen  Fällen 
Handelsstädte  wie  Aifina  den  Export  vermittelten,  ^lumhe  hierher  jje- 
hörige  Bemerkung  findet  sich  jet^t  bei  H.  Prinz,  Funde  aus  Naokratis 
(Klio,  Bdbefl  7)  1908,  der  du  hier  Toriiegesde  leidie  HiMaI  «u  den 
7.-6.  Jhdt  filr  die  Geschichte  det  griechiechen  Hendels  ▼erarbeitet  hat  — 
Dafs  die  einheimische  Indnetrie  in  den  kleinen  grieehiechen  Gemeinden  wie 
in  Italien  die  fremden  Waren,  namentlich  die  Vasen,  nachzuahmen  sucht 
nnd  so  der  Import  an  vielen  Stellen  eine  lokale  Konknrrens  eneo^,  be- 
4arf  kaum  der  Erwähnung. 
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in  Griechenland  ein  viel  begehrter  Artikel  (Kritias  eleg.  1, 8). 
Der  wichtigste  Importartikel  aber  ist  Getreide.  Denn  je  mehr 
infolge  der  neuen  Entwicklung  die  Bevölkenmg  anwächsti 
nmsomebr  werden  bei  dem  geringen  Umfang  des  ertragfähigen 
Bodens  in  Griechenland  namentlich  die  reinen  Industriegebiete, 
aber  auch  Landschaften  wie  Attika  auf  ftbdrseeisches  Eom 
angewiesen:  schon  Solon  hat  die  Ausfuhr  aller  Bodenprodukto 
mit  Ausnahme  des  Öls  yerboten,  ein  Beweis,  daCi  damals  be^ 
reite  das  einheimische  Getreide  höchstens  in  besonders  guten 
Jahren  zur  Not  ausreichte  (Plnt  Solon  24).  Die  wichtigsten 
Getreideländer  sind  ünteritalien  und  SicUien,  wo  die  blähenden 
griechischen  Gemeinwesen  ftber  ein  ausgedehntes,  von  der  21 
geknediteten  ürbeTOlkemng  bebautes  Ackerland  gebieten, 
und  daneben  die  Kornkammer  Europas,  das  Nordgestade  des 
Schwaxxen  Heeres,  Yor  allem  die  Krim.  Als  Xerzes  ftber  den 
Helleqpont  geht,  trifft  er  Getreideschiffe,  die  pontlsches  Korn 
nach  Ägina  und  dem  Peloponnes  fähren  (Her.  VU,  147),  und 
schon  ein  Jahrhundert  vorher  war  die  erste  auswärtige  Unter- 
nehmung Athens,  als  es  eben  die  ersten  Schritte  tat,  sich  in 
dem  griechischen  Handel  einen  Platz  zu  gewinnen,  der  Ver- 
such, sich  an  der  Mündung  der  hellespontischen  Handelsstralse 
in  Sigeon  festzusetzen»). 

Diese  Entwicklung'^)  hat  zu  einer  tiefgreifenden  Um- 
wälzung der  Verhältnisse  der  homerischen  Zeit  geführL  Die 

>)  £.  Stbbm  hat  auf  Onmd  der  Fandtatsadiai  nachgewiesen,  dafs 
gegen  Ende  des  6.  Jahifannderts,  hi  der  Piaistntidenseit,  die  ionieehe  Kultur 

in  den  mlleslschen  Kolonien  am  Nordrand  des  schwarzen  Meeres  und  in 
fbrem  skythiscben  Hinterlande  durch  den  stets  wachsenden  athenischen 
Import  verdränjj^t  wird;  selbst  di»^  T^eichenverbrennuntr  wird  durrli  die 
attische  Sitte  der  Bestiittnn}^  verdrängt.  Dann  wird  Athens  Einliuls  durch 
die  Perserkriege  jäh  unterbrochen  und  lebt  erst  wieder  auf  mit  Perikles 
Fahrt  in  den  Pentns  hi  der  Mitfee  des  fOnften  Jahriranderts.  „Aach  nach 
dem  Fall  des  attischen  Beiehs  bleiboi  der  attische  Handel  und  dandt  aneh 
Athens  Einflufs  während  des  ganzen  vierten  Jahrhonderts  im  Norden  nuls- 
gebend,  so  lange  Athen  nis  Grofsmachti  als  Fabiikations-  und  Konsoms- 
juntmm  bestand"  (Klio  IX  14;J  fi.). 

•)  Die  vorstehende  Skizze  kann  natürlich  nicht  entfernt  <len  Anspni<  h 
eihdien,  das  Material  zu  erschöpfen.  Für  weiteres  sei  auf  die  bekauuten 
Werke  von  BOOBSmOBOrs,  Besiti  und  Brweih  im  griech.  Altertom,  1869, 
nnd  IHe  Haiptstitten  des  Gewwhfleiliee  ün  Uass.  Altertop  (Preisschriften 
der  JahlosowekiBcheii  Ges.  SV,  1889)|  sowie  Ton  BLemira,  Teehnokgi« 
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neue  Industrie  —  und  ebenso  die  sonstige  Produktion  zu 
Handelszwecken,  z.  B.  der  Weinbau,  die  Schafzucht  u.  ä.  — 
bedarf  zahlreicher  Arbeitskräfte.  Die  natürliche  Bevölkerungs- 
vermehrung reicht  dazu  nicht  aus,  um  so  weniger,  da  Jahr 
für  Jahr  die  überscliüssige  Bevölkerung  aus  der  Enge  der 
Heimat  in  die  Kolonien  strömt,  um  hier  Grundbesitz  zu  er- 
w^erben  oder  sonst  zu  prosperieren  —  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  die  Bauern  und  die  kleinen  bürgerlichen  Handwerker 
wenig  geneigt  und  wenig  geeignet  sind,  sich  in  die  Kabrik- 
arbeit  zu  schicken.  So  entwickelt  sich  jetzt  ein  stets  zu- 
nehmender Sklavenimport,  der  mit  dem  Anwachsen  und  der 
Verbreitung  der  Industrie  und  des  Handels  gleichen  Scliritt 
hält.  Als  die  ersten,  die  für  Geld  gekaufte  Sklaven  (aQyv 
(HopffTot  —  die  mit  den  Hörigen  und  Ackerknechten  der 
älteren  Zeit  nichts  zu  tun  haben)  in  grOlserer  Zahl  aus  der 
Fremde  einführten,  werden  die  Chioten  genannt;  aber  Milet, 
Korinthy  Ägina,  Chaikis  und  die  Qbrigen  Handelsstädte 
konnten  sie  ebensowenig  entbehren,  und  stftndig  wäehst  hier 
ihre  Zahl,  oft  weit  über  die  freie  Bevölkerung  hinaus. 
23  Mit  dem  Handel  dringt  der  Geldyerkehr  und  die  Gdd- 
wirtscbait  in  Grieehenlaiid  ein.  Wenn  man  in  der  homerischen 
Zeit  die  Waren,  die  man  brauchte,  einfach  gegen  einander 
anstanschte  wie  in  Ägypten  nnd  als  Wertmesser  Bind  und 
Schaf  —  ebenso  wie  im  alten  Bom  (peconia)  —  und  daneben 
etwa  nodi  kostbare  eherne  Oef&fise,  in  späterer  Zeit  andi 
Barren  von  Knpfer^  oder  Eisen,  gelegentlich  anch  Gewicht- 
stflcke  von  Gold  nnd  Silber  verwertete,  so  dringt  jetzt  mit 
den  orientalischen  Mafim  mid  Gewichten  auch  das  orimtalische 
Yarkehrssystem  ein;  die  Edelmetalle  in  einem  testen  Wert- 
verhältois  (Gold :  Elektron :  Silber  =  13  V  3 : 10 : 1),  abgewogen 

der  Ghriechen  und  Römer  (auch  in  seiner  Nenbearbeitnng  der  Privatalter- 
tümer in  Hermanns  sriechischen  Antitiuitiiten  Bd.  IV)  v« mioson.  In  diesen 
AN'crkfn  ist  sillfrdinirs  niryfcnds  der  X'crsuch  einer  histnrisi  li  entwickelnden 
Betrachtung  untemumnien,  sondern  dad  Material  auä  allen  Zeiten  syste» 
matiieh  sosammeiigesteUt  ~  eine  Behandlungswelie  dei  AltütiuiM,  die 
leider  aneh  in  nationalskonomieeliea  Sohxiften  weit  yeilnettet  iit,  die  aber 
der  Historiker  enerio^lsch  bekSmpfen  mufs.  S.  jetit  H.  Frahoottb,  Fin- 
dostrie  dans  la  Gr^ce  ancienne.   2  volL  1900. 

>)  Fjhomo  nhemll  in  Italien;  daher  der  Absclüale  des  Mandpatione- 
kanis  per  aes  et  libram. 
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nach  den  Gewichtseinheiten  des  Gewichtssystems,  werden  die 
allgemeinen  Wertmesser,  die  alleinigen  Träger  des  Handels- 
Terkehrs.  alle  Waren  werden  an  ihnen  gemessen  nnd  nach 
ihrem  Geldwert  gegen  einander  verhandelt.  An  der  Grenze 
der  griechischen  uiid  der  orientalischen  Welt,  in  Lydien,  haben 
im  siebenten  Jahrhundert  die  als  Geld  dienenden  Edelmetalle 
diejenige  Form  erhalten,  in  der  sie  seitdem  zirkulieren,  die 
Form  der  Münze,  des  in  kuranter  Form  unter  staatlicher 
Autorität  ausgegebenen  Gewichtsstücks.  Von  Lydien  aus  hat 
sich  die  Münze  rasch  duixh  die  ganze  griechische  und  italische 
Welt,  weit  langsamer  unter  der  Perserherrschaft  dann  auch 
bei  den  orientalischen  Kulturvölkern  verbreitet  (vgl.  S.97L). 

Durch  das  Eindringen  dea  Geldes  und  des  allgemeinen, 
alle  Staaten  und  Territorien  umschliefsenden  Handelsverkehrs 
werden  die  sozialen  und  Ökonomischen  Verhältnisse  von  Grund 
ans  nmgestaltet;  daraus  erwächst  die  soziale  Krisis  des 
siebenten  nnd  sechsten  Jahrhunderts,  die  znm  Sturz  des  Adels- 
regünents  fuhrende  revolutionftre  Bewegung  Ich  brauche 
an  dieser  Stelle  niebt  eingehender  darzulegen,  wie  durch  das 
Eindringen  der  Geldwirtschaft  die  alten  patriarchalischen 
Yerbftltiiisse  aufgelockert  werden,  wie  der  Bauer  in  Ver- 
schuldung ger&t  nnd  ökonomisch  ruiniert  wird,  wie  kapi- 
talistiscbe  Oedchtspnnkte  in  die  Ökonomie  des  grofsen  Grund-  83 
besitzes  eindringen.  Der  Bauer  kann  nicht  mehr,  was  er 
produziert»  eintauschen  gegen  die  Waren,  die  er  braudit;  das 
Geld  tritt  dazwischen,  und  die  Marktpreise  werden  abhängig 
von  den  Konstellationen  des  Grolsrerkehrs,  von  dem  Import' 
überseeischer  Produkte.  Um  sich  anzuschaffen,  was  er  an 
Elddnng  und  Lebensmitteln  braucht,  um  sein  Inventar  in 
Staad  zu  setzen,  in  MiTsjahren  sein  und  der  Seinen  Leben 
zu  fristen,  mufs  er  Geld  haben,  nnd  da  er  keins  hat,  mofs  er 
es  gegen  Wucherzinsen  aufnehmen,  und  verfällt  dann,  wenn 
er  nicht  zahlen  kann,  mit  Hab  und  Gut,  mit  seiner  eignen 
und  seiner  Angehörigen  Person  der  Strenge  des  unerbittlichen 

Vcm  den  gtüaügen  Faktoren,  die  in  regster  Wechselwirkong  mit 

den  materiellen  die  Durchbrecbnng  der  mittelalterlichen  Zustände  nnd  die 
Geburt  der  Neuzeit  herbeigeführt  haben,  mufs  hier  natürlich  völlig  ab- 
gesehen werden.  Eingehend  habe  ich  die  Entwicklung  im  aweiten  BandQ 
meiner  Gesch.  d.  Alt  idarzuiegen  gesucht 
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Schuldrechts.  Sie  trifft  auch  den  Bürgen,  der  sich  für  ihn 
verpfändet  hat:  „Leiste  Bürgschaft  und  du  bist  im  Unglück** 
{tyyva,  jtdQa  d'  «ra)  lautet  der  Sprach  des  weisen  Spartaners 
Cheilon.  Aber  auch  dem  Grofsgrundbesitzer  geht  es  nicht 
anders.  Es  ist  nicht  nur  Habgier,  Streben  nach  gesteigertem 
Lebensgenufs,  nach  schwelgerischem  Prassen,  was  ihn  dazu 
treibt,  den  Pachtzins  unerbittlicli  einzutreiben,  die  säumigen 
Schuldner  als  Sklaven  zu  verkaufen,  seinen  Besitz  durch  Auf- 
kaufen und  durch  Gewalt  und  Beugung  des  Rechts  abzurunden 
und  die  freien  Bauern  von  ihrem  Grundstück  zu  verdrängen: 
auch  er  braucht  notwendig  Geld  und  immer  mehr  Geld,  wenn 
er  unter  den  veränderten  Verhältnissen  seine  standesgem&Ise 
Stellung  behaupten  will  Der  Wert  des  Ertrags  der  Land-  • 
Wirtschaft  geht  ständig  zurück,  teils  weil  der  Import  aaf  die 
Preise  drückt,  teils  weil  die  neuen  Erwerbszweige  weit 
grOIseren  Gewinn  abwerfen  und  daher  das  Leben  immer 
teurer  wird,  der  Geldwert  ununterbrochen  sinkt i).  Es  ist 
daher  natürlich,  da£B  aach  die  Adligen  beginnen,  an  Handel 
und  Schiffahrt  teOznnehmen  und  als  Kanfleate  in  fremde 
Lftnder  m  gehen,  wie  der  Medontide  Selon  Ton  Athen,  daüs 
in  den  Handelsstftdten  eine  Kanteannsaristokratie  sich  ent- 
wickelt, während  der  Landban  oft  völlig  yemachlässigt  wird. 
Oerade  weil  das  Geld  noch  verhältnismfttsig  rar  Ist,  ist  der 
HeüÜBhnnger  danadi  nm  so  grölser.  „Das  Geld  madit  den 
Mann",  xv'jt'^  ^^iQt  ^  Wahlspruch  der  Zelt  Das 
84  Hasten  nnd  Jagen  nadi  Gewinn  nnd  GennÜB,  das  nie  nur 
^nhe  kommen  kann,  tritt  nns  in  der  Literatur  dieser  Zeit, 
der  Lyrik,  überall  als  Signatar  der  Epoche  entgegen;  den 
Gegensatz  dam  bildet  das  besonnene  HaCshalten  nnd  die 
abgeklftrte  Lebensweisheit,  welche  die  Lyriker  yerkfinden 
nnd  die  grofsen  Staatsmänner,  die  sieben  Weisen,  im  Leben 
betätigt  haben. 

Dieselbe  Krisis  hat  später,  im  fünften  und  vierten  Jahr- 
hundert, Rom,  und  etwas  früher,  seit  dem  neunten  und  achten 
Jahrhundert,  das  israelitische  Volk  durchgemacht.  Auch  bei 


*)  Dm  gewaltige  Sinken  des  Geldwertes  in  der  Zeit  von  Solon  bis 
ZTITO  peloponnischen  Krios^-  und  weiter  zur  Zeit  Alexanders  ist  allbekannt 
und  braucht  nicht  belegt  za  werden.  Vgl  2.  B.  Plat  Solon  23. 
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diesem  erzeugt  sie,  im  Zusammenhang  mit  der  durch  die 
Welt  Verhältnisse  geschaffenen  politischen  Lage  des  Staats, 
eine  tiefgreifende  Bewegung,  deren  Träger  die  Propheten 
sind.  Dafs  die  Reichen  und  Machthaber  das  Reclit  beugen, 
die  Witwen  und  Waisen  bedrängen,  sich  bestechen  lassen, 
unermüdlich  auf  Gewinn  und  Wucher  ausgehen,  den  Armen 
verkaufen  um  eines  Paars  Schuhe  willen  (die  er  nicht  be- 
zahlen kann)  und  von  dem  ungerechten  Gewinn  prassen,  ist 
neben  der  Verkennnng  des  wahren  Wesens  der  Gottheit  und 
der  Abw^endung  zu  fremden  Göttern  der  schwere  Vorwurf, 
der  das  Volk  trifft  und  der  das  Gericht  herbeiführt.  Die 
Propheten  sind  das  Gegenbild  zu  den  griechisclien  Lyrikern 
und  den  sieben  Weisen,  aus  gleichartigen  Verhältnissen  heraus 
geboren,  nur  d&Cs  in  Israel  die  Bewegung,  welche  das  Volk 
TOB  Gmnd  ans  umgeetaltet,  anders  als  in  Griechenland  einen 
auBgeprftgt  religiösen  Charakter  trftgt  und  daher  auch  in  der 
Schöpfung  einer  neuen  Beligion  endet 

Durch  die  Ausbildung  von  Handel  und  Industrie  tritt 
zwischen  Adel  und  Bauern  ein  neuer  Stand  der  st&dtlschen 
Gewerbtreibenden,  der  Händler,  Kaufleute,  Matrosen  und  all 
der  freien  Arbeiter,  welche  von  den  neuen  Erwerbszweigen 
leben.  Vereint  mit  der  Bauernschaft  haben  diese  die  Adels- 
herrschaft gestürzt  und  das  BOrgertam  an  ihre  Stelle  gesetzt 

Das  Charakteristikum  der  griechischen  Entwicklung  im 
Gegensatz  zur  modernen  ist,  wie  frfiher  schon  erwfthnt  wurde^ 
dab  die  Stadt  der  alleinige  Träger  des  politischen  Lebens 
ist  —  damit  ist  zugleich  die  Zersplitterung  der  Nation  in 
unendlich  viele  Kleinstaaten  gegeben.  Daher  fallen  ftlr  den 
Griechen  die  Begriffe  Stadt  und  Staat,  Städter  und  Bürger  25 
zusaiaraen;  noch  Aristoteles  kann  sich  keinen  w^irklichen  Staat 
anders  denken  als  in  städtischer  Gestalt.  Bisher  bestand  der 
Stadtstaat  —  wo  nicht  wie  in  manchen  zurückgebliebenen 
Gebieten  die  ältere  Form  des  Gaustaats  sich  erhalten  hatte  — 
in  seiner  schroffsten  Gestalt  als  Herrschaft  der  Stadt- 
bevölkerung mit  dem  Adel  an  der  Spitze  über  das  politisch 
abhängige  Landvolk.  Jetzt  wird  das  Landvolk  emanzipiert-, 
der  Bürgerbegriff  auf  alle  freien  Einwohner  der  Landschaft 
ausgedehnt  —  alle  Bewohner  Attikas  z.  B.  werden  zu  Athenern, 
zu  Bürgern  von  Athen,  die  Begrife  Athen  und  Attika  sind 
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fortan  staatsrechtlich  identisch  — ,  für  alle  wird  ein  gleiches, 
den  modernen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  entsprechendes 
Recht  geschaffen,  das  z.  B.  die  Schuldsklaverei  ebenso  aufhebt 
wie  die  ungeregelte  Blutrache  und  gegen  das  üppige  und 
zuchtlose  Leben  des  Adels  und  seine  Prunkliebe  energisch 
einschreitet,  die  Adelsprivilegien  und  die  Beamtenwillkür  be- 
seitigt. Dazu  kommen  oft  genug  schwere  ökonomische  Krisen, 
die  zu  Schuldenerlassen,  Vermögenskonfiskationen,  Verjagung 
des  Adels  und  Aufteilung  seines  Grundbesitzes  unter  die 
ärmere  Bevölkerung,  oft  auch  zur  Usurpation  der  Monarchie 
führen.  Das  letzte  Resultat  ist  überall,  wo  nicht  wie  in 
Sparta  die  alten  Zustände  künstlich  festgehalten  werden  oder 
eine  Reaktion  zur  Hen-schaft  gelangen  kann,  die  Umwandlung 
des  patriarchalischen  Staats  in  einen  Rechtsstaat  mit  festen, 
schriftlich  aufgezeichneten  Gesetzen,  an  die  die  Beamten  ge- 
bunden sind,  die  Souveränität  der  Gesamtbürgerschaft  des 
Gebiets,  welche  die  Beamten  wählt  und  zur  Verantwortung 
zieht  und  in  wichtigen  politischen  Fragen  und  oft  auch  in 
der  Bechtsprechung  die  letzte  Entscheidung  hat,  die  Gleichheit 
aller  vor  dem  Gesetz,  die  Beseitigung  aller  ererbten  Privi- 
legien i),  und  die  YerteiluDg  der  finanziellen  und  militärischea 
Lasten  und  Pflichten  und  zunächst  auch  noch  der  politischen 
Vorrechte  (wie  der  Wählbarkeit  zu  den  Ämtern,  zum  Rat, 
zu  den  Gerichten)  nach  der  ökonomischen  Leistungsfähigkeit 
des  Einzelnen*). 

26  Bei  der  politischen  Entwicklung  dürfen  wir  nicht  yer- 
weilen.  Die  Ökonomischen  Verhältnisse  zeigen  sehr  verschiedene 
Abstufungen.  Im  Hinterlaade  und  in  den  ahseits  von  den 
groEsen  Verkehrsstralsen  gelegenen  Gebieten  des  Westens 

<)  mit  Ausnahme  etwft  einiger  Ehienvorrechte  namentlich  auf  re- 
ligiösem Gebiet. 

*)  Auf  die  militärischen  Momente,  die  bei  dieser  Entwirkluiii,''  eine 
sehr  bedeutende  KoUe  gespielt  haben,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Die  Träger  der  sog.  gemäfsigten  Demokratie  sind  die  SnXa  Tta^xo^^i* 
du  ans  achwerbewaffiietett  Lanaenklmpfem,  die  sich  seUwt  ansrttsten  nnd 

in  geschlossener  Phalanx  kämpfen,  bestehende  Bilrgerheer.  Die  Wagen- 
kämpfer  und  die  Reiterei  der  AdeL-^zeit  sind  bedeutung.slos  geworden  oder 
q-anz  weggefallen,  die  bt  sitzlose  Masse,  die  Theten  der  solonischen  Ordnung, 
Wi-rdt'ii  nur  zur  Aushilfe  (mei.st  als  Leichtbewaffnete)  herangezogen,  die 
aus  ihr  entnommenen  Hopliten  auf  Staatsko.steu  bewatiuet. 
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Oriechenlands  maeben  sich  die  nmsa  YerhlltnlaBe  nur  all- 
mftbHeh  und  imyollkoiiimen  geltend.  Dagegen  an  den  Ettsten 
des  Ägftiadien  Meeres  finden  wir  ILberaU  anegeprftgte  Handels- 
nnd  Indnstriestftdte^).  Als  typisches  Beispiel  kann  Ägina 
gelten,  eine  kleine  felsige  und  nnfmchtbare  Insel  inmitten 
des  saronisehen  Golfa,  die^  nachdem  sie  sich  einen  künstlichen 
Hafen  geschaffen  hat,  divch  die  Gunst  der  Lage  im  sechsten 
Jahrhundert  YieUeicht  das  bedeatendste  Handelsanporiwn  der 
griechischen  Welt  geworden  ist  Seine  Schiffe  befahren  alle 
Heere,  seine  Kanfleate  gewinnm  fabelhaften  Beichtom^), 
neben  der  Handelsflotte  steht  eine  starke  Kriegsflotte^);  eine 
rege  Industrie,  die  grofse  SklaTenmassen  beschäftigt  (s.  u.) 
entwickelt  sich  auf  der  Insel,  die  gegenwärtig  wie  im  sp&teren 
Altertum  kaum  ein  paar  Tausend  Einwohner  (im  Jahre  1879 
6100)  ernährt.  Aber  weit  gröfser  noch  ist  offenbar  der  Gewinn, 
den  die  Ägineten  durch  den  Vertrieb  fremder  Waren  und  aus- 
ländischen Getreides  erzielen.  Mit  Korinth,  der  zunächst 
gelegenen  grofsen  Handelsstadt,  steht  Agina  in  erbitterter 
Feindschaft;  aber  den  ganzen  übrigen  Peloponnes  beherrscht 
es  kommerziell,  hier  gelten  überall  die  äginetischen  Mafse  und 
der  äginetische  Münzfufs,  der  auch  in  Mittelgriechenland  und  27 
auf  den  Inseln  weithin  verbreitet  ist.  während  Korinth  im 
Ansclilufs  an  Chalkis  sein  eigenes  Münzsystem  entwickelt. 
Charakteristisch  ist,  dafs  Korkyra  seine  Losreifsung  von 
Korinth  durch  den  Übergang  zur  ägiuetischeu  Währung  voll- 


>)  Ob  und  wie  weit  wir  swisdien  Handels-  und  Indiutrieattldteii  sii 
scheiden  haben,  ist  leider  im  einzelnen  nicht  festzn stellen.  Mandie  Emporien 
kaben  offenbar  aus  dem  kaufniäniiischen  Vortrieb  fremder  Waren  Tiel  mehr 
Gewinn  gezogen,  als  ans  doni  dt-r  t  iiilit  iinisrlicn  Krzeuguisse. 

•)  L>er  Äginete  Sostratos,  8ühu  des  Laüdauias,  war  der  reichste  Kauf- 
maim,  tob  dem  Herodot  weifs;  die  n&cbste  Stelle  weist  er  dem  Kolaios 
Ton  siuDBoe  so,  der  die  erste  Fahrt  naeh  Tarteasos  ansgefOhrt  hat  (TV,  tSB^ 
Eine  Anekdote  über  den  ürspnmg  des  grolsen  Beiehtmni  der  Aginetea 
^t  Herod.  IX,  80. 

•)  Zu  den  30  Trieren,  die  bei  Salamis  kämpfen,  kommon  die  damals 
rar  Deckung  gegen  einen  Überfall  bei  der  Insel  selbst  stationierten  (Herod. 
yni,  46).  Iiu  J.  469  nehmen  die  Athener  den  Agineten  und  ihren  Bandes- 
genossen  in  einer  Seeschlacht  70  Schiffe  ab  nnd  lassen  sieh  dann  nach 
der  ünterwexfuig  der  Insel  die  ftbzigen  Eziegasehiffe  abtreten  (Ihiik. 
1, 10b,  106). 

SdsRid  M«i«r,  KUIna  Sehriften.  3 
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endet.  Auch  Attika  war  in  älterer  Zeit  kommerziell  von 
Ägina  abhängig.  Den  Beginn  der  Emanzipation  bezeichnet 
die  Einführung  der  chalkidiscben  Mafse  und  Wähmng  an 
Stelle  der  äginetischen  durch  Solon;  zu  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts beginnt  dann  der  erbitterte  Kampf  der  beiden  Staaten, 
in  dem  Athen  zunächst  yon  Eorinth  eifrig  nntent&tst  wird, 
bis  es  auch  dieeem  ftber  den  Kopf  wftchst;  er  endet  mit  der 
Verniditang  Ägina& 

Ähnliche  ZnstSnde  bestehen  ip  vielen  ionisdien  Städten, 
in  denen  der  Gnmdbesitz  ganz  damiederliegt^).  Mehrfach 
bezeichnet  die  Tyrannis  einen  Versuch,  beide  Biditong^  za 
Tereinigen,  zugleich  die  landwirtschaftliche  Selbständigkeit 
anfrecht  zu  erhalten  nnd  den  Handel  und  die  Machtstellung 
nadi  anCsen  zu  fördern.  So  sind  Ejpselos  nnd  Periander  yon 
Korinth  die  Begründer  des  grofsen  korinthischen  Kolonial- 
reichs; aber  zugleich  suchen  sie  die  Bauernschaft  zu  heben  — 
durdi  den  eingezogenen  Grundbesitz  des  verjagten  Adels  haben 
sie  die  Mittel  zu  Landanweisungen  — ,  sie  treten  dem  An- 
drang der  LandbeTÖlkerung  nach  der  Stadt  entgegen  und  yer- 
bieten  die  Übersiedelung  der  Bauern  in  die  Stadt,  sie  unter- 
.  sagen  den  Erwerb  von  Sklaven  und  fordern,  da£s  jeder  Bürger 
selbst  arbeitet  und  nicht  mehr  ausgibt,  als  er  einnimmt.  Auf 
die  Dauer  lassen  sicli  derartige  Mafsregeln  nicht  aufreclit  er- 
halten, am  weui^ten  auf  einem  so  eng-begrenzten  und  un- 
fruchtbaren Gebiet  wie  dem  von  Korinth;  nach  dem  Sturz 
der  Tyrannis  wird  Korinth  vollständig  zur  Handels-  und 
*  Industriestadt,  die  zahlreiche  Sklaven  beschäftigt  und  in  der 
28  auch  die  ^^lehrzahl  der  Bürger  von  der  Industrie  lebt.  „Während 
sonst  Baibaren  wie  Griechen  mit  Geringschätzung  auf  die 


Chankteristiaeh  dafür  ist  HerodotB  Enslhhuig,  irie  die  MUeaer 

um  540,  nach  den  Wuren  der  l^rraiinenzeit  und  det  Lyderkimpfe,  ala  die 

Macht  der  Stadt  schon  znrtickjcring,  sich  nach  Faros  am  Beilegnng  des 
Innern  Haders  wenden.  Dir  Viirior  entsandten  die  besten  Männer  al.s  Ver- 
mittler. „Als  diese  nach  Milet  kanicn.  fanden  sie  die-Häusrr  (d.h.  das 
ererbte  Vermögen  der  einzelneu  Familien)  im  ärgsten  Veriall.  Da  durch- 
aogen  sie  das  ganse  LandgeUet  Ton  Hilet,  und  wo  sie  in  dem  dnrcli 
BBzgerkrieg  atorisseneii  Lande  einen  gntbesteliten  Acker  fanden,  schrieben 
sie  den  Namen  des  Besitzers  auf.  Sie  fanden  im  ganzen  Land  nur  wenige 
solche,  nnd  diesen  übergaben  sie  die  Begiemng"  (Berod.  V,  29). 
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Handwerker  herabblicken  0?  ^Men  voran  die  Laked&monier, 
werden  in  Eorinth  die  Handwerker  am  wenigsten  yeraehtet^ 
sagt  Herodot  (H,  167  ^lora  dl  KoqIv^ioi  Svot^ai  rovg 
Qotijyaq).  In  Athen  hat  sich  die  Politik  der  Pisistratiden 
dieselben  Ziele  gesetzt  wie  die  der  korinthischen  'Cyrannen, 
aber  aneh  hier  kanm  mit  besserem  Erfolg.  Zwar  Twhindert 
der  Umfang  des  Landes  and  die  Entwicklnng  der  Ölknltor, 
durch  die  man  ein  wertvolles  und  in  groben  Qnantit&ten 
exportiertes  landwirtschaftlidies  Produkt  gewann,  ein  völliges 
ZnrQckdrftngen  des  Landvolks,  aber  anch  hier  Überwiegen 
immer  mehr  die  kommendellen  Interessen  der  havptstftdtischen 
BevOIkenmg.  Von  dem  Umfang,  den  die  attische  Industrie  sdion 
in  der  zweiten  Hftlfte  des  sechsten  Jahrhunderts  erreicht  hat^ 
gibt  der  stets  wachsende  und  alle  Eonkurrenx  siegreich  ver- 
drängende Export  attischer  Vasen  in  alle  Gebiete  der  Mittel- 
meerwelt  ein  sehr  anschauliches  Bild;  ihm  entsprechen  die 
Weihinschrifteii  der  Töpfer,  welche  von  ihrem  Gewinn  der 
Athena  auf  der  Burg  den  Zehnten  dargebracht  haben-).  Seit 
dann  Theniistokles  die  attische  Seemacht  geschaffen  und  der 
Kampf  gegen  das  Perserieicli  Athen  die  Herrschaft  über  die 
Küsten  und  Inseln  des  Agäischen  Meers  gegeben  hat,  wird 
Athens  Politik  vollständig  von  den  Handelsinteressen  be- 
heri^cht.  welche  die  griechische  Welt  zu  luiiklauimern,  die 
Rivalen  zu  erdrücken,  immer  weitere  Gebiete  sich  zu  unter- 
werfen suchen  bis  nacli  Italien  und  JSicilien.  ja  nach  Karthago 
hin.  Um  die  Seeherrschaft  zu  behaupten  und  zu  erweitern, 
scheut  man  auch  einen  gewaltigen  Krieg  nicht,  der  das 
Landgebiet  den  Invasionen  der  Feinde  schutzlos  preisgibt. 
Alle  Yersnche  der  Landbevölkerung,  ihre  diametral  entgegen- 

1)  Vgl.  z.B.  Xen.  oecou.  4, 2     G,  off.;  ebensu  PlatO,  Arütuleieü  usw. 
*)  Ans  Späteier  Zeit  bietet  die  Schildenuig  einen  htHMobeD  Beleg, 
welche  um  die  Mitte  dee  Tierteii  Jahrliimderts  Skylax  von  dem  Tansdi» 

handel  der  Karthager  mit  den  Eingeborenen  eaf  der  Insel  Kerne  an  der 
Saharaktiste  We«t«frika.s  gibt  (vgl.  Herod.  IV,  196).  Sie  handeln  von  den 
dort  wohnende»  „Athiopen**  FtlK'  von  Hirf<chen,  Löwen,  runthern  und 
zahnieiii  \  ieh  .sowie  Klephanlt.n/'.iihiie  (  in,  und  bringen  ihnen  dafür  Salben, 
ä^yptiächeti  Glad  u.  a.  und  atti^icbe  Tuugeitii^ie.  Trotz  der  scharfen 
HMdelakonkttiremi  mit  den  Griechen,  d^en  sie  das  Weetmeer  iperrten, 
haben  die  Karthager  die  Predokte  der  attisehen  Indnatiie  eben  für  deren 
«genen  Handel  nieht  entbehren  können* 

8» 
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gesetzten  Interessen  «geltend  zu  machen,  haben  immer  nur  zu 
einem  ganz  vorübergehenden  Erfolg  führen  können. 

Je  weiter  wir  hinabgehen,  desto  mehr  dringt  die  In- 
dustrialisierung der  griechischen  Welt  durch,  und  mit  ihr  zu- 
gleich eine  immer  weiter  fortschreitende  Arbeitsteilung.  „In 
kleinen  Städten",  sagt  Xenophon  (Cyrop.  VI  II,  2,  5),  „macht 
derselbe  Mann  Bett,  Tür,  Pllug,  Tiscli,  und  oft  baut  er  auch  noch 
die  Häuser,  und  ist  froh,  wenn  er  dadurch  Kunden  genug  hat, 
um  seinen  Lebensunterhalt  verdienen  zu  können;  es  ist  aber 
nnmöglich,  dafs  jemand,  der  viele  Gewerbe  betreibt,  alles  gut 
machen  kann.  In  den  grofsen  Städten  dagegen  genügt  infolge 
des  erweiterten  Absatzes  für  jeden  Handwerker  ein  einziges 
Gewerbe  zum  Lebensunterhalt,  nnd  oft  nicht  einmal  ein  ganzes, 
sondern  der  eine  macht  Männer-,  der  andere  Damenschuhe, 
ja  mitunter  lebt  der  eine  ledigüch  vom  Verschneiden  des 
Leders,  der  andere  nftht  es  zusammen,  einer  schneidet  nnr  die 
BOcke  m,  der  andere  näht  ansschliefdich  die  zngeschnittenen 
Stftcke  zusammen.  Wer  sich  so  ganz  aof  einen  kleinen  Teil 
dnes  Handwerks  konzentriert,  macht  das  natfirlich  auch  am 
besten.** 

Wort  fttr  Wort  läfist  sich  diese  Schilderong  auf  die  Gegen- 
wart, auf  die  Verhältnisse  emer  kleinen  Landstadt  Ton  ein 
paar  Tausend  Einwohnern  nnd  einer  modernen  Grolsstadt  an- 
wenden. 

Ganz  verkehrt  wäre  aber,  wollte  man  daraus,  dafs  Xeno- 
phon hier  nnr  yon  dem  städtischen  Absatz  redet,  folgern,  es 
sei  hier  doch  nur  «ine  Stadtwirtsehaft  gesdiüdert,  nnd  über 
diese  sei  die  griechische  Welt  nicht  hinausgekommen.  Viel- 
mehr haben  wir  bereits  gesehen,  wie  sich  als  das  eigentlich 
treibende  Element  der  Handel  und  der  Expoi  t  und  damit  die 
Fabrikation  für  den  Export  entwickelt  hat:  erst  daraus  sind 
die  Groisstädte  und  der  in  diesen  sich  sammelnde  Reichtum 
erwachsen,  der  den  Luxus  und  die  Arbeitsteilung  ermöglicht 
Als  ein  Beispiel  sei  hier  noch  Megara  erwähnt,  ursprünglich, 
nach  dem  Sturz  der  starren  Adelsherrschaft,  ein  kleiner 
Bauernstaat,  der  seine  landwirtschaftlichen  Produkte  vor 
allem  nach  Athen  absetzte.  Jk-kannt  ist,  wie  Athen  versucht 
hat,  die  benachbarte  IStadt  sich  einzuverleiben,  und  wie  der 
Abbruch  der  Haudelsbeziehongen  mit  Megara  den  äulseien 
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Anlafs  zum  peloponnesisclien  Ki'ioj^fe  gegeben  hat.  Diese 
Sperrung  seines  Absatzgebiets  und  die  weiteren  Kämpfe  der 
Folgezeit  haben  offenbar  die  Megarer  gezwungen,  neue  Er- 
werbsmittel aufzusuchen:  nach  Xenophon  memorab.  11,7,6 
„lebte  die  Mehrzahl  der  Megarer  von  der  flemdwirkerei 
(isoiiiidojToila  .Anfertigung  von  Arbeitskitteln')",  die  mit  ein- 
geführten Sklaven  betrieben  wird.  Natürlich  haben  sie  diese 
Hemden  oder  Kittel  nicht  in  Megara  selbst  abgesetzt,  sondern 
eiportiert:  Megara  ist  dadurch  zun  Industriestaat  geworden  0* 
Im  Handelsgeschäft  (dyoQacTunj)  unterscheidet  Plato 
(soph.  223d,  politikos  260c,  rep.  n,  871d)  zonftchst  „den  Selbst- 
rerkaof  selbstgemachter  Arbeiten''  (t^p  twp  a^cvqrfdiv  aiko- 
xmhxiljv),  d.  L  den  Geschäftsbetrieb  des  Handwerkers,  der 
seine  Waren  selbst  feil  bietet,  Ton  »dem  Umsatz  der  von 
andern  gearbeiteten  Waren**  (r^i^  xä  dXX&tQuz  fieraßaXXofäptpf}, 
nnd  in  diesem  wieder  das  MErämergeschäft**  (juaaiXmif), 
„wdches  die  Waren  in  der  Stadt  rnnsetzt**,  von  dem  nKanf- 
mannsgeschäft**  (k(ixoQix/}\  „welches  dorch  Eanf  nnd  Verkauf 
die  Waren  yon  einer  Stadt  znr  andern  eintanscfat**,  d.  i  den 
Kleinbetrieb  der  stadtischen  Erftmer,  Eleinhftndler,  Laden- 
inhaber, nnd  den  GrofSsbetrieb  der  Kanfleute,  wcdche  im- 
portieren nnd  exportieren.  In  der  Bepnblik  hat  er  n,  370 iL* 
eine  Skizze  der  Entstehung  des  Staats  (oder  der  Stadt;  beides 
ist  ja  für  den  Griechen  identisch)  ans  den  naturlichen  Be- 
dürfnissen des  Menschen  gegeben,  welche  die  Autarkie,  die 
isolierte  Existenz  des  einzelnen,  unmöglich  machen  (vgl.  o. 
S.  83  A.  1).  Die  ersten  und  unabweislichsten  Bedürfnisse  sind 
Beschaffung  der  Nalirung,  der  Wohnung,  der  Kleidung,  und 
schon  daraus  ergibt  sich  der  Zusammenschlufs  mehrerer 
Menschen  zu  gegenseitiger  Unterstützung,  und  die  Entstehung 
der  Berufe  des  Ackerbauei-s,  des  Baumeisters,  des  Webei*s,  des 
Schusters 2);  jeder  von  ihnen  hat  nicht  nur  für  sich,  sondern 
auch  für  die  andern  zu  sorgen,  der  Bauer  z.  B.  durch  seine 


*)  Damit  hängt  otfenbar  zutfaniuien,  dafn  im  (tegenf^aiz  zu  den  Wirren 
des  fttBften  Jahrhunderts  im  vierten  in  Megara  geordnete  Zustäude  herrächeu, 
unter  Henscfaaft  der  Demokratie  (Isokr.  Phil.  117). 

*)  Dafs  diese  Konstmktioii  higtorisch  nicht  aitreffend  ist,  kommt  hier 
für  nns  nicht  in  Betracht,  da  wir  ans  ihr  nur  die  ni  Piatos  Zdt  hestehenden 
ZosUbide  kennen  leinen  wollen. 
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Arbeit  drei-  oder  viermal  soviel  Getreide  zu  beschaffen,  als 
er  allein  für  sich  brauchen  würde.    Das  führt  aber  sofort 
weiter,  da  er  für  den  Ackerbau  zahlreiche  Werkzeuge  braucht, 
die  er  selbst  nicht  oder  wenig-stens  nicht  gut  herstellen  kann, 
und  ebenso  der  Baumeister,  der  Weber,  der  Schuster.  So 
entstehen  die  weiteren  Gewerbe  der  Zimmerer,  Schmiede  usw., 
ebenso  für  die  Viehzucht  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Hirten.   Überdies  aber  ist  es  80  gut  wie  unmöglich,  für  die 
Stadt  eine  Gegend  zu  finden,  wo  sie  nicht  der  Einfohr  fremder 
Gftter  bedarf.  Wenn  aber  der  Kauflustige  mit  leeren  H&nden 
kommt  und  nichts  bringt,  was  die  Leute  brauchen,  Ton  denen 
er  einf&hren  will,  wird  er  auch  mit  leeren  Händen  zurück- 
kommen. Also  moTs  man  daheim  neben  dem  eigenen  Bedarf 
anch  solche  Waren  in  genügender  Qualität  nnd  Quantität  pro- 
doziereiiy  welche  Jene  brauchen.  Dadurch  wird  die  Zahl  der 
Bauern  und  der  Handwerker  vermehrt;  zugleich  aber  braucht 
unsere  Stadt  jetzt  Eaofleute,  welche  das  einzelne  einlühren 
und  ausfahren  können,  und  daraus  entwickehi  sich  weiter  alle 
BerufBzweige  der  Seefahrt  In  der  Stadt  selbst  aber  kann 
Kauf  und  Vorkauf  nicht  yon  den  Bauern  und  Handwerkern 
selbst  betrieben  werden,  sondern  dazu  sind  wieder  Krämer 
(xebrjyÄoi)  nötig,  die  dauernd  auf  dem  Markt  sitzen  —  in  wohl- 
geordneten Staaten  sind  das  die  körperlich  Schwächsten,  die 
zu  andmr  Arbeit  unbrauchbar  sind  — ;  und  ebenso  bedarf 
man  der  Leute,  die  ihre  Arbeitskraft  zum  Dienste  aaderor 
yerdingen,  Mensdien  yon  geringerem  Intellekt  aber  aus- 
reichender Körperkraft  für  schwere  Arbeit  (fiioacorol). 
Damit  ist  yoriianden,  was  die  Stadt  notwendig  braucht.  Da 
sich  die  Menschen  nun  aber  an  einfacher  Lebensweise  nicht 
genügen  lassen,  sondern  üppig  leben  wollen,  kommen  weiter 
noch  alle  Luxusbedürfnisse  und  die  dadurch  erzeugten  Ge- 
werbe und  Lebensberufe  hinzu   (p.  372efE.);  infolgedessen 
wächst  die  Stadt  gewaltig  an,  mufs  ihr  Gebiet  ausdehnen, 
und  so  entstehen  die  Kriege  und  die  Kriegskunst,  die,  wenn 
sie  richtig  gehandhabt  werden  soll,  nach  Platos  Anschauung 
wieder  einen  besondem  Kriegerstand  ei-fordert. 

Man  sieht,  wie  unhaltbar  das  Bild  ist,  welches  Bücher 
von  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Altertums  ent- 
worfen hat.   Das  siebente  und  sechste  Jahrhundert  in  der 
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griediisclieii  Geschichte  entspricht  in  der  Entviddimg  der 
Neudt  dem  vimefanten  mid  fBnbehnten  Jahrhundert  n.  C9ir.; 
das  fünfte  dem  sechzehnten. 

Der  wirtschaftlichen  Entwicklung  entspricht  die  Gestaltung 

der  Staatsverfassungen.  In  Sparta  und  teilweise  auf  Kreta 
haben  sich  die  alten  Vollbürger  im  Besitz  des  Hodens  und  der 
politischen  E echte  behauptet,  in  den  kontinentalen  Staaten 
herrscht  entweder  Aristokratie  oder  bäuerliche  Demokratie'), 
in  Ägina,  Korinth  u.  a.  sowie  später  z.  B.  in  Rhodos  und  29 
ebenso  in  Kai  tliago  regiert  die  Kaufmannsaristokratie  in  mehr 
oder  weniger  demokratischen  Formen.  In  Korinth  und  Karthago, 
ebenso  später  in  Rhodos  und  anderen  Städten  der  liellenistischen 
Zeit  sind  die  unteren  Stände,  die  Handwerker,  Händler,  Lohn- 
arbeiter, Matrosen  wirtschaftlich  so  sehr  von  dem  Wohlstand 
der  grofsen  Handelshäuser  und  Fabrikbesitzer  abhängig  und 
verstehen  diese  so  gut,  die  Regierung  im  allgemeinen  Interesse 
zu  führen  und  sich  gegen  jede  revolutionäre  Bewegung  zu 
schützen,  dafs  eine  Oj)püsitiun  nicht  aufkommen  kann;  in 
anderen  Staaten,  wie  Agina,  kommen  Erhebungen  vor,  die 
freilich  milsglücken,  während  z.  B.  auf  Korkyra,  wo  infolge 
des  ausgedehnten  und  fruchtbaren  Ackerbodens  der  Insel  die 
Landbevölkening  eine  weit  gröfsere  Rolle  spielt,  blutige 
Revolutionen  und  jähe  Wechsel  an  der  Tagesordnung  sind. 
In  zahlreichen  anderen  Staaten,  wie  z.  B.  Arges,  Syrakus 
Tarent,  und  vor  allem  in  typischer  Form  in  Athen  entwickelt 
sich  die  volle  Demokratie,  d.  h.  die  Abstufung  der  bfliger- 
lichen  Bechte  nach  dem  Vermögen  und  den  Leistungen  des 
£inzelnen  wird  beaeitigt^  w&hrend  die  Abstnlong  der  Pflichten 
natflrlich  bestehen  bleibt,  ja  die  Besitaenden  durch  Kriegs- 
dienst, Übernahme  Öffentlicher  Leistungen  (Leitorgien)  wie 
Ansrfistnng  der  Kriegsschiffe,  Ausstattung  der  Ghdre,  Speisung 
der  Phylengenossen,  Leitung  der  Gymnasien  und  Ausstattung 


>)  Nidit  selten  kommt  es  anch  sn  erUtterten  Klmpfen  swisdicn 
beiden  mid  n  wiedeziiolteB  Bevolntionen,  so  in  BOotien,  in  Elia,  spiter 
anch  in  Arkadien.   Aueh  HegEiftf  das  seine  alte  kommerzielle  Bedentnng 

durch  das  Emporkommen  von  Korinth,  Af,nna,  Athen  verloren  hat  und  im 
5.  Jahrhundert  wesentlich  von  dem  Ertrag  der  Acker-  und  (iemüsewirt- 
echaft  lebt,  ist  zunächst  dieser  Kategorie  zuzurechnen,  bis,  wie  oben  er- 
wihnt,  die  Industrie  dominierend  wird. 
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der  Wettläufe,  ferner  durch  die  auf  serordentliche,  für  Kriegs- 
zwecke erhobene  Vermögenssteuer  (nnffnQc:)^)  im  stärksten 
Mafse  herangezogen  werden.  Damit  fallt  tatsächlich,  wenn 
auch  nicht  rechtlich,  das  Regiment  in  die  Hände  der  Masse 
der  städtischen  Bevölkerung.  Es  ist  allbekannt,  wie  den 
ärmeren  Bürgern  die  Teilnahme  am  Regiment  dadurch  er- 
möglicht wird,  dafs  für  die  staatlichen  Funktionen,  für  die 
80  Teilnahme  an  Hat  und  Gericht,  später  auch  an  den  Volks- 
versammlungen-), ebenso  für  die  Bekleidung  der  meisten 
Ämter  eine  Entschädigung  eingeführt  wird  und  aulserdem 
die  ärmeren  Bürger  in  stets  wachsendem  Umfang  duich  Zu- 
wendungen aus  Staatsmitteln,  Getreidespenden,  Theatergelder 
und  aulserordeutliche  Geidverteiiuiigeii')  versorgt  und  vom 


Dafs  RoDBERTUS'  Dentuiif?  <ler  datf  OQÜ  als  einer  progressiven  Ein- 
Jcommensteaer  (Jahrb.  f.  Nationalök.  VILI,  1867,  453 ff.)  unhaltbar  ist,  ist 
wolil  allgemein  aaerkaimt  Abw  Mioh  Bobokhb  Avttassnug,  seine  Kon- 
ttmktion  eines  von  dem  GesamtreimOgen  venchiedenen  Steaerkapital%  ist 
falsch.  S.  Beloch,  Das  YolksvermOgen  von  Attika,  im  Hernes  XX  (mit 
Machtrag  in  Bd.  XXII),  und  Uber  die  solonischen  Klassen  (deren  Gmndlage 
die  militürischcn  Leistungen  bildeten)  und  Steaerstttse  meine  Gesch.  d.  Alt. 
H,  §  408.   Vgl.  u.  S.  13U  Anm.  3. 

•)  Bei  Ari8totele.s  pol.  Ath.  41  wird  die  Einführung  des  Volksver- 
sammlnngBgeldes  einige  Jahre  nach  dem  peloponnesischen  Krieg»  als  Athen 
gans  daniederlag,  damit  motiviert^  dafs  die  Lente  sonst  nidit  in.  die  Ter- 
Sammlung  kamen  und  daher  keine  Abstimmungen  stattfinden  konnten. 
Sie  mufsten  eben  ihrem  Gewerbe  nachgehen  und  konnten  ihre  Zeit  —  die 
Versamrahintren  begannen  früh  morgens  und  danorten  lange  Zeit,  so  dafs 
der  Tag  darüber  verloren  ging  —  nicht  ohne  Entsiluidigung  opfern.  Die 
Zahlung  betrug  zuerst  1  übolen  (=  »/g  Drachme  —  15  l*f.),  wurde  rasch 
anf  2  oud  891  ▼.  CSir.  aof  3  Obolen  ahtfht,  nnd  war  zu  Aristoteles  Zelt 
anf  1  Dradune  (»  90  PI)  und  fOr  die  lehn  jihrliclien  Hauptrersammlnngen 
(^xx?.i]oia  xvqIu)  auf  l'/s  Drachmen  angewaduen,  ein  Beleg  zugleich  für 
die  stets  steigende  Begehrlichkeit  der  Massen  nnd  das  fortwährende  Sinken 
des  Geldwerts. 

■)  Die  Diobelie,  d.  i.  die  \  erteihing  von  2  Obolen  auf  den  Kopf,  ist 
in  der  Not  des  dekeleischen  Kriegs,  wo  die  Landbevölkerung  das  ganze 
Jahr  lang  in  die  Mauern  snsanunengedfttngt  war  nnd  aller  Erwerb  stockte, 
▼«m  Elei^hon  dngefBhrt,  gegen  Ende  des  Kriegs  von  Kallikrates  anf  drei 
Obolen  eriiOht  worden  (Axist.  pol.  Ath.  28).  Ursprünglich  mag  sie  nur  bei 
besonderen  Anläs;?en  stattgefunden  haben,  aber  die  Urkunde  Corp.  inscr. 
Att.  I,  189  zeigt,  ilafs  ,<ie  im  Jahre  407 tairt  iL'li»  h  stattfand,  soweit  noch 
Geld  in  den  Kas.sen  war.  Die  Leute  hatten  ♦  lieii  damals  nichts  mehr  zu 
leben.   (Die  im  Jahre  410,  ü  angewiesenen  iSumiueu  ib.  108  zeigen  durch 
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Staate  unterhalten  werden.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Be- 
sitzenden und  die  Landbevölkerung  in  der  Defensive  und 
machen  von  Zeit  zu  Zeit  den  auf  die  Dauer  freilich  immer 
mifsglückten  Versuch,  den  mafsgebenden  Anteil  an  der  Staats- 
leitung wieder  zu  gewinnen,  der  ihnen  ihrer  Meinung  nach 
gebührt. 

Bei  dem  Athen  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
müssen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen.  Gerade  hier 
läist  sich  der  populäre  Glaube,  im  Altertum  habe  der  freie 
Hann  nicht  gearbeitet,  sondern  nur  Sklaven  und  höchstens 
ans  der  Fremde  zogezogene  Schutzgenossen,  die  Metöken,  am  81 
bestell  widerlegen.  Er  beruht  auf  der  aristokratischen  Auf- 
fassung, dals  der  freie  Mann,  der  das  Recht  hat^  am  politischen 
Leben  teilzunehmen,  eine  unabhängige  Existenz  haben  mnfs 
imd  dafs  ihm  nur  der  Ackerbau  und  höchstens  die  G^esch&fte 
des  GrofskauManns  und  des  Bankiers  anstehen,  wAhrend 
Handarbeit  und  das  gemeine  Erwerbsleben,  bei  dem  man, 
auf  welchem  Wege  es  sei,  mOglidist  viel  Geld  za  machen 
sucht,  entehren  1).  Diese  Anschanimg  entstammt  dem  mittel- 


ihre  BBhe,  da£s  sie  hier  anch  fflr  mehrere  Tage  bestunmt  nnd.)  —  Nach 
dem  sweiten  Zusammenbrach  der  attischen  Macht  im  Jahre  366,  als  Enbnloe 
die  Staatflleitang  ttbemahm  und  Athen  auf  eine  grOfsere  änfsere  Politik 
verzichtete,  um  gaai  rar  Handelsstadt  nnd  zu$rleich  zur  geistigen  Metro- 
pole von  TTclIas  sra  werdon.  sind  bekanntlich  alle  i  berschüsse  znr  Ycrtfünnq' 
an  die  Biiri^rr  als  ./l'ht'ater^'eld"  (ßrujQiiföv)  bestimmt  worden,  eine  Kin- 
richtung,  die  auch  in  der  Not  des  letzten  Kriegs  gegen  Pbihpp  nur  vor- 
flbergehend  aufgehoben  worden  ist  Es  galt  dnrch  sie  die  Massen  mit  den 
bestdModen  Verbiltnissen  ra  TersOhnen,  das  Übergewicht  der  besitsenden 
Klassen  im  Begiment  ra  sieheni  und  die  Möglichkeit  ra  einer  Beorgani- 
sation  der  total  zerrütteten  Verhältnisse  des  Staats  ra  gewinnra.  VgL 
Belogb,  Die  attische  Politüc  seit  Perikles,  S.  178. 

•)  [8.  dazu  jetxt  die  einziehende  und  vortreffliche  Arbeit  von  0.  Neu- 
rath, znr  Anschauung  der  Antike  über  Handel,  (icwcrbc  und  Landwirt- 
schaft [Cic.  de  off.  I  42),  in  den  Jahrb.  für  Nationaliik.  und  Stati>tik,  dritte 
Folge  Hd.  32,  19()7.]  —  Mit  der  wachsenden  Bildung  kommt  dann  als  neue 
Aufgabe  die  Beschäftigung  mit  den  geL^ligeu  l'rublemen  hiuzu,  d.  h.  nach 
antikem  Spnehgebrrach  die  Philosophie,  vor  allem  die  Selbsteniehiing. 
8te  hat  hn  irierten  Jahriivndert  infolge  der  politischen  Znsetrang  die 
politische  Tätigkeit  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  nnd  wird 
wenigstens  in  der  Theorie  die  Avichtig:^te,  ja  die  alleinig-e  Aufgabe  des 
freien  3ianne8.  Auch  hier  bleibt  aber  der  Unterschied  bestehen:  die  Mftnner, 
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alterlichen  Staat,  ans  dem  sie  die  Demokratie  übernommen 
hat.    Diese  ist  ja  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  Ans- 

dehiiung  der  Privilegien  der  herrschenden  Stände  auf  die 
Gesamtbürgerschaft;  wie  mau  dieser  die  Teilnahme  an  der 
Regierung  möglich  zu  machen  sucht,  haben  wir  gesehen. 
Die  Voraussetzung  dabei  ist,  „dafs  jedermann  sich  in  gleicher 
Weise  seinen  eigenen  Angelegenheiten  wie  denen  des  Staats 
zn  widmen  fähig,  und  auch  wenn  er  von  anderen  Aufgaben 
in  Anspruch  genommen  ist,  imstande  ist,  die  politischen  Fragen 
ausreichend  zu  beurteilen",  ,,dafs  hei  allgemeiner  rechtlicher 
Gleichheit  der  Einzelne  nicht  durch  Koteriewesen,  sondern 
durch  seine  Tüchtigkeit  zu  Einilufs  gelangt  und  auch  der 
Arme  nicht  durch  die  Niedrigkeit  seines  Standes  gehindert 
ist,  dem  Staat  nützlich  zu  sein".  „Wer  keine  politischen 
Kechte  hat,  gilt  dieser  Auffassung  daher  nicht,  wie  in  den 
aristokratischen  Staaten,  als  ruhiger  indifferenter  Bürger, 
sondern  als  unbrauchbar  für  den  Staat  ^)".  Daher  sind  alle 
82  Schranken  beseitigt;  durch  freiwillige  Unterordnung  unter 
das  Gesetz  und  die  adbstgewählten  Behöiden  8oU  das  freie 
Volk  seine  Berechtigung  zur  Selbstregierung  erweisen. 

Aber  das  Ideal  hat  sich  nicht  bewährt  Nur  zu  bald 
traten  die  Schattenseiten  hervor,  um  so  mehr,  je  komplizierter 
die  politischen  und  militärischen  Aufgaben  wurden.  Mit  der 
allgemeinen  Gleichheit  hat  sich  eben  die  allgemeine  Einsicht 
nnd  die  Unterordnung  unter  die  allgemeinen  Interessen  so 


iraldie  die  tUIiexe  Komtnii,  die  sie  sii  bentien  behaupten  (aoipima[)t  für 

Geld  lehren  nnd  als  Erwerbsmittel  benutzen,  werden  von  den  SokiatikeiB 
mit  Hohn  überschüttet,  und  ein  Lehrer  der  Redekunst  wie  Isokrates,  der 
ja  den  Wortklaubern  wie  Antisthenes  und  Plato  gegenüber  die  wahre 
i'liil(>soi)hie  zu  vertreten  behauptet,  sieht  voll  Geringschätzung  auf  die 
/.oyoy(fa<poi  herab,  die  für  Geld  Gerichtsreden  schreiben,  obwohl  er  selbst 
fibr  aeineii  Unterricht  ein  hohes  Honoiar  nimmt  Es  ist  derselbe  Gegensati, 
wie  swiseheii  dem  Grotskenftnaiin  {UpmoQog)  tuid  dem  Krimer  und  Hiadler 

*)  Thiikyd,  n,  40  tind  87  fai  der  Leichenrede  des  Pexikles.  Thnhydides 
hat  hier,  obwohl  keineswegs  dn  Verehrer  der  nnbegrenztoi  Demokratie^ 

Ton  den  grofsen  Idealen,  die  ihr  zugrunde  liegen,  ein  gl&nzendes  —  and 
gerade  durch  die  Prägnanz  der  Darstellung  nur  um  so  wirkungsvolleres  — 
Hild  entworfen,  das  in  aller  politischen  Literatur  wohl  kaum  seines  Gleichen 
hat  und  gewifs  uicht  Ubertrofien  ist. 
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wenig  andekretieren  lassen,  wie  der  Richtereid  die  Taubheit 
gegen  Sykophantenlügen  und  Advokatenkniffe  und  das  \' er- 
gessen der  politisi^hen  und  Standesinteressen  sichert').  Dafs 
die  Demokratie  nicht  imstande  sei,  eine  konsequente  äufsere 
Politik  durchzuführen^),  hat  Kleon  den  Athenern  oft  genug 
vorgehalten,  um  sie  zu  energischen  Mafsregeln  fortzureifsen, 
und  hierin  wenigstens  hat  der  Ausgang  des  peloponnesischen 
Kriegs  ihm  Recht  gegeben.  Der  Hauptvorwnrf  aber  ist,  daüs 
die  Demokratie  keinen  Unterschied  macht  zwischen  Fähigen 
und  Unfähigen,  dafs,  während  man  jeden  anderen  Beruf  und 
jedes  Gewerbe  erlernen  muls  und  sich  sehr  hütet,  sich  an 
einen  Schnster  oder  Baumeister  zn  wenden,  der  nicht  als 
tflchUg  bewährt  ist»  in  politischen  Dingen  die  Ämter  (mit  Ans- 
nabme  der  militärischen,  die  technische  Kenntnisse  erfördem), 
mn  die  ToUe  Gleichheit  dorchzoftthren,  durch  das  Los  dem  ersten 
Besten  ofEenstehen  und  Jeder  mitznredea  und  mitzuentscheiden 
hat,  während  doch  die  Masse  unerzogen  und  urteillos  Ist  und 
genug  zn  tun  hat,  wenn  jeder  seine  eigenen  Geschäfte  be- 
sorgt Das  Ist  der  ständige  Befrain  der  Diskussionen  des  83 
Sokrates  Aber  politische  Fragen.  So  ist  in  den  gebildeten 
Srelsett  die  öffentliche  Meinung  ftber  die  Berechtigung  der 
Demokratie  eben  so  rasch  und  gründlich  umgeschlagen  wie  im 
neunzehnten  Jahrhundert.  Als  AUdbiades  sich  in  Sparta  ein- 
fährt, lälst  ihn  Thukydides  sagen,  er  känne  Aber  die  Demo- 


*)  „Oft  habt  Ihr  von  den  jetet  Angeklagteii  gehOrt,  wenn  sie  einen 

mgerechten  Urteilsspnich  gegen  jemand  herbeiführen  wollten,  wenn  Ihr 
die  Leute  nicht  schuhlifi;  sprächet,  deren  Venirteilun^:  t*ie  forderten,  würden 
Euch  die  Gerichtsj^elder  anst^fhon-',  sac^t  Lysias  in  einer  i)olitischen  An- 
klagerede (27,  1).  I'iese  ^^'endu^<r  war  in  Prozessen  ^ci/en  reiche  Leute 
schon  zu  Aufaug  des  peloponueäiächeu  Kriegs  ganz  gewöhnlich,  Ariatoph. 
eq.  1857 ff.  Lyiias  30, 22  beseidmet  es  als  etwas  Selbstrentlndliches,  „dafs 
der  Bat,  solange  genttgend  Qeld  fBr  die  Verwaltung  da  ist,  sieh  niehts 
an  schulden  kommen  läCit,  Sebald  aber  Geldmangel  eintritt,  gezwungen 
wird,  Denunziationen  anzunehmen  und  zn  Vermögen9konfi.«ikationen  zu 
Bchreiten  und  den  schlechtesten  Rednern  zu  folgen"  (30,  2*2).  Vgl.  Aristot. 
pol.  VII  3,  3.  Daher  saü:f  'l'^r  aristokratische  Verfasser  der  anonymen 
Schrift  vom  Staat  der  Athener  auü  der  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs 
(1, 13):  „In  den  Gerichten  liegt  ihnen  weniger  am  Beeht,  als  an  dem,  was 
ihiien  nätat". 

')  .So  dürfen  wir  den  Satz  dtf/MX^fmittr  9n  dSvmrov  iortP  kt^Qwp 
i^iv  bei  Ihnk.  m,  87  wiedeigebeo. 
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kratie  nichts  Neues  mehr  sagen,  weil  alle  eiiii^^  sind,  dafs  sie 
Unsinn  ist Daher  sucht  man  ein  neues  Staatsideal.  Politische 
Theorien  schiefsen  wie  Pilze  aus  der  Erde.  Aber  so  viel  neue 
und  seltsame  Vorschläge  sie  auch  bringen,  darin  sind  sie  alle 
einig,  dals  sie  ihr  Ideal  in  der  Vergangenheit  suchen,  in  der 
alten  aristokratisclien  \'erfassung,  im  kretischen  und  sparta- 
nischen Staat,  schlieislich  in  der  Monarchie,  und  dafs  sie  sich 
von  der  attischen  Demokratie  mit  Entschiedenheit,  ja  mit  Ver- 
achtung abwenden.  So  Plato.  Xenophon,  Phaleas  von  Chal- 
kedon*),  Aristoteles,  selbst  Isokrates  soweit,  wie  das  einem 
praktische  Zwecke  erstrebenden  Staatsmann  in  Athen  mög- 
lich war. 

Diese  reaktionäre  Theorie  hat  nun  die  oben  erwähnte 
Anschauung,  dafs  der  Vollbürger  materiell  unabhängig  dastehen 
soll,  dafs  körperliche  Arbeit  entehrt,  dafs  das  Geldgeschäft 
und  der  Zins  yerwerflich  und  unanständig  sind,  aufgenommen 
und  scharf  formuliert  —  wie  wir  sie  später  bei  der  rOmischen 
34  Aristokratie  wiederfinden  >).  Die  herrschende  Meinang  sieht 


*)  Tte^l  bfioloynvfth't,;  (a'ola<;  ovdtv  av  xatvov  Uyoixo  Thuk.  VI.  79. 

•)  Er  will  (tk'iclihcit  des  dnindbesitzes  einfuhren  und  alle  Hand- 
werker zu  Stant^sklavon  inachen,  Ari«t.  pol.  U,  4.  Nicht  ^anz  so  weit  |E:ing 
der  einer  älteren  Zeit  angehörige  Hippodauios  von  Milet,  Arist.  pol.  II,», 
der  sich  Uber  die  Stellang  der  neben  den  Kriegern  und  Bauern  ein  weiteres 
Drittel  der  Bevfllkenuig  leisee  Ideabtaats  bildenden  IBbuidweiker  sidit 
Uar  geworden  ist  —  Hfaum  kommen  die  zahlreichen  wenig  oder  gir  lieht 
beikannten  Theoretiker,  welche  wie  Thibron  einfach  die  spartanische  Ver- 
fa^snngr  als  Ideal  hinstellten,  ferner  dio  Historiker  wie  Philistos,  Ephoros. 
Theoporap  und  vor  ihnen  schon  Thokydides,  die  alle  (iegner  der  attifichen 
Demokratie  sind. 

')  Darauf  beruht  es,  dafs  die  antike  Wissenschaft  zu  einer  National- 
ökonomie, einer  Untenaehimg  der  Bncfaeimuigen  des  wirtsohaftüchen  und 
ünanzielien  Lebens  nicht  gelangt  ist.    Die  Omndfragen  werden  too 

Aristoteles  im  ersten  Buch  der  Politik  kurz  behandelt,  aber  nachdem  er 
die  Haupterwerbszweigfe  kurz  aufgfezühlt  und  klassiliziert  hat  (/orjua- 
riotixr'j)^  sagt  er:  „auf  das  Detail  l  inzugehen  ist  zwar  iür  die  Hetrit'be 
von  Wert,  aber  ea  ist  gemein  {tfo(jiix6v)^  dabei  zu  verweilen"  (1,4,3). 
Eine  Spezialliteratnr  Uber  die  verschiedenen  Erwerbszweige  hat  sich  dämm 
aber  doch  entwickelt,  sogar  in  recht  bedentenclem  Umfang;  schon  Aristotdes 
führt  einiges  davon  an.  Aber  sie  dient  praktischen  Zwecken;  za  einer 
theoretischen  Zusammenfassung  ist  es  nicht  gekommen.  —  Sehr  bezeichnend 
dafür  ist  das  unter  Aristoteles'  Schriften  stehende  zweite  Buch  der  Öko- 
nomikj  eine  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderte  im  äeieukidenreich  unter 
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in  ihr  etwas  für  das  Altertum  spezifisch  Cliarakteristisches, 
im  Gegensatz  zu  der  modernen  Auffassung:  sie  betrachtet  sie 
als  die  Wirkung  der  Sklaverei,  der  Abwälzung  der  körperlichen 
Arbeit  auf  verachtete  unfreie  Knechte.  Aber  das  ist  ein  grund- 
falsches Vorurteil:  die  moderne  Zeit  denkt  darin  gamicht 
anders  wie  das  Altertum.  Der  rechtliche  Unterschied  ist  liier 
wie  dort  durch  die  Demokratie  beseitigt,  aber  die  soziale  Kluft 
zwischen  den  Grundbesitzern  und  den  Angehörigen  der  höheren, 
der  sogrenannten  freien  Berufe  and  den  Subalternen,  den  Hand- 
werkern, den  Arbeitern  ist  genau  so  grofs  wie  im  Altertum: 
eineni  modernen  Gelehrten  scheint  es  im  allgemeinen  eben  so 
nunatttrlich  und  degradierend,  dals  sein  Selm  Handwerker  wird, 
wie  einem  antiken,  der  Kaufmann  sieht  in  unseren  modernen 
demokratischen  Handelsstädten  mit  derselben  Qeringschfttsung 
auf  den  U^en  Geschäftsmann  und  den  Erimer  herab,  wie 
in  Athen  der  ifotogog  auf  den  xdxtfloq^),  und  wie  tief  die 
Anschauung  yon  der  Verwerflichkeit  des  Geldgeschäfts  im 
VolksbewulÜrtsein  wurzelt,  wird  uns  ja  gerade  gegenwärtig 
durch  das  ständige  Anwachsen  der  antisemitischen  Bewegung 
drastisch  vor  Augen  geffihrt  Nur  ist  die  moderne  Kultur  hier 
eben  so  prttde  und  innerlich  unwahr,  wie  z.  B.  auf  geschlecht- 
lichem Gebiet  Während  die  Alten  ihre  Anschauungen  offen 
und  rftcksichtslos  aussprachen,  wagen  wir  es  nicht,  uns  zu 


peripateCiieher  Einwirlnuig  entttaadene  Schrift,  die  sof  eine  histoiriselie 
Beispielauainliing  pnktisclier,  wenn  andi  oft  idir  bedenkUcfaer  Finenc- 
kniffe  hinaasläuft.  VorauHgesrhickt  ist  eine  kurze,  {geschichtlich  änfserst 
wertvolle  t'bersioht  über  die  vier  Artf^n  (b^r  Ökonomik,  die  des  Königs 
((\.\.  des  LViclHi.  (lt. -4  Satrapen,  der  Stadt  und  des  Privatmanns.  Von 
jeder  wt-rd'H  die  ein/einen  Zweige  aufgezählt,  so  heim  Koniir  die  Miinz- 
politik,  die  Einfuhr  und  Aunfuhr,  das  Ausgabebud^et,  beim  Satrapen  der 
Bodeniehnte,  die  Begale  der  Provinz,  die  Hafen-  nnd  Marktsttlle,  dieVieli- 
stener,  das  Eopfgeldf  das  Handwerksgeld;  aber  anf  das  elnselne  wird  nieht 
eingegangen,  wo  die  Untersuchung  beginnen  sollte,  ist  sie  bereits  zu  Bnde. 
Dagegen  sind  die  Staatsmänner  wie  die  ans  dem  praktischen  Leben  hervoi^ 
gegangenen  Historiker  mit  dt  n  Tatsachen  des  (Ikonomischen  Lebens  sehr 
genau  vertraut  und  zeigen  hier  überall  ein  ganz  richtiges  Urteil,  wie 
namentlich  Polybios  an  zahlreichen  Stellen  seines  Werks  lehrt. 

0  Der  Gegensats  tritt  a.  B.  in  der  Ijsianisohen  Bede  gegen  die  Korn- 
hindier  drastisch  herror  (22, 17.  21).  —  Weit  stirker  noch  als  bei  nns  ist 
der  Gegensatz  in  England,  wo  die  Zubilligung  des  Titels  Esqnire  dafür 
einen  charakteristischen  Mafsstab  bietet 
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ihnen  zu  bekennen,  und  so  entsteht  hier  derselbe  Gegen- 
satz zwi^ichen  Theorie  und  Praxis,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
Moral. 

85  Im  übrigen  zeigt  gerade  die  Theorie  der  Philosophen,  wie 
wenig  die  Praxis  ihr  entsprach;  sie  will  diese  ja  gerade  um- 
gestalten. Dafs  die  Handwerker,  die  von  ihrer  Hände  Arbeit 
leben  und  keinen  Grundbesitz  liaben,  ein  unentbehrlicher  Be- 
standteil der  Stadt  sind,  hebt  Aristoteles  ausdrücklich  hervor 
(Pol.  II,  4, 13.  5, 6)  —  im  Gegenteil,  er  ist  so  sehr  Städter,  dafs 
in  seiner  Theorie  die  Bauern  ebensosehr  zu  kurz  kommen, 
wie  die  militärischen  Aufgaben  des  Staats')  — ,  aber  wie  er 
BLch  zu  ihnen  stellen  soll,  ob  die  ßavavooi  Bürger  sein  dürfen, 
ob  sie  eine  tlQtrii  haben  können,  macht  ihm  viel  Kopf- 
zerbrechen (I,  5, 10.  III,  2, 8.  3, 1  ff.).  Von  dem  Bürgertum  des 
besten  Staats  müssen  sie  selbstvei-st&ndUch  ausgeschlossen 
werden  0*  Der  demokratische  Staat  kennt  die  Verachtung  des 
Handwerks  natürlich  nicht:  „nicht  arm  zu  sein  gilt  bei  ans 
als  schimpflich,  sondern  sich  nicht  durch  Arbeit  emporzn- 
'  arbeiten**  heilst  es  in  der  perikleischen  Leichenrede*).  Der 
Staat  schrdtet  gegen  den  MttMggang  dn  und  bestraft  jeden, 


')  VgL  WiLAMOWiTZ,  Ariatoteles  und  Athen  1357  A.  52  und  sonst; 
der  ganze  Abschnitt  „Uber  Zweck  nnd  Bedeutung  des  aristotelischen  Buchs" 
(S.  808—878)  dürfte  das  beste  sein,  was  über  Aristoteles'  Leben  und  seiiie 
politiadie  SduiftsteUerei  geschrieben  ist 

«)  Je  mehr  die  Industrialisiernngr  der  Staaten  fortschreitet,  desto 
gröfser  ist  der  Prozentsatz  der  Handwerker  auch  im  Bürgerheer  (vgl. 
lasons  Äufserung  bei  Xen.  Hell.  VI  1,  5),  obwohl  »ie,  wie  oft  hervorgehoben 
wird,  infolge  ihres  Berufs  für  den  Kriegädieust  wenig  geeignet  sind ;  daher 
„gestatten  manche  Staaten,  und  vor  allem  die,  welche  als  die  kriegs- 
tOehtigsten  gelten,  keinem  Bürger,  ein  Handwerk  anssntkben*'  (Xen.  Oeoon. 
4,8.  e,  5);  so  TOT  allem  Sparta.  Eine  hübsche  ErsKhlnng  ans  dem  Feldiag' 
des  Agesilaos  nach  Büotien  (Polyaen  II  1, 7.  Plnt  Ages.  26)  illustriert  das 
sehr  dra.'iti.sch.  Als  die  ljunde.sgenossen  murren,  dafs  Sparta  zu  dem 
Bundesheer  unrein  verhiiltnisniiil'.«ii;i:  kleines  Kontingent  st^'llt,  Kil.si  Agesilaos 
von  der  gelagerten  Armee  zuerst  die  Tüpfer  aufstehen,  dauu  die  Schmiede, 
dann  die  Zimmerlente,  und  so  der  Beihe  naeh  alle  Handwuker.  Anf  jedes 
Kommando  stdien  sahlreidie  Bundesgenossen  auf,  aber  kein  einiiger 
Spartaner:  sie  sind  alle  echte  Krieger. 

*)  Thuk.  II  40.  „In  Oligarchien  kann  der  Thete  (der  vermögenslose 
Arbeiter  in  der  titadt  und  auf  dem  Lande)  nicht  Bürger  sein,  wohl  aber 
der  Handwerker;  denn  ?iele  von  ihnen  werden  reich.*"  Arist.  poL  III  3,  i. 
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der  sich  über  seinen  Lebensunterhalt  nicht  ausweisen  kann 
(vofjog  dQylac).  Nur  die  Kinder  der  im  Kriege  Gefallenen 
werden  anf  Staatskosten  versorget,  und  InvaUden  nnd  Krüppel 
{dövvnTot)  erhalten  yim  Rat  eine  Armenpension  von  1  Obole 
täglich  (also  60  Drachmen  —  54  M.  jährlich)  ')•  Nach  soloniachem 
Recht  ist  der  Sohn,  den  der  Vater  kein  Handwerk  lernen 
läfst,  nicht  verpflichtet,  im  Alter  den  Vater  zu  ernähren  (Plut. 
Sol.  22).  Auch  haben  die  Athener,  nm  die  Entwicklung  der 
Industrie  nach  Krftften  xa  fördern,  die  nach  Athen  über-  86 
fliedebiden  Fremden  (Metoeken),  die  nstOrlich  meist  Hand- 
wericer  nnd  Arbeiter  waren,  ^nstiger  gestellt  als  irgend 
eine  andere  Stadt  Griechenlands.  Kon  gibt  es  natflrlich  in 
Athen  Sklaven  in  groliBer  Zahl  Die  Arbeiter  in  der  Grols- 
indnstrie  nnd  in  den  Bergwerken  sind  meist  Sklaven,  der 
besser  sitnierte  Handwerker  hat  ein  paar  nnfrde  Arbeiter, 
auch  ist  es  gar  nicht  selten,  dafo  ein  Kapitalist  seinem 
Sklaven  ein  Geschäft  oder  eine  Marktbude  gibt,  wo  er  filr 
den  Profit  des  Herrn  verkauft  nnd  arbeitet«).  Aber  dem- 
gegenüber steht  die  Masse  der  freien  Handwerker  nnd  Ver- 
känfer,  der  Schuster,  der  Schneider,  der  Barbiere,  der  Salben- 
hfiadlor  usw.  bis  hinab  zum  fliegenden  Wursthftndltt  in  den 
Rittern  des  Aristophanes,  ferner  die  freien  Arbeiter,  die  sich 
in  giölsere  Geschäfte  verdingen  ^j,  die  Handlanger,  die  Bau- 


>)  Zv  Ariftotflies  Zdt  (poL  Ath.  49,4)  wir  di«  PensioB  reidoppelt; 
lie  hatte  mmx  VonnsMtiiiiig,  dafs  dar  InvAlide  weniger  als  3  lünen 

(270  M.)  Vermögen  besafs.  Der  Krüppel,  für  den  Lysias  die  Bede  gehalten 
hat,  betreibt  ein  Gewerbe  (Tty,yf])^  das  ihm  offenbar  ein  ganz  gntes  Ein- 
kommen abwirft,  wenn  er  .sich  natürlich  auch  keinen  Slaven  halten  kann 
(24,6);  er  kann  sich  soi^ar  irt^'b^i;'<'iitli(  Ii  »  in  lüMtpfrrd  mieten.  Man  sieht 
deatlich,  dals  er  die  Tension  eigentlich  zu  tarecht  bezieht;  Lysias  hat  sie 
ihn  dadurch  gerettet,  dafe  er  in  lofMrst  geiddekter  Weiee  die  Sache 
hnotietiach  behandelt  und  die  Lacher  anf  seine  Stile  bringt 

')  So  I.  B.  in  der  Rede  des  Hyperides  gegen  Athenogenet.  YgL  die 
Antführnngen  in  der  Schrift  vom  Staat  der  Athener  1,11  f. 

*)  So  ist  die  2Ji.  Kede  de.**  Lysias  gegen  einen  freien  Arbeiter  in  einem 
Walkergeschäft  gehalten,  der  nach  .seiner  Hebauptunj;  ein  Platäer  war, 
Wihrend  der  Ankläger  ihn  für  einen  entlaufenen  Sklaven  erkliirt.  Auch 
ad  daran  erinnert,  dato  Plantns  sich  in  eine  Mtlhle  verdingte.  Derartige 
FlUe  werden  natttrlich  in  der  Literatur  ▼erhiltnismileig  selten  erwfthnt 
—  und  doch  würden  sich  genuij  tlnden ,  wenn  man  dafür  sammelte  — , 
wen  aacb  überall  Tanaenda  sich  dadurch  ihren  Lebeasuterhalt  ▼erdientea. 
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arbeiter  usw.  Die  grofsen  Bauten  der  perikleischen  Zeit 
dienten  ganz  wesentlich  dem  Zweck,  die  grofse  Masse  der 
ärmeren  Bevölkerung  zu  beschäftigen  und  von  Staatswegen 
zu  versor{^en.  „Beschäftigt  waren  Ziraraerleute,  Bildhauer, 
Erzgieiser,  Steinmetzen,  Färber,  Goldgiefser,  Elfenbeinarbeiter, 
Maler,  Sticker,  Graveure,  ferner  alle  die,  welche  mit  dem 
Transport  zu  tun  hatten,  zur  See  Kaiifleute,  SchilTskapitäne 
und  Matrosen,  zu  Land  Wagenbauer,  Fuhrleute,  Kutscher, 
Seiler  und  Leineweber,  Lederarbeiter,  Wegebauer,  Bergleute. 
Jedes  Gewerbe  bedurfte  der  Dienste  der  ärmeren  Bevölkerung, 
und  80  erhielt  jedes  Alter  und  jeder  Stand  Anteil  an  dem 
allgemeinen  Wohlstand"  0.  Ebenso  besteht  die  Schiffsmaim- 
87  Schaft  der  Handelsmarine  wie  der  Kriegsflotte  durchweg  ans 
freien  Leuten,  die  zum  Teil  im  Auslande  angeworben  sind: 
als  die  Peloponnesier  von  Eyros  Geld  erhalten  haben,  können 
sie  den  Ruderern  einen  höheren  Sold  zahlen  als  die  Athener^) 
imd  dadurch  die  attische  Flotte  roinieren.  All  diese  Leat^ 
die  sich  im  Schweilise  ihres  Angesichts  ihr  Brot  yerdienen 
mfissen,  haben  natflrlich  kehie  Sklaren,  ebensowenig  die 
vielen,  die  mit  knapper  Not  unabhängig  leben  können,  wie 
Sokrates.  Er  hat  ein  Hans  und  ein  kleines  VennOgen*),  das 


Bei  don  zdehea  Vater  dee  Lysis  (Plato  Lys.  206a)  and  -vnt  der  Pldigog» 
80  auch  der  Stallkiieelkt  (ogeoxiftog)  Sklareii,  aber  der  Ktttscber  (IivIoxoq) 
ist  em  gemieteter  Freier,   Bekannt  ist  die  Angabe  des  Athenaeos  XTV 

658 f,  (laf.s  die  Köche  in  der  Komödie,  aufser  bei  Poseidippos,  niemals 
Sklaven  sind;  sondern  wer  ein  gatea  Diner  haben  will,  bestellt  es  bei 
einem  Ciarkuch. 

M  Plut.  Per.  12.  Die  Bruchstücke  der  Abrechnungen  über  den  Bau  des 
Erechtheiuus  (Corp.  inscr.  Att.  1 321.  '62i)  aus  dem  Ende  des  peioponnesuchen 
Kriegs  bestätigen  da«.  Die  Handwerker,  OeseUen  und  Handlanger  ehid 
teils  Blliger,  teils  Metoeken,  aber  ftst  durchweg  freie  Leute.  Nur  ein 
paar  Steinmetzen  arbeiten  mit  ihren  Sklaven  [oder  ihren  Kindern?]  zn- 
sammen,  die  denselben  Tnirelohn  erhalten  wie  die  Meister.  Der  Tagelohn 
beträ<rt  meist  1  Dr.  l'fi;.);  die  Kunstmaler  und  Bildhauer  erhalten 
natürlich  weit  mehr.  Vgl.  auch  die  Aufzählung  der  Handwerker  bei 
Aristopb.  aves  490  ff.  —  Für  die  Stellung  der  Hetoflken  siud  die  TJrkonden 
▼on  WiLAMOWiTZ,  Hermes  22>  107ff.  Terwertet 

«)  Bis  daliin  3  Obolen  (46P{g.)  täglich,  jetzt  4  Obolen,  Xen.  Hell.  I  .^,7. 

*)  Bei  Xen.  oecon.  2,3  wird  seine  Habe  einschliefslich  des  Hauses 
auf  gut  5  Minen  (450  M.)  geschätzt,  und  das  wird  wohl  richtig  sein.  Dals 
die  Peripatetiker  ihn  reicher  machen  wollen  (Aristoxenoa  fr.  26;  naoh 
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für  ihn  und  die  Semen  bei  sehr  bescheidenen  Ansprüchen 
Moreichte;  aber  wo  wäre  je  davon  die  Bede,  da£s  er  sich 
einen  Sklayen  gehalten  bitte  i)? 

Man  sieht  wie  arg  die  popnlftre  Anschanong  Ton  den 
Sklarenmassen  nnd  der  behaglichen  Sitnation  der  Bttrger  des 
Altertums  flbertreibt.  In  einzelnen  Indnstriestftdten  mit  ge- 
ringem Landgebiet,  wie  Ägina  nnd  Eorinth,  hat  die  Sklayen- 
zahl  die  der  freien  Bevölkerong  flberstiegen,  sonst  aber  ist 
sie  unzweifelhaft  flberall  weit  niedriger  gewesen.  Die  Be- 
TOlkemng  Atükas  beim  Ausbruch  des  peloponnesiachen  Kriegs 
l&ÜBt  sich  ziemlich  genau  berechnen,  auf  170000  Frde 
(darunter  55000  erwachsene  minnliche  Blliger  nnd  14000  Me- 
tftken  aber  18  Jahre);  denen  mOgen  etwa  100000  SUayen,  viel- 
leicht etwas  mehr,  gegenüber  gestanden  haben  <).  In  die  ent- 

Demetrios  ron  Phaleioii  bitte  er  70  Hinen  auf  Ztnaen  «lageliefaeii,  Flut 
Aiiat.  1),  iBt  bei  der  Ten(I«>nz  der  Schnle  begreiflich,  aber  gewifs  nn- 
richtig.  —  Ein  ein.Hchliefslich  des  Hames  auf  250  Drachmen  eingeflchftUtes 

Vermögen  bei  Lysias  3, 24. 

')  Ini  Gegen.satz  gegen  die  Vielgescbiiftigkeit  und  den  verderblichen 
ISnfllirs  der  arbeitenden  Bevölkerung  {Texvltai  im  weitesten  Sinne  umfofst 
sowohl  die  Handwerker  wie  die  aekerbantreibende  BevSlkening)  liebt  man 
ee  in  dieier  Zeit  (ao  Plate,  sowie  Iiokrates  im  Bnsiris)  aof  die  ttabilen 
Verhältnis.se  Ägyptoiis  hinsaweisen ,  wo  die  Berufe  sich  vererben  nnd  nnr 
die  Priester  und  Kriejrer  politisch  mitzureden  haben.  Vgl.  auch  die  gerade 
dnrcb  ihre  Trivialität  cbarakteristi-^rlic  Ausführung  Diodors  I  74,  die  aus  dem 
nm  800  v.  Chr.  schreibenden  fcjchrilt.stciler  ]iekataeo.s  von  Abdera  entlehnt  ist. 

*)  S.  m.  Aufsatz  „Wehrkraft,  Bevölkerung  und  Bodenkultur  Attikas", 
in  meinen  Fonehnngen  mr  Alten  Gesehiehte  n,  wo  icU|  Bbloobs  An- 
sitae  beiiditigt  habe.  In  der  Folgexeit  ist  die  BOrgorsahl  gesunken; 
die  Wirkung  des  peloponnesichen  Krieg.s  und  der  Pest  konnte  nie  wieder 
ausgeglichen  werden.  Der  Census  des  Demetrios  von  Phiib'ron  (317-  :{l)7 
v.Chr.)  ergab  21(HKJ  erwachsene  Bürger  (darunter  !HHK)  mit  einem  Ver- 
mögen über  2000  Drachmen),  10000  Metoeken  (Athen.  VI 272).  Dafs  die 
daneben  angegebene  Zahl  von  400000  Sldaven  eben  so  unhaltbar  ist,  wie 
die  für  Igina  nnd  Korinth  ttberUeferten  Ton  470000  nnd  400000  (Athen. 
VI  272  b.  d),  ist  seit  Hlmb  nnd  Nikbuhb  von  allen  einsichtigen  Benr- 
teilem  sagegeb*'n  l  her  diese  wie  alle  anderen  einschlftgigen  Fragen  sei 
ein  für  allemal  auf  das  tTrundleirende  Werk  Hklociis.  dif  Ut  volkerung 
der  griechisch -römisflieu  \\'v\t  (bistor.  Beiträge  zur  Bevölkerun;j:sltbre  I) 
1886,  verwiesen,  durch  den  die  herrschenden  Anschauungen  über  Sklaverei 
nnd  Sklavensahl  im  Altertum  Ar  die  Wiaaensehalt  endgültig  beseitigt 
sind.  Eine  kurse  Übenrieht  gibt  mein  Artikel  „Bevölkerung  des  Altertums" 
im  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaften. 

B4«ftx4  M»7«r,  KtebtaasbiUln.  9 
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88  legonen  Gebiete  und  in  den  Ackerbau  dringt  die  Sklaverei 
nur  sehr  allmählich  ein.  Als  um  360  v.  Chr.  der  reiche  Phoker 
Mnason  1000  Sklaven  kaufte,  klagten  seine  Landsleute  darüber, 
daXs  dadurch  eben  so  vielen  Bürgern  der  Lebensunterhalt  ge- 
raubt werde').  Zur  Alleinherrschaft  ist  die  Sklaverei  in  der 
Landwirtschaft  niemals  gelangt,  auch  nicht  auf  den  grofsen 
Gfltem  Italiens  und  Siciliens  nnd  im  Weidebetrieb;  hat  doch, 
um  das  gleich  hier  yorwegr  zn  nehmen,  noch  Cäsar  verordnen 
können,  daijB  in  der  Weidewirtschaft  ein  Drittel  der  Hirten 
ans  erwadiaenen  Freien  bestehen  sollet)  —  eine  Verordnung, 
die,  wenn  ihre  Dnrchf&hnmg  auch  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stoisen  sein  mag,  bei  einem  Manne  wie  Cfisar  doch  die  Mdg- 
lichkeit  ihrer  Erawingung  voraussetat 

Eine  Schilderung  der  Handelsverhältnisse  in  der  Blüte- 
zeit Athens  ist  an  dieser  Stelle  eben  so  unmöglich  wie  ein  Ein- 
gehen auf  die  Vermügensverteilung')  und  auf  die  Staatsfinanzen 


TimaMM  bei  Athen.  VI  964  d. 
*)  SoetOB  Gafli.42. 

*)  Alt  bei  der  Flnasnefoim  dee  Jaluee  878/7  (AzehontAt  des  Nen- 

sinikoä)  nmi  ersten  Male  eme  allgemeine  Einschätzung  des  gesamten  un- 
beweglichen und  beweglichen  Vcnnögens  zum  Zweck  der  Regulierung 
der  Kriegssteuer  ulo(f  onr{)  statttand,  ergab  sich  nach  Folyb.  II  62, 7  als 
iSummc  des  gesamten  eingeschätzten  Vermögens  5750  Talente  (=  31  ';'4 
MilL  M.  —  dabei  ist  der  Silberwert  im  Verhältnis  von  13'/« :  1  auf  Qold 
rednsiert,  wie  bei  allen  hier  g^benen  B«dnlctionen).  Diese  Angabe  ist 
wOrtlidi  m  ventdien  nnd  nicht  mit  Bosqxh  dnroh  die  Annahme  um- 
zudeuten, nnr  ein  Bruchteil  des  deklarierten  GesamtvermOgens  sei  als 
„Schätzungsvermögon"  (riiitjun)  in  Ansatz  gebracht;  9.  Belocu,  das  Volks- 
vemuigen  von  Attika,  im  Hermes  XX  und  XXTI.  Natürlich  ist  der 
deklarierte  Betrag,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  sehr  beträchtlich  niedriger 
geweaen  ala  das  wiikUche  Oesamtvermögen;  mindestens  etwa  in  demselben 
Umfang,  wie  in  Prenlsen  vor  der  Ictiten  Steuerreform  das  eingeaehltite 
Oesamtvemiögen  der  Bevölkemng  hinter  dem  wirklich  vorhandenen  zurttok- 
stand.  —  Polybios  polemisiert  an  der  angeführten  St«lle  gegen  den  rhetori- 
sierenden  Historiker  Fhylarchos,  der  behauptet  hatte,  Kleomenes  habe  im 
Jahre  223  v.  Chr.  aus  Meiraldjiolis  eine  Beute  von  (JiRK)  Talenten  gewonnen; 
soviel  habe  das  mobile  \  ermögen  selbst  des  ganzen  reloponnes,  aus- 
sdiUefolich  der  Sklaven,  sogar  in  der  Blttteselt  der  griechiaehon  OeaeUshte 
nieht  betragen.  Sehen  ein  Ansata  von  300  TaL  für  die  Beute  ans  Megalo- 
polis  sei  zu  hoch.  Er  bemerkt.  ..für  den  Historiker  sei  nichts  wichtiger 
ala  die  Kenntnis  der  Machtmittel  und  der  finansieUfin  LeistungafiLhigkeit 
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und  den  Staatahanshalti)*  Nor  darauf  sei  hingewiesen,  dafo  89 
als  ein  besonderer  Vorzug  Athens  das  ZnsammenstyCmen  aller 
Erzeugnisse  der  ganzen  Welt  in  der  Stadt,  ganz  besonders 
aber  der  ledcersten  Tafelprodnkte  gerühmt  wird*).  „Was  es 
Ton  Delikatessen  in  Sidlien  oder  Unteritalien  oder  Qypem 
oder  Ägypten  oder  Lydien  oder  am  Pontos  oder  im  Peloponnes 
oder  sonst  wo  gibt,  kommt  dnrch  die  Seeherrschaft  alles  nach 
Athen  zosammen.*'  „Dorch  die  Seehenrschaft  kann  ich  alle 
Bodenprodnkte  bekommen,  ohne  selbst  Landban  za  treiben, 
wlhrend  anderswo  nie  zwei  von  ihnen  vereinigt  sind,  wie 
z.  B.  Holz  nnd  Flachs,  sondern  wo  viel  Flachs  wftchst,  ist  der 
Boden  flach  nnd  baumlos;  ebensowenig  produziert  dasselbe 
Stadtgebiet  Kupfer  und  Eisen,  oder  sonst  zwei  oder  drei  ver- 
schiedene Dinge,  sondern  das  eine  ist  hier,  das  andere  dort 
zu  finden**  Weiter  benutzen  die  Athener  ihre  Seeherrschaft 
nach  Kräften,  um  den  Handel  nach  Athen  zu  konzentrieren, 
und  zwingen  die  schwächeren  Staaten  ihre  Produkte  nach 
Atlieu  zu  exportieren.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  natur- 
lich der  Getreidehandel,  den  Athen  uiu{2:lichst  im  Piräeus  zu 
konzentrieren  su('ht;  es  war  im  5.  und  4.  Jahrhundert  etwa 
in  demselben  Mal'se  auf  überseeisches  Getreide  angewiesen 
wie  gegenwärtif^  England,  und  die  Herrschaft  über  die  Helles- 
pontiäche  Handelsstraläe  daher  von  elementarer  Bedeutong 


der  Staaten"  und  übt,  wie  man  sieht,  anf  Grund  denelben  eine  so  ein- 
scbnridonde  Kritik  an  seinen  Vorgäogeni,  wie  sie  neuen  Foxscher  olme 
Bein  Vorbild  kaum  wagen  würden. 

')  Eingebend  dargelegt  ist  die  ökonomische  Entwicklung  Griechen- 
lands von  Beloch  in  seiner  griechischen  Geschichte.  Das  khissi^chc  Werk 
von  BoECKH.  Staatsbausbaltung  der  Atiiener.  ist,  so  hnlinbrcclu  iKl  t-s  war 
und  so  uueutbehrlich  es  noch  ist,  doch  jetzt  natürlich  in  vielen  Einsel- 
eigebniaMB  ftbeiliolt,  eowohl  dmch  riehtigere  Ditnpretetiini  der  alten  An- 
gaben wie  namentlich  doroh  des  seitdem  gewaltig  angewadisene  HateriaL  — 
Über  die  Entwicklung  des  griechischen  Finanxwesens  und  speziell  Uber 
die  attischen  Finanzen  im  5.  Jahrhundert  s.  m.  Artikel  Griechische  Finanzen 
im  Handwfirterb.  der  Staatsw.  und  die  eiiii^phcnden  Unteranchunirt'n  7:nr 
Geschichte  der  attischen  Finanzen  im  5.  Jahrhundert  im  2.  Bande  meiner 
Forschungen  zur  Alten  Geschichte. 

»)  Hermippos  bei  Athen.  I27e.  Die  Sehrift  Ten  Staat  der  Athener 
2,  6flL 

^Ebenda  2, 11  iL 

9» 
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für  seine  Existenz.  Zu  Demosthenes  Zeit  betrug  die  Getreide- 
einfuhr im  Piräeus  ungefähr  800000  Scheffel  (400000  Hekto- 
liter) jährlich,  von  denen  etwa  die  Hälfte  aus  dem  Pontos 
40  kamO-  Der  Getreidehandel  stand  unter  scharfer  staatlicher 
Kontrolle.  Nor  ein  Drittel  des  eingeführten  Getreides  durfte 
weiter  verschifft,  zwei  Drittel  mufsten  in  die  Stadt  gebracht 
werden^).  Um  billige  Preise  zu  erzielen  —  wofür  die  Behörde 
der  „Kornwächter"  die  Verantwortung  hatte  — ,  lag  der  Staat 
in  fortwährendem  Konflikt  mit  den  Getreideh&ndlem,  den 
Komjnden,  wie  wir  sagen  würden  (es  warm  wie  es  scheint 
ausnahmslos  Metöken),  welche  das  Koro  von  den  Importenren 
anftanften  —  obwohl  Todesstrafe  darauf  stand,  wenn  der 
einzelne  mehr  als  50  Lasten  aufkaufte  —  und  alle  Börsen- 
gerttchte,  jede  ungünstige  politische  und  Ökonomische  Kon- 
stellation benutzten,  um  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben. 

Durch  diese  Entwicklung  ist  die  Umwälzung  der  sozialen 
Struktur  der  griechischen  Welt  zum  Abschlnüs  gebracht  worden. 
Die  Landwirtschaft  rentiert  nicht  mehr,  und  soweit  sie  noch 
intensiv  betrieben  wird,  dringt  auch  hier  der  kapitalistische 
Betrieb  ein,  die  reichen  Leute  kaufen  den  Grundbesitz  auf  3), 


')  Demosth.  20,  31  f.  Auch  diese  Angabe  bat  Hoeckh  mit  Unrecht  als 
za  niedrig  umzudeuteD  gesucht,  weil  er  die  Bevölkerung  und  die  Sklaven- 
sahl  Attikas  viel  m  hoch  adiltste.  —  Das  Äquivalent  des  iNmti8die& 
Oetreideliandelfl  bieten  das  öl,  dio  Vasen,  die  Sohmneksaeken  ▼<»!  Gold 

und  Elfenbein ,  welche  Athen  exportiert  und  welche  in  den  Gräbern  der 
Krim  und  SUdruf.sh\nds  in  überra.schender  Fülle  zutage  getreten  sind. 

*)  Arist.  pol.  Atb.  51,4  und  sonst.  Im  übrigen  vgL  Ljsias*  Bede 
gegen  die  (rctreidebaudler. 

')  Xenophou  im  Oikonumikos ,  einer  Schrift,  die  der  nuileideuden 
Landwirtsehaft  (3, 5)  helfen  nnd  seigen  will,  nie  sie  bd  richtigem  Betrieb 
dodi  nodi  gnt  rentieren  kann,  illnstriert  das  nnabsiditüdi  sehr  httbacb,  wenn 
er  erzählt,  wie  der  Vater  des  Musterlandwirts  Ischomachos  niemals  gut 
bewirtschaftete,  wohl  aber  sehr  oft  verniu  lilässigte  Güter  kauft,  sie  durch 
intensive  Arbeit  in  die  Höhe  bringt  und  dann  wieder  für  einen  hoben 
Preis  verkauft  (20, 22  f.  26  f.).  Mit  Hecht  vergleicht  Sokrates  die  Liebe 
des  Vaters  zur  Landwirtächaft  (tpiXoytutQyia),  die  der  Sohn  ihm  zuschreibt, 
mit  der  Liebe  der  Kanfleate  snm  Getreide  (fpiAoattto),  die  dss  äg&iache, 
sckwarse  nnd  sieUisehe  Meer  befahren,  nm  Getreide  in  möglichst  groCsen 
Quantitäten  aufzukaufen  und  dann  für  möglichst  hohen  Gewinn  zu  ver- 
kaufen. —  Natürlich  darf  man  sich  den  Rückgang  der  Landwrtschaft 
immer  nur  relativ  vorstellen;  auch  in  Griechenland  selbst  ist  immer  noch 
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die  Sklavenwirtschaft  gewinnt  auch  hier  immer  mehr  Boden. 
Die  ehemals  vom  Ackerbau  lebende  Landbevölkerung  wird 
immer  mehr  in  die  Städte  gedrängt,  etwa  wie  in  der  Neuzeit 
in  England.  Und  hier  tritt  nun  die  zersetzende  Wirkung 
der  Sklaverei  hervor'),  die  dieser  brotlos  gewordenen  Be- 
völkerung die  Beschäftigung  in  der  Industrie,  welche  sie  in 
der  gleichartigen  modernen  Entwicklung  aufnimmt,  zwar  nicht 
völlig  verschliefst  aber  doch  aufs  äufserste  erschwert  und 
einschränkt.  Dadurch  entwickelt  sich  neben  dem  Grofskapital 
ein  immer  stärker  anwachsender  Pauperismus.  Im  5.  Jahr- 
hundert ist  derselbe  in  Atlieii  unseren  Augen  verhüllt,  da  die 
mächtige  Stadt  ihre  Armen  auf  Kosten  des  Reichs  dui-ch 
Landanweisungen.  Geld  Verteilungen,  Ämter  etc.  versorgen  und 
wohlhabend  machen  kann;  als  Athens  Macht  zusammenbricht, 
tritt  er  um  so  deutlicher  zu  Tage.  Zugleich  wird  ganz 
Griechenland  durch  die  ununterbrochenen  Revolutionen  und 
Besitz  Wechsel,  durch  das  Ringen  der  Staaten  um  die  Vor- 
herrscliaft,  die  doch  keiner  auf  längere  Zeit  zu  behaapten 
yermagy  in  immer  tieferes  Elend  hineingestofsen;  neben  dem 
gewaltigen  Aufschw^ung  des  Intellekts  und  der  Kunst  geht  ein 
um  so  tieferer  Verfall  des  staatlichen  Lebens  und  der  wirtschaft- 
lichen  Znatftnde  einher.  Wenn  Athen  im  5.  Jahrhundert  aber 
groDBe  gesicherte  Einkünfte  und  einen  gewaltige  BeserrelondB 
yerfagte^  so  lebt  es  jetzt  aus  der  Hand  in  den  Mund;  trotz  aller 
Anspannung  der  Steuerkraft  kann  es  bald  seine  Flotte  und 
Söldnerheere  nicht  mehr  bezahlen,  so  dats  diese  (seit  366)  ver- 
suchen müssen,  durch  Erpressungen  und  Gewalttaten  oder  gar 
durch  Vermietung  an  Fremde  sich  die  notwendigsten  Lebens* ' 
mittel  zu  verschaffen,  la  den  tlbrigen  Staaten  sieht  es  noch  weit 
äigei^us^);  und  neben  die  groüsen  KapitaUsten,  die  sich  durch 


viel  Getreide  gebaut  worden.  Isokrates  hebt  hervor  (paneg.  132),  dals 
auf  den  (durchweg  bergigen)  Inseln  infolge  der  geringen  Ausdehnung  des 
Aekerlukda  die  Berge  hoch  hinauf  bebaut  sind  (wie  auch  gegenwärtig), 
wUimid  in  Asien,  wo  gntnr  Boden  in  Ffllle  vorhanden  ist»  iraite  Strecken 
brach  hegen. 

')  Das  ist  in  dem  folgenden  Aufsatz  weiter  ausgeführt 

*)  Aus  diesen  Verhältnissen  stammen  die  zahlreichen  Finanzknifle, 
die  in  dem  unter  Aristoteles'  Namen  trehcnden  zweiton  Buch  der  ü<.'k<)nomik 
gesammelt  sind.  H.  KifiZLsa  (Finanzen  und  Monopole  im  alten  Uriechen- 
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Geschick  und  oft  dnrch  skrupellose  Ausnutzung  jeder  günstigen 
Situation  zu  behaupten  verstehen,  tritt  ein  immer  mehr  an- 
wachsendes Proletariat,  das  nicht  leben  und  nicht  sterben 
kann  und  im  bürgerlichen  Leben  keine  Beschäftigung  findet, 
sondern  seinen  Lebensunterhalt  entweder  durch  Söldnerdienste 
oder  als  Banditen  und  Piraten  zu  erwerben  versucht 

Ähnliche  Zustände  wie  in  Athen  haben  in  Syrakus^)  be- 
standen, nächst  Athen  wohl  dem  gröfsten  Handelsplatz  der 
griechischen  Welt.  Ihnen  gegenüber  steht  Karthago,  eine  reiche 
Handels-  und  Industriestadt  wie  Korinth  und  Ägina,  nur  in 
weit  gröfseren  Dimensionen,  eine  Grofsmacht,  die  den  Westen 
des  Mittelmeers  beherrscht  und  bekanntlich  ihr  Herrschafts- 
gebiet möglichst  gegen  alle  Fremden  abgesperrt  und  den  Handel 
aller  ihr  untertänigen  Städte  eben  so  vollständig  in  der  Haujit- 
stadt  konzentriert  hat,  wie  z.  B.  Venedig  oder  die  europäischen 
Kolonialmächte  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Karthago  hat 
die  afrikanischen  Stämme,  die  Sarden,  später  auch  die  Be- 
wohner Südspaniens  unterworfen  und  zins-  und  kriegspflichtig 
gemacht;  die  reichen  Kaufleute  haben  ausgedehnten  Landbesitz 
41  vor  der  Stadt,  grolse,  durch  Sklaven  und  Hörige  bewirt- 
schaftete Gftter;  aber  für  den  Staat  und  seine  Politik  hat 
das  nvr  eine  yerh&ltBism&£Big  geringe  Bedeutung,  er  ist  ebenso 


lind,  1907),  der  sie  im  Uhrigeii  sehr  httbidi  behandelt  hat,  hat  nkht  ge- 
nügend beachtet,  dals  iing  hier  ZengniBse  ans  einer  Zeit  der  Zersetzung 

vorliecjen,  die  in  erster  Linie  anf  der  politischeu  Ohnmacht  der  griechischen 
Welt  beruht,  die  durch  die  Kloinstaatcrci  verursacht  ist;  so  können  sie 
als  typisch  nur  für  diese  Zeit,  aber  uiclit  für  die  griechischen  Verhältnisse 
im  allgemeinen  gelten.  Sb  ist  gans  wesentlicher  Bedentong,  dab  die 
Schrift  kein  einnges  Beispiel  ans  dem  6.  Jahrhundert  anführt:  damals  gab 
es  eben  derartige  Znstftnde  nicht 

0  Eingehend  habe  ich  diese  hier  nur  ganz  kurz  skizzierten  Veihältp 
nisse  im  fünften  Bande  meiner  Geschichte  d.  Alt.  darg:elept. 

Arisitotelefi  erzHhlt  pol.  I.  4.7  von  einem  sicilischen  Bankier  der 
Zeit  Dionys  des  Ersten,  der  alles  Eisen  aufkaufte  und  durch  einen  geringen 
AnfMUag  beim  YeiiEaiif  sn  60  Talenten  100  verdiente,  also  einen  Bein- 
gewinn von  90O  Pros,  ersielte.  Diooys  hat  ihm  seinen  Gewinn  gelassa, 
aber  ihn  aus  Syrakus  ausgewiesen.  Derartige  Versnche,  sich  ein  Kooopol 
zn  verschaffen,  sind  von  Privaten  wie  von  Staaten  vielfach  gemacht 
worden.  —  Ich  bemerke  noch,  dafs  Kompag7iiej>-eschäfte  und  Handels- 
gesellschaften auch  in  der  griechischen  Welt,  wie  später  in  der  römischen, 
ganz  gewöhnlich  sind;  vgl  z.  B.  Ariät  poL  II,  2,  d. 
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sehr,  wenn  nicht  noch  mehr  von  den  Interessen  des  Handels 
und  der  Industrie  beherrscht,  wie  etwa  die  englische  Politik 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Daher  ist  hier  auch  die  Herr- 
scliaft  der  Kaufmannsaristokratie  in  typischer  Form  durch- 
geführt und  besteht  unerschüttert  Jahrhunderte  hindurch,  die 
Masse  der  städtischen  Bevölkerung  ist  rechtlich  und  in  noch 
höherem  Grade  tatsächlich  vollständig  von  ihr  abhängig,  die 
einzige  Macht,  die  ihr  gefährlich  werden  kann  und  gefährlich 
geworden  ist,  ist  die  Armee  unter  einem  energischen  und 
sieggekrönten  Feldherm.  Man  traut  seinen  Augen  kaum, 
wenn  man  auch  diesen  Staat  ausdrücklich  der  Oikenwirtschaft 
zugewiesen  sieht;  wovon  lebte  denn  die  dichtgedrängte  Be- 
Tölkernng  der  Hauptstadt,  die  im  letzten  Kriege  gegen  Korn 
die  Existenz  der  Heimat  so  heldenmfttig  bis  auf  den  letzten 
Blutstropfen  verteidigt  hat? 

Wir  wenden  uns  zor  hellenistischen  Zeit.  Der  ganze 
Orient  wird  erschlossen  nnd  dadurch  der  Übervölkerung 
Griechenlands  ein  Abzugagebiet  von  unendlichem  Umfang 
geschaffen  >)•  Durch  die  nach  Asien  abströmenden  Krieger 
nnd  Eanflente,  dnrch  die  nnnnterhrochene  Orf&ndnng  von 
Stftdten,  die  hier  wie  im  ganzen  Altertum  die  dgentfiehen 
TrSger  der  Kultur  nnd  das  Hanptmittel  für  ihre  Verbreitung 
sind,  wird  der  Orient  in  die  griechische  Kultur  hineingezogen 
nnd  diese  zur  Weltknltnr  erhoben').  Dadurch  wird  ein  ge-  49 


')  Schon  I^iokrates  weist  Phili))!»  darauf  hin,  dafs  er  nacli  Eroberung 
Kleinasiens  auf  dem  gewonaenen  Gebiet  Städte  gründen  and  hier  die  Leute 
aniiiwlfthi  solle,  die  jetzt  ans  Mangel  an  Brat  vmhaEidxwaifeiii  nnd  ans- 
pttndern,  wer  ilmen  bagegnet  (iMkr.  FhÜ  120,  vgl.  paii«g.  116.  168. 
m.  182.) 

Auf  die  politischen  Verhältnisse,  auf  die  St^lhingf  der  8tftdte  inner- 
halb der  nenentateheuden  i]:rof<»en  Reiche  kann  ich  hier  nicht  eini^ehen. 
Nur  darauf  möchte  ich  luuwcisen,  dafs  die  Verkehrtheit  der  populären 
Anschauung,  welche  sich  daä  Bild  der  antiken  Verhältnisse  aus  Aristoteles 
koutniiert,  auch  liier  dnatisdi  heryortiitt  Aristotdea*  Blick  ist  überall 
nadi  rttdcwftrta  gewandt,  nicht  nach  Yorwirts.  Er  sacht  m  dem  eng- 
hegrenzten  Stadtstaat  das  politische  Ideal  in  ehier  Zeit,  wo  dieser  toU- 
ständig  Bankerott  gemacht  hat;  er  hat  für  die  neue  Zeit,  welche  mit 
Alexander  beginnt,  pfar  kein  Verständnis;  er  behandelt  den  Gegensatz 
zwischen  Ilellfiifn  und  IJarbarcn  als  eint'n  naturnotwendigen  und  als 
identisch  iiüt  dem  zwujchen  Freien  und  öklaven,  während  er  gerade  durch 
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waltiger  Aufschwung,  aber  auch  eine  starke  Verschiebung  der 

Handelsverhältnisse  hervorgerufen.  Neben  der  neuen  Welt- 
stadt an  der  Küste  Ägyptens  tritt  vor  allem  Kleinasien  in 
den  Vordergrund').  Die  kleinen  Landstädte  freilich  gehen 
überall  zurück,  sie  vermögen  sich  iimerhalh  des  grofsen  Welt- 
getiiebes  nicht  mehr  in  ihrer  alt«n  Abgeschlossenheit  und 


seinen  Schüler  für  alle  Zeiten  überwunden  wird.  Die  Meinung,  im  Alter- 
tum hiltten  die  Griechen  und  Römer  voll  Verachtung^  auf  alle  anderen 
Völker  herabgesehen  und  dies  sei  ein  charakterintischer  Unterschied  zwischen 
der  antiken  und  der  modernen  Weltanschauung,  i»t  ganz  unbegründet  und 
eine  Erfindung  der  Tkeologen,  die  eine  FoUe  lOr  daa  Christentiim  bnmcheii. 
Soknge  das  NattonalgefOhl  gesmid  iat»  wird  rieh  jede  Nation  für  besser  halten 
als  die  Nachbarn;  trotzdem  aber  haben  rieh  Griechen  wie  BOmer  sehr  wohl 
fähig  erwiesen,  andere  Völker  sehr  unbefangen  und  richtifr  m  würdigen, 
ja  vielleicht  sie  eher  überschätzt  als  unterschiitzt.  Die  Cieringschätzung 
der  Barbaren  hat  rieh  in  der  zweiten  Uülftc  des  5.  Jahrhunderts  ans  dem 
Gegensatz  gegen  das  persische  Beich  gebildet,  als  die  hellenisriie  Xidtar 
einen  HSh^nnkt  emidite,  der  sie  writ  tkber  ^e  Ariateo  hinaodiob;  durch 
die  nnglttckliehea  politisdien  Verhältnisse  des  4.  Jahrhunderts  ist  dies 
Gefühl  noch  gesteigert  worden.  Aber  .schon  Plato  hat  die  Zusammen- 
fassung  aller  anderen  Völker  unter  dem  Barbarennamen  gegenüber  dem 
einen  Volk  dr-r  Hellenen  als  logisch  verkehrt  verworfen  (polit.  262d),  und 
Isokrates  bemerkt  (paneg.  50),  dafä  „der  Hellenenname  nicht  mehr  als  eine 
Beariehnung  der  Abstammung  sondern  der  Bildung  gilt  und  man  der  die^ 
jenigen  Hellenen  nennt,  welehe  an  unserer  Kultur  teil  haben,  als  die,  welriie 
[ledigUch]  der  physischen  Beschaffenheit  nach  zu  uns  gehören",  wie  denn 
in  der  Tat  in  Karien  und  anderen  kleinasiatischen  Landschaften  der  Gegen- 
satz sich  schon  zu  seiner  Zeit  verwischt  hat,  und  ebenso  Rom  und  andere 
ähnliche  Stiidte  von  zeitgenössischen  Schriftstellenj  unbedenklich  als 
hellenisch  bezeichnet  werden.  Seit  Alexander  wird  der  Gegensatz  über- 
wunden, und  die  moderne  Weltaiisdmnung  wrifs  nidits  melir  ym  ihm. 
Der  Kosmopolitismus  der  Stoa  ist  bekannt;  aber  ritenso  macht  s.  B.  Srsto- 
sthenes.  d-^r  der  Stoa  ganz  fem  steht,  dagegen  mit  den  Kreisen  der 
Akademie  Fühlung  hat  (Strabo  I,  2,2),  es  dem  Aristoteles  zum  Vorwurf, 
dafs  er  Alexander  geraten  habe,  die  Hellenen  als  Freunde,  die  Barbaren 
als  Feinde  zu  behandeln,  und  lobt  den  König,  dafs  er  dem  Rat  nicht  ge- 
folgt sei;  man  müsse  die  Menschen  nach  Tugend  und  Schlechtigkeit  teilen. 
Strabo,  der  das  beiiehtet  (1, 4, 9),  hat  so  wenig  mehr  ein  Verständnis  dafür, 
worum  es  rieh  handelt,  dafs  er  gluibt,  ri»en  das  habe  Aristoteles  gemeint  — 
Die  uniTeiselle,  von  Staat  und  Nationalitftt  absehende,  nur  den  Menschen 
als  solchen  berücksichtigende  Auffassung  des  Christentums  ist  ja  nichts 
Neues,  was  dieses  in  die  Welt  gebracht  hfittc,  sAndeni  die  allgifin^iii 
herrschende  Weitanschauung,  die  das  C.'hristentum  rezipiert  hat. 

*)  Diese  Bewegung  beginnt  schon  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts. 
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Selbst^2:eniigsarakeit  zu  behaupten.  An  ihre  Stelle  tritt  die 
Grofsstadt,  die  eigentliche  Trägerin  der  modernen  Entwick- 
lung, die  teils  im  Anschlufs  an  ältere  Gemeinden  (so  z.  B. 
Ephesos,  Smyrna,  Apamea  Kibotos).  teils  durch  einen 
Schöpfungsakt  der  Herrscher  entsteht.  Das  ist  eine  Er- 
scheinung, die  unter  gleichen  Verhältnissen  überall  wieder- 
kehrt. Wie  die  Stadt  das  Land,  so  saugt  die  Grofsstadt  die 
Kleinstadt  auf.  Natürlich  ist  die  moderne  Stadt,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  Ökonomisch  etwas  ganz  anderes  als  die  mit 
ihr  räumlich  identisdLe  Ackerbaostadt  der  mittelalterlichen 
Verhältnisse.  Die  neugegründeten  Städte  werden  systematisch  43 
angelegt  und  mit  allem  Komfort  der  Neuzeit  ausgestattet  und 
bilden  mit  ihrer  dichten  Bevölkenmg  von  Industriellen,  Eanf- 
leuten  und  Grewerbtreibenden  das  Zentrum  für  ein  grofses 
Gebiet  —  in  den  am  dichtesten  bevölkerten  Landschaften 
wie  dem  westlichen  Kleinasien  nnd  Nordsyrien  liegen  die 
Grols-  und  Mittelstftdte  freilich  oft  ttberraschend  nahe  \m 
einander.  Das  Landgebiet  wird  in  immer  grOCserem  Umfang 
den  Stitdten  zugewiesen  nnd  damit  ans  der  direkten  Ver- 
waltung des  Statthalters  ezimiert  nnd  der  städtischen  Selbst- 
verwaltung unterstellt,  so  daCis  die  Landschaften  sich  in  Stadt- 
bezirke aufiEulQsen  beginnen  —  dne  Entwicklung,  die  Born 
zum  Abschlufs  gebracht  hat 

Dieser  Entwicklung  im  Osten  steht  der  Bfickgang  des 
griechischen  Mutterlandes  gegenüber.  Er  wird  wesentlich 
gefördert  durch  den  andauernden  AbfluÜB  der  Bevölkerang 
naeh  Osten  und  durch  die  Zerrissenheit  der  politischen  Ver- 
h&ltnisse,  die  das  Land  nie  zur  Ruhe  kommen  lassen.  Aber 
die  Hauptsache  ist  die  Verschiebung  der  Weltlage:  Griechen- 
land steht  nicht  mehr  im  Mittelpunkt  weder  der  Politik  noch 
des  Handehj.  Athen  liegt  jetzt  abseits  von  der  grofsen 
Handelsstrafse;  seine  Bedeutung  besteht  fortan  darin,  dafs 
es  die  geistige  Metropole  der  Welt  und  zugleich  die  iStätte 
des  feinsten  und  durchgebildetsten  Genusses  ist  >).  Nur  Korinth 


<)  „Soweit  die  fibrigu  SOdto  das  flache  Land  an  Mittdo  gfamlidiai 

nnd  sfpistitren  LebensgeniMes  tibertreffen,  soweit  t^berragt  Athen  alle 
anderen  Städte",  .«ay^t  Heraklides  deser.  Graee.  1,  T»  Aier  sog.  Pseudo- 
dicaearcb),  in  einer  geistvollen  Schilderang  GhecUenlands  aus  dem  3.  Jahr- 
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behauptet  und  yennehrt  seine  Bedentong,  weil  es  der  grolüw 
Transitliafeii  ist,  der  Vermittler  zwischen  Ost  und  West^« 
Einzelne  Städte  wie   die  groise  Festung   Chalkis,  die 

neugegründete  Konigsstadt  Demetrias  in  Thessalien,  Thessa- 
lonike,  das  neue  Emporium  Makedoniens,  das  durch  seine 
Tonindustrie  berühmte  Tanagra  vermöf^en  einen  geachteten 
Platz  zu  behaupten;  mit  der  grofsen  Mehrzahl  der  Städte 
geht  es  ununterbrochen  zurück,  in  ihren  Mauern  wächst 
das  Gras  und  weidet  das  Vieh  -),  die  kleinen  Städte  werden 
44  tatsächlich  zu  Dörfern,  die  Bevölkerung  nimmt  ständig  ab, 
die  Gemeindefinanzen  befinden  sich  in  traurigem  Zustand, 
nur  durch  Vorschüsse  und  Geschenke  angesehener  Bürger 
kann  der  Ebbe  in  den  Kassen  einmal  vorübergehend  auf- 
geholfen werden.  Es  ist  eine  Entwicklung,  wie  sie  in 
England  eintreten  würde,  wenn  dies  seine  führende  Stellung 
im  Westhandel  und  in  der  Industrie  mit  einem  Schlage  ver- 
löre und  zu  einem  Neben-  und  Dnrcligangslande  herabsänke. 

Die  Folge  dieser  Zustände  ist  natürlich  nicht  eine  Rück- 
kehr zu  den  alten  einfachen  Verhältnissen.  Auf  der  einen 
Seite  steht  das  Proletariat,  dem  jetzt  sein  Verdienst  unter- 
banden ist,  das  anf  Staatskosten  (oder  durch  Spenden  der 
reichen  Leute)  versorgt  werden  innfs  und  immer  mit  Re- 
volutionen droht,  auf  der  anderen  die  gi'ofsen  Vermögen, 
welche  sich  durch  alle  Krisen  hindurch  gerettet  haben.  In 
diesen  Händen  konzentriert  sich  jetzt  auch  mehr  und  mehr 
der  Grundbesitz,  vor  allem  durch  Aufkauf  von  den  verarmten 
und  sich  in  die  Städte  drängenden  Besitzern.  Dazu  kommt 
die  Steigerong  des  Lnzns  mit  allen  ihren  Folgen  —  in  Theben 
hat  das  z.  B.  zu  euier  beispiellosen  Verwilderung  der  Be- 
völkemng  geführt»)  — ;  die  Wirkung  ist  die  vollständige 


hundert,  die  eUen,  welehe  da«  wirkUehe  Leben  dieser  Zeit  keanen  lenen 
wollen,  anfi  wftrmste  zu  empfehlen  ist 

*)  Nach  der  ZeretSrang  Korinthe  hat  von  146—68  der  yon  den  BAmera 
eingerichtete  Freihafen  anf  Delos  dieselbe  Stellang  eingenommen. 

*)  i^läa  neyakri  17  fieyaktj  noÄi:;  heilst  es  von  der  369  mit  grofsen 
Erwartungen,  die  sich  nicht  erfüllten,  gegrttndeten  arkadischen  Stadt 

Megalopolis.    Vgl.  Beilage  II. 

•)  „Die  Bewohner  Thebens  lieben  grofsartig  aufzutreten  und  sind  von 
wimdeibarer  Elastizität  in  allen  Lebenslagen  j  aber  dabei  frech,  Übermütig 
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Verödung  des  Landes,  ein  ununterbrochener  Rückgang  des 
Wohlstandes  noch  weit  über  das  hinaus,  was  die  veränderte 
Weltlage  unvermeidlich  machte.  \\'ährend  die  Acker  niclit 
bebaut  werden,  finden  die  unbeschäftigten  Hände  doch  keine  45 
Möglichkeit^  zu  erwerben  und  vorwärts  zu  kommen,  sich  eine 
selbständi^^e  Kxistenz  zu  schaffen;  denn  der  Städter  kann 
nicht  wieder  zum  Bauern  werden,  und  die  Landbevölkerung 
ist  verarmt  und  in  die  Stadt  gezogen»).  Daher  wird  die 
Ehelosigkeit  und  die  Abneigimg,  Kinder  zu  zeugen  und  auf- 
zuziehen, ganz  allpremein.  „Zu  unserer  Zeit  ist  in  ganz 
Griechenland  Kinderlosigkeit  und  Menschenmangel  allgemein 
geworden^  sagt  Polybios  (87, 9),  „und  dadurch  sind  die  Städte 
•  verödet  und  die  Erträge  zurückgegangen,  obwohl  (seit  der 
Aufrichtung  der  römischen  Suprematie  190  v.  Chr.)  weder 
längere  Kriege  noch  Epidemien  geherrscht  haben''.  Die 
Schuld  davon  soUe  man  nicht  den  Göttern  nuchräheii,  wo 
sie  dodi  die  Menschen  allein  tragen,  die  nans  Habgier  imd 
Leichtsinn  nicht  mehr  heiraten  und  wenn  sie  heiraten,  ihre 
Kinder  nidit  mehr  aufziehen  woUen,  sondern  in  der  Begel 


und  gewalttätig,  immer  bereit  loHzuschlageu ,  sei  es  gegen  Fremde  oder 
Bürger,  nnd  grflndUohe  Yerftohter  des  Bechts. . .  Die  FrosMse  dmem  bei 
ikiMii  iiiiitdMteaB  dniing  Jahre.  Dom  wom  einer  vor  dem  Volk  daToii 

redet  nnd  sich  nicht  schleunigst  ans  BOotien  fortmacht,  sondern  nnr  noch 
eine  kurze  Frist  in  der  Stadt  verweilt,  so  wird  er  sicher  bei  Nacht  von 
denen,  die  den  Prozefs  nii  ht  zu  Ende  kommen  lassen  wollen,  umj^ebriicht^ 
Mordtaten  passieren  ans  jedem  Anlafs.  Doch  pibt  es  einige  anständige 
nnd  ehrenwerte  Leute,  mit  denen  man  Freund  sein  kann.  Die  Frauen 
•her  lind,  was  GrOfse,  Gang  und  Bewegung  angeht,  die  elegantesten  und 
stattlichsten  von  Griechenland.''  Heraküdee  1.  c.  1, 148.  Ebenso  Polyb. 
XX  6,  der  von  der  Verschleppung  der  Prozesse  dasselbe  berichtet  und  TOn 
der  allgemein  herrschenden  Untrr-rhlagTing  und  Verschleuderung  der 
Staat-gt'lder  erzählt.  „Auch  pflegen  kinderlose  Leute  ihr  Vemittgen  nicht 
den  nächsten  Erben  zu  hinterlassen,  sondern  zu  fJastmiihlem  und  Trink- 
gelagen fär  die  Freunde  zu  bestimmen ;  nnd  auch  viele,  die  Kinder  haben, 
hintedaaiea  den  Hanptteil  ihres  Vermögens  ihrer  Tischgenosacnschaft,  so 
dab  es  Tiele  BSotier  gibt,  die  im  Monat  mehr  Diners  etncnnehmen  haben, 
als  der  Monat  Tage  hat" 

')  In  aehr  anschaulicher  Weise  treten  nns  diese  Zustände  in  spiterer 

Zeit,  zu  Ende  dee  errten  Jahrhonderta  n.  Chr.,  in  der  Schilderung  entgegen, 
die  Die  Chrj'sostomos  von  einer  enböischen  Stadt  und  einem  einsam  bei 
derselben  auf  dem  Lande  hausenden  BrUderpftar  entwirft^  s.  Beilage  IL 
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kaum  eins  oder  zwei  weichlich  aufziehen,  damit  sie  nach 
ihrem  Tode  reich  sind  (das  ungeteilte  Vermögen  der  Eltern 
erben)."  Wie  die  römischen  Staatsmänner  der  Gracclienzeit 
und  später  Augustus,  fordert  Polybios  dagegen  ein  Einschreiten 
der  Gesetzgebung  und  suclit  die  Ursache  in  Erscheinungen, 
die  nur  ein  drastisches  Symptom  der  Umwälzung  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  waren  —  gegen  die  denn  auch  im 
römischen  Reich  alle  Gesetze  und  alle  auf  Kinderreichtum 
gesetzten  Prämien  nichts  genützt  haben. 

Doch  wer  die  liellenistische  \\'elt  kennen  lernen  und 
würdigen  will,  mufs  sich  nicht  nach  Griechenland  wenden, 
sondern  nach  dem  aufblühenden  und  auf  den  Höhepunkt  seiner 
Entwicklung  und  seines  Wohhstandes  gelangenden  Osten. 
Der  führende  Staat  ist  das  Lagidenreich,  das  Keich  von 
Alexandria.  Seine  Macht  beruht  in  der  Behemchung  and 
freien  \'erfügung  über  alle  Kräfte  des  modernen  Lebens, 
Handel,  Geld,  Bildung,  die  in  der  Hauptstadt  konzentriert 
werden.  Dadurch  wird  es  möglich,  stets  grofse  wohlbezahlte 
Heere  nnd  Flotten  znr  Verfügung  zu  haben,  durch  eine  weit- 
schauende zielbewniste  Politik  die  kontinentalen  Staaten  ein- 
46  snuchnfiren  nnd  za  erdrücken,  ihren  Handel  m  nnterbinden, 
eine  Küste  nnd  eine  Insel  nach  der  anderen  sm  besetzen  0* 
Demgegenüber  stehen  Makedonien  und  vor  allem  das  Selen- 
kidenrdch,  die  Staaten,  in  denen  sich  die  nene  heUenistische 
Knltnr  am  lebendigsten  und  vielseitigsten  entwickelt,  weil 
hier  der  Dmck  der  Konzentration  fehlt,  die  das  Lagidenrdch 
beherrscht,  die  aber  eben  deshalb  in  nnunterbrochenem  Kampfe 
mit  den  lokalen  nnd  zentrifugalen,  nach  immer  gröfserer 
Selbstfindigkeit  strebenden  Elementen  nie  zu  festem  fiestaade 
gelangen  können.  Dazwischen  entwickln  sich  in  stets 
wachsender  Zahl  Mächte  zwdten  Banges,  die  sich  in  ihrem 
Bereich  die  Unabhängigkeit  ge>vinnen,  der  Übermacht  der 
Lagiden  wohl  einmal  entgegentreten,  sie  aber  gegen  den 
Dmck  der  Kontinentalmächte  ausnutzen.  Unter  ihnen  sind 
für  uns  die  griechischen  Handelsstaaten  an  der  Udnasiatischen 
Küste  von  besonderer  Bedeutung,  allen  voran  Rhodos.  In 

  • 

<)  Von  dem  Verfall  des  Beichs  und  der  daba  zutage  tretenden  inneren 
Schwiu  he  ist  hier  nicht  zw  reden :  die  nmsichtijrc  Politik  achligt  in  ihr 
G«geuteii  am,  sobald  ihr  Träger,  das  Königtom,  versagt. 
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Rhodos  finden  wir  dieselbe  solide  und  festbegi  ündete  Handels- 
politik, wie  früher  in  Korintb,  nur  in  ^röfserem  Mafsstabe; 
eine  feste  Verfassiinsr,  die  in  demokratischen  Formen  das 
Regiment  der  Kaufmannschaft  sichert,  vortreffliche  Gesetze, 
eine  energische  Handelspolitik.  Als  die  Hyzantier  am  Bosporus 
einen  Sundzoll  erhoben,  haben  die  Rhodier  ihnen  den  Krieg 
erklärt  (220)  und  sie,  verbündet  mit  dem  bithynischen  König, 
zur  Aufhebung  des  Zolls  gezwungen.  Überall  tritt  Rhodos 
für  die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Städte  ein,  un- 
erbittlich bekämpft  es  die  kretischen  und  sonstige  Piraten. 
Als  nm  227  die  Stadt  durch  ein  grofses  Erdbeben  heimgesucht 
wird,  zeigen  die  reichen  Spenden,  die  ihr  von  allen  Staaten 
gpfliefaftn  (Pol.  V,  88  ff.),  wie  Droysen  mit  Recht  hervorhebt, 
die  ungeheare  Bedeutung  des  Handelsplatzes  und  die  über 
aUe  staatlichen  Schranken  und  Feindschaften  hinausgehende 
Solidarität  der  kommerziellen  Interessen. 

Wir  kdnnen  bei  dieser  Zeit  nicht  länger  yerweilenO. 
Nor  darauf  mOchte  ich  noch  hinweisen,  daCs  sie  im  Gegensatz  47 
zu  den  landläufigen  Anschauungen,  die  auch  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  weit  verbreitet  sind,  in  jeder  Hinsicht  nicht 
modern  graug  gedacht  werden  kann*).  Nur  darf  man  nicht 
das  neunzehnte  Jahrhundert  zum  Vergleieh  heranziehen,  sondern 
das  nebzehnte  und  achtzehnte,  wo  auch  der  Seeyerkehr  durch 
Wind  und  Wetter  vielfach  gehemmt  und  nicht  selt^  ganz 


>)  Einen  wie  lebendigen  Einblick  wir  geguiwärtig^  durch  die  Papyri 
und  Ostraka  aus  Aj^ypten  in  die  iiinorcii  Vt^rhiiltnisso  dos  Landes  und  vor 
allem  in  das  Leben  und  Treiben  einer  jL,n;izisiertt"ii  äii'ypti.schen  Binnenstadt 
der  Ptolemiier-  und  Kömerzeit,  in  die  Lokal verwaltunj^,  die  Gemeinde- 
finanzen, die  Geld-  und  Natnraläteuern  gewonnen  haben,  ist  bekannt. 
[Ans  der  seit  1886  gewaltig  angewaohseneB  litemtor  Uber  disse  Urknnden 
nenne  iish  hier  nur  die  grutdlegende  Azbeit  Wilxjkbms  Aber  die  Steuer- 
Terfaältni.sse  und  die  i^irtschaftlichen  ZustiLnde  des  Lagidenreichs ,  die  den 
ersten  Band  seiner  (irierhisohen  Ostraka  aus  Ägfvpten  und  Niibien  (1899) 
bildet.]  Ich  möchte  hier  nur  darauf  hinweisen,  dafs  auch  diese  Urkunden 
und  ebenso  z.  B.  die  Lrziihlungt  n  des  Neuen  Testaments  zeiüren,  eine  wie 
geringe  Bolle  verhältnismäfsig  im  Orient  die  Sklaverei  gespielt  hat 
Sie  ist  ksnm  MUgedehnter  gewesen  als  im  Islaaiinchen  Orient  vor  der 
AnfdiingiiBg  der  abendlladischen  Emaasipationsbestrelnuigen. 

*)  auch  anf  wissenschaftlichem  Gehiet  Es  ist  eine  Fabel,  die  sehr 
yiel  Unheil  ans:eri(htet  hat,  daCs  die  antiken  Gelehrten  anders  gearbeitet 
hätten  als  die  modernen. 
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unterbrochen,  die  Landverbindung  häufig  ganz  miserabel 
und  iiufserst  zeitraubend  und  durcli  Weggelder  und  Zölle, 
sowie  durch  das  Pafswesen  in  weit  höherem  Grade  er- 
schwert und  belästigt  war  als  im  Altertum,  wo  neben  einer 
liehen  raffinierten  Kultur  schlechte  und  vorkommene  Re- 
gierungen und  brutale  Kriege  mit  den  schlimmsten  Exzessen 
standen  und  wo  doch  ein  hochentwickelter  Weltverkehr  und 
eine  „Volkswirtscliaft"  im  Bi'cHERsclien  Sinne  existierte. 

Wir  wenden  uns  jetzt  nach  Kom  hinüber,  und  zwar 
gleich  zum  römischen  Kaiserreich.  Denn  die  ungeheure  Krisis, 
in  der  die  römische  Republik  zugrunde  gegangen  ist,  die 
Backwirkimg  der  Weltherrschaft  und  der  dadurch  herbei- 
geführten ununterbrochenen  Kriege,  welche  die  Aufstellmig 
stehender  Heere  nötig  machen,  auf  Italien,  das  Eindringen 
der  Sklavenwirtschaft  in  die  Landwirtschaft  und  die  Ent- 
wicklang der  Weidewirtschaft,  der  Ruin  der  italifichen 
Bauernschaft  und  der  dadurch  herbeigefilhrte  Untergang  des 
republikanischen  Heerwesens,  der  steigende  Zadrang  der  Land- 
beyölkenmg  in  die  gro£B6ii  Städte^  die  Entstehmig  nngeheiiFer 
Kapitalien  und  eines  gewaltigen  Gnmdbesitases  anf  der  einen 
Seite,  eines  besitzlosen  Proletariats  von  stets  wachsendem 
Umfang  anf  der  anderen  Seite,  wfthrend  zwischen  ihnen  der 
Mittelstand  immer  mehr  zusammenschrumpft  i),  die  Yersnche 
48  zn  heilen,  die  nnr  immer  tiefer  ins  Verderben  führen  und  die 
Bevolntion  onvermeidlich  machen  —  daraus  gehen,  nur  in 
gigantischem  Malsstabe  und  mit  ganz  anderen  Wirkungen, 
dieselben  Erscheinungen  henror,  die  wir  vorhin  in  Griechen- 
land kennen  gelernt  haben  — :  das  alles  sind  Vorgänge,  die 
auch  Ökonomisch  von  höchstem  Interesse  sind  und  noch  f flr 
die  Gegenwart  eine  tiefgreifende  Bedeutung  haben;  aber  fflr 
ihre  Darlegung  wäre  ein  ganz  anderer  Baum  erforderlich,  als 
er  uns  hier  zu  Gebote  steht. 

Das  römische  Kaiserreich  ist  ein  gewaltiger  Staat, 
der  alle  Kulturvölker  des  Mittelmeers  umschlielst.   Eine  ein- 


0  „Ei  gibt  un  Stute  nicht  sweitansend  Leate,  die  ein  VennOgeii 

haben**  (non  esse  in  dvitate  dno  mxlia  hominum,  qni  rem  habeient,  Cioexo 
de  off.  II,  73)  hat  der  Tribun  Philippus,  ein  HauptTertreter  der  Kapitidisten- 
partei,  im  Jahre  104  v.  Chr.  auf  dem  römischen  Forum  gOBtgt.  Dm  Wir 
das  Besultat  eiuea  Jahrhunderts  der  Weltherrschaft 
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heitliche  allgemeine  Kultur,  getragen  im  Osten  von  der 
griechischen,  im  Westen  von  der  lateinischen  Sprache,  be- 
herrscht das  ganze  Reich  und  verbreitet  sich  immer  weiter, 
durch  Spanien,  Gallien,  Nordafrika,  sie  dringt  zu  den  Alpen- 
st<ämmen,  in  die  germanischen  Vorlande  jenseits  des  Rheins 
und  der  Donau,  nach  Britannien,  in  die  unzivilisierten  Gebiete 
Illjriens  und  Thrakiens,  ins  östliche  Kleinasien,  ja  weit  hinein 
in  die  syrische  Wüste.  Für  Kleinasien ,  Thrakien,  Illyrien, 
Nordaihka  bezeichnet  die  römische  Eaiserzeit  den  Höhepunkt 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung;  nie  haben  diese  Länder 
auch  nur  ann&hemd  denselben  Wohlstand  und  dieselbe  Volks- 
zahl  wieder  erreicht  wie  damals.  Die  Knltnr  erscheint  auch 
jetzt  noch  in  der  Form  des  Stadtstaats,  der  von  den  Römern 
in  immer  weitere  Kreise  getragen  wird  und  sich  hier  am 
Schlafe  noch  einmal  als  der  Triger  der  antiken,  d.  h.  der  anf 
griechischer  Grundlage  mhenden  Kultur  erweist^).  Freilich 
haben  diese  Stadtstaaten  verzichten  mttssen  anf  die  ehemalige 
selbständige  Politik;  die  Form  ist  gefunden,  welche  die  sich 
selbst  regierende  Stadt  einem  umfassenden  Staatswesen  ein- 
fügt Die  kommunalen  Angelegenheiten  sondern  sidi  scharf 
ab  von  den  Aufjgaben  des  Beichs,  bei  denen  die  Gtoeinden  49 
nicht  mitzusprechen  haben,  sondern  nur  die  Elite  aus  allen  ' 
Teilen  des  Reichs,  die  zum  Senat  und  zu  den  höchsten  Ämtern 
Ins  zum  Kaisertum  hinauf  Zutritt  gewinnt  Jede  Proyinz 
besteht  ans  einer  grofsen  Zahl  von  Stadtbezirken  —  die 
Ganbezirke  Galliens  nehmen  im  wesoitlichen  dieselbe  Stellung 
ein  wie  sonst  die  Städte  — -,  denen  das  flache  Land  ehiyerldbt 
ist,  während  unkultivierte  Stämme  und  Landstriche  ihnen  ge- 
legentlich als  Untertanen  attribniert  sind  2).  Sie  haben  eigene 

0  In  Baetica  sihlt  PUniiu  175  Stidte,  m  der  Tmneoneinii  unter 

293  ftfiinpinden  179  oppida,  die  übrigen  114  siml  Landgemeinden,  in 
Lusitanien  nbt-rwiorrt  natürlich  die  Landgenieindt'.  Von  den  räubemchen 
Cnntabreni  sEi^'t  Strabo  1X1,3.8:  „AngustU3  hat  sie  unterworfen.  Tiherius 
hat  es  dahin  gebracht,  dafa  sie  nicht  nur  in  Frieden,  »ondfrn  einiy^e  auch 
schon  in  städtischer  Organisation  leben''.  Analog  ist  die  Entwicklung 
Oberau. 

*)  Anf  die  halbstSdtiflchen  nnd  dSrflieben  Gememden,  die  nch  als 

Reste  älterer  Verhältnisse  daneben  auch  noch  finden,  aber  nur  in  sehr  b&> 
Bchränktem  Umfange,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Vgl.  darüber 
A.  Schulten,  Die  Landgemeinden  im  römischen  Keich,  im  Philologus  Ö3, 1894. 
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,  Verwaltung  durch  Ratslierren  und  gewählte  Jalirbeamte,  eigenes 
Vermögen,  eigene  Rechtsprechung,  teils  heimisches,  teils  römisches 
Recht  usw.  Über  ihnen  steht  als  kontrollierendes  Oigan  der 
Vertreter  der  Jieichsgewalt,  der  Statthalter  der  Provinz,  dem 
zugleich  die  höhere  Rechtsprechung  (und  die  Judikatur  über 
römische  Bürger)  zusteht,  neben  ihm  die  Organe  für  die  Er- 
hebung der  steuern  und  Naturallei.stungen  an  das  Reich. 
Nur  in  einigen  wenigen  Gebieten  hat  sich  die  städtische 
Selbstverwaltung  nicht  durchführen  lassen,  einmal  in  un- 
zivilisierten,  erst  allmählich  der  Kultur  erschlossenen  Land- 
schaften wie  Rhaetien,  Noiicmn,  dea  cottischen  Alpen,  Maure- 
tanien,  Thrakien  u.  a^  sodann  bei  zwei  hochkultivierten 
Völkern,  denen  die  städtische  Selbstverwaltung  vollkommen 
fremd  war  nnd  bei  denen  ihrer  Einführung  die  gröfsten  Be- 
denken entgegenstanden,  in  Äg3rpten  und  bei  den  Juden.  In 
diesen  Gebieten  besteht  daher  das  volle  monarchische  Regiment 
des  Kaisers,  das  durch  seine  Hausbeamte,  procuratores,  ge- 
übt wird. 

Das  Kaiserreich  hat  der  Welt  eine  Epodie  tiefeten  Friedens 
gebracht,  der  während  emes  Zeitraums  von  Uber  zweihundert 
Jahren  nur  ein  einsiges  Mal  im  Jahre  68/9  durch  eine  grODsere 
Krisis  unterbrochen  wird.  Bin  reger  Verkehr,  ein  aUgemeiner 
geistiger  und  kommerzieller  Austausch,  der  durch  die  zwischen 
.  einzelnen  grolsen  Gebieten  bestehenden  Zollschranken  nicht 
gehemmt  wird,  umfafst  die  ganze  Kulturwelt  Stetig  schreitet 
die  NiTcllierung  des  Unterschiedes  zwischen  Herrsdiem  und 
Beherrschten,  zwischen  den  Privilegierten  und  der  Masse  der 
60  Untertanen  fort,  mag  die  Begierung  ihr  entgegentreten  wie 
Angustus,  oder  sie  durch  umfassende  Bfirgerrechtsyerleihnngen 
bewuM  fördern  wie  die  Kaiser  seit  Claudius,  bis  schliefslich 
durch  das  Edikt  Caracallas  212  jeder  Unterschied  aufgehoben 
wird.  Im  Gegensatz  zu  der  Verwilderung  der  späteren 
republikanischen  Zeit  besteht  trotz  aller  Mängel,  die  natürlich 
auch  hier  nicht  fehlen,  ein  gerechtes,  humanes  Eegiment,  das 
das  Wohl  der  Gesamtheit,  des  Reichs,  des  orbis  terraruiu  im 
Auge  hat.  Die  Koiillikte  zwischen  den  Herrschern,  dem 
Prinzeps  und  dem  Senat,  die  Ausschreitungen  und  Tollheiten 
einzelner  Kaiser,  die  für  die  populäre  Anschauung  den  Inhalt 
der  Geschichte  dieser  Zeit  bilden,  sind  für  die  Gesamtheit 
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des  Reichs  doch  meist  nur  von  recht  oberflächlicher  Bedeutuni? 
gewesen,  und  fallen  hierfür  kaum  mehr  ins  Gewicht  als  etwa 
die  Exzesse  Heinrichs  VIII.  für  die  Prosperität  Englands'). 

Das  Ergebnis  dieser  Epoche  ist  der  völlige  Zusammen- 
bruch nicht  nur  des  Reichs,  sondern  der  Kultur  im  dritten 
Jahrhundert.  Es  hat  mich  immer  mit  Wehmut  erfüllt,  wenn 
Trajan  in  seinem  berühmten  Reskript  über  die  Christen 
schreibt,  anonyme  Denunziationen  dürften  niemals  berück- 
sichtigt werden:  nam  et  pessimi  exempli  nee  nostri  saeculi 
est  (Plin.  epist.  10, 97).  Wohl  nirgends  spricht  sich  so  lebendig 
das  VollgefCUil  eines  grofsen,  auf  der  Höhe  angelangten 
Knlturstaats  aus,  der  für  die  Ewigkeit  gegründet  schien  — 
und  ein  Jahrhundert  später  ist  die  ganze  Herrlichkeit  in  sich 
zusammengebrochen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Untergang  des  römischen  Reichs 
nicht  etwa  durch  den  Einbruch  der  Barbaren  herbeigeführt 
ist  Erst  als  das  fieich  innerlich  bereits  völlig  zersetzt  war, 
haben  die  Barbaren,  die  es  selbst  hereingarofen»  denen  es 
das  Schwert  in  die  Hand  gegeben  hatte,  ihm  die  westlichen 
Provinzen  entrissen.  Ebensowenig  tragen  die  gro£Ben  und 
verheerenden  Kriege  des  8.  Jahrhunderts  Schvld  an  dem  ge-  51 
waltigen  Rückgang  des  Wohlstandes  nnd  der  Bevölkerung, 
an  der  Verödung  des  Beichs  und  der  Bttckkehr  zur  Barbarei 
Natürlich  haben  sie  ihn  mAchtig  gefördert;  aber  vorhanden 
war  er  schon  vorher,  und  gerade  umgekehrt  sind  die  Kriege 
und  die  ausbrechende  Anarchie  eine  Folge  desselben,  ein 
Symptom  der  eingetretenen  Zersetzung.  Der  einzigartige  Vor- 
gang, um  den  es  sich  handelt,  ist  viehnehr  die  Auflösung  einer 


>)  Die  AnfffMiwing,  die  0.  Sebok  hi  sebier  Geichiclite  des  Untergangs 
der  antiken  Welt,  Bd.1,  vertritt,  ist  meines  Erachtens  eine  gSnilich  un- 
haltbare Qeachichtflkonstruktion ,  die  den  Ereignissen  gewaltsam  ein  dem 
Darwinismus  entlehntes,  übrigens  auch  an  sicli  selir  problematisch  kon- 
struiertes Schema  aufzwäntjt.  Nach  ihm  soll  der  L'nterganj^  «ies  Altertums 
auf  einer  Art  umgekehrter  Zuchtwahl  beruhen,  indem  die  Besten  fortwahrend 
snqgerottet  winden  nnd  nnter  dem  Yolk  ^e  krftftigen  Lente  mim  Heer 
gingen  nnd  kebien  Nechwnolui  lengten,  wihiend  die  Schwachen  nnd  Feig- 
linge, die  zu  Hanse  bUeben,  sich  allein  for^enstm.  Ebensowenig  kann 
ich  seine  Auffassung  der  Entwicklung  der  (rcnnanen  für  richtig  halten. 

*)  Der  Gegensatz  ist  natürlich  ranttchst  die  Zeit  Domitians,  die 
definitiv  Uberwunden  schien. 

Sda»rd  Mejrvr,  KieiiM  öobriftaa.  XQ 
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»üfs  höchste  gesteigerten  Kultur  von  innen  heraus,  mitten  in 
völlig  geordneten  inneren  Verhältnissen ,  olme  jeden  ernsthaft 
in  Betracht  kommenden  äufseren  Feind.  In  der  Zeit  der 
Antonine,  die  als  die  glücklichste  Epoche  der  Weltgeschichte 
bezeichnet  zu  werden  pflegt,  treten  die  Symptome  des  Zer- 
setzungsprozesses Ijereits  auf  allen  Gebieten  hervor,  im  dritten 
Jahrhundert  vollzieht  sich  dann  von  innen  heraus  die  gewaltige 
Katastrophe,  der  Untergang  des  antiken  Staats,  das  Ende  der 
alten  Geschichte  i).  Die  Xeuschöpfung,  welche  Aurelian  und 
Probus  begonnen,  Diocletian  und  Constantin  auf  den  Trümmern 
ausgeführt  haben,  steht  dem  Altertum  und  dem  Principat 
bereits  ungefähr  ebenso  fem  wie  das  Beicli  Karls  des  Grofsen^). 


*)  Bern  fonnell  betiachtet  wägt  die  fintwicklnng  allerdings  auch 
fortBchraiteiide  Momente.  Wie  der  gewaltige  Ban  der  Aja  Sophia  oder 
etwa  San  Vitale  Ton  Havenna  ihre  Selbstftndigkeit  und  Majestät  toU  b*- 

wahren,  wenn  man  sie  in  Gedanken  neben  die  grofsen  Bauten  des  ersten 
und  zweiten  labrhnnderts  stellt,  so  imponiert  die  dioeletianische  Monarrhie 
durch  ihre  Kmiseiiuenz  neben  der  Han)lieit  des  au£rusteisrhen  rrincipats, 
das  durch  seine  innere  Unwahiheit,  durch  den  uotweuUig  uudurciilübrbareu 
Verraeh,  zwei  entgegengesetzte  Etemmte,  die  beie  Selbstregiernng  des 
Senate  nnd  das  pwaOnliehe  Begunent  des  Pxinceps,  miteinander  au  yer- 
binden,  den  Keim  des  ununterbrochenen  Konflikts  in  sieh  trug.  Ebenso 
sind  die  völhge  Durch fiihrunij  des  Bcamtenstaata,  die  weitere  Fortbildung' 
des  Rechts,  die  Milderung-  roher  Sitten  und  Lustliirkeit^n  durch  das 
Chri8t<»ntiiin ,  die  weitere  Au.«<dehnunß:  des  Orientbaudeli?,  ilie  beginnende 
Hiueinziehung  Äthiopiens  und  Südarabiens  in  den  christlichen  Kulturkrcb 
ebensoTiele  Momente  des  Fortaehritts.  Aber  daneben  steht  in  Malerei  nnd 
Plaetik  die  Bttekkehr  m  einem  Kindheitsstadinm  der  Konet,  die  Zenetxnng 
des  Beichs  in  den  westlichen  Provinzen,  das  Erstarren  des  geistigm,  daa 
Aufhören  des  politiscbeii  Trebens,  der  rntorsrniii,''  jerb-r  freien  Reguntr,  die 
innere  Verwildt-rung,  die  v«»llit;e  Unterordnun«;  unU-r  eine  feste  Tradition, 
der  ununterbrochene  geistige  Rück.schritt  von  der  Zeit  Hadrians  zu  der 
des  Severus,  von  da  zu  der  Constantins,  von  dieser  zu  der  des  äynuuachua 
nnd  Boethina  nnd  ach]ie£slich  an  der  bewnlsten  Abkdir  von  der  Bildnng, 
wie  sie  uns  bei  Oregor  d.  Or.  oder  etwa  bei  Kosmas  dem  Indienfahrer 
entgegentritt.  Nirgends  zeigt  sich  so  deutlich,  wie  wenig  im  historischoi 
Lehen  mit  der  Fonn  auch  der  Inhalt  gegeben  ist. 

*)  Nirgends  tritt  das  drasti-<  bt  r  hervor  als  in  der  Gesetzgebung. 
An  Stelle  der  scharf  und  fein  forniulii  !  ti  n  bN  i'litssiitze  der  klassischen  Zeit 
die  unbestimuiten,  von  einem  Wortschwuli  ersUekten  Sätze,  die  allgemeinen 
Strafandrohungen,  die  harbarischen  Strafen,  welche  dann  das  ganze  Mittel- 
alter hindordi  herrschend  geblieben  sind,  der  Schwulft,  das  inhaltloae 
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Ich  bin  weit  entfernt,  das  g:ewaltige  Problem,  das  hier  5S 
vorliegt,  lösen  zu  können.    Aber  die  Richtung,  in  der  die 
Lösung  liegt,  läfst  sich  bezeichnen,  und  die  HaaptCaktoren 
der  Katastrophe  treten  klar  genug  hervor. 

Das  allgemeinste  Moment  ist  die  Steigerung  and  all« 
gemeine  Verbreitung  der  antiken  Kultur,  die  ihr  Absterben 
herbeiführt  Auch  hier  bewährt  sich  der  allgemeine  £r- 
iahmogssatz,  dafs  die  Kultur  je  breiter  desto  flacher  wird. 
Die  geistige  Kaltar  lebt  sich  ans,  weil  ihr  keine  Probleme 
mehr  gestellt  sind,  weil  alle  grolisen,  die  Gdster  in  der  Tiefe  ' 
bewegenden  Fragen  entweder  als  geUtot  oder  als  definitiv 
unlösbar  erscheinen;  die  allgemeine  Bildung  wird  immer  ge- 
ringer an  Gehalt,  je  nnirerseller  sie  wird.  Die  Literatnr 
läuft  ans  in  die  flachsten  Enengnisse,  die  es  je  gegeben  hat, 
in  die  rein  formellen,  jedes  yemflnftigen  Inhalts  entbehrenden 
Machwerke  der  sog.  zweiten  Sophistik,  sowie  in  Kompendien 
und  Sammelwerke,  die  das  Wissenswerteste  (dessen  Umfang 
dann  natfirlicfa  yon  Generation  zu  Generation  geringer  wird, 
ebenso  wie  die  Lektüre  klassischer  Werke  immer  mehr  zn- 
sammenschmmpft)  zu  bequemem  Handgebrauch  zusammen- 
stellen, aber  jedes  eigene  Nachdenken  sorgfältig  meiden  und 
nicht  mehr  aufkommen  lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
sei  hier  nur  an  den  furchtbar  raschen  Verfall  erinnert^  welcher 
uns  im  Gegensatz  zu  den  grofsen  Schöi)fun{2^en  der  tiajaiiisch- 
hadrianischeu  Zeit  schon  unter  den  Antoninen  und  dann  in 
erschreckendem  Absturz  auf  dem  Severusbogen  entgegentritt. 

Die  Folge  ist,  dafs  die  Gebildeten  die  Führung  verlieren, 
die  sie  auf  geistigem  Gebiet  seit  dem  fünften  Jahrhundert,  seit 
der  Loslösung  der  Bildung  von  der  volkstümlichen  Anschauung, 
von  Glauben  und  JSitte  der  Vorfahren  gewonnen  hatten.  An  Stelle 
der  Aufklärung  und  der  Philosophie  tritt  die  aus  den  unteren 
Massen  hervorgehende  und  in  immer  höhere  Kreise  dringende 
religiöse  i3ewegung >),  die  im  zweiten  und  diitten  Jahrhundert  53 


Gerede  Ton  dar  Wohlfahrt  des  Rddit  und  dem  imablSssigeii  Htthen  dea 

Herrschers  für  dieselbe  —  alles  Dinge,  die  uns  gleich  sn  Anfang  m 
Diodetiana  Edict  de  pretüs  m  abschreckendster  Weise  entgegentreten. 

')  Diese  Bewegung'  beprinnt  in  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
ui  der  Zeit,  wo  der  AbscUnla  der  antiken  Sntwieklong  mnftchst  im  Osten, 
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zu  der  grofsen  Religionskonkurrenz  führte  ans  der  das  Christen- 
tum  als  Sieger  heryorgegangen  ist 

Nur  die  Kehrseite  dieser  Entwicklung  ist  es,  dafs  auch 
auf  politischem  und  militärischem  Gebiet  den  Gebildeten  die 
Fühmng  entsinkt  und  auf  die  Massen  übergeht.  Auch  hier 
führt  gerade  die  Vollendung  des  Kulturstaats  zu  seinem 
Untergang. 

Auf  militärischem  Gebiet^)  beginnt  die  Heranziehung 
der  Provinzialen  zum  Dienst  in  den  his  dahin  allein  den 
rSmUwlien  Bi&iigem  offenstehenden  Legionen  unter  Cäsar  und  den 
Triumvim.  Angnstus  hat,  wie  er  flherall  das  alte  Bömertum 
wieder  herzustellen  und  die  Scheidung  zwischen  BOmera  und 
Untertanen  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  den  Dienst  in  den 
Legionen  auf  die  Billiger  hesdiränkt,  aher  überall  den  Legionen 
nicht -bärgerliche  „HilfBtruppen"  beigegeben,  deren  Mann- 
schaften, wenn  sie  ausgedient  haben,  das  BüiigOTecht  erhalten. 
Nur  in  NotfiUlen  hat  auch  er  Legionen  aus  ProTinzialen 
bilden  müssen.  Aber  die  Neigung  der  Bürger,  der  Anwerbung 
zu  folgen,  wird  immer  geringer,  und  so  wird  man  gezwungen, 
in  inmier  weiterem  Umfang  auch  die  Nichtbfiiger  zu  den 
Legionen  heranzuziehen.  Unter  den  Flavieni  rerschwinden 
die  Bewohner  Italiens  aus  dem  Heerdienst;  seit  Hadrian  wird 
die  lokale  Rekrutierung  eingeführt,  d.  h.  die  Kulturländer, 
die  pazifizierten  Provinzen,  in  denen  keine  Heere  stehen,  tat- 
sächlich vom  Kriegsdienst  befreit.  Seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  sind  die  wirklichen  römischen  Bürger  auch  in  den 
Provinzen  tatsächlich  nicht  nielir  dienstpflichtig,  während  die 
nominellen  Bürger,  die  in  den  Legionen  dienen,  nichts  anderes 
sind  als  Provinzialen,  die  im  Moment  der  Einstellung  das 


dann  anch  im  Wetten  Bich  vorbereitet,  der  dann  dnich  den  Steat  dei 
Principats  seine  defimtlTe  Gestalt  erhält. 

*)  S.  MoMMSKN,  die  Konskriptionsordnung  der  römischen  Kaiserzeit, 
Hermes  XIX,  1  ff.,  in  manchen  wichtig:en  Punkten  berichtigt  von  Skeck, 
die  Zusanimensetzung  der  Kaiserlegionen,  Rhein,  Mus.  48,  602 ff.  Dafs  tlie 
Heere  der  Triumvirn,  die  dann  bei  der  grofsen  Ackerverteilung  des  J.  42/1, 
der  Eonfiskätum  des  Grandbestties  von  16  italischen  Btidten,  anf  daa 
nnglfickliche  Italien  losgelassen  werden,  grolsentdls  za  Bfirgem  gemachte 
Barbaren  sind  (vgl.  Virgil  ecl.  1,72),  hat  man  in  der  Begel  nicht  beachtet. 
Jetzt  wird  es  durch  die  Ergebnisse  der  Sesck  sehen  Untersachong  bestitigt 
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Bürgerrecht  erhalten  haben»)-  Allmählich  beschränkt  sich  54 
die  Rekrutierung  lediglich  auf  die  Landdistrikte;  die  Ge- 
bildeten, die  Städter  sind  nicht  mehr  dienstpflichtig,  sie  haben 
das  Schwert  aus  der  Hand  gegeben.  Die  Folgen  treten  in  den 
furchtbaren  Zuständen  des  dritten  Jahrhunderts  klar  zu  Tage: 
die  rohe  Soldateska  bemächtigt  sich  der  Herrschaft  und  reifst 
sich  ein  halbes  Jahrliundert  lang  um  die  Beute,  sie  erhebt 
einen  General  nach  dem  anderen  auf  den  Thron  —  je  un- 
gebildeter er  ist,  desto  willkommener  — ,  um  ihn  eben  so 
rasch  wieder  zu  stürzen.  —  Die  Monarchie  Diocletians  ist 
bekanntlich  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen:  sie  entnimmt 
die  besten  Truppen  nicht  mehr  den  Untertanen,  sondern  den 
Vorländern  des  Boichs  und  fährt  damit  die  Barbaren  selbet 
in  das  Beich  hinein. 

In  derselben  Zeit  vollzieht  sich  der  Untergang  der 
städtischen  Selbstverwaltung.  Sie  wird  allmählich  durch  die 
Entwicklung  der  Keichsbeamtenschaft^  durch  die  immer  weitere 
Aosdehnniig  der  OberaaMcht  und  Kontrolle  dorch  die  Beichs- 
orgaae  ftherwachert.  Die  Vorteile  der  städtischen  Ämter 
fallen  weg,  die  Nachteile,  die  bedeutenden  mit  ihrer  Üher» 
nähme  yerknttpften  Lasten  bleiben.  Wenn  sidi  froher  die 
reichen  Lente  zn  den  Ehrenämtern  drängten,  wenn  ein 
Trimalduo  ohne  Zw^el  mit  Frenden  sein  halbes  Vermögen 
hingegeben  hätte,  hätte  er  als  Freigdassener  H nnicipalbeamter 


•)  Aristides  I  p.  352  Dind.  Hei  Dio  52,  27  rät  Maecenaa  dem  Ancmstus, 
mit  dem  Prinzip  der  allireineimn  Wehrpflicht  bestimmt  zu  brechon:  ^lafs 
alle  anderen  ohne  Waffen  und  Mauern  leben,  die  kräftigsten  und  ärmsten 
aber  hebe  wu**  und  bilde  am  Ihnen  ein  etdrandee  Heer.  So  wird  die 
Wiederkehr  der  mranteibiochenen  Bfligerkriege  vermieden  werden,  „und 
die  Übrige  Bevölkerung  wird  unter  fremdem  Schutz  in  Frieden  Ackerban, 
Handel  und  Qewerbe  treiben  können,  während  die  kriegstüchtigsten  Leute, 
die  bisher  meist  das  Ränberhandwerk  trieben,  nützlich  verwertet  werden", 
.Anerustus  hat  die  Ttaliker  von  den  Kämpfen  erlöst  und  ihnen  die  Waffen 
aus  der  Hand  genommen,  den  Schutz  des  Keichs  aber  einem  geworbeneu 
flOUn«)ieatlbertng8tt*heibteehelHeiodiiDlI,  11,5.  Aiir.TietOae8.8,U 
tagt  „Die  BepnhUk  wiie  naeh  GaUgnlae  Enoordimg  hergestellt  woidieD, 
wenn  die  Bürger  noch  Kriegsdienste  geleistet  hätten.  Aber  seit  sie  aoi 
Schlaffheit  den  Heerdienst  auf  Ausländer  und  Barbaren  abgewälzt  haben, 
ist  Sittenverfall  und  Habsucht  eingerissen  und  die  Freiheit  unterdrückt". 
Da«  inschriiUiche  Material  s.  bei  Mommsils  1.  g. 
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werden  können'),  wird  jetzt  die  Übernahme  des  Gemeinde- 
amts und  der  Ratsstellen  eine  drückende  Verpflichtung:,  der  sich 
jeder  zu  entziehen  sucht.  Dazu  kommt  die  wachsende  Gleich- 
gültigkeit der  Gebildeten  gegen  das  politische  Leben:  sie  sind 
entnatioualisiert.  jeder  Anteil  an  der  grofsen  Politik  i.st  ihnen 
genommen,  jetzt  wird  auch  ihre  Mitwirkung  bei  der  Lokal- 
56  Verwaltung  immer  mehr  beschränkt;  sie  leben  unter  einer 
väterlichen,  göttlichen  Regierung,  was  sollen  sie  sich  da  noch 
um  das  Regiment  kümmern 2).  Daher  wird  die  Passivität, 
die  weltüüchtige,  sich  den  Fügungen  des  Geschicks  willenlos 
unterordnende  Stimmung  immer  allgemeiner;  das  auf  der 
politischen  Selbsttätigkeit  beruhende  Bürgertum  ist  innerlich 
aufgehoben,  das  indifferente  Menschentum  an  sdne  Stelle 
getreten. 

Zu  dem  allem  kommt  nun  der  trotz  der  andauernden 
Friedenszeit  sich  rapide  steigernde  ökonomische  Rückgang 
des  Wohlstandes  und  der  Bevölkerungszahl  Die  £<ntwicklnng, 
die  eiist  in  Griechenland,  dann  in  Italien  eingetreten  war. 
ergreift  jetzt  die  ganze  Kulturwelt.  Die  Mittel,  durch  welche 
die  Kaiser  dem  ökonomischen  Buin  Italiens  entgegenzuwirken 
gesucht  haben,  sind  bekannt,  die  strenge  Ehe-  und  Kinder^ 
geset^bung  des  Augustus,  die  Gründung  von  Kolonien  in 
TerfaUenen  Städten,  die  ununterbrochenen  Assignationen  brach 
liegenden  Landes  an  die  ausgedienten  Soldaten,  die  Geld- 
geschenke und  Steuererlasse^  die  namentlich  beim  Begierongs- 
antritt  regelm&foig  stattfinden,  das  von  Nenra  und  Trajan 
geschafiene  Institut  der  Alimentationen,  die  man  im  Gegen- 
satz zu  unserer  AltersTersichenmg  als  eme  Jngendversicherung 
bezeichnen  könnte,  d.  L  die  Übernahme  der  Versorgung  und 
Erziehung  unbemittelter  Kinder  auf  den  Staat  mittels  ge- 
waltiger fundierter  Kapitalien,  die  durch  Stiftungen  fort- 
während vennehrt  werden.  Die  Sklaverei,  in  der  die  populäre 
AuHassang  die  Wurzel  alles  Übels  sucht,  nimmt  trotz  der 
riesigen  Sklavenmassen,  die  nicht  wenige  reiche  Leute  be- 

*)  Um  den  Shxgeis  diwer  Leute  m  befaiedigen,  hat  Angnetiu 

kwintlich  das  Scheinamt  der  seviri  Aiifnistalos  j^pschaffen. 

■'')  Vtjl.  z.  B.  Tftc.  Aiini.  XVI,  27  Neros  l^eincrkuny.  dufs  die  Eitter 
keine  Lust  haben,  am  den  Provinzen  nach  Rom  2U  konuueu  und  hier  ihre 
staatlichen  i^flichten  zu  erfüllen. 
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sitzen,  nicht  zu,  sondern  ab,  teils  weil  der  Sklavenraub  nnd 
die  iinunterhrochenen  Kriege  aufhören,  welche  unter  der 
Republik  den  Markt  immer  wieder  mit  neuem  und  billigem 
Menschenmateriai  versorgten '),  teils  infolge  der  massenhaften 
P"reilassunf,''en  —  welchen  Umfang  dieselben  angenommen 
haben,  geht  daraus  hervor,  dafs  seit  Augustus  der  unbegrenzten  56 
Freilassung  Schranken  gesetzt  werden.  In  der  Tjand wirtschafte 
in  der  die  Sklaverei  auch  in  den  schlimmsten  Zeiten  der 
untergehenden  Kepublik  niemals  die  Alleinherrscliaft  gewonnen 
hatte  -),  wird  der  Ackersklave  immer  mehr  durch  freie  Kolouen, 
erblich  auf  dem  Gute  sitzende,  zwischen  kleinen  Bauern  und 
Tagelöhnern  ungefähr  die  Mitte  haltende,  abhängige  Land- 


Dafür  bietet  allerdiiiüTs  der  weitverbreitete  Verkauf  von  Kindern 
und  die  freiwilliu^e  Hinfjabe  Unbemittelter  in  die  Sklaverei  (V}<1.  H.  Dio 
rhrysost.  or  15,  p.  45311.  „unzählige  freie  Leute  verkaufen  sich,  um  auf 
Grund  eines  Vertrages  Sklaven  zu  werden,  manche  sogar  auf  die  härtesten 
Bedingungen  hin**  —  em  dnutiacher  Beleg  für  die  Ökonomische  Zenetsnog 
der  Zeit)  einigen  Eraats;  TgL  Mommsbii,  Bfligedicher  und  pec^griBiMdier 
Freiheitsschutz  im  r5m.  Staat,  in  don  Jurist.  AbhandlODgeD  Ar  O.  Beeeler, 
S.263ff.    [Gesammelte  Srbriffen  III,  lOff.] 

*)  Dafs  man  für  dii  Knite  und  auch  für  die  Aussaat  freie  ijedune-ene 
Arbeiter  nicht  entbehren  konnte,  ist  selbstverständlich  und  wird  vun  allen 
Schriftsteilem  Aber  die  Landwirtschaft  von  Cato  an  bemerkt  Sie  wurden, 
wie  bei  ans,  dmdi  Agmten  geliefert  Nach  einer  Ton  Sneton  Ve^.  1 
bewahrten  Angabe  aoU  der  mfltterliche  Orofsvater  des  Kaisers  Vespasian, 
Vespasius  PoUio  m  der  Trauspadasa,  der  aich  in  Beate  niederliefs,  ein 
<olr  hpr  As:ent  ß^ewoseti  'jein:  fuisse  mancipem  operanim.  qnae  ex  ürabria 
in  vSaljinos  ad  oulturani  a>,^roruni  quotannis  commeare  soleant  (ob  er  das 
wirklich  gewesen  oder  die  Behauptung  eine  gehässige  iirtindung  ist,  wie 
Sneton  annimmt,  ist  ftlr  uns  gleichgültig).  Anfserdem  hat  aber  neben  der 
Eigenwirtsehaft  mit  nngefeeselten  nnd  gefesselten  Sklaven  immer  die 
Parzellenverpachtnng  an  freie  Kobnen  bestanden,  die  Colnmella  I,  7,6 
namentlich  für  abgelegene  Grundstücke  empfiehlt,  die  der  Eigentümer  nur 
•»elten  injiTiizieren  kann.  In  der  Kaiserzeit  gewinnt  dann  diese  Form  der 
Bewirtscliaftiing  immer  m»'hr  die  Herrschaft.  Auf  den  pfrofsen  (iiitorn  des 
jüngeren  i'liuiuä  in  der  Polundschaft  z.  B.  herrscht  sie  durchaus  vor  (ep. 
3, 19.  9, 37).  In  der  Weidewirtschaft,  die  namentlich  in  Unteiitalien  nnd 
Apnlien,  snm  TeU  woU  anch  in  Btmrien  den  Aehnban  gana  in  den 
Hintergrand  gedringt  hatte,  bleibt  dagegen  der  Grofsbetrieb  mit  Sklaven 
naturcremlifs  bestehen.  —  Im  allgemeinen  vgl.  Mommsex,  Die  italische 
Bodenteüung  und  die  Alim^ntartafeln,  im  Tlernie-)  XTX  [Ges.  Sehr.  V,  123ff.], 
nnd  Max  Weber,  Die  riiinische  A:,Marui  -rl!ii  lite ,  IS'Jl ,  cap.  4,  wo  die 
Entwicklang  vortrciüich  und  in  allen  Uaupl^i unkten  richtig  dargelegt  ist. 
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Wirte  ^)  ersetzt.  Und  trotz  alledem  bleibt  das  Übel  der  Ehe- 
und  Kinderlosigkeit  ungemindert,  drängen  die  Männer  vom 
Lande  nach  wie  vor  nach  Koni,  um  dort  au  den  monatlichen 
Verteilungen  des  Brotkorns  Anteil  zu  erhalten,  so  energisch 
die  Kaiser  auch  versucht  haben,  dagegen  einzusclireiten 
wiederholen  sich  die  Klagen  über  den  Verfall  der  Landwirt- 
67  Schaft  immer  aufs  neue^),  ist  immer  wieder  unbebautes  Land 
in  blassen  vorhanden,  das  assigniert  werden  kann*),  bis 
schliefslich  Pertinax  im  Jahre  193  „in  ganz  Italien  und  in 
den  Provinzen  einem  jeden  gestattet,  unbebaute  und  verödete 
Äcker,  auch  wenn  sie  dem  Kaiser  gehören,  in  Besitz  zu 
nehmen;  wer  sie  bebaut,  soll  an  ihnen  das  Eigentumsrecht 
gewinnen"^).  Welche  Rolle  die  agri  deserti  später  in  der 
KaisergesetzgeboQg  spielen,  ist  bekannt  genug.  Von  Italien 


>)  Weber,  Köm.  Ag-rarfjeschichte  S.  15(). 

')  Wie  verheerend  diese  durch  die  ökonouüsche  Entwicklung  unver- 
meidlich gewordene  Einrichtung  wirkte,  lehrt  Dio  Cassius'  Angabe  (39, 24), 
dab  cor  Zdt  des  Pompeias  FreilABsnngen  toh  SklaTen  in  Born  ganz  ge- 
wffluüieh  warai,  mn  diese  nicht  mehr  ernlliren  xu  mtlasen,  da  sie  als 

Freigelassene  die  staatlichen  Getreiderationen  erhielten.  Augustus  hat 
erklärt,  „er  habe  die  staatliche  Getreideverteilung  für  alle  Zeiten  abschaffen 
wollen,  weil  die  Aussicht,  an  ihr  Teil  zu  erhalten,  den  Ackerbau  miniere" 
—  d.  h.  weil  die  freien  Feldarheiter  nach  Rom  ziehen  und  ihre  Acker  im 
Stich  lassen  —  „er  habe  es  aufgegeben,  weil  er  klar  sehe,  dafs  sie  nach 
Bemem  Tode  doch  Vrieder  hergestellt  werden  wttrde",  Sneton  Aug.  43.  Zn 
Ende  der  Bepnblik  betrug  die  Zahl  der  stBdtisehen  Komempfinger  890000; 
Cäsar  hat  sie  auf  150000  reduziert  ,  und  zu  diesem  Sats  ist  Angnstas 
nttriickj^ekehrt.  Zufjelassen  wurden  Knaben  vom  elften  Jahre  an,  dagegen 
natürlich  keine  Frauen  und  Sklaven.  Dafs  die  männliche  Bevölkerung 
Koms  die  weibliche  weit  überwog,  wird  oft  hervorgehoben;  darauf,  dafs 
alle  diese  Leute  keine  Sklaven  halten  konnten  und  die  Zahl  der  Sklaven 
in  Born  weit  geringer  war  als  die  freie  BerVlkening,  sei  hier  nor  kun 

■)  YgL  B.  B.  Ooinmellas  Vpiiede  (lütte  des  1.  Jahihonderis  n.  Chr.). 

Sin  Beispiel,  wie  wenig  die  Landanweisnngen  anVeteraxien  wirklich 
halfen,  bietet  Tacitus  Angabe  ans  dem  Jahre  00  (Ann.  XIV,  87):  veterani 

Tarentum  et  Antium  adscripti  non  tarnen  infrequentiae  locomni  subvenere, 
dilap.sis  pluribus  in  provincias,  in  ijuibus  stipendia  expleverant;  neque 
coniugiis  suscipieudia  ne^ue  alendis  liberis  sueti  orbas  dne  poeteris  domos 
relinquebant. 

Eerodiau  Ii,  4,  6. 
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ans  verbreitet  sich  diese  Verödung  auf  die  Provinzen,  In  den 
sicilischen  Städten  macht  sich  die  V^erödung,  die  hier  durch 
die  Verheerung  der  Sklavenkriege  mächtig  gefördert  ist,  schon 
zu  Strabos  Zelt  in  den  Städten  überall  geltend,  und  auf  dem 
Lande  „haben  die  Kömer  infolge  der  VerOdnng  die  Gebirge 
und  den  grölsten  Teil  der  Ebenen  erworben  und  zur  Bofs- 
und  Binderzuicht  sowie  m  Weide  verwendet"  <).  So  wird  die 
Insel  ans  ihrer  Stellung  als  Kornkammer  Borns  allmfthlich 
durch  Afrika  nnd  Ägypten  verdrängt  Spanien,  unter  den 
ersten  Kaieem  ein  blühendes  Land,  dessen  Sfiden  an  Volks- 
reichUim  nnd  Stftdtezahl  Ton  keinem  anderen  Gebiete  des 
Belehs  ftbertroffien  wnrde^  ist  nnter  Kaiser  Harens  ezhaosta*). 
Ahnlich  geht  es  den  anderen  ProTinxen  der  Reihe  nach; 
Lactantins  in  seiner  karz  nadi  813  geschriebenen  Schrift 
über  den  Tod  der  Christenverfolger  redet  davon,  dafis  „die 
Kolonen,  erschöpft  dnrdi  den  Stenerdrock,  die  Äcker  verlassen 
nnd  das  Knltnrland  Wald  wird***).  Bekannt  sind  Salvians 
Worte  (erste  Hälfte  des  ffinften  Jahrhunderts),  wo  er  den  Beleben  68 
und  ihren  Erpressungen  nnd  Bänbereien  die  Schuld  mschiebt 
„Das  wissen  die  spanischen  Provinzen,  von  denen  nur  noch 


*)  Strabo  VI,  2,  6  inTtotpOQßoTi  xal  ßovxoXotg  xal  noifiiai  nagtSoaav 
zeigt,  dafs  hei  den  „Hirt«n"  hier,  wie  überall  hei  der  (Mfrentlichen  Weide- 
wirtschaft, an  das  Kleinvieh,  Schafe  nnd  Ziegen,  gedacht  ist. 

')  Vita  Marci  11.  Das  wird  durch  die  lieint  rknntren  bestätij^,  die 
Avienns.  ein  Staatsmann  des  4.  Jahrhundert?*,  «meiner  poetischen  Bearbeitung 
eine.s  uralten  geographischen  Werkes  [dessen  Inhalt  ihm  so  gut  wie  un- 
Tentändlich  war:  wenn  irgend  etwas,  so  ist  dieses  ürzeagnis  der  MoTse- 
standen  eines  Mannes,  der  m  den  höchsten  Ämtern  gelangt  war,  ein  Beleg 
für  die  der  maleiiellea  die  Wage  kältende  geistige  YerOdnng  der  Zdt] 
eingefügt  hat.  Gades  z.  B.,  die  blühende  diditbevölkerte  Handelsstadt  der 
Zeit  des  Cäsar  und  Angustus,  ..i^t  jetzt  arm  und  klein,  von  Einwohnern 
verlassen,  ein  Ruinenhanfen"  (or.  uiarit.  270ff.  Avien  ist  selbst  dagewesen). 

■)  De  raort  persec.  7.  Die  Motivierung,  dafs  Diocletian  durch  die 
Vermehrung  der  Beamten  und  der  Heere  daran  schuld  .sei,  ist  durch  den 
erbitterten  Hafs  eingegeben  und  nur  innerhalb  sehr  beschränkter  (irenzen 
berechtigt.  Es  handelt  sich  um  eine  allgemeine,  Jahrhunderte  lang  fort- 
daaeiBde  ErsolicinTDig.  Bubokbabdt,  Gonstantin  d.  Or.  &  £8  bemerkt  mit 
Bedit,  dab  Xosebins*  Urteil  llber  den  Segen,  den  die  swaniigjlhrige 
Regierung  des  Kaisers  gebradit  hat  (bist  ecdes.  Till,  18^9),  Leetantiiu' 
Behaaptnng  widerlegt 
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der  Name  übrig:  ist,  die  afrikanischen,  die  zugrunde  gegangen 
sind,  das  verwüstete  Gallien"*). 

Die  Angaben  zeir^en,  wie  die  Verödung"  von  Jabrhundert 
zu  Jalirhundert  fortschritt.  Klar  und  erschreckend  hervor- 
getreten ist  der  Verfall  zuerst  unter  Kaiser  Marcus,  einem 
der  trefflichsten  Männer,  die  je  auf  einem  Thron  gesessen 
haben  (161  —  180).  Die  Stenern  gehen  nicht  mehr  ein,  der 
kolossale  Bevölkerungsrückgang,  der  durch  eine  Pest  noch 
vermehrt  wurde'),  macht  sich  überall  fühlbar,  nnr  mit 
änfeerster  Anstrengung  vermag  das  Reich  den  Grenzkrieg  mit 
den  Markomannen  zu  Ende  zu  führen.  £in  wirklich  kräftiges 
Leben  ist  nnr  noch  in  den  unzivilisierten  Gebieten  zu  finden, 
in  Thrakien  und  Illyrien  und  znm  Teil  in  Gallien  und  Afrika. 
Um  die  nötigen  Banera  zn  haben,  schreitet  man  seit  Marens 
dazu,  besiegte  Barbaren  als  an  die  Scholle  gebundene  Erb- 
pächter im  Beich  anzusiedeln,  zunftchst  in  den  Donanprovinzen 
und,  freilich  ohne  Erfolg,  in  Italien. 

Als  Ursache  dieser  Entwicklung  tritt  uns  zunftchst  das 
ständige  Anwachsen  des  GroJÜBkapitals  entgegen,  das  ohne  ein 
eben  so  gewaltiges  Anwachsen  eines  besitzlosen  Proletariats 
unmöglich  war.  Das  Grofskapital  kauft  den  Grundbesitz  auf 

*)  De  gubern.  Bei  IV,  4.  Natürlich  mufs  ich  mich  hier  wie  überall 
mit  em  paar  badchnaiideii  Angaben  begnügen.  Im  ttbiigai  TgL  Siot 
Sobilderang  in  Beilage  H. 

•)  Die  Alten  aehen  in  der  Pest  die  Ursache,  wahrend  ihre  verheerende 
nnd  nie  wieder  an«2:ejJ:Uchene  Wirkuni;  in  Wirkliclikeit  nur  ein  Symptom 
des  Rückt^iintrs  war.  —  Parallel  ist  die  immer  inelir  um  sich  ^jreifende 
und  in  die  hüthsteu  Rejrioneu  dringende  Verbreitung  knussen  Aberglaubens, 
von  der  Luciauä  Alexandros  eine  drastische  Schilderung  gibt.  lu  der 
folgenden  Zeit  hemcht  der  Glaube  an  Zauberei  nnd  Wunder,  an  TrSome 
und  Vonddiai  in  allen  Kreisen  ohne  Ausnabme  und  bestimmt  die  Sand' 
lungeu  auch  der  TIörh«tgestellten  und  Einaiditigsten.  Begonnen  hat  diese 
Bntwicklnns:  sehon  lansfc  vorher. 

")  Dais  den  riiniiseiien  Senatoren  seit  dem  Jahre  21 'J  aller  (ielderwerb 
(aus  Geld-  wie  aus  liandelsge-schäften)  gesetzlich  verboten  war  (Liv.  21,63), 
bat  wesentlich  dazu  beigetragen.  Diese  MaCsiegel,  die  Ton  dem  Yorkftmpfer  ' 
der  Banensebaft  C.  ilaminius  eifrig  untersttttzt  wurde,  ist  durchans  den 
konservative  Tendenzen  der  Bauernschaft  entsprungen;  aber  sie  mufste 
mit  Notwendigkeit  dazu  führen,  dais  die  Senatoren  immer  mehr  Land  auf- 
kauften und,  als  sie  infole:e  der  Weltlir-rrsrhaft  nni,^ehenres  Vermögen  er- 
warben,  ihr  Landbesitz  im  Lugemesseue  btieg  und  die  iiauernächaft 
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und  macht  die  Existenz  eines  kräftigen  Bauernstandes  iin-  59 
möglich.  Allbekannt  ist  Plinius  Stofsseufzer:  latifundia  per- 
didere  Italiam,  iam  vero  et  provincias,  seine  Angabe,  dals 
halb  Afrika  seclis  Herren  gehört  habe,  bis  Nero  sie  umbrachte 
und  ihren  Besitz  für  den  Kaiser  konfiszierte*).  Dafs  im 
Gegensatz  zu  der  Entwicklung  der  Republik  in  der  Eaiseiv 
zeit  die  Sklavenwirtschaft  und  der  Grofsbetrieb  immer  mehr 
znrackging,  dafs  die  Parzellenwirt  schalt  mit  freien  Pächtern 
an  ihre  Stelle  trat,  liat  daran  nichts  geändert.  Denn  diese 
Pächter,  die  coloni,  sind  wirtschaftlich  vdllig  nnselbständlg, 
sie  erhalten  ihr  Betriebsmatenal  vom  Grundherrn  nnd  leisten 
diesem  Frondienste  <),  ans  ihnen  konnte  ein  selbständiger, 
wirklich  lebenskräftiger  Bauernstand  nie  hOTOigehen.  Dazu 
kommt,  dafo  der  Gerealienban  im  allemeinen  nor  in  den  Ge- 
treide exportierenden  Ländern  lohnte,  in  Ägyten  nnd  Afrika, 
während  in  Italien  in  immer  grOEserem  Umfang  teils  Weide- 
wirtschaft, teils  Öl-  und  Weinbau  an  seine  Stelle  trat'),  nnd 
man  Korn  meist  nicht  viel  mehr  bante,  als  man  für  die  eigenen 
Wirtschaftskräfte  brauchte.  Domitian,  ein  müJBtranischer 
Despot,  aber  ein  umsichtiger  Regent,  hat,  „weil  infolge  des 
ftbetmälsigen  Weinbaus  der  Ackerbau  vernachlässigt  wurde 
und  daher  Wein  in  Fttlle,  aber  wenig  Getreide  vorhanden 
war,  verordnet,  dafs  in  Italien  niemand  neue  Weinpflanznngen 
anlegen  nnd  in  den  Provinzen  mfaidestens  die  Hälfte  dersdben 


ruinierte.  Dafs  gelegentlich  <las  Gesetz  umgangen  wurde,  selbst  von 
Männern  wie  ('ato,  der  sich  durch  Veniiittelnng  eines  Freii^elassenen  an 
Seeuntemehniungen  bet^ili^:te,  kommt  dem  ircirfnillior  nicht  in  Betracht.  — 
Übrigens  haben  natürlich  im  Altertum  so  gut  wie  in  der  Gegenwart  auch 
die  Bankiers  einen  Teil  ihres  Veiiuügens  in  Grnndbeeitz  angelegt:  der 
Stand  des  Gnmdbeeitxers  ist  nun  einmal  nach  antikem  wie  nach  modernem 
Oeffihl  der  erste,  sein  Bemf  der  „anständigste". 
»)  Plin.  nat.  bist.  18,  35. 

')  Dazu  kommt  der  Zins  für  die  ihnen  verpachtete  Parzelle. 

*)  Bekanntlich  hat  schon  Cato  auf  die  Fraire,  welciie  Wirtschaft  am 
meisten  eintrüge,  geantwortet:  gute  Weidewirtschaft,  an  zweiter  Stelle 
trtrftgliche  Weidewirtschaft,  erst  an  dritter  gute  Ackerwirtschaft  (de.  de 
oS.  n,  95,  vgl.  Oolnmella  VI,  praet  4).  —  Dafs  Italien  sn  Ende  der  Be- 
iniUlik  und  in  der  Kaiserzeit  etwa  in  demselben  Mafse  auf  überseeisches  Korn 
angewiesen  war,  wie  (Triedienland  seit  dem  5.  Jahrhundert,  ist  allbekannt 
(vgL  z.  B.  Tibehus  bei  Tac  ann.  m,  54  £benso  Tac  ann.  XU,  43>. 
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umgehauen  werden  solle;  aber  er  hat  den  Befehl  nicht  durch- 
führen können"  1).  Dafs  auf  diese  Weise  leicht  Getreide- 
mangel  und  Hungersnöte  eintreten  konnten,  zumal  weun,  wie 
im  dritten  Jahrhundert,  beständig  Kriege  und  Erhebungen  von 
Usurpatoren  den  Getreideexi)ort  störten,  ist  begreiflich  genug. 
60  Aber  hinter  diesen  Faktoren  steht  ein  noch  viel  all- 
gemeineres Moment,  die  Wirkung  der  Stadt  und  des  städtischen 
Lebens.  Ununterbrochen  zieht  die  Stadt  die  Landbevölkerung  an 
sich  und  absorbiert  sie^  das  üache  Land  wird  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  materiell  von  der  Stadt  aufgesogen.  Wenn  es 
umstritten  ist,  ob  in  der  Gegenwart  die  st&dtischa  Bevölkemog 
sich  aus  sich  selbst  lieraos,  ohne  Zuzug  von  auTseD,  Termehren 
würdet),  80  kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sie 
in  früheren  Zeiten  infolge  der  ungesunden  hygienischen  Ver- 
hältnisse 3),  der  Verheerungen,  die  Epidemiem  and  Feuen- 
brfinste  (auch  Erdbeben)  anrichteten,  der  grolsen  Kinder- 
sterblichkeit aus  eigenen  Er&ften  nicht  zu  wachsen  imstande 
wAr,  imd  dals  sie  im  Altertonii  wo  m  alledem  noch  die  frflher 
gesdiüderte  Eheflncht  hinsnkam  nnd  kein  Zwang  bestand,  die 
Kinder  anfznziehen,  ohne  fremden  Znsng  nnnnterbrocfaen 
sorflckgehen  molÜBte.  Indessen  auch  dies  ist  nicht  das  ent- 
sdieidende;  denn  in  gesunden  Verhftltnissen  wftre  das  durch 
die  wachsende  Vermehrung  der  LandbeTOlkemng  ausgeglichen 
worden.  Aber  gerade  hierin  zeigt  die  Stadt«)  ihre  korrum- 
pierende Wirkung:  durch  die  materiellen  und  sozialen  Vor^ 
teUe,  die  sie  gewährt^  und  die  wie  ein  Magnet  auf  die  Land- 
bevölkerung wirken,  st&rker  noch  durch  die  Aussicht  auf 
raschen  Gewinn  und  lohnende  Beschäftigung  und  daneben 
auf  unentgeltliche  Versorgung,  auf  dn  Durchfüttern  und 
Durchlungem  der  Armeren,  am  stärksten  durch  die  ToUe 

*)  Sueton.  Domit  7. 

*)  Verl.  G.  Hansen,  Die  drpi  Bovölkenmg^Hstufeii,  dessen  Ergeb- 
nisse freilich  vielfach  Widerspruch  ^'elunden  haben. 

•)  Trotz  der  vortrefflichen  Wasserleitungen ,  Cloaken  usw.  hat  dieser 
S»tB  ioctk  anoh  m  der  lOmiBchai  Zeit  wenigstens  fOr  die  Ozobrtftdte,  ia 
denen  die  BevOlkemng  eng  nuammeDgediSngt  lebte,  seine  OttUagkeit, 
wenn  anch  die  l^gienischen  Verhältnisse  der  nüttelalteilieben  nnd  modernen 
Stidte  his  in  unsere  Zeit  hinein  weit  schlimmer  gewesen  sind. 

*)  Ich  rede  hier  natürlich  nur  von  der  modernen  Stadt,  nicht  YOn 
der  AckerbUrgeriit^t  der  nüttelaiterüchen  Zeiten. 


Digitized  by  Google 


157 


Ausbildung  des  Kapitalismus,  der  Geldwirtschaft,  des  kapita- 
listischen Rechts  mit  allen  ihren  Folgen,  durch  die  sie  die 
ländlichen  Verhältnisse  durchsetzt  und  die  ihnen  natürlichen 
und  unentbehrlichen  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse  syste- 
matisch vernichtet,  unterbindet  sie  der  Landbevölkerung  die 
Existenzmöglichkeit.  Jahrhunderte  lang  kann  diese  Ent- 
wicklung fortdauern,  ohne  dafs  ihre  Wirkung  dem  Unerfahrenen 
deutlich  vor  Auge  tritt,  kann  der  steigende  Glanz  und  die 
Vermehrung  des  Nationalvermögens  fiber  die  Ungesund heit 
der  Zustände  hinwegtäuschen:  scbliefslich  mnfs  der  Zustand 
eintreten,  wo  die  Folgen  klar  zutage  treten,  wo  der  Ruin 
der  Landbevölkerung  auch  die  Stadt  ergreift.  Handel  und 
Verkehr  beginnen  zu  stocken,  die  Industrie  steht  still,  Tausende 
von  arbeitsbegierigen  Händen  bleiben  unbeschäftigt^  denn  die 
Gmndlagen  des  LebenSi  die  Lebensmittel,  fOr  die  aUe  Gtewerb- 
tätlgkeit  keinen  Ersatz  schaffen  kann»  werden  nicht  mehr  in 
genügender  Masse  produziert;  und  so  beginnen  die  Städte  za 
TerOden,  wie  vorher  das  LandO*  IHe  Empfindung  von  der 
Unnator  der  bestehenden  Verhältnisse,  von  dem  Todeskeim, 
den  die  Aber  das  Mafe  hinaus  gesteigerte,  zur  höchsten 
VoUendosg  gelangte  Kultur  in  sich  trägt,  haben  alle  besseren 
Oeister  der  Eaiserzeit  empfanden  und  ihr  vielfach  ergreifenden 
Ausdruck  gegeben.  Die  wehmütige  Sehnsucht  nach  natflrlichen 
Verhältnissen,  der  träumerische  Wunsch  einer  Bfickkehr  zu 
äea  einlsehen  Zuständen  des  kulturlosen  Landlebens  wird  oft 
genug  ausgesprochen  <);  aber  erfüllen  lieÜB  er  sich  nicht.  Der 
Städter  kann  nicht  wieder  zum  Landmann  werden;  voll  gering- 
schätziger Verachtung,  im  Vollgefühl,  Teil  zu  haben  an  der 
städtischen  Bildung  und  an  den  Hochgenüssen  der  Kultur, 
blickt  auch  der  niedrigste  Städter  auf  den  dummen  Bauer, 
den  paganus  hinab.  So  gelangt  die  Entwicklung  zum  Ab- 
schlufs:  die  Stadt,  ursprünglich  das  liauptförderungsmittel  der 
Kultur  und  die  Ursache  einer  gewaltigen  Steigerung  und 
Vermehrung  des  Wolilstandes,  vernichtet  scbliefslich  Wohl- 
stand und  Kultur  uud  zuletzt  sich  selbst. 

>)  VgL  Beilage  IL 

«)  Dem  entspricht  in  unserer  Zeit  die  Krankheitserscheinung-  des  an- 
Ijcblichen  Naturalismus,  der  ebenso  innerlich  unwahr  ist,  wie  etwa  die 
sentimentalen  Deklamationen  des  MiUionä»  äeueca. 
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Und  nun  tritt  die  ungeheure  Krisis  des  dritten  Jahrhonderts 
ein,  die  den  Verfall  ins  Unendliche  steigert.  Jetzt  liegt  der 
ökonomische  Niedergang  auch  dem  blödesten  Auge  klar;  sein 
dra^^tischster  Ausdruck  ist  die  ständig  anwachsende  Geldnot, 
die  grofse  Münzkrisis,  die  ein  .Jahrhundert  fortschreitende 
62  systematische  Münzverschlechterung,  der  Staatsbankerott ')  — 
das  führt  schliefslich  in  Diocletians  Zeit  soweit,  dafs  ein 
wirklicher  Geldverkehr  aufhört  und  das  Geld  wieder  zur 
Ware  wird^).  Die  Folge  ist  die  Rückkehr  zu  den  primitiven 
Lebensverhältnissen,  nicht  indem  nun  aufs  neue  die  gesunden 
Zustände  der  Urzeit  geschaffen  werden  —  das  wäre  völlig 
unmöglich  — ,  sondern  indem  überall  der  Zwang,  die  rechtliche 
Bindung  eintritt.  Alle  Berufe,  alle  liebensstellungen  werden 
erblich;  die  Festlegung  der  Lebensstellung  durch  die  Geburt, 
die  lieubildung  von  Geburtsständen,  die  in  den  höchsten 
Kreisen  des  Beichs,  bei  den  Senatoren  und' Rittern,  begonnen 
hat,  dringt  Ton  oben  nach  unten  durch  die  gesamte  Be- 
völkerung. Die  für  die  Reichshauptstadt  geltende  Ordnung 
wird  auf  die  übrigen  Städte  übertragen:  der  erbliche  Zwang 
zur  Übernahme  der  städtischen  Batsstellen,  des  Decurionats, 
besteht  schon  unter  Antoninus  und  Yerus^).  Die  Stadträte 
werden  haftbar  für  die  städtischen  Steuern,  die  Grundbesitzer 
für  die  Kopfetener  ihrer  Pächter,  die  Qewerbe  für  ihre  Ab- 
gaben.  Den  Innnngszwang  hat  Alexander  Sevenis  durch- 


')  Die  Erklärung  der  (ieliliiot  aus  dorn  fortwährenden  (ioldabflufs  in 
den  indischen  Handel  halte  ich  nicht  für  richtig.  Bei  der  Entstehung 
grofser  historischttr  JEvBdieiniiiigeB  kSnnen  Tide  imteigeordnete  Faktoren 
mitwirken,  aber  sie  allein  ans  mlcliett  abnüeiten,  iet  niemals  riehtigr: 
grolse  Wirkungen  setsen  auch  groIiBe  Ursadien  voraus. 

')  Virl.  MoMMBBN,  Gesch.  d.  röm.  Münzwosens  827  ff.  Diese  Verhält- 
nisse hat  BÜCHER  in  s.  Aufsatz  Die  diocietian.  Taxordnung  vom  .Jahre  301, 
in  der  ZtHclir,  f.  die  gesamte  Staats  Wissenschaft  bO,  1}^94,  S.  WA^.  sehr 
richtig  und  anschaulich  dargestellt.  ~-  Im  übrigen  ist  es  bezeichnend,  dals 
anek  in  der  franaOeisehen  Berolntion  mit  dem  Staatsbankerott  die  Anf- 
steUnng  emes  Manmom  Hand  in  Hsnd  ging,  dessen  Dnrehfllhmng  eben  so 
bmtal  und  eben  so  vergeblich  erzwungen  wurde,  wie  unter  Diocietian. 

•)  Dig.  50, 1,  BS,  6.  Ulpian  behandelt  ihn  als  selbstverständlich  und 
schreibt  vor,  dafs  Decurionen,  die  ausgewandert  sind,  vom  Statthalter  mit 
(iewalt  in  die  Heimat  zurückgeführt  werdeu  sollen,  um  ihre  Ämter  zu 
übernehmen  (Dig.  50, 2, 1). 
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geführt,  ebenso  die  obligatorische  Dienstpflicht  der  Soldaten- 
kinder  —  sonst  verlieren  sie  die  ihnen  in  den  Grenzprovinzen 
ziiofewiesenen  Grundstücke.  Im  vierten  Jahrhundert  sind  alle 
Korporationen  erblich  geworden.  Nichts  anderes  ist  es,  \v(nin  die 
Landarbeit  erblich  wird;  so  entsteht  das  Kolonat  der  si)äteren 
Kaiserzeit,  die  Erbpächt^r  (coloni)  werden  an  die  Scholle  ge- 
bundene Bauern,  die  sich  unter  keinen  Uniständen  einem 
anderen  Beruf  widmen  oder  ihren  Wohnsitz  verlassen  dürfen; 
sie  bleiben  persönlich  frei,  aber  sie  werden  mit  dem  Grund- 
stück verkauft,  der  Herr  treibt  von  ihnen  die  Kopfsteuer  für 
den  St(iat  ein  und  hat  später  aus  ihnen  auch  Mannschaften 
für  das  Heer  zu  stellen').  Hand  in  Hand  damit  geht  eine 
Rückkehr  zur  Naturalwirtschaft  in  weitem  Umfang,  in  der  63 
Stenererhebung  (wo  Naturalabgaben  zu  allen  Zeiten  bestanden 
hatten)  wie  in  der  Zahlung  des  Soldes  nnd  der  Geh&lter*). 
Hier  tritt  dann  allerdings  von  Constantin  an  wieder  eine 
Besserung  ein. 

Damit  ist  d^  Kreislauf  der  antiken  Entwicklung  yoll- 


,  ')  Die  durch  Savignv8  Antorität  herrschend  ^jewordene  Ansicht  (auch 
^LECK  hat  sie  wieder  aufirenoiumen ),  dafs  die  Kolonen  aus  den  im  Reich 
angesiedelten  Barbaren  hervorgej^angen  seien,  ist  unhaltbar;  die  Erscheinung 
greift  viel  weiter  und  tiefer.  Die  richtige  Erklärung  hat  zuerst  Heoel 
gegeben.  Von  nenerai  s.  namratlieh  Kablowa,  B8bi.  Beehtsgesduchte^ 
I,928S.  und  M.  Weber,  BOm.  Agiaigwehiehte,  der  die  Entatehimg  des 
Eolonats  klar  dar^rele^ft  hat  [Jetxt  hat  Rostowzew  nachgewiesen,  dftb 
bei  der  Fi  sst  Inn^-  des  Hanem  aii  dif  Sc])olle  ägyptische  fiiniiehtangen 
eingewirkt  hul)t'n  und  auf  (la?<  K«inierr('ich  übertragen  sind.] 

^)  In  seinem  Aufsatz  über  die  diocletiauische  Taxordnung  (Zeitschr. 
für  die  gesamte  Staatewissenschaft  50,  1894)  sagt  Bücheb  S.  197:  „HLdm 
wird  dies  nor  ▼erstehen,  wenn  man  sich  rergegenwftrtigt,  wie  Üvl  die 
gnnie  lOmische  Welt  im  vierten  Jahrhundert  noch  in  der  Nntnnlwirtsehnft 
befangen  war".  Stände  für  noch:  wieder,  so  wftre  gegen  den  Satz  niöhts 
einzuwenden.  l»ie  Kückwendunii:  beginnt  unter  Alexander  Severus  (vita  42), 
der  den  Beamten  neben  dem  (iehalt  Naturalausstatluiif^  üiltt,  und  ist  dann 
ständig  gewachsen.  Dieser  Zeit  gehören  die  von  Kodbeutus  gesammelten 
Beispiele  u,  deren  Tragweite  er  nnbesehen  nof  die  gnue  Bfimenelt,  Ja 
aof  das  gesamte  Altertum  ansgedehnt  hat  —  Wie  ToUsttbidig  im 
römischen  Verkchrsleben  die  (JtM Wirtschaft  durchffodrunjjren  war,  seigt 
vielleicht  nichts  deutlicher,  als  dals  im  prätorischen  Formularprozefs,  wie 
lickannt,  das  IVtcil  nur  auf  Zaliluni;  einer  Geldsumme  y-estellt  werden 
kuiiute,  au(  b  wenn  es  sich  um  ganz  andere  Dinge,  z.B.  um  Eigentums- 
slreiligkeileu,  handelte. 
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endet.  Die  jrdXi^  und  das  Selbstregiment  sind  untergegangen, 
an  ihre  Stelle  tritt  der  Beamtenstaat  des  byzantinischen 
Reichs.  In  der  neuen  Form  haben  Staat  und  Kultur  sich  im 
Osten  stabil  ein  Jahrtausend  lang  erhalten;  der  Westen  ist 
dem  Reich  entrissen  worden  und  noch  .Jahrhunderte  lang  in 
immer  tiefere  Barbarei  hinabgesunken,  bis  ganz  allmählich 
eine  neue  aufsteigende  Entwicklung  einsetzt. 

Von  einer  definitiven  Lösung  aller  hier  berührten  Fragen 
sind  wir  noch  weit  entfernt.  Aber  es  ist  vielleicht  das 
interessanteste  und  wichtigste  Problem  der  Weltgeschichte. 
Denn  wenn  wir  oft  beobachten  können,  wie  eine  Kultur  sich 
entwickelt  und  weiter  fortschreitet,  so  kann  der  Geschichts- 
forscher nur  hier<)  das  wunderbare  Phänomen  studieren,  wie 
eine  aufs  höchste  gesteigerte  Kultur  sich  von  innen  heraus 
auflöst  und  aufs  neue  der  Barbarei  den  Platz  räumt 


Beilagen. 

1.  Ein  Dokument  der  ägyptischen  Naturalwirtschaft. 

64  Aus  den  Bruchstücken  eines  „Rechnungsburhes  des  könig- 
lichen Hofs  aus  dem  Ende  des  mittleren  Reiclis",  welche  uns 
in  einem  Papyrus  des  ägyptischen  Museums  in  Kairo  erhalten 
sind,  hat  L.  Borchardt  in  der  Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache 
XXVIII,  1890  einen  Teil  eingehend  analysiert  und,  soweit  es 
möglich  ist,  übersetzt  2).  Bei  der  einzigartigen  Bedeutung 
dieses  Dokuments,  das  uns  einen  lebendigen  Einblick  in  das 
völlig  durchgebildete  und  sehr  komplizierten  Anforderungen 
genügende  System  der  ägyptischen  Naturalwirtschaft  gewährt, 
teile  ich  hier  einige  Auszöge  daraus  mit  Sie  sind  der  von 


>)  ISne  Fiunllde  bietet  aUerdinge  der  Niedergang  dei  lelAm;  nur  iet 
hier  trete  des  Hongoleutiuiiie  der  Abeton  nidit  so  tief,  wie  die  toiuu- 
gehende  Kulttirhidie  nicht  so  grofs  war  wie  im  Altertum. 

')  fVirl.  Griffith  ebenda  29, 102  ff.  Seitdem  sind  andere  gleichartige 
Rechnuny:sl>ü(her  aua  dem  Alten  Reich  (Borchardt  in  den  Aegyptiaca 
S.  8  ff.)  und  aus  den«  Tempel  von  Kahun  am  Eingang  des  Faijüm 
(Borchardt,  Z.  f.  ägypt.  Sprache  37,  84  S.  40, 113  ff.)  hinzugekommen.] 
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BoBOBABiKr  allein  eingetiender  behandelten  Abreehnvng  ffir 
den  26.  Tag  des  zwaten  Echet-monats  [d.  i  des  zweiten  Monats 
des  Jahres  (Paophi);  das  ftgsrptische  Jahr  zerfiUlt  in  drei  Jahres- 
zeiten zn  vier  Monaten]  des  Jahres  3  eines  Königs  der 
13.  Dynastie  entnommen.  Die  Ühersetzong  wird,  abgesehen 
von  den  Lücken  nnd  der  ftnCserst  flflchtigen  Schreibung,  da- 
durch erschwert,  dafo  wir  sowohl  yon  den  Titeln  wie  von 
den  Lebensmittehi  viele  nicht  mit  Sicherheit  übersetzen  können; 
in  solchen  F&llen  habe  ich  die  Objekte  mit  x  bezeichnet,  im 
fibrigen  aber  an  dieser  Stelle,  wo  es  nur  auf  die  Art  der 
Verrechnung  ankommt,  kein  Bedenken  getragen,  einzelne 
freiere  Übersetzungen  zu  geben ')  und  Uber  manche  Unsicher- 
heiten hinwegzusehen. 

Die  Rechnungen  sind  geschrieben  in  l'heben  von  dem 
Hofschreiber  Neferhotep,  der  seine  Anweisungen  von  dem 
Hofmarschall  Entefemjeb  erhält  z.  B.  „Es  kam  der  Hofmarschall 
Entefenijeb  und  gab  folgenden  schriftlichen  Auftrag:  man  gebe 
der  Königin,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen,  den  Harems- 
damen von  den  Einkünften  dieses  Tages.  Der  Befehl  wurde 
ausgeführt'*.  Darauf  folgt  die  Ausfiilirung:  ..Liste  ihrer  Be- 
züge an  diesem  Tage".  Die  Königin  erhält  30  Brote,  5  Krüge 
Bier,  1  Bündel  Feldfrüchte  u.  a.^),  der  Prinz  und  die  Prin- 
zessinnen, die  offenbar  noch  jung  waren,  nur  je  zehn  Brote,  65 
die  Haremsdamen  (..königliche  Schwestern")  10  Brote  und 
1  Krug  Bier  usw.  Die  verschiedenen  Sätze  erklären  sich 
natürlich  dadurch,  dafs  die  zugewiesenen  Rationen  zugleich 
für  die  Dienerschaft  der  betreffenden  Pei^sonen  bestimmt 
sind.  —  Eine  gleichlautende  Anweisung  wird  für  den  zweiten 
Hofmarschall  Keki  und  für  die  sämtlichen  Magnaten  nnd 
Beamten  des  Hofs  gegeben. 

Die  allgemeine  Anlage  zeigt  die  folgende  Schlafsrechnong 
für  den  betreffenden  Tag: 


>)  So  habe  ich  einfach  „der  EQnig"  oder  „Königlich"  gesagt,  ivo  der  Text 
^der  Herr"  mit  dem  obligaten  Segenswunsch  dahinter  bietet.  Ebenso  habe 
ich  das  Wort  chcnret,  das  man  gewr»hiilioh  durch  Harem  übersetzt,  einfaih 
durch  „Hof"  wiedcrtreireben ,  da  es  otfenbar  eine  ganz  umfassende  Be- 
deatimg  hat  (Bokcuakdt  S.  84). 

*)  Die  flonatigen  Ideferuugen  smd  vent&miBeHi.  —  Im  abrigen  handelt 
es  sich  bei  dieser  Anweisiuig  um  eine  einmalige,  auberordentliche  Leistung. 
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I   Berechnung  des 
königl.Hau8halts')fär  bioi« 
den  26.  2.  IH. 

1.  Liste  der  regelrechten 

Tffiniuhmwi  d.2g./2.nL«)  leSO    —   180  1 

2.  Bflst  Tom  25-/2.  m.    .    210   487    12  — 
S.  [Antaoidentliclie]  Ein- 
nahmen unter  diMem 

Tage  —     716  125  — 

4.  Bezüge  vom  Auioutempel 

auf  königlichen  Befehl «)     100    —    —  — 

Summa  I   1940  ia03  267  1 

II.  Ausgaben'). 

1.  Gegeben  tn  den  Hof  . 

2.  „     »   [w 

sCftannielt]  

8.  Gegeben  an  die  vielen 
Leute ....  [unilberseU- 
bar]«)   

4.  Peuüion  für  die  (irofsen 
des  ... .  huaes  .  .  . 

5.  Bntionen  für  den  Hof- 
menchall  Keki*)    .  . 


Krttg*  GrofBM  Früdii» 


G2 


20O      -  - 


ao 


1>)   20  10 


575  150  52  1 

600  -  56?  - 

525  —  38  — 

~  820  102  — 

—  80  8  - 


82 
52 


80 


20O  20  [lOj 

100  -  — 

50  -  — 

50  —  - 

—  2  4 


Sanunn  U  1700  1000  251     1  A2 


200 


Rest  (Ubenichufs  ffkr  den  geht  geht     geht  geht  geht 

nächsten  Tag) ....    240   208    16  anf    auf      auf  all^>  auf*) 

*)  Wörtlich  „Berechnung  der  Sachen  der  Herrn". 
*)  WSitUeh  nLiite  der  Sadiem  des  Hemi*'.  Ea  dnd  die  gidehUeibenden 
Einnahmen  jedes  Tages,  für  die  wir  eine  für  den  ganzen  Uonat  gültige 

Spezifikation  besitaen  (Borcbabdt  S.  8),  die  dieselben  Summen  ergibt,  wie 
sie  hier  eingetragen  sind.  Davon  unterschieden  werden  die  aufserordent» 
liihcii  Einnahmen  unter  3  (wörtlich  .  es  ist  riticfokommen  als  Einnahmen, 
die  unter  diesem  Tage  verzeichnet  üteheu"),  die  von  Tag  zu  Tag  stark 
schwanken. 

*)  Da  dieser  Posten  bei  der  Snmmiemng  nidit  berttcksichtigt  ist,  liegt 
hier.vielldeht  ein  Versehen  Tor;  derartiges  kommt  mehrfach  Tor  nnd  weist 

vielleicht,  wie  Borchardt  annimmt,  anf  Unterschlagungen  des  Schreibers 
hin  —  obwohl  man  kaum  anndmien  kann,  da£s  er  dieselben  protokolliert 

haben'^würde. 

*)  Der  Könii;  erliiilt  täirlieh  vuiii  Tempelgut  lÜO  Brote,  anlserdem 
au  den  meiiiteu  Tagen  uuch  10  Kruge  Bier. 

')  Der  Sinn  ist  klar,  wemi  aadi  die  Worte  nieht  an  ttbersetien  sind. 
Leider  sind  die  folgenden  Angaben  ttber  die  einielnen  Kat^rien  sehr 
verstfimmelt  and_da8  Erhaltene  snm  Teil  nnv^tlndlieh. 

Note  ^  *  siehe  folgende  Seite. 
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Diese  Schlufsrechnung  basiert  auf  den  EinzelverrecUuungen  66 
des  Tages.  Die  Liste  der  aufserordentlichen  Einnahmen  —  wie 
es  scheint,  gingen  sie  durcli  die  Hände  des  Vezirs  —  ist  leider 
für  uns  vielfach  unverständlich;  wie  Borchabdt  vermutet, 
hat  der  Schreiber  in  ihr  die  Solleinnahmen  den  tatsächlich 
eingekommenen,  wesentlich  geringeren  Beträgen  gegenüber- 
gestellt Aus  den  Ausgaberechnungen  (unter  denen  auch  Aus- 
gaben für  Raucher-  und  Schlachtopfer  u.  ä.  erscheinen)  gebe 
ich  ein  paar  Proben;  die  Namen  lasse  ich  weg. 


Liste  der  Hagnateii  and  ihrer  Besftge  an  diesem  Tnge,  wie 

befohlen. 

Kiflige  Ker    x    x  Kraut 


Vezir  und  Stadtkommandant  .... 
Kammerherr  (ieueral  

—  Domänenvorateher  .   .  . 

—  Piivateekretär  des  KOniAfs 
ebenso  vier  andere  Sekretire  ...  je 

Yoistelier  der  Leibgarde  

Stellvertreter  des  Stadtkommandanten 

Oeneral  der  Infanterie  

CereniDnieninei.ster  

ebeuäo  drei  Offiziere  der  Leibgarde,  drei 

Beamte  des  VeBiSi  iwei  üntervor« 

Steher  der  Schreiber  Je 

.  .  .  grofse  .  .  .  [nnbek.]  


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


1 

10 


Summa  90 


—    1  — 


11  ao  11 


Brote   Krüge  Bier  x  x  groÜBe  Krttge 

Köniorin   10  2  1  —  8 

der  Prinz   und  die  drei  Prin- 

xessinnen  je  10  1  —  5  — 

sechs  Haiemsdamen  ....  je  90  2  —  5  — 

  20  1  -  6  - 

„         ...  .je  10  1  —  5  — 


')  Vielleiclit  sind  hier  die  untergeordneten  Kutegorieu  der  Hof* 
pensionire  bexeiclmet 

^  BntBpreehend  der  oben  erwihnten  Anweisung,  in  der  dieselben 
Pesten  stehen. 

")  Da  wir  nicht  wissen,  nm  was  für  Objekte  es  sich  handelt,  wissen 
wir  auch  nicht,  wie  diese  Angabe  zu  erklären  ist,  die  zu  den  Eiuaeiposten 
nicht  stimmt. 

11* 


Digitized  by  Google 


164 


Brote   Krüge  Bier  x    x  grofse  Krüge 
Bieliter  rm  NedientO  .  .  .  .  9D  2  5 

xwti  Ottsieie  der  Lettigaide .  je  20  2  5 

drei  hohe  riditeriidie  Beulte  je  20  2  5 

eis  vierter      „  „       •  10  1  5 

usw. 

Wie  sielt  die  yerscliiedeneii  Posten  im  einzelnea  za  ein- 
ander Terhalten,  l&Est  sich  ans  derartigen  Reclmnngen  nicht 
immer  erkennen;  vir  erfahren  z.  B.,  dafo  die  genannten  Hof- 
damen nnd  Beamten  tagtfiglich  vorweg  je  einen  Emg  Bier 
erhalten,  der  daher  unter  den  einzelnen  Tagesrationen  nicht 
mit  anlgezfthlt  wird.  Gewils  ist  die  Herknnft  der  Terschiedenen 
lieferongen  f Or  die  Rechnungsführung  von  EinflnCs  gewesen. 
Das  zugrunde  liegende  System  dagegen  tritt  vollkommen  klar 
hervor. 

• 

n.  Eine  griechische  Kleinstadt  im  ersten  Jahr* 

hundert  n.  Chr. 

67  Die  Schilderung^  welche  Dio  Chrysostomos  in  seiner 
dehenten  Bede  von  den  Verhältnissen  einer  Kleinstadt  auf 
Eubfta  entwirft,  ist  so  charakteristisch  fttr  die  Zustände  der 
Zdt  und  gibt  dnen  so  lebendige  Einblick  in  die  Ursachen, 
auf  denen  der  VerCall  des  Alt^ums  beruht^  dab  ich  sie  hier 
etwas  eingehender  reproduziere. 

Die  Stadt,  der  die  wilde,  steil  zum  Agäischen  Meer  ab- 
fallende Laudscliaft  an  der  Ostküste  des  südlichen  Euböa 
gehört-)  —  die  xolXa  tTj^  Krt^oUu  oder  die  kaplierischen 
Felsen,  welche  den  hierher  verschlagenen  Schiffen  zu  allen 
Zeiten  sicheren  Untergang  drohten  — ,  hat  die  Verfassung 
aller  griechischen  Städte:  eine  souveräne  \'olks Versammlung, 
die  im  Theater  tagt,  gewählte  Beamte.  Liturgien  der  Reichen 
(p.  230  R.),  gelegentliche  Verteilung  von  Geld  an  alle  Bürger 
(p.  238);  die  tri^r/LTui  r//w  .to/h/-;  sind  von  Steuern  und 
Liturgien  befreit  (p.  230);  verdiente  Bürger  erhalten  die 
Speisung  im  Prytaneion  (p.  242).  Unterschlagung  öffentlicher 
Gelder  (xä  scoivä  öiaQjtä^tiv)  kommt  auch  hier  vor,  wie 


•)  Einer  der  höchsten  richterlichen  Beamten. 

^)  Der  Name  der  Stadt  wird  absichtlich  nicht  geuanut. 
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überall  (p.  231).  Die  Stadt  ist  natürlich  befestigt,  im  Hafen 
liegen  viele  Schiffe  (p.  228).  Die  Bürger  leben  von  Handel 
und  Gewerbe  (vgl.  p.  223.  258),  viele  haben  daneben  Vieh^), 
das  auf  die  Stadtweide  getrieben  wird  (p.  233).  Der  ganze 
Landkreis  ist  st&dtiBches  Gebiet  und  der  Stadt  steuerpflichtig. 
GrdXstenteils,  wenn  nicht  ansschliefslich,  ist  das  Land  im 
Besitz  reicher  Leute,  denen  anagedehnte  Gftterkompleze  ge- 
hören, die  teils  als  Weide^  teils  als  Ackerland  bewirtschaftet 
werden.  Ahor  es  ist  yollstftndig  rerOdet  „Fast  zwei  Drittel 
unseres  Gebiets/  sagt  dn  Bürger  in  der  YelksyersBinnilung, 
«liegen  Ode  da,  weil  wir  uns  nicht  darum  kOmmem  und  zu 
wenig  Beyülkernng  haben.  Ich  selbst  besitze  soviele  Moigen 
(jrJU^^,  1  plethron  =  9*/«  Ar)  wie  nur  iigend  einer,  nicht 
nur  in  den  Bergen,  sondern  auch  in  der  Ebene,  und  wenn 
ich  jemanden  fiUide  der  sie  bebauen  wollte,  würde  ich  sie  ihm  68 
nicht  nur  umsonst  geben,  sondern  mit  Vergnügen  noch  Geld 
dazu  geben^  Man  solle  die  Bebauung  und  Beweidung  des 
Gemeindelandes  freigeben,  zunftchst  für  Bürger  auf  zehn  Jahre 
für  Fremde  auf  fOsat  Jahre  gratis,  dann  gegen  eine  geringe 
Abgabe  vom  Bodenertrag;  Herdensteuem  sollten  überhaupt 
nicht  erhoben  werden.  Wenn  aber  ein  Fremder  200  Plethren 
(19  ha)  bebaue,  solle  er  das  Bürgerrecht  erhalten.  Dadurch 
könne  der  Armut  und  Beschäftigungslosigkeit  in  der  Stadt 
abgeholfen  werden.  Jeizt  beginne  die  Verödung  unmittelbar 
vor  den  Toren,  „das  Land  ist  vollständig  öde  und  bietet  einen 
traurigen  Anblick,  als  läge  es  tief  in  der  Wüste  und  nicht 
vor  den  Toren  einer  Stadt.  Innerhalb  der  Mauern  dagegen 
wird  das  städtische  Terrain  grofsenteils  besät  und  beweidet". 
,.Das  Gymnasion  hat  man  in  Ackerland  verwandelt,  so  dafs 
Herakles  und  die  anderen  Götter-  und  Heroenstatuen  im 
Sommer  im  Korn  versteckt  sind,  und  auf  den  Markt  läfst  der 
Redner,  der  vor  mir  gesprochen  hat.  jeden  Morgen  sein  Vieh 
treiben  und  vor  dem  Kathaus  und  den  Amtslokalen  weiden, 
so  da£s  die  Fremdeu,  die  zu  uns  kommen,  die  Stadt  verlachen 
oder  bedauern  (p.  2321).*'   Dem  entspricht  es,  date  in  der 


*)  Torwi^goid,  wenn  nidit  anascUieCBlieh,  Kltintkli  (n^oßatu).  Schafe 

und  Ziegen  spielen  bekanntlich  in  Griechenland  für  die  Oewinnilllg  TOa 
Milch  lud  Kttse  eine  viel  bedeutendere  Bolle  ala  bei  ans. 
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Stadt  selbst  viele  H&vser  leer  stehen  (p.  288);  die  Bevdlkenmg 
geht  offenbar  ständig  inrlick.  An  den  kapherischen  Felsen 
wohnen  einige  Pnrpuiüseher  (p.  220.  241);  sonst  ist  das  ganase 
Gebiet  anf  weite  Streeken  unbewohnt.  Ehemals  gehörte  dies 
ganae  Land  einem  reichen  Bttrger,  „der  viele  Herden  von 
Pferden  nnd  Rindern,  viele  Weiden,  viele  nnd  sdiöne  Äcker, 
nnd  auch  sonst  ein  grofses  Vermögen  besafo**  (p.  224).  Er 
ist  nm  seines  B^chtoms  wiUen  anf  Befehl  des  Kaisers  getötet, 
seine  Herden  sind  weggetrieben,  dabei  auch  das  Vieh,  welches 
seinen  Hirten  gehörte,  und  seitdem  liegt  das  ganze  Land 
nnbenntst  da.   Nor  zwei  Binderhirten,  freie  Mftnner  nnd 

69  Bürger  der  Stadt'),  sind  zurückgeblieben  und  ernähren  sich 
jetzt  von  Jagd  und  etwas  Feld-  und  Gartenbau  nnd  Viehzucht. 
In  die  Stadt  kommen  sie  nicht  und  niemand  kommt  zu  ihnen 
aufser  Schiffbrüchigen,  die  sie  wohl  aufnehmen  und  verpflegen. 
Nur  einmal  ist  der  städtische  Steuereinnehmer  bei  ihnen  ge- 
wesen und  hat,  da  sie  nichts  zahlen  konnten,  den  einen  mit 
in  die  Stadt  genommen.  Hier  ist  er  vor  der  Volksversammlung 
als  unreclitmäfsiger  Bebauer  öffentlichen  Landes,  der  noch 
dazu  sich  der  Steuerzahlung  entziehe,  heftig  angegriffen  worden, 
wird  aber  aufs  glänzendste  gerechtfertigt.  —  Aus  dieser 
Schildenmg  ergibt  sich  zugleich,  dafs  ganz  wie  in  Italien 
beim  Grofsgrundbesitz  zwar  die  Weidewirtschaft  im  Grofsen 
betrieben  wird,  aber  beim  Ackerbau  der  Grofsbetrieb  aus- 

'   geschlossen  ist,  sondern  die  Äcker  durchweg  in  Parzellen 
gegen  eine  mäfsige  Abgabe  verpachtet  werden. 

Die  Zustände,  welche  Die  hier  in  einer  griechischen  Stadt 
schildert  —  und  äberall  in  Griechenland  sah  es  schon  zn 


*)  Anch  hier  wieder  ein  Bele^ir  zu  Taugenden  für  die  freie  Arbeit. 
Ich  weise  auch  uui  die  freien  Frauen  hin,  ^die  sich  ah  FeldarUeiterinneu 
oder 'Wumriimeii  oder  Ammen  verdingen",  die  Dio  p.  260  erwähnt  VgL  o.  8. 
1271 161, 2.  Die  Orofsmatter  des  NympUdius  Sabinns,  pn«fectiiB  praetorio 
unter  Nero,  war  eine  Nähmamsell,  die  auf  Lohn  ^ing  (nxlaiQUi  ijuitlo9togt 
Plut.  Galba  9),  vermählt  mit  einem  kuisfrliohen  Freigelassenen.  Ob  unsere 
Theoretiker  es  auch  als  einen  Belef,'  für  die  Gerinirschätzunir  der  Arbeit 
im  Altertum  im  (iegen.satz  zur  Gegenwart  anführen  werden,  dafs  Dio 
angibt,  oft  werde  den  Söhnen,  deren  Mütter  hich  in  dieser  Weise  ihren 
ünterbalt  verdient  hfttten,  oder  deren  Viter  SMinlleluer  oder  Pädagogen 
gewesen  wären,  ihie  niedrige  Herkunft  voigerttokt? 
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Beginn  derEaiserzeit  ebenso  ans*)  — ,  sind  dieselben,  wdehe 
sich  wfthrend  der  niehsten  Jahrhunderte  in  Born  nnd  s^er 
Umgebong  entwickelt«)  nnd  der  Campagna  bis  aaf  den  heutigen 
Tag  ihre  Signatar  an^fedrftckt  haben.  Auch  hier  ist  es  ja 

0  »Seit  der  makedoniacheii  Zeit  ist  es  Theben  Iiis  anf  die  Oegoiwart 

immer  schlechter  t^e^angen  und  jetzt  sieht  es  nicht  einmal  aus  wie  ein 
•Bsehnliches  Dorf,  (tleichartitr  ist  es  mit  allen  anderen  Stitilten  Böotiens 
anfser  Tanaij^ra  nnd  Thespiae;  denn  diese  sind  mit  jenen  verglichen  immer 
noch  ganz  ansehnlich**  Strabo  IX,  2, 5.  Am  Eingang  von  Phokis  liegt 
an  der  Kephissosebene  die  Stadt  Panopeus,  „wenn  man  einen  Ort  eine 
Stadt  nennen  dAif,  der  kein  Amthaas,  kein  Gymnasinm,  kein  Theater^ 
keinen  Markt  hat"  Paosan.  X,  4,1.  Tiotadem  hat  es  sein  StadtgeUet 
nnd  schickt  Gesandte  zur  phokischen  TagsMitzung.  „In  AAadien  sind  die 
altberühmten  Städte  infolge  der  fortwährenden  Kriege  verschwunden,  nnd 
die  Baneni  sind  schon  seit  der  Zeit  ansireijangen,  wo  Megalopolis  gegriindet 
wurde.  Jetzt  ist  auch  dies,  wie  der  Komiker  sagt,  eine  grofse  Einöde" 
Strabo  VIII,  8,  1.  Diese  Stelleu  Uelsen  sich  beliebig  vermehren.  Sehr 
iutroküT  ist  das  grofse  Bmchstttck  einer  Einwohnerliste  von  Dien  ans 
hellenistiacher  Zeit  (SottLoniAiiii,  Ansgrahnngen  in  Troja  ISSO,  8. 80t.). 
Wenn  ich  richtig  geiflhlt  habe,  sind  unter  den  102  ganz  oder  so  gut  wie 
ganz  erhaltenen  Namen  von  Bürgern,  die  mit  ihren  An^'ehr»rigen  aufgezählt 
werden,  nnr  38  verheiratet,  (U  dagegen  unverheiratet.  Unter  letzteren 
mRgen  viele  noch  Knaben  oder  Jünglinge  gewesen  sein,  deren  Vater  schon 
tot  war;  immerhin  ist  der  Prozentsatz  ganz  ungeheuer.  Von  den  Ehen 
nnd  17  kinderlos  [einxelne  mSgen  natürliefa  erst  vor  knnton  gesdilossen 
sein],  mur  21  haben  Kinder,  nnd  «war  insgesamt  19  SShne,  12  Ittebter; 
dafs  eine  Ehe  zwei  Kinder  hat,  kommt  4  mal,  drei  Kinder  3  mal  vor,  mehr 
niemals.  Ich  erwähne  noch,  dafs  sehr  oft  die  (verwitwete)  Mutter  bei  dem 
Sohn  lebt.  Am  Schlufs  sind  8  alleinstehLnde  Witwen  aufgezählt;  dann 
folgen  etwa  30  Fremde,  die  das  Hürgerretht  erhalten  haben,  sämtlich  ohne 
Frauen  und  Kinder;  bei  einem  wird  die  Mutter  mit  genannt 

>)  Um  sn  erkliren,  wie  in  alter  Zdt  die  Yolsker  trete  ihrer  fort- 
wihnndmi  Niedetiagett  immer  wieder  neue  Heere  anfotellen  konnten,  ver- 
mvtet  Idvins  VI,  12  (der  allerdings,  der  gründlich  verfSlschten  Darstellung 
der  späteren  Annalen  folgend,  die  Dimensionen  dieser  Kriege  viel  zu  horh 
schätzt)  unter  anderem,  .,dafs  ehemals  eine  unzählbare  Menge  freier  Leute 
in  den  Gebieten  gewohnt  hat,  die  gegenwärtig  abgesehen  von  einer  kleinen 
Pflauzschule  für  Soldaten,  die  noch  übrig  gebliehen  ist  [d.  i.  abgeseh^  von 
den  wenigen  noch  yorhandenen  Ortschaftoi,  die  Truppen  stellen  kSnnen], 
nnr  noch  dnreh  rftnisehe  Sklaven  vor  dem  Ghaiakter  einer  SinSde  bewahrt 
werden  (loca,  quae  nunc  vix  semiuario  exiguo  militnm  relicto  servitia 
Romana  ab  solitndine  \indicant)".  Das  sind  Zustände,  wie  sie  sich  viel- 
fach in  England  und  vor  allem  in  Schottland  und  Irland  entwickelt  haben: 
die  Dörfer  und  die  Bauern  sind  verschwunden,  Villen  mit  Knechten  an 
ihre  Stelle  getreten. 
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dahin  gekommen,  dals  die  Landstftdte  verschwunden  sind,  das 
Land  nach  allen  Seiten  meilenweit  brach  liegt  und  nur  noch 
zui"  Viehzucht  (und  an  einzelnen  Stellen  am  Abhang  der  Berge 
zum  Weinbau)  dient,  bis  schliefslich  auch  Rom  menschenleer 
wird,  die  Häuser  leer  stehen  und  zusammenstürzen  wie  die 
öffentlichen  Bauten,  und  auf  Forum  und  Kapitol  Viehherden 
weiden.  Dieselben  Zustände  haben  sich  in  unserem  Jahr- 
hundert in  Irland  zu  entwickeln  begonnen  und  treten  hier 
jedem  Besucher,  der  nach  Dublin  kommt  oder  über  Land 
geht,  sofort  augenfällig  entgegen. 
70  Dio  hat  seine  Erzälilnng  für  moralisierende  Betrachtungen 
geschrieben.  Sie  läuft  aus  in  den  Preis  der  Armut  und  des 
Landlebens  im  Gegensatz  zu  dem  Drängen  nach  Gelderwerb 
und  dem  korrumpierenden  Eintiufs  der  gewerblichen  Tätigkeit. 
Er  wirft  die  Frage  auf,  ob  man  nicht  die  Städte  aufheben 
und  wieder  aufs  Land  hinausziehn  solle  wie  die  Athener  in 
der  Urzeit  und  dann  wieder  unter  Pisistratos  (p.  257  f.).  Na- 
türlich darf  in  einer  derartigen  Abhandlung  nicht  jede  Angabe 
aof  die  Goldwage  gelegt  und  als  statistisch  exakt  betrachtet 
werden;  und  die  moralisierenden  Betrachtungen,  die  andere 
besser  gesagt  haben,  würden  wir  ihm  gern  schenken.  Aber 
seine  Schilderung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  gibt  uns 
unschätzbares  Material  zur  Beantwortung  eines  der  grölsten 
Problemei  die  die  Geschichte  kennt 


Die  dritte  Beilage:  „rar  Bedentnog  der  Sklaverai  in  der  Kiinraeit'* 
Utt  jetst  dnrdi  den  folgenden  Vortrag  ersetst 
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DIE  SKLAVEREI  IM  ALTERTUM 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Gefae-Stiftiing  m  Dresden  am  15.  Jannar  1896 
und  in  deren  Sehrilten  verSHentlidit 
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Der  Historiker,  der  vor  die  Aii^be  gestellt  Ist»  vor  einer  3 
für  wirtschaftliche  Fragen  interessierten  Hörerschaft  über  ein 
Thema  ans  der  Wirtschaftsgeschichte  zn  sprechen,  hat  mehr 
als  eine  Schwierigkeit  zu  flherwinden.  Denn  wenn  er  anch, 
um  zn  einem  wirklichen  Verständnis  geschichtlicher  Ent- 
wicklung zu  gelangen,  die  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen 
einer  vergangenen  Zeit  niemals  aufser  acht  lassen  darf,  wenn 
auch  gegenwärtig  die  unter  dem  Einflufs  der  sozialen  Kämpfe 
unserer  Zeit  geschaffene  Gestaltung  der  historisclieii  Probleme 
ihn  nielir  als  je  zwingt,  diesen  Fragen  sein  Augenmerk  zu- 
zuwenden, so  wird  er  doch  p:e wohnt  wsein,  sie  unter  einem 
anderen  Gesichtswinkel  zu  betracliten  als  der  Nationaliikonom. 
Nicht  selten  wird  er  mit  einem  Ausdruck  eine  andere  Vor- 
stellung oder  wenij^stens  eine  andere  BeisrritTsnüance  verbinden 
als  dieser,  oft  werden  ihm  in  einem  wirt.scliaftlichen  Vorgang 
die  eigentlichen  Probleme  an  einer  anderen  Stelle  zu  liegen 
scheinen.  Umgekehrt  läuft  er  (jefahr,  Anschauung  und  Be- 
urteilung einer  vergangenen  Epoche,  die  ihm  durchaus  ge- 
läufig, ja  selbstverständlich  und  vielleicht  selbst  unbewufste 
Voraussetzungen  seiner  historischen  Betrachtung  sind,  auch 
seinen  Hörern  zuzuschreiben  und  ohne  weiteres  anzunehmen, 
dals  sie  dieselbe  Anschauung,  dasselbe  Bild  wirtschaftlicher 
Substruktion  mit  einer  vergangenen  Geschichtsepoche  ver- 
binden, wie  er  selbst.  Und  doch  assoziiert  sich  den  Hörem 
vielleicht  ein  ganz  anderes  Bild  etwa  mit  den  Namen  römisches 
Beich,  Mittelalter,  Zeitalter  der  Krenzzüge,  der  Benaissance,  4 
der  Entdeckungen.  Dies  Bild  kann  auf  Schulerinnerungen 
berahen  oder  auf  der  Nachwirkung  hochbedentender  Werke 
einer  älteren  Zeit,  deren  Auffasung  aber  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  als  zutreffend  erscheint,  vor  allem  aber  ant  reli- 
gUtoen,  philosophischen,  dkonomischen  Theorie,  auf  dem  be- 
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wufst  und  unbewufst  in  einem  jeden  arbeitenden  Bestreben, 
zu  einem  einheitlichen  Gesamtbilde  der  menschlichen  Ent- 
wicklung" zu  gelangen  und  an  diesem  die  einzelnen  Epochen 
zu  messen,  sie  in  dieses  Gesamtbild  einzufügen.  Mag  diese 
Auffassung  richtig  oder  falsch  sein,  mag  sie  vollbewulst  und 
selbständig  durchdacht  sein  oder  vielleicht  nur  latent  in  ihm 
rohen,  jedenfalls  ist  sie  f&r  den  H6rer  eine  eben  so  selbst- 
verständliche VoraossetzuDg  wie  für  den  Redner  die  seine. 
So  kann  es  kommen,  dals  wenn  die  Differenz  nicht  klar  zum 
Ausdruck  und  zum  Bewnfstsein  gebracht  wird,  beide  sich  in 
.  AVirklichkeit  niemals  Teratehra,  selbst  wenn  sie  scheinbar 
einander  völlig  zustimmen.  Derselbe  Satz  hat  für  jeden  der 
beiden  eine  ganz  andere  Bedeutung. 

Diese  Sdiwierigkeit  mols  sich  dem  besonders  stark  auf- 
drängen, der  wie  idi  über  ein  Thema  am  dsm  Altertum 
sprechen  solL  Denn  —  darüber  kann  kein  Zweifel  sein  — 
in  eigenartig  verschobener  Beleuchtung  steht  dem  modernen 
Mensdien  das  Altertum  gegenüber.  Es  gab  eine  Zeit,  der 
das  Altertum  die  ideale  Epoche  der  Menstdiengeschichte  war, 
deren  entschwundene  Herrlichkeit  man  zurfickzufilhren  strebte 
in  das  Elend  der  Gegenwart  Damals  erschien  alles  an  ihm 
in  glänzendstem  Lichte,  weit  ftbertegen  allem,  was  man  selbst 
leisten  konnte,  und  winde  daher  mit  einem  ftbematflrlichen 
MalÜEntab  gemessen,  den  an  die  Gegenwart  anzulegen  unmöglich 
war.  Zu  dieser  Zeit  ist  der  BegriS  des  medium  aevnm  ent- 
standen, der  „finstem**  Zeit  der  Barbarei  zwischen  den  beiden 
5  Höhepunkten  geschichtlichen  Lebens,  der  Antike  und  der 
Gegenwart,  die  sich  an  jener  als  an  ihrem  Ideal  emporrichtet. 

Dann  aber  kam  die  Zeit  der  Komantik  und  der  historischen 
Forschung.  Die  Wurzeln  der  bestehenden  Verhältnisse  führten 
zunächst  überall  ins  Mittelalter,  nicht  ins  Altertum.  Eben 
weil  die  antike  Entwicklung  zum  Abschlufs  gebracht,  die 
antike  Kultur  abgestorben  war.  weil  mit  der  Zertrümmerung 
des  römischen  Reichs  und  der  Entstehung  der  germanischen 
Staaten  überall  ein  neues  Leben  begonnen  hatte,  konnte  die 
Forschung  sich  in  zahlreichen  Fällen  begnügen  hier  Halt  zu 
machen,  die  Entwicklung  etwa  von  der  Völkerwanderung 
(oder  bei  den  Germanen  von  Cäsar  und  Tacitus)  an  als  eine 
in  sich  abgeschlossene,  kontinoierliche  JB^eit  betrachten. 
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Sie  hat  uns  das  Mittelalter  erst  verstehen  und  würdigen  ge- 
lehrt, sie  hat  die  dem  Gedächtnis  der  Menschheit  fast  völlig 
entschwundene  Tatsache  wieder  ins  Hewulstsein  zurückg-e- 
rufen,  dafs  bereits  vor  der  Eenaissauce  die  Völker  aus  sich 
heraus  eine  eigenartige  und  keineswegs  gering  zu  achtende 
Kultur  entwickelt  hatten.  Das  liefs  naturgemäfs  auch  ihre 
Anfänge  in  hellem  Lichte  erscheinen;  wenn  man  früher  in 
der  Merowingerzeit  und  den  Zuständen  der  lex  salica  nur 
rohe  Barbarei  sah,  so  betrachtete  man  sie  jetzt  als  die  ge- 
sunden und  lebenskräftigen,  wenn  auch  noch  nicht  veredelten 
Keime  eines  mächtig  aufstrebenden  Volkstums,  das  sich  den 
versinkenden  und  entnervten  und  vor  allem  eutnationalisierten 
Völkern  des  Altertmns  wohl  zur  Seite  steilen  durfte.  Die 
Idealisierung,  die  man  bisher  dem  Altertum  liatte  za  teil 
werden  lassen,  sprang  jetzt  auf  das  Mittelalter  über. 

Daraus  ergab  sich  aber  eine  weitere  Konsequenz.  Die 
Entwicklnng  des  Mittelalters  ging  von  ganz  primitiyen  sozialen 
und  wirtsdiaftlicben  Verhftltnissen  ans:  was  lag  näher  als 
dafo  die  YorsteUnng  sich  festsetzte^  die  vor  demselben  liegende 
Zeit,  das  Altertum ,  mttsse  noch  primitiver  gewesen  sein?  6 
Mochte  man  immerhin  auf  dem  Höhepunkt  desselben  etwas 
weiter  gewesen  sein;  schlieblich  war  doch  die  alte  Geschichte 
ansgelanfen  in  die  Zustände,  die  wir  in  der  Merowinger-  und 
Langobardenzeit  yorfinden.  Wesentlidi  anders,  so  glauben 
gegenwärtig  sehr  weite  Kreise,  werde  es  also  auch  yorher 
nicht  an^gesehen  haben,  über  die  einfachsten  Wirtschaftsformen, 
Natnralwirtsehaft,  geschlossene  Hauswirtschaft  u.  a.  sei,  so 
wnrde  uns  noch  vor  kurzem  verkündet,  das  Altertum  nicht 
wesentlich  hinausgekommen.  Damit  verband  sich  noch  ein 
zweites  Moment  Ganz  naturgemäfs  setzt  sich  die  Folge 
Altertum  —  Mittelalter  —  Neuzeit  um  in  eine  fortschreitende 
aufsteigende  Entwicklung,  so  diametral  entgegengesetzt  auch 
die  Gedankenkreise  waren,  aus  deuen  diese  Benennungen 
hervorgegangen  sind.  Man  fordert  eine  Kontinuität  der 
historischen  Entwicklung,  die  nicht  nur  für  alle  Zukunft  fest- 
hält, was  sie  einmal  erreicht  hat,  sondern  auch  ununterbrochen 
von  einer  erreichten  8tufe  zur  nächst  höheren  fortschreitet. 
Man  glaubt  diese  Entwicklung  der  ilenschheit  mit  dem  Leben 
des  einzelnen  Menschen  paraüelisieren  zu  dürfen,  und  da  die 
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Oegeawart  sdbstyerst&ndlich  das  reife,  yollkriftige  Maiines- 
alter  sein  muls  —  denn  alter  will  jetzt  noch  niemand  aein^  — v 
fiUlt  dem  Mittelalter  die  Bolle  der  Jflnglingszeit  nnd  dem 
Altertum  die  der  Kindheit  zil  Wie  ToUstftndig  diese  Anf- 
fassnng  die  elementarsten  Tatsachen  der  Oesehichte  ign<»riert^ 
kommt  nicht  zum  Bewufstsein;  der  grofse  Brach  mit  der  Ver- 
gangenheit, der  unennersliche  Rückschritt,  der  in  der  Zeit  von 
Hadrian  bis  auf  Karl  den  Grofsen  sich  vollzogen  hat,  bleibt 
gänzlich  unberücksiclitiprt,  weil  das  Leben  des  einzelneu  Menschen 
in  den  Entwicklungsjahren  einen  derartigen  Bruch,  einen 
Rückschritt  bis  in  die  ersten  Kindheitsstadien  nicht  kennt. 
7  Die  Macht  der  theoretischen  Konstruktion  und  der  vor- 
gefafsten  Meinung  ist  so  grofs,  dafs  sie  uns  diejenigen  Momente 
gänzlicli  vergessen  läfst,  in  denen  das  Altertum  auch  in  unsere 
Gegenwart  noch  unmittelbar  hineinragt.  Von  Literatur,  Kunst, 
Wissenschaft  des  Altertums  will  ich  hier  nicht  sprechen,  ob- 
wohl auch  sie  deutlich  genug  reden,  wohl  aber  von  seinem 
Recht.  Als  die  Entwicklung  des  Mittelalters  so  weit  vor- 
geschritten war,  dafs  die  bestehenden  Rechtsordnungen  weder 
den  Bedürfnissen  der  unter  der  P^inwirkung  des  Verkehrs 
nnd  der  Geldwirtschaft  sich  um  wandelnden  ökonomischen  Ver- 
hältnisse noch  denen  der  sich  herausbildenden  neuen  Staats- 
ordnung ferner  genügten,  da  hat  man  zu  dem  Recht  des 
römischen  Weltreichs  gegriffen.  Und  seitdem  bildet  eben 
dieses  Hecht,  auch  wenn  es  abgeändert,  weitergebildet  und 
durch  neue  Kodifikationen  ersetzt  worden  ist,  doch  nach  wie 
vor  die  Grundlage  unserer  Hechtsordnnng;  mit  anderen  Worten, 
ans  ihm  sind  die  Formen  hervorgegangen,  in  denen  sich  nnser 
gesamtes  Wirtschaftsleben  bewegt  2).  So  stehen  wir  vor  der 
merkwürdigen  Tatsache,  daüs  in  derselben  Zeit,  in  der  die  leiden* 
schaftlichsten  Anklagen  gegen  den  euiseitig  kapitalistischen 
Geist  des  rGmischen  Bechts  erhohen  werden,  der  unsere  sozialen 


*)  Erst  eine  sinkende,  in  aicfa  erschöpfte  Kultur,  wie  die  dw  Kaiaer- 
seit,  betrachtet  die  eigene  Gegenwart  als  Greisj'nalter. 

*)  Nur  nebenbei  möchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  hoch  hereit.s  das 
Zwölftatelrecht  und  die  wirtschaftlichen  Zustände,  die  es  voraussetzt,  über 
den  frühmittelalterlichen  Bechtsbüchern  stehen.  Ober  wirklich  naturwüchsige 
Zutinde  ist  es  beielts  weit  hinaosgewadisen,  es  trigt  in  der  Tat  sdton 
einen  lelatiT  modernen  Charakter. 
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Zustände  vergiftet  habe  und  durch  die  Herrschaft,  die  er  auch 
im  neuen  Gesetzbuch  behaupte,  auch  unsere  Zukunft  in  den 
Banden  einer  falschen  sozialen  Ordnung  gefesselt  halten  werde, 
von  anderer  Seite  als  ein  selbstverständliches  Axiom  hin- 
gestellt wird,  das  Altertum,  welches  eben  dieses  Recht  ge- 
schaffen hat,  habe  sitli  in  den  primitivsten  wirtschaftlichen 
Formen  bewegt;  die  Hauswirtschaft,  „in  der  der  ganze  Kreis-  8 
lauf  der  Wirtschaft  von  der  Produktion  bis  zur  Konsumtion 
sich  im  geschlossenen  Kreise  des  Hauses  vollzieht",  sei  die 
malsgebende  Form  seines  ^^'irt8chaftslebens  gewesen,  Ansätze 
za  einem  direkten  Austausch  innerhalb  der  Stadt  hätten  sich 
allerdings  auch  gebildet,  aber  von  einer  Volkswirtschaft,  von 
einem  Völker  und  Staaten  umfassenden  Austausch  des  Verkehrs 
und  einer  Produktion  für  denselben  könne  keine  Rede  sein. 
Da  ist  es  natürlich,  dafs  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des 
Altertums  nur  noch  ein  historisches  Interesse  zugebilligt  wird; 
i?aren  sdne  Zustände  in  der  Tat  von  den  unseren  in  dieser 
Weise  fundamental  yersehieden,  so  versteht  es  sich  Ton  selbst^ 
daJjs  unsere  Zeit  aus  ihnen  nichts  mehr  lernen  kann. 

So  tritt  uns  der  Gegensatz  der  Auffassungen  in  voller 
Bestimmtheit  entgegen.  In  Wirklichkeit  liegt  gerade  hier  die 
höchste  und  wichtigste  Aufgabe,  die  der  Wirtschaftsgeschichte 
gestellt  ist:  es  gilt  zu  erkennen,  wie  sich  die  Kultur  des 
Altertums  herausgebildet  hat»  wie  in  ihr,  wenn  auch  auf  weit 
kleinerem  Gebiet  und  vielfach  in  anderen  Formen,  dieselben 
EinÜflsse  und  Gegensätze  maßgebend  gewesen  sind,  welche 
auch  die  moderne  Entwicklung  beherrschen,  wie  es  schlielslich 
von  innen  heraus,  nicht  durch  eine  äufsere  katastrophe,  sondern 
durch  die  notwendigen  Konsequenzen  dieser  Entwicklung  zu- 
sammengebrochen und  damit  die  abendländische  Menschheit 
von  der  Höhe  der  erreichten  Kultur  herabgestürzt  ist,  um  die- 
selbe Laufbahn  noch  einmal  von  neuem  zu  beginnen. 

In  besonderer  Schärfe  tritt  das  i^roblem  bei  dem  Gegen- 
stande hervor,  über  den  ich  heute  sprechen  möchte,  bei  der 
Frage  nach  den  Arbeitsverhältnissen  des  Altertums.  Dafs 
wie  die  dienende,  su  auch  die  arbeitende  Bevölkerung  des 
Altertums  —  auf  dem  Lande  wie  in  der  Industrie  —  wenigstens 
zu  Zeiten  grofsenteils  aus  Sklaven  bestanden  hat,  ist  allgemein  9 
bekannt.  Nach  ungezählten  Millionen,  der  freien,  bürgerlichen 
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Bevölkerung  weitaus  uberlegen,  schätzt  nicht  nur  die  populäre 
Auschauung-,  sondern  vielfach  auch  die  gelehrte  Welt,  Altertums- 
forscher ^Y\e  Nationalökonomen,  die  Sklavenzahl  des  Altertums; 
dafs  die  antike  Gesellschaft  auf  der  Ungleichheit  der  Menschen 
und  der  Sklavenarbeit  beruht,  dafs  der  antiken  Welt  der  freie 
Arbeiter  ganz  oder  so  gut  ^vie  ganz  gefehlt  habe,  dafs  für 
den  Bürger  die  körperliche  Arbeit  als  unwürdig  und  entehrend 
betrachtet  worden  sei,  dafs  er  von  der  Arbeit  anderer  leijte 
und  seine  Zeit  lediglich  dem  politischen  Leben  oder  den  Be- 
schäftigungen seiner  Mufse  widmete,  gilt  als  unumstöfsliche 
Tatsache.  Weiten  Kieisen  wird  diese  Auffassung  so  selbst- 
verständlich, so  eng  mit  dem  politischen  und  sozialen  Leben 
des  Altertums  verbunden  erscheinen,  dafs  sie  es  im  besten 
Falle  als  ein  seltsames  Pftradaxon  betrachten  werden,  wenn 
sie  hören,  dafs  diese  Auffassung  allen  Ernstes  bestritten  wird. 
Scheint  doch  gerade  hier  die  kontinuierliche,  an&teigende 
Entwicklung  der  drei  Geschichtsepochen  ganz  besonders  augen- 
fällig hervorzutreten:  im  Altertum  die  Sklaverei,  im  Mittel- 
alter die  Hörigkeit  —  um  nnter  diesem  Namen  all  die  yer- 
schiedenen  Abhängigkeitsverhältnisse  der  arbeitenden,  vor 
allem  der  landwirtschaftlich  tätigen  BevOlkerong  zusammen- 
arafassen,  deren  maTsgebendes  Charakteristiknm  ist,  dab  der 
Hörige^  in  welchem  MalÜBe  er  auch  persönlich  und  wirtschaftlich 
an  die  Herrschaft,  an  das  Ornndstück  oder  an  den  Herrn 
selbst  gebunden  sein  mag,  doch  immer  als  Mitglied  der  Volks- 
gemräischaft  und  daJier  als  Person  gilt,  nicht  als  Sadie  — , 

'  in  der  Neusseit  der  freie  Arbeitsvertrag.  Ist  es  doch  nicht 
selten  ausgesprochen  worden,  dafs  der  Fortschritt  von  der 
Sklaverei  zur  Hörigkeit  dn  so  gewaltiger  sei,  dafo  dadurch 

10  der  Verlust  an  geistigen  und  materieUoi  Gütern,  den  der 
Untergang  des  Altertums  mit  sich  gebracht  hat,  mehr  als  aus^ 
geglichen  werde,  dab  dank  demselben  das  Mittelalter  trotx 
aller  Barbarei  mensdiheitsgeschichtlich  höher  stehe  als  das 
Altertum.  Und  eben  deshalb,  möchte  ich  hier  hinzufügen, 
tritt  immer  aufs  neue  das  Bestreben  hervor,  die  Ursache  nnd 
den  Hauptfaktor  einer  derartigen  segensreichen  Entwicklung 
in  der  Kirche  zu  suchen,  obwohl  sie,  wie  bekannt,  in  Wirklich- 
keit auf  dieselbe  gar  keinen  Kintiufs  geübt,  sondern  einfach 
die  bestehenden  Yerhältni&se  anerkannt  hat. 


Digitized  by  Google 


177 


Untersnchen  wir  also,  ob  im  'Altertum  die  Sklayerei 
wirUidi  die  Bolle  gespielt  hat,  weldie  die  eben  skizzierte 
Theorie  ihr  zuweist 

Das  liistitat  der  Sklayerei  beruht  darauf  dab  es  zwischen 
ymcMedenen  Stimmen  dn  nrspribigliches  rechtliches  Ver- 
hältnis nicht  gibt  noch  geben  kann.  Die  Ausnahmen,  die  man 
doch  anerkennen  muls,  im  Handels-  nnd  Gastverkehr  zwischen 
den  Einzelnen,  im  Gesandtschaftsverkehr  und  bei  Vertrags- 
schliissen  zwischen  den  Stämmen  als  ganzen,  sind  eben  dadurch, 
dafs  sie  nicht  in  rechtlicher,  sondern  in  religiöser  P'orm  auf- 
treten, nur  um  so  deutliclier  als  Ausnalimen  charakterisiert. 
Wo  diese  Voraussetzungen  fehlen,  ist  der  Kriegszustand  das 
natürliche  Verhältnis  zwischen  zwei  Stämmen;  mit  dem 
Stammfeinde,  den  man  in  seine  Gewalt  bekommt,  sei  es  im 
Kriege,  sei  es  durch  Kaub  oder  List,  kann  man  daher  machen, 
was  man  will.  Mau  kann  ihn  löten,  mau  kann  ihm  das  Leben 
lassen  und  ihn  zu  jedem  beliebigen  Zwecke  verwenden;  ii'gend 
welchen  Rechtsschutz  gegen  den  Herrn,  den  er  auf  diese  Weise 
erhält,  besitzt  er  nicht,  wohl  aber  schützt  das  Recht  des 
Stammes  das  Herrnverhältuis  seines  Mitpfliedes  gegen  den 
fremden  Sklaven,  den  er  wie  auch  immer  erworben  hat.  Auch 
der  Stammgenüsse  kann  in  dies  Verhältnis  durch  einen  Rechts- 
akt hinabgestofsen  werden,  etwa  wegen  Schulden  oder  wegen  11 
eines  Verbrechens,  so  gut  wie  der  Stamm  ihm  das  Leben 
nehmen  kann:  dadurch  wird  er  aus  der  Stammgemeinschaft 
ausgestofsen  und  den  Stammfremden  gleichgestellt  >).  Denn 
zu  allen  Zeiten  gilt  es  als  ein  selbstverständlicher  Bechtssatz, 
da£s  man  wie  an  einer  fremden  Sache,  so  auch  an  einem 
fremden  Menschen  unbeschränktes  Eigentum  enverben  kann. 
Daran  ändert  es  nichts,  ob  in  einem  politischen  Verbände 
die  Sklaverei  häufig  oder  etwa  nur  ganz  ausnahmsweise  vor- 
kommt. Auch  wo  die  Hörigkeit  die  herrschende  Form  des 
Abhängigkeitsverhältnisses  ist,  schliefst  sie  Sklaverei  keines- 
wegs ans.  Sie  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  be- 

')  In  Griechenland  [wie  in  Athen  vor  Solon,  so  z.  B.  in  Halikarnafa, 
8.  die  Lyg-damisinschrift  Dittenbeküeu  8ylloge  10  ZI.  38 ff.]  und  Rom 
kann  der  zum  Sklaven  gewordene  iStammgenosse  nicht  Eigentümer  des 
OUnlng«»  bldbeDi  soadezn  mulii  mllMr  LndeB  Twkanft  wefden.  Li  Baby- 
lonien  und  in  Israel  dagegen  hat  man  dieee  Konsequeni  nicht  geaogtn. 

Bd.  Mtjrer,  EMbb  Sdulftn.  12 


Digitized  by  Google 


1?8 

hauptet  —  damals  ist  durch  die  Slawenkriege  und  das  dadurch 
auf  den  Markt  geworfene  Menschenmaterial  das  Wort  Sklave 
geschaffen  worden  und  zu  allen  Völkern  des  westlichen  und 
südlichen  Europas  gedrungen,  weil  das  alte  Wort  servus  jetzt 
die  Bezeichnung  des  Hörigkeitsverhältnisses  geworden  wai*. 
Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  kat  bekanntlich 
die  Sklaverei  im  Süden  £aropas  noch  einmal  einen  grofsen' 
Aufschwung  genommen,  im  achtzehnten  Jahrhundert  ist  sie 
in  den  tropischen  und  subtropischen  Ländern  Amerikas  zn 
einem  gewaltigen  wirtschaftlichen  Faktor  geworden.  Znm 
ersten  Male  hat  die  Antisklavereibewegung  seit  dem  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  dieser  Anschauung  ge* 
brochen  nnd  ganz  allmählich  im  neunzehnten  Jahrhundert 
dordigesetzt,  dafo  die  persönliche  Freiheit  als  unantastbares 
Becht  eines  jeden  Menschen  anerkannt  nnd  die  Erwerbung 
eines  Eigentums  an  Mensehen  bei  allen  EnltnrvOlkem  rer^ 
p5nt  worden  ist  Wie  langsam  diesQ  uns  jetzt  als  selbst- 
IS  verständlidi  und  naturgernftls  erscheinende  Auffassung  sich 
zur  Herrschaft  durchgerungen  hat,  ist  hftufig  dem  Be- 
wnlstsein  fast  entschwunden.  In  Prenfsen  ist  erst  im  Jahre 
1857  die  Sklaverei  vOllig  ausgehoben  worden;  bis  dahüi  hatte 
der  Staat  die  Pflicht»  das  Herrenrecht  eines  Ausländers,  etwa 
eines  Amerikaners,  der  seine  Sklaven  nach  Preufsen  mitbrachte, 
zu  sdiützen.  In  unseren  Eolonien  erkennen  wir  die  bestehenden 
Sklavereiverhältnisse  auch  jetzt  noch  als  rechtlich  bindend  an, 
und  es  würde  wirtschaftlich  ganz  verkehrt  sein,  wenn  wir 
dort  zur  Zeit  schon  weiter,  zur  völligen  Aufhebung  der  Sklaverei, 
vorschreiten  wollten. 

Ich  habe  diese  Tatsache  hervorgehoben,  um  darauf  hin- 
zuweisen, dais  es  ein  greiser  Unterschied  ist,  ob  in  einem 
Staat  Sklaverei  in  grülserem  oder  geringerem  Umfange  vor- 
kommt, oder  ob  sie  einen  mafsgebenden,  ja  gar  einen  domi- 
nierenden Faktor  für  das  Wirtschaftsleben  des  betreffenden 
Volkes  bildet.  Nur  in  letzterem  Sinne  kommt  die  Sklaverei 
an  dieser  Stelle  für  uns  in  Betracht.  Andernfalls  uiilTste  vom 
Gesichts])nnkt  der  Sklaverei  aus  die  ganze  Entwicklung  bis  tief 
in  die  Neuzeit  hinein  als  eine  Einheit  zusammengefai'st  werden. 

Aus  diesem  Grunde  scheidet  nun  ein  grol'ses  Gebiet  an- 
tiken Lebens  aus  unserer  Betrachtung  aus:  das  sind  die  Völker, 
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welche  auf  eioer  primitiven  Stufe  stehen  geblieben,  zum 
selshaften  Leben  und  zum  Ackerbau  noch  nicht  gelangt  oder 
wenigstens  iiiclit  über  die  ersten  Stadien  desselben  hinaus- 
gekommen sind,  Völker  wie  die  iSkythen,  die  Thraker,  die 
kaukasischen  Stämme,  ferner  die  Kelten  und  die  Germanen 
in  der  Zeit,  wo  sie  «uns  zuerst  entgegentreten.  3ei  diesen 
Völkern  finden  wl^  vielfach  einen  Adel  mit  einem  gewaltigen 
Besitz  an  Vidi  nnd  an  Schätzen  und  ihm  gegenftber  grofse 
Sdiarai  leibeigener  Knechte,  die  jseine  Herden  weiden,  seine 
Bedftrftiisse  befriedigen,  im  Kriege  seine  Gefolgschaft  bilden. 
In  ihrer  persönlichen  Stellung  zum  Herrn  sind  alle  Abstufungen  18 
vertreten  bif  zur  völligeü  Rechtlosigkeit  hinab.  Es  sind  Zu- 
stände^ wie  sie  sieh  gleichartig  bei  türkischen,  mongolischen, 
afrikanischen  nnd  anderen  Stämmen  bis  in  ^unsere  Zeiten  er- 
halten 'Kaben.  Vielfach  finden  sich  unt#  den  Leibeigenen 
Kriegsgefangeue,  geraubte,  auch  gekaufte  Sklaven;  aber  den 
Hanptteil  bilden  Stammgenossen,  die  in  Unfreih^  hinab- 
gesnnkoi  sind,  die  sich  aber  von  den  eigentlichen  Sklaven 
dadnrdi  unterscheiden,  dafs  sie  desselboi  Stammes  ^ui  wie 
die  Herren,  daüs  sie  mit  ihnen  trotz  aller  Knechtschaft  durch 
die  Bande  gemeinsamer  Sprache  und  gemeinsamen  Blutes  ver- 
bunden sind.  In  einzelnen  Fällen  wie  bei  den  Kelten  in 
Gallien  oder  bei  den  Iberern  am  Kaukasus  haben  sich  diese 
Veiliältiii.si3e  auch  in  eine  höhere  Kulturform  hinein  erhalten, 
die  schon  zu  fast  völliger  Sefshaftigkeit  übergegangen  war. 
Es  ist  eine  sehr  interessante  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie 
die  Kulturvölker  des  Altertums  aus  gleichartigen  Zuständen 
auf  eine  höhere  iStufe  der  Kultur  und  der  Wirtschaft  gelangt 
sind  —  bekanntlich  kehrt  dieselbe.  Aufgabe  bei  den  Germanen 
und  Slawen  im  Anfange  der  mittelalterlichen  Epoche  der 
modernen  Geschichte  wieder.  Aber  dieser  Aufgabe  nach- 
zugehen würde  weit  über  den  uns  gesteckten  Kähmen  hinaus- 
gehen. Wir  setzen  vielmehr  erst  da  ein.  wo  der  Übergang 
zur  sefshaften  Kultur  sich  vollzogen  hat,  wo  der  Acker- 
bau  (dem  ich  hier  den  Wein-  und  Olbau  zurechne)  neben 
die  Viehzucht  getreten  und  mehr  und  mehr  der  mafsgebende 
Faktor  des  Volkslebens  geworden  ist.  Und  zwar  dürfen 
wir  uns  hier  zunächst  nicht  an  die  grofsen  Kulturvölker 
des  Orients  wenden,  so  hoch  auch  bei  üiuen  die  geschicht- 

13P 
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liehe  Überlieferung  hinaufreicht  —  denn  sie  setzt  bei  ihnen 
doch  erst  ein,  als  sie  bereits  eine  hohe  Kulturstufe  erreicht 
hatten  — ,  sondern  an  diejenigen  Völker,  deren  wirtschaftliche 

14  Entwicklung  wir  bis  in  primitive  Zeiten  hinauf  verfolgen 
können,  die  Israeliten,  die  Griechen  und  die  Stämme  Italiens» 
vor  allem  die  Römer  i). 

Israel  nach  der  vollen  Unterwerfung  Palästinas,  „als 
das  Volk  zur  Ruhe  gekommen  war",  etwa  zu  Beginn  der 
Eönigszeit,  die  griechischen  Staaten  in  der  Epoche,  welche 
die  homerischen  Epen  und  Hesiods  Gedicht  von  der  Arbeit 
wiederspiegeln,  Italien  in  den  Zeiten  der  Etniskermacht  und 
der  Königsherrschaft  in  Rom  —  soweit  wir  darüber  über- 
haupt urteilen  können  —  zeigen  trotz  aller  Unterschiede  im 
einzelnen  in  den  Grundzügen  das  gleiche  Bild.  Neben  dem 
Stammeshäuptling,  der  wenig  mehr  ist  als  der  oberste  Heer- 
führer und  Richter  und  der  Vorsitzende  des  Bats  der  Alten, 
finden  wir  Uberall  adlige  Geschlechter  mit  einem  groJÜBen  Ver- 
mögen, das  ans  Grundbesitz  und  Tor  allem  ans  Viehherden 
hesteht  Die  Grundlage  der  Staatsordnung  bildet  die  Wehr- 
gemeinde der  Vollfreien.  Diese  haben  eigenen  GnmdbesitK 
nnd  eigenes  Vieh,  sie  sind  bemfen  und  befähigt  sich  selbst 
fOr  den  Kampf  aosznrOsten,  im  Heerbann  mitzuziehen,  in 
den  Stamm-  oder  Ganversammlnngen  mitznstimmen,  sie  haben 
Anteil  an  dem  Vermögen  der  Gemeinde  nnd  den  Festen  und 
Mahlzeiten,  bei  denen  dasselbe  yerzehrt  wird,  sie  stehen  zwar 
politisdi  und  sozial  unter  dem  übermächtigen  Einflufis  der 
adligen  Herrn,  aber  sie  sind  doch  vollberechtigte  Mitglieder 
der  Gemeinde  nnd  der  Blatsverbände,  auf  denen  die  rechtliche 
Ordnung  groüsenteils  beruht  und  deren  berufene  Leiter  die 
Adligen  bilden.  AuTserhalb  der  politischen  Gemeinde  dagegen 
stehen,  auch  wenn  sie  volle  persönliche  Freiheit  haben,  die 
übrigen  Stammesgenossen,  diejenigen,  welche  am  Grundbesitz 
keinen  Anteil  haben,  sowohl  die  Handwerker,  ^die  Leute  die 

16  für  die  Gemeinde  (nicht  für  sicli  selbst)  arbeiten",  wie  der 
bezeichnende  griechische  Ausdruck  lautet  {(SijfitovQyoi)  —  die 
Metallarbeiter,  Zimmerleute,  Musiker,  Ärzte,  Wahrsager  und 


>)  Hier  beßrinnt  freilich  die  Kunde  viel  spftter  nnd  fiie£Bt  viel  dflrftiger 
ftla  in  Israel  und  Oriecheolaud. 
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Zeichendeuter ')  u.  a.  —  wie  die  Tagelöhner  (die  Theten  der 
Griechen),  die  im  Dienste  adliger  oder  bäuerlicher  Besitzer 
stehen  oder  auch  als  Hintersassen  eine  Parcelle  des  adligen 
Gates  bewirtschaften.  Die  Handwerker  sind  in  Israel  wie  in 
Eom  in  G^enosaenschaften,  Zünften,  organisiert,  die  einen  Ersatz 
für  den  ihnen  fehlenden  Blatsverband,  ein  Qoasigeschlecht 
bilden^),  die  Tagelöhner  dagegen  stehen  in  einem  persönlichen 
Abhängigkeitsverhältnis,  das  ihre  Rechtsfähigkeit  beschränkt 
und  ihnen  bestimmte  Leistungen  in  Naturalien  und  persönlichen 
Diensten  auferlegt.  Sie  sind  „Hörige'*  (clientes)  —  genan  wie 
die  Hörigen  des  Mittelallers.  Wie  im  Mittelalter  steigt  das 
HörigkeitByerh&ltDtB  anch  hier  alle  Ahstnfongen  von  einer  Art 
Erbpacht  (80  in  Attika)  oder  einer  Fron-  nnd  Abgabenpflicht 
persönlich  freier  Arbeiter  bis  zn  vollster  Leibeigenschaft  (so 
in  Thessalien,  Aiigolis,  Sparta»  Kreta  n.  a.).  Oft  knüpft  sie  dies 
AbhAngigkeitsverhältnis  an  einzelne  freie  Gemeindemitglieder, 
vor  allem  (doch  nicht  ansschlieüBlich)  an  Adlige,  die  ihnen  dafür 
BeehtsschntK  nnd  Sicherheit  gewftlraii,  sie  der  Gemeinde  nnd 
dem  Gericht  gegenüber  vertreten  —  in  dieser  Form  hat  sich 
in  Bom  die  Glientel  als  eine  Institution  des  Personenrechts  bis 
in  späte  Zeiten  erhalten,  als  die  wirtsdiaftliehen  Zustünde,  ans 
denen  sie  erwachsen  war,  längst  verschollen  waren.  In  anderen 
Fällen  stehen  sie  in  Abhängigkeit  von  der  Gesamtgemeinde, 
der  sie  Abgaben  nnd  Fronden  zn  Idsten  Inben,  ja  an  die  sie 
nnter  Umständen  den  ganzen  Ertrag  ihrer  Äcker  abzüglich  des  16 
für  sie  und  ihre  Familie  erforderlichen  Unterhaltes  abliefern 
müssen,  sei  es,  dafs  die  Erträge  unter  die  gesamte  Bürger- 
schaft verteilt  und  z.  B.  die  Kosten  der  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten der  Freien  davon  bestritten  werden  —  so  auf  Kreta  — , 
sei  es,  dals  sie  auf  die  einzelnen  Bürger  verteilt  sind,  so  in 
Sparta.  Mehrfach  ist  dies  Verhältnis  aus  Unterjochung  eines 
schwächeren  Stammes  hervorgegangen.    So  haben  bei  der 

*)  In  Israel  gehören  auch  die  Priester,  „die  Lewiten'',  zu  ihnen.  Bei 

den  Griechen  wie  z.  B.  in  Aj^ypten  sind  diese  dag^etron  durchweg:  Gemeinde- 
raitglieder  oft  aus  sehr  ant^esehenen  Familieu  gewesen,  die  iiobeu  dem 
ihnen  überwieseneu  oder  vou  ihnen  gepachteten  Gotteshaus  ihren  eigenen 
Besitz  hatten. 

*)  eibenso  hi  Grieehenhuid  die  Ärate  all  Nanfakmawifai  des  AsklepioSf 
die  KUnstler  als  NaehkoiBiiiflii  des  Daedalos,  die  Rhapsoden  als  Homeiiden, 
die  q^artaniiohen- Herolde  als  TalthjUaden. 
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Tnterwerfniigr  Palästinas  die  kanaanäischen  Einwohner  ihre 
persönliche  Freiheit  und  ihren  Grundbesitz  behalten,  aber  sie 
sind  der  (ipmeinde  —  dem  Könige  oder  z.  B.  dem  Temi)el  von 
Jerusalem  —  zu  Fronden  und  Abgaben  verpflichtet;  in 
griechischen  Kolonialsfebieten,  in  Unteritalien  und  Sicilien,  in 
Heraklea  am  Pontus,  in  Byzanz  u.  a.  dagegen  ist  die  einbeimische 
Bevölkerung  leibeigen  geworden,  darf  aber  nicht  aufser  Landes 
yerkauft  werden.  Analog  ist  die  Stellung  der  Hörigen  in  den 
dorischen  Staaten  (Argos,  Kreta,  Sparta),  der  Penesten  in 
Thessalien,  und  auch  hier  hat  die  antike  niid  moderne  Theorie 
in  ihnen  vielfach  die  Nachkommen  einer  unterjochten  Ur- 
hevölkenmg  gesncht.  Die  älteste  Überlieferung  dagegen  sieht 
in  den  Heloten  Spartas  Bürger,  denen  man  das  Biirgerreclit 
genommen  habe,  weil  sie  ihre  Dienstpflicht  nicht  erfüllten,  und 
das  dürfte  in  den  meisten  F&llen  das  Bichtige  sein.  Denn 
zn  allen  Zeiten  haben  diese  Leibdgenen,  mochten  sie  anch 
noch  so  rechtlos  sein,  als  Glieder  des  Volkes  gegolten;  die 
Heloten  z.  B.  waren  Lakedimonier  so  gnt  wie  ihre  spartiatisehen 
Herren.  In  der  Begel  sind  es  offenbar  weit  mehr  ökonomische 
Gründe  gewesen  als  EriegCi  welche  einen  grofsen  Teil  der 
Stammesgenossen  in  HOrigkdt  nnd  Leibeigenschaft  gebracht 
haben.  Wer  für  Fremde  arbeiten  mnfste,  wer  nur  dnen  so 
geringen  Besits  sein  eigen  nannte,  dailB  er  seine  nnd  der  Seinen 
ganze  Tätigkeit  der  Bestellung  seines  Ackers  nnd  der  Pflege 
17  seines  Viehs  widmen  mnlste,  wurde  unfähig  ins  Feld  zu  ziehai 
nnd  am  politischen  Leben  Teil  zu  nehmen.  Überdies  war  er 
in  einer  Zeit,  wo  die  persönliche  Geltung  nnd  der  persönliche 
Einüufs  und  Anhang  alles  entscheidet,  wehrlos  den  mächtigen 
Männern  gegenüber,  in  deren  Händen  die  Leitung  des  Gemein- 
wesens lag,  er  bedurfte  fremden  Schutzes,  um  nicht  rechtlos 
zu  sein.  So  trat  er  bald  freiwillig!  bald  gezwungen  in  ein 
Abhängigkeitsverhältnis.  Er  verzichtete  auf  die  persönliche 
Freiheit,  auf  das  Bürgerrecht,  das  ihm  nichts  einbrachte,  wohl 
aber  schwere  Lasten  auferlegte,  und  gewann  dadurch,  dafs 
er  in  ein  Hörigkeitsverhältnis  trat.  Schutz  und  Sicherheit  für 
sein  Leben,  seine  Familie  und  seine  Habe. 

Hier  aber  scheiden  sich  die  Wege.  Bei  den  Israeliten 
hat  das  aus  der  Abwehr  gegen  äufsere  Feinde  erwachsene 
despotische  Königtum  wie.  in  den  Übrigen  Staaten  des  Orients 
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die  politischen  Rechte  der  Gemeinde  be.^chraiikt,  auch  die 
Vollbiirger  zu  Fronden  und  Abgaben  herangezogen,  und  so 
den  Unterschied  zwisclien  ihnen  und  den  Untertanen  aus- 
ßfeglichen.  Im  Verlaut  der  Königszeit  sind  Israeliten  und 
Kauaanäer  zu  einer  Einheit  verschmolzen.  In  Griechenland 
und  Italien  da^j^egren  hat  die  fortschreitende  Kultur  überall  zur 
Konzentrieiuno^  der  Bürgerschaft  im  Vorort  des  Gaus,  in  der 
Stadt,  und  damit  zugleich  zur  vollen  Durchführung  der  Adels- 
herrschaft geführt.  Wer  daran  nicht  teilnimmt,  wer  auf  dem 
Lande  wohnt  ohne  ein  Haus  in  der  Stadt,  sclieidet  aus  der 
Zahl  der  Vollbürger  aus,  auch  wenn  seine  persönliche  Freiheit 
ungeschmälert  bleibt:  und  so  ist  z.  B.  in  den  dorischen 
Staaten,  in  Etrurien  u.  a.  die  gesamte  Landbevölkerung  den 
Städtern  oder  auch  nur  den  Adligen  hörig  geworden. 

Fragen  wir  nnn:  wie  steht  es  in  dieser  Zeit  mit  der  Ar- 
beit and  mit  der  SUftverei?  so  tritt  zonächst  hervor,  daljs  die 
SU&Terei  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spielt  mid  nichts  18 
weniger  ist  als  der  dominierende  wirtsdiaftliche  Faktor  der 
Epoche.  OewiljB  gibt  es  Sklaven  genug;  aber  den  Hanptteil 
unter  ihnen  bilden  kriegagefangene,  geraubte,  auch  von  fremden 
HAndlem  —  in  Israel  namentlich  von  Beduinenkarawanen, 
in  Griechenlattd  von  phOnikischen  Kauffahrem  —  gekaufte 
Weiber.  Sie  dienen  in  allererster  Linie  der  Befriedigang 
des  Geschlechtstriebes:  die  Sklaverei  und  zwar  die  Haus- 
Sklaverei  erfüllt  in  einfachen  YerhUtnissen  vor  allem  die 
Funktion,  welche  später  der  mehr  oder  weniger  geregelten 
Prostitution  zufftUt^).  Im  übrigen  dienen  die  Sklavinnen  dazu, 
mit  der  Hausherrin  und  ihren  TOehtm  zusammen  diejenigen 
Arbdtett  zu  verrichten,  für  welche  die  noch  in  ihren  Anfängen 
stehende  Arbeitsteilung  noch  keine  besonderen  Handwerker 
preschaffen  hat.  Mahlen 'und  Backen,  Weben  und  Nähen  — 
das  Schlachten  und  Weiupressen  besorgen  die  Männer  selbst  — ; 


')  Daneben  steht  yielfach  eine  religiOs  oigaiurieite  Prostitiitioii  in 

den  Tempehi  der  grorsen  Göttinnen  des  Natur-  und  Geschlechtslebens,  die 
teils,  so  namontüih  in  der  semitischen  Welt  und  in  Kleinaaien,  von  den 
freien  Töchtern  des  ^^llk(^>  bei  liestinimten  Festen  als  religiöse  Pflicht  ge- 
fordert, teils  von  uiifreieu  Tempeldienerinnen  (Uierodiilen;  beruf smälsig 
g«fllrt  wird  —  aber  eben  deihalb  all  litliidi  niuuutölsig  gilt. 
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SUaTinnen  ans  dem  Orient,  die  kunstvolle  Handarbeiten  an- 
fertigen können,  werden  besonders  gesehfttzt  nnd  tener  bezahlt 
Andi  an  mftnnllchen  Sklaven  fehlt  es  nicht;  aber  sie  sind 
weit  weniger  zahlreich.  Denn  daheim  hat  man  Arbeitskräfte 
genug,  und  mit  dem  besiegten  Feinde  kann  man  wenig  an- 
fangen. Er  ist  störrisch  nnd  widerwillig,  und  es  ist  schwer, 
ihn  in  Zncht  zu  balten:  „die  Sklaven"^  heilst  es  in  der  Odyssee 
17,  320  ff.,  „wollen,  wenn  die  Herren  nicht  die  Hand  darauf 
halten,  ihre  Arbeit  nicht  mehr  gebülirend  verrichten;  denn 
Zeus  nimmt  einem  Pfanne  die  Hälfte  seiner  Tüchtigkeit  — 
19  —  d.  h.  Leistungsfähigkeit;  es  ist  nicht  etwa  moralisch  ge- 
meint — ,  wenn  er  in  Knechtschaft  gerät."  Es  ist  allbekannt, 
wie  gering  bei  Homer  die  Neigung  ist,  im  Kriege  Gefangene 
zu  machen.  Gelegentlich  reizt  die  Aussicht  auf  ein  Lösegeld, 
oder  die  Möglichkeit,  den  Gefangenen  in  die  Fremde  zu  ver- 
kaufen; aber  in  der  Regel  sieht  man  in  ihm  nur  den  Feind, 
an  dem  man  sich  rächen,  den  man  unschädlich  machen  und 
vernichten  will.  Und  so  ist  es  wie  bei  den  Israeliten  so  bei 
den  Griechen  durchaus  Brauch  geblieben,  wenn  man  einen 
Krieg  bis  zur  politischen  Vernichtung  des  Gegners  führt, 
wenn  er  mit  der  Eroberung  und  Zerstörung  des  feindlichen 
Staates  endet,  die  gesamte  erwachsene  Bevölkerung  abzu- 
schlachten: man  weifs  mit  ihr  nichts  anzufangen.  Die  männ- 
lichen Sklaven,  die  wir  bei  Homer  finden,  sind  in  der  Eegel 
geraubte  oder  gekaufte  Kinder. 

Diese  männlichen  Sklaven  werden  vor  allem  znr  persön- 
lichen Bedienung  des  Herrn  gebraucht.  Auch  hat  der  reiche 
Adlige  wohl  einen  gekauften  Hirten,  wie  Eumäos  bei  Odyssens^ 
der  Bauer  einen  gekauften  Ackerknecht  Aber  die  Zahl  dieser 
Sklaven  ist  ans  wirtschaftlichen  Gründen  sehr  beschränkt; 
die  dauernde  Emfthmng  eines  fremden  Menschen  im  Hanse 
kostet  viel.  Mit  vollem  Becht  betrachten  die  griechischen 
Enltnrhistoiiker  die  Sklaverei  der  späteren  Zeit,  die  Eanf- 
sklaverei,  als  etwas  Kenes,  was  die  homerische  Zeit  noch  nicht 
kennte  was  erst  seit  dem  debenten  Jahrhundert  in  die  griechische 
Welt  ebdringt  „Dein  Hans  zuerst  und  die  Frau  und  den  Pflug- 
stier und  alle  Habe  im  Hause  setze  in  Stand,**  lautet  Hedods 
erster  Satz  in  den  Vorschriften  für  die  Feldarbeit,  „damit 
du  nicht  bei  einem  anderen  leihen  muDst,  er  schlftgt  es  dir 


Digilized  by  Google 


185 


ab  und  du  bist  in  Not.  die  richtige  Zeit  ist  vorbei  und  dein 
Ertrag  vermindert  .^icli."  Der  Bauer  und  seine  Frau  sind 
die  Träger  und  die  vSeele  der  Feldarbeit,  wenn  er  auch  in 
einem  grölseren  Betriebe  fremde  Hilfskräfte  zu  keiner  Zeit  20 
hat  entbehren  können,  seien  diese  nun  Tagelöhner,  Männer 
und  AV'eiber,  seien  sie  Ackersklaven.  Beide  Klassen  kommen 
bei  Hesiod  vor.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dafs  der  ganz 
unzweideutige  Satz  Hesiods,  den  ich  eben  anführte,  der 
Folgezeit  anstölsig  und  unverständlich  geworden  ist^  weil  sie 
den  Sklaven  yermifste.  Ein  späteres  Einschiebsel  erklärt  die 
nFran**  als  „eine  gekaufte  Sklavin,  die  den  Stieren  nachgehen 
kann,  nicht  die  Ehefrau'';  Aristoteles  aber  sagt:  „Aus  der 
doppelten  Gemeinschaft  von  Mann  und  Weib  und  Herr  und 
Knecht  besteht  das  Haus;  deshalb  sagt  Hesiod  mit  Recht: 
das  Hans  snerst  und  das  Weib  und  den  Päugstier;  denn 
den  Armen  vertritt  der  Stier  die  Stelle  des  Sklaven" 
—  ein  Beweis  zugleich,  dafs  anch  noch  zu  Aristoteles  Zeit 
der  kleine  Ackerbaner  ohne  SUayen  aoskommen  mofiste. 

Den  skizzierten  Verhältnissen  entspricht  die  persönliche 
Stellnng  des  Sklaven.  Er  ist  dem  Herrn  gegenllber  rechtlos; 
ans  der  Gemeinde  ist  er  ausgeschlossen,  denn  er  ist  stamm- 
fremd. Dagegen  ist  er  Mitglied  der  Hansgemdnschaft  — 
alxitrjg  (Hansgenosse)  helllBt  er  bei  den  Griechen.  Daher  hat 
er  Tdl  an  den  Hansknlten,  an  dem  Gottesdienst  des  Hanses^ 
nnd,  während  er  von  den  eigentlichen  Staatsknlten  ans- 
gesdilossen  ist,  an  denjenigen  Gemeindeknlten  nnd  Volks- 
festen, welche  ans  Familienknlten  erwachsen  sind,  s.  R  dem 
Totenfest  der  Anthesterien  in  Athen,  den  Satnmalien  in  Born. 
Diese  Anfbssnng  geht  dnrch  die  gesamte  antike  Welt  hindurch; 
dagegen  tritt  ein  äufserst  wichtiger  und  charakteristischer 
Unterschied  hervor,  wenn  der  Herr  auf  sein  Herrenrecht  ver- 
zichtet und  dem  Sklaven  die  Freiheit  gibt.  Tu  Griechenland 
tritt  er  alsdann  in  das  Verhältnis  zurück,  in  dem  er  (oder  seine 
Vorfahren)  stand,  ehe  er  Sklave  wurde:  er  ist  zwar  persönlich 
frei,  aber  er  bleibt  stammfremd;  er  lebt  dalier  innerhalb  der 
Gemeinde  nicht  als  Mitglied,  als  Bürger,  sondern  als  Schutz-  21 
befohlener,  wie  die  anderen  Fremden,  die  sich  in  ihr  nieder- 
gelassen haben.  In  Rom  dacep^en  hat  man  auch  dies  Verhältnis 
rechtlich  schärfer  und  konsequenter  gefalsU  Das  Hanswesen 
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bildet  hier  eine  Einheit,  i'iber  die  der  Hausvater  absolute 
Gewalt  und  absolutes  Dispositionsrecht  liat.  Ilim  gegenüber 
steht  die  Dienerschaft,  das  Gesinde,  familia,  bestehend  aus 
Freien,  liberi.  das  sind  die  Hauskinder,  und  Unfreien,  servi. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  der,  dafs  die  Söhne, 
die  dem  Vater  ß:egeniiber  ganz  ebenso  gestellt  sind,  wie 
die  leibeigenen  Knechte,  zugleich  Mitglieder  der  Gemeinde 
sind  und  daher  an  seine  Stelle  treten,  wenn  der  Vater 
stirbt.  Die  Sklaven  dagegen  existieren  für  die  Gemeinde 
überliaupt  nicht.  Eben  deshalb  kann  der  Sklave,  wenn 
sein  Herr  in  rechtlich  bindenden  Formen,  vor  den  Organen 
der  Gemeinde,  auf  sein  Herrenrecht  verzichtet,  niclit  stamm- 
fremder Beisasse  werden,  denn  da  hättte  er  schon  vorher  in 
einem  latenten  Rechtsverhältnis  gestanden;  da  er  durch  den 
Akt  der  Freilassung  für  die  Gemeinde  Rechtssubjekt  wird, 
wird  er  auch  Gemeindemitglied  so  gut  wie  der  Sohn,  er  erhält 
(von  einigen  mehr  tatsächlichen  als  rechtlichen  Einschränkungen 
abgesehen)  för  sich  und  alle  seine  Nachkommen  das  volle 
Bürgerrecht.  Hier  wie  überall  ist  Born,  eben  weil  es  den 
Bechtsgedanken  scharf  durchfilhrtei  mit  einer  Liberalität  ver- 
fahren, die  immer  aufs  neue  Staunen  und  Bewundemng  hervor* 
ruft,  je  mehr  man  in  dieselbe  einzudringen  sucht. 

Ober  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Arbeit  können  wir 
uns  kors  fassen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daiüs  in  wirtschaft- 
lichen Zmitftnde&  wie  den  geschilderten  alle  Welt  arbeiten 
mol^  um  sich  ihren  Lebensunterhalt  zu  schaffen.  „Im  SchweiHse 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen**  lautet  der  Fluch, 
den  Jahwe  dem  Menschen  auferlegt  hat,  als  er  ihn  aus  dem 
Paradiese  trieb,  nicht  etwa  „vom  Schweifse  deiner  Knechte 
S2  sollst  du  leben.**  „Arbeite,  törichter  Perses**  ist  die  Ermahnung, 
die  Hesiod  seinem  Bruder  gibt;  nur  durch  arbeiten,  nur  dadurch, 
daCs  du  sdbst  Hand  anlegst,  kommst  du  vorwärts.  Als  eine 
Last,  eine  Plage,  wird  die  Arbeit  oft  genug  empfunden,  aber 
von  irgendwelcher  Gteringschätzung  und  Veraditung  der  Arbeit 
kann  keine  Bede  sein.  Jeder  Mensch  hat  sdnen  Beruf  und 
mu£B  ihn  erfüllen;  selbst  die  Tätigkeit  des  Bettlers,  der  es 
versteht,  von  Anderen  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen, 
ohne  ihnen  eine  Gegenleistung  zu  gewähren,  wird  wie  ein 
Beruf  aufgefalst.  Wohl  aber  stufen  sich  diese  Berufszweige 
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Kh.  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  eij2^entliche  Tätigkeit 
des  freien  Mannes;  das  Handwerk  steht  tiefer,  weil  der  Hand- 
werker tiefer  steht,  und  wird  daher  geringer  geschützt  als 
die  Feldarbeit.  Ursprünglich  nehmen  auch  die  reichen  Be- 
sitzer, der  Adel,  an  der  Arbeit  teil;  bei  Homer  weiden  die 
Königssöhne  das  Vieh  und  gehen  aufs  Feld  hinaus,  um  die 
Knechte  zu  beaufsichtigen.  Aber  je  mehr  sich  der  Herren» 
stand  abschliefst  und  je  mehr  die  Bauern bevolkerung  in 
politische  und  persönlidie  Abhängigkeit  gerät,  desto  mehr 
bildet  sich  die  Anschauung  heraus,  daüs  die  eigentliche  Auf- 
gabe des  Adels  sei,  sich  ganz  sdnen  politischen  und  mili- 
tftrischen  Pflichten  zn  widmen.  Der  homerische  Held,  der 
spartiatische  oder  kretische  Vollbfirger,  der  thessalische  Kitter 
sieht  mit  derselben  sonverbien  Geringschfttzong  anf  den  in 
körperlicher  Arbeit  sich  abmühenden  leibeignen  Banem  herah^ 
wie  im  Mittelalter  der  Bitter  anf  den  villain,  yon  dem  er 
sich  nicht  einmal  bedienen  lassen  wiUO* 

Man  sieht,  es  sind  durchaus  die  Zustände  des  christlich-  S8 
germanischen  Mittelalters,  die  wir  hier  antreifen:  eine  scharfe 
Scheidung  erblicher  Stände,  eine  herrschende  Stellung  des 
grundbesitzenden  Eriegeradels,  eine  stets  zunehmende  Ab- 
hängigkeit der  Bauernschaft,  von  den  mildesten  Formen  der 
Hörigkeit  oder  Untertänigkeit  bis  zu  Tollster  Leibeigenschaft, 
ein  zwar  freies  aber  wenig  geachtetes  und  entwickeltes  Hand- 
werk. Dagegen  spielt  die  Sklaverei  wirtschaftlich  nur  eine 
ganz  untergeordnete  BoUe;  ihre  Zahl  und  ihre  Bedeutung 
dürfte  in  der  Zeit  Homers  und  Hesiods  oder  in  der  Zeit 
Davids  nicht  gröfser  gewesen  sein,  als  in  den  fränkischen 
Reichen  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters. 

So  hat  sicli  uns  ein  wesentlich  anderes  Bild  ergeben,  als 
das  Schema  erfordern  würde.  Die  mittelalterlichen  Zustände 
und  die  Hörigkeit  sind  nicht  nur  eine  Folge  der  Verhältnisse 


*)  „Mein  Reichtum",  lautet  da?  Trinklied  des  Kreters  Hyhrias.  „sind 
Speer  und  Schwert  und  das  schöne  Schild,  das  den  Leib  schirmt;  denn  mit 
dem  pflüge  und  anite  ich,  mit  dem  tiete  ich  den  sUmb  Wein  der  Bebe, 
durch  dM  beifae  ich  Henr  der  HOrigenflchar.  Die  aber  nidit  wagen,  Speer 
und  Schwert  zu  fOhren  nnd  das  schöne  Schild,  das  den  Leib  schirmt,  die 
a]]e  «Stürzen  «irhen  m  meinen  Knieen  nieder  nnd  reden  midi  an  ala  Heira 
nnd  giolaen  Kdnig." 
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der  Blütezeit  des  Altertums  mit  ihrer  Sklavenwirtschaft, 
sondern  sie  gehen  ihr  ebenso  gut  voraus,  sie  umrahmen  sie 
von  beiden  Seiten.  Bekannt  ist  diese  Tatsache  natürlich  auch 
den  Vertretern  der  von  mir  bekämpften  Auffassung;  aber  sie 
sind  so  von  der  Theorie  beherrsclit,  dafs  sie  dadurch  nicht 
stutzig  geworden  sind  und  die  Folgerungen  nicht  gezogen 
haben,  die  sich  aus  ihr  ergeben.  Und  doch  tritt  jedem,  der 
sehen  will,  offen  vor  Augen,  dafs  es  sich  nicht  um  eine  ein- 
heitliche, fortschreitende  Entwicklung  handelt,  sondern  um 
zwei  parallele  Entwicklungen,  dafs  der  Übergang  vom  Alter- 
tum zum  Mittelalter  nicht  nur  kulturell,  literarisch,  künst- 
lerisch, politisch,  sondeiTi  auch  sozial  eine  Rückkehr  ist  zu 
Zuständen,  welche  das  Altertum  längst  überwunden,  aus 
denen  die  antike  Kultur  sich  herausgebildet  hatte.  Die  erste 
Epoche  des  Altertums,  die  homerische  Zeit  and  ihre  Parallelen, 
steht  mit  der  ersten  Epoche  der  christlich-germanischen  Völker 
auf  derselben  Linie  und  verdient  wie  diese  als  Mittelalter 
84  bezeichnet  zu  werden;  die  Blütezeit  des  Altertums  entspricht 
der  Neuzeit,  sie  ist  wie  diese  nach  jeder  fiichtung  eine  moderne 
Zeit,  in  der  die  Anschannngen  herrschen,  die  wir  als  modern 
beseichnen  mttesen.  Dann  aber  drängt  sich  eine  Konsequenz 
mit  zwingender  Gewalt  auf:  wenn  die  Hörigkeit  der  aristo- 
kratiscfaen  Epoche  des  Altertums,  der  homerischen  Zeit,  den 
Wirtschaftsverhältnissen  des  christlichen  Mittelalters  entspricht, 
80  steht  die  Sklaverei  der  folgenden  Epoche  mit  der 
freien  Arbeit  der  Neuzeit  anf  gleicher  Linie,  sie  ist 
ans  denselben  Momenten  erwachsen,  wie  diese. 

Dies  zu  zeigen  ist  die  Aufgabe  des  zweiten  Teils  unserer 
Untersuchung. 

Grundbesitz  und  Landbau  yermOgen  sich  auf  die  Dauer 
in  der  Stellung  der  alleinherrschenden  wirtschaftlichen  Faktoren 
nicht  zu  behaupten.  Austausch  und  Handelsyerkehr  beginnen 
eme  gröfsere  Rolle  zu  spielen,  man  bedarf  fremder  Waren 
und  Erzeugnisse  und  muJjs  fflr  sie  ein  Äquivalent  schaffen. 
In  der  Begel  hat  das  zur  Folge,  dafs  sidi  eine  helmische 
Industrie  entwickelt,  die  für  den  Export  arbeitet  Dadnrch 
wird  Ansehen  und  Bedeutung  des  Handwerks  gewaltig  ge- 
hoben; und  neben  dem  Kleinbetrieb,  der  nicht  mehr  produziert, 
als  was  die  Nachbarn,  die  Bewohner  des  kleinen  Heimatsorts, 
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brauchen  und  bestellen,  entwickelt  sich  eine  Grofsindustrie, 
eine  Fabriktätigkeit,  die  auf  Vorrat  arbeitet  und  die  Er- 
zeugnisse ihrer  Produktion  in  greisen  Quantitäten  nach  aus- 
wärts vertreibt.  Aber  auch  da  greift  der  Handel  omgestaltend 
in  die  heimischen  Verhältnisse  ein,  wo  man  nur  agrarische 
Produkte  als  Handelaartikel  erzeugt.  Die  Edelmetalle,  in 
festem  Verhältnis  zu  einander  und  in  bestimmten  Gewichts- 
sätzen. ^^  erden  die  allgemeinen  Wertmesser,  ihr  Besitz  wird 
aach  dem  Bauer  and  dem  Edelmann  unentbehrlich,  die  Geld- 
wirtsehaft  verdrängt  den  alten  Tauschverkehr,  die  Natural-  25 
TerpflegDng  der  Arbeitskräfte  und  die  Naturalieistaiigea  der 
abhängigen  BevOlkeniDg.  Die  Zersetzung  der  alten  Ordnungen, 
die  IioelOsang  der  Bevölkerung  vom  Boden  und  von  den  natflr- 
lichen  Lebensverhältnissen,  die  dadurch  herbeigefllhrt  wird, 
branche  ich  im  einzelnoi  idcht  zu  schildern;  nur  darauf  w^se 
ich  hin,  wie  durch  das  Eindringen  des  Oeldes  die  ärmere  Be- 
völkerung in  Sdiulden  gedrängt  wird.  Jahr  aus  Jahr  ein 
gibt  es  zaUreiche  Leute  der  unteren  Stände,  Bauern,  Hand- 
werker,  Knechte,  Tagelöhner,  die  ihre  Schulden  nicht  bezahlen 
können  und  deshalb  mit  Weib  und  IBLind  der  Sklaverei  anheim 
fallen.  Bei  allen  drei  Völkern,  von  denen  unsre  Betrachtung 
ausgeht,  tritt  die  soziale  Erisis  du  paar  Jahrhunderte  nach 
dem  Obergang  zur  vollen  Seßhaftigkeit  ein  und  hält  gelegentlich 
Jahrhunderte  an,  oft  in  stark  revolutionären  Zuckungen.  Die^ 
selben  Klagen,  die  die  Propheten  von  Arnos  an  erheben,  er- 
füllen die  Gedichte  Solons  und  seiner  Zeitgenossen  und  die 
Schilderungen,  welche  die  Überlieferung  von  den  Zuständen 
Roms  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  entworfen  hat. 

Über  die  hier  mehr  angedeuteten  skizzierten  Zustände 
ist  nun  der  gesamte  Orient  niemals  wesentlicli  hinausgekommen. 
Die  wirtscliaftlichen  Verhältnisse  sind  hier  im  wesentlichen 
stabil  geblieben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Tritt  ein  neues  Volk,  wie  die  Israeliten,  die  Araber, 
die  Türken,  in  die  Geschichte  ein,  so  adaptiert  es  sich  in  ein 
paar  Jahrhunderten,  oft  unter  schweren  inneren  Krisen,  den 
herrschenden  Verhiiltnissen  und  tritt  in  den  Kreis  der  be- 
stehenden Kultur  ein.  Industrie  und  Handel  liaben  im  Orient 
zu  allen  Zeiten  eine  sehr  grofse  Rolle  ^^espielt;  aber  die  Be- 
dingungen, unter  denen  Handel  und  Industrie  existierten  und 
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arbeiteten,  sind  immer  so  ziemlicli  die  gfleichen  geblieben. 
Damaskus,  Aleppo,  Hamat  und  die  Groisstäde  Ägyptens  und 
26  Bab}lüiiiens  haben  im  Jahre  lOOf)  v.  Chr.  nicht  wesentlich 
anders  ausgesehen,  als  heutzutage.  Zu  einer  vollen  Zer- 
sprengung  der  alten  sozialen  Gliederung  ist  es  nicht  ge- 
kommen. So  hat  denn  auch,  und  das  ist  für  unsere  iie- 
trachlung  von  fundamentaler  Bedeutung,  die  »Sklaverei  im 
Orient  wirtschaftlich  kaum  irgendwo  eine  gröfsere  Rolle  ge- 
spielt. Auch  hier  gilt  es,  sich  von  den  populären  Vorurteilen 
recht  gründlich  frei  zu  machen,  üie  Sklaverei  reicht  und 
reichte  auch  vor  ihrer  Zurückdrängung  durch  den  Einflufs 
der  abendländischen  Emanzipationsbestrebungen  im  Orient 
nicht  wesentlich  weiter  alfi  die  Polygamie;  die  Sklaven  sind 
kein  produktives»  sondern  ein  sehr  JLOStspieliges  Inventar  des 
Hauses;  sie  dienen  im  wesentlichen  nur  der  persönlichen  Be- 
dienung. Wie  die  Polygamie,  vier  legitime  Frauen  und  nun 
gar  ein  Harem  von  Sklavinnen,  im  Bereich  des  Islam  sich 
im  wesentlichen  nur  in  den  Kreisen  findet,  in  denen  auch  bei 
uns  die  Polygamie  tatsftchlich  bestanden  hat  und  in  weitem 
Umfang  noch  heute  besteht  —  nur  dafs  sie  bei  uns  in  den 
illegitimen  Form^  der  Maitressenwirtschaft  nnd  des  Kon- 
kubinats anftritt,  während  der  Islam  sie  legalisiert  nnd  des 
sittlichen  Makels  entkleidet  so  findet  sich  die  Hausaklayerel 
im  Orient  nur  da»  wo  man  anch  bei  uns  eine  persönliche  Be- 
dienung zu  halten  imstande  ist  Dagegen  ist  sie  in  die 
Landwirtschaft  in  grölserem  Umfang  Überhaupt  nicht»  und  in 
Handwerk  und  Industrie  nur  in  sehr  beschrftnktem  Mafse 
eingedrungen.  Im  allgemeinen  arbeitet  auch  die  Industrie 
mit  freien  Arbeitskrftf ten  aus  dem  eigenen  Volke.  Nur  in  den 
grölsten  Kulturzentren  der  orientalischen  Welt^  in  Babylonien 
und  seinen  Nachbargebieten,  hat  die  Sklaverei  auch  für  die 
Produktion  eine  gröfsere  Bedeutung  gewonnen,  wie  im  Alter- 
tum*) so  im  Mittelalter.  In  der  arabischen  Zeit  haben  im 


*)  Im  tStboh  Babylonian  wAr,  wie  Chammiinbii  GMatibudi  und  nU- 
reiche  PriTatnrkvnden  lehren,  die  Sklaverei  sehr  entwickelt.  Die  SkUvea 

rekrntieren  sidi  teils  au8  den  barbarischen  Nachbarstämmen,  teÜB  ans  frei» 
willigem  oder  als  Strafe  verhängtem  Verkauf  in  die  Knechtschaft,  teils  durch 
Inznrht.  Sie  werden  in  weitem  Umfang  für  den  Wirtschaflshctrieh  ver- 
wandt, sowohl  für  die  Landwirtschaft,  wie  für  Handwerl^  und  Indoätrie; 
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Irak,  dem  alten  Rabyloiüen  und  Susiana,  die  Fabriken  mit 
zahlreichen  Sklaven  gearbeitet,  und  hier  sind  daher  damals 
auch  mehrfach  Sklavenaufstände  vorgekommen.  Man  würde  27 
geneigt  sein,  das  gleiche  für  die  grofsen  phönikischen  Handels- 
and  Fabrikstildte  wie  Tyros»  Sidon,  Karthago  anzunehmen; 
aber  so  weit  wir  bei  unserem  hier  ganz  dürftigen  Material 
urteilen  können,  scheint  das  nicht  richtig.  Den  phönikischen 
Händlern  werfen  die  hebräischen  Propheten  vor,  nicht  daJa 
sie  die  in  Scholdknecbtschaft  geratenen  Israeliten  und  Juden 
für  ihren  eigenen  Dienst  aufkaufen,  sondern  daCs  sie  sie  in 
die  Fremde,  speziell  an  die  Griechen  weiterverkaufen.  Und 
in  Karthogo  hat  die  groüse  Masse  der  indostrieUen  fieTölkenmg 
zweifellos  ans  freien  Bürgern  bestanden,  dk  politisch  unter 
dem  Begimente  der  Kanfmannsaristokratie  standen. 

80  erklärt  es  sich,  dals  die  Kriegsfahmng  im  Orient 
einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  als  später  bei  den  Griechen 
und  BOmem.  Gewifo  hat  man  auch  im  Orient  Kriegsgefangene 
yerkanft,  so  gut  wie  man  Sklaven  raubte;  aber  die  uns  ans 
den  Kriegen  der  klassischen  Völker  bekannten  Dimensionen 
hat  der  Verkauf  der  Kriegsgefongenen  niemals  angenommen, 
und  zu  einer  starken  und  andauernden  Vermehrung  des 
Sklavenbestandes,  die  politische  und  soziale  Bedeutung  ge- 
wonnen hätte,  ist  es  nur  vereinzelt  gekommen,  so  in  Ägypten 
im  neuen  Boich  >)•  Im  allgemeinen  begnügt  man  sich,  von 
den  Besiegten  Tribut  zu  erheben,  sei  es,  da£s  mau  ihren 

und  sehr  gewöhnlich  ist  es,  daf-s  sie  von  ihren  Herren  auf  kürzere  oder 
längere  Zeit  vermietet  werdeu.  Hier  bestanden  also  seit  dem  Knde 
des  3.  Jahrtausends  ähnliche  Zustände  wie  in  Griechenland  seit  dem 
6.  Jahrhundert.  Nur  greift  der  Staat  energisch  ein  und  sichert  die  Sklaven 
gegen  wiUkOrlidie  MUUumdlung.  Auch  Freilaasangen,  durch  Adoption 
oder  durch  Scheolrang  aa  die  Gottheit  (wie  in  Grieohenlsod),  sind  gana  ge- 
wöhnlich. Die  Schuldknechtschaft  ist  im  Qesetshnch  CSiammurabis  (§  64. 117) 
von  der  Sklaverei  durchaus  8:e8chie(l»'n  und  wenig-stens  bei  Frauen  und 
Kindern,  die  zur  Abtra^ng  der  Sehuld  verkauft  werden,  auf  drei  Jahre 
beschrankt.  Neben  den  Sklaven  werden  freie  Arbeiter  verweudtt,  die  ihre 
Arbeitskraft  auf  bestimmte  Zeit  gegen  Lohn  und  Kostgeld  vermieten. 

*)  In  früherer  Zdt  q»ielt  die  eigentliche  Sklaverei  in  Igjptea  eine 
▼erhiltnismftf Big  geringe  Bolle  (ebenso  wie  in  der  PtolemSei^  und  Kaiaer- 
seit),  eine  um  so  grOfsere  dagegen  die  Hörigkeit  Natürlich  aber  hat  man 
immer  Ne«:ersklaven  ans  Nnbien  «ingeftthrt,  duch  Handel  and  Tor  allem 
durch  £aab  und  Kriegssttge. 
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Staat  als  Vasallenstaat  bestehen  läfst,  sei  es,  dafs  man  sie 
zu  Untertanen  macht  und  ihnen  Statthalter  setzt.  Wird  der 
Krieg  bis  zur  politischen  Vernichtung  der  Gegner  geführt, 
so  haut  man  die  Besiegten  zusammen,  wie  es  die  Israeliten 
mehrfach  getan  haben.  Alä  dann  seit  der  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts, seit  Tiglatpileser  IV.  und  Sargon,  die  Assyrer  daran 
gingen,  sich  ein  grofses,  zu  einer  Einheit  zusammengefügtes 
Reich  zu  schaffen,  konnten  sie  in  dieser  Art  nur  noch  aus- 
28  nahmsweise  verfahren.  Grofse  Städte  und  ganze  Volksscharen 
za  vernichten  nach  der  Art  Dschingizkhans  und  Timurs,  wäre 
bei  den  höheren  Zielen,  die  sie  erstrebten,  widersinnig  gewesen, 
weil  der  materielle  Verlast,  den  sie  und  ihr  Heich  dadurch 
erlitten  hätten,  zu  grofs  gewesen  wäre.  So  haben  sie  die 
Elite  der  Bevölkerung  (oder  gelegentlich,  wie  die  Chaldäer  in 
Jerusalem,  die  gesamte  Bevölkerung)  aus  der  Heimat  fortge- 
führt und  dadurch  der  Nationalität  ein  Ende  gemacht.  Ihrem 
Beispiele  sind  die  Chaldfter  unter  Nebukadnezar  und  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Perser  gefolgt.  Aber  die  Deportierten  be- 
halten ihre  persönliche  Freiheit:  sie  werden  auf  fremdem 
Boden  angesiedelt  und  leben  hier  unter  denselben  Bedingungen 
irie  die  übrigen  Untertanen  des  Beidis;  gelegentlich  ist  es 
ihnen  möglich,  wie  den  Juden  im  babylonischen  Exil,  hier  in 
der  Fremde  rasch  zu  grolser  materieller  Prosperität  zu  ge- 
langen. Wir  sehen,  das  intensive  Sklayenbedi^rfnis^ 
der  Heifshnnger  nach  Sklaven,  welche  fftr  die  spätere 
römische  Bepublik  so  charakteristisch  ist,  fehlt  dem 
Orient  durchaus,  weil  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ganz 
andere  waren. 

So  erkennen  wir,  daCs  der  wirtschaftliche  Fortschritt  Aber 
den  reinen  Agrarstaat  hinaus,  die  Entwicklung  von  Handel, 
und  Industrie,  keineswegs  genügt  hat,  um  die  Sklarmi  zu 
einem  bedeutenden,  geschweige  denn  zum  dominierenden  Faktor 
des  Wirtschaftslebens  zu  erheben.  Es  mufsten  ganz  andere 
Momente  hinzukommen,  um  bei  Griechen  und  Bömem  dieses 
Kesultat  zu  erzielen.  Es  sind  mit  einem  Worte  die  poli- 
tischen Verhältnissej  die  hier  ausschlaggebend  geworden  sind. 
Gerade  diejenige  Gestaltung  des  Staats,  von  der  man  das  am 
wenigsten  erwarten  sollte,  hat  der  Sklaverei  die  Wege  ge- 
öfinet:  die  Ausbildung  des  Hechtöölaab»,  die  Beseitigung  aller 
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Standesontenchiede  und  politischen  Vorrechtey  die  rolle  Durch- 
IQhning  der  politischen  Freiheit  nnd  rechtliehen  Gleichheit 
für  sftmtliche  Staatsangehörige,  die  SchOpfnng  einer  Gesamt-  29 
bflrgerschaft,  die  alle  Bürger  als  gleichberechtigt  und  gleich- 
wertig betrachtet 

Die  Umwälzung  der  mittelalterlichen  Verhältnisse,  welche 
(lurcli  das  Kindringen  des  Handels,  der  Industrie,  des  Geldes 
hervorgerufen  wurde  und  sich  in  Griechenland  in  den  Revo- 
lutionen der  Tyrannenzeit  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert, 
in  Rom  in  den  Ständekämpfen  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts vollzieht,  hat  überall  da.  wo  nicht  wie  in  Sparta,  Kreta, 
Thessalien  oder  in  Ktrurien  die  alteu  Zustände  künstlich  kon- 
serviert wurden,  zur  Emanzipation  des  Landvolks  geführt  und 
zugleich  zur  Beseitip:ung  aller  Privilegien,  zur  vollständigen 
Sprengung  der  mittelalterlichen  Gliederung  des  Volks  in  erb- 
liche Stände,  die  jedem,  der  in  ihnen  geboren  ist,  seinen  Beruf 
und  seine  Existenz  zuweisen.  Tland  in  Hand  damit  geht  die 
Einführung  eines  geschriebenen,  gleichen  Rechts  und  einer  frei- 
heitlichen Verfassung,  die  den  unteren  Ständen  die  Teilnahme 
am  politischen  Leben  gestattet.  Dadnicli  wird  den  neuen  Ele- 
menten freie  Bahn  geschaffen;  und  immer  mächtiger  machen 
sie  sich  im  sozialen  Leben  freltend.  Auch  das  Handwerk 
wird  aus  seiner  abhängigen  Lage  befreit  und  gelangt  zu 
steigendem  Wohlstand  und  wachsendem  EinfluXs.  Bechtlich, 
dem  Wortlaut  nach,  sehen  die  neuen  Verfassungen  meist 
ziemlich  gleich  aus:  tatsächlich  vollzieht  sich  in  ihnen  ein 
erbitterter  Kampf  der  sich  neu  bildenden  und  um  die  Herr- 
schaft ringenden  Berufsstände.  JDie  neuen  stets  vorwärts 
drftngenden  Stände  der  Kaufleute  und  Industriellen  suchen 
die  politische  Macht  an  sich  zu  reilsen,  gestfizt  auf  den  ge- 
waltigen Einflufs,  den  ihnen  Beichtum  nnd  Interesse  gewähren, 
die  nicht  rechtlich  aber  tatsächlidi  einen  grofsen  Teil  der 
Beyölkemng  yollstftndig  in  ihre  Hände  geben.  Ihnen  gegen- 
über Terschwmdet  der  alte  Gegensatz  zwischen  Adel  nnd 
Banemschaft;  sie  schlieEsen  sich  zn  einer  Partei  der  ländlichen 
Interessen,  der  Agrarier  zusammen  nnd  suchen  den  Staat  30 
dem  Elnilafii  der  diametral  entgegengesetzten  Interessen  der 
Kapitalistenpartei  zn  entreilÜaen,  ein  Kampf,  d«r  das  Athen 
des  5.  Jahrhunderts  erfällt  nnd  in  den  Zeiten  des  peloponnesischen 
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Krieges  za.  drastiBcbem  Aradmck  gelangt  ist  Unter  diesen 
fflbrenden  Klassen  steht  dn  stets  anwachsendes  Proletariat^ 
die  Leute,  die  nichts  ihr  eigen  nennen  als  ihre  Arbeitskraft^ 
die  sie  in  fremden  Diensten  yerwerten  mfissen.  Sie  sind  ans 
den  alten  Yerhftnden  nnd  dem  alten  AbhängigkeitsverhSltnis 
heraoQgerissen  nnd  mOssen  sich  ihre  Existenz  selbst  zn  erringen 
snchen.  Aber  sie  sind  bflrgerlich  frei  nnd  den  Beleben,  den 
Grondbesitzem  wie  den  Kauflenten  nnd  Fabrikanten,  politisch 
gleichgestellt;  sie  bilden  die  gute  Hälfte,  wenn  nicht  die 
Mehrzahl  der  B&rgerschaft  Anch  sie  mochten  zu  Besitz  und 
Wohlstand  gelangen,  and  sie  haben  ihre  Macht  fflhlen  gelernt 
So  bilden  sie  einen  revolutionären  Stand,  der  stets  bereit  ist, 
die  hmschrade  Partd  zu  stürzen,  der  ständig  das  Begehren 
nach  y erjagung  oder  Ersdilagung  der  Reichen,  nach  Yer- 
mögenskonfiskationen  und  Landaufteilungen  erhebt;  mehr  als 
'  einmal  hat  der  Gegensatz  in  den  griechischen  Staaten  sich 
in  blutigen  Revolutionen  entladen. 

Im  einzelnen  ist  der  Ausgang  dieser  Kämpfe  sehr  ver- 
schieden gewesen.  Im  römischen  Staat  hat  die  Landbevölkerung 
den 'Sieg  behauptet;  das  Kom,  das  die  Welt  erobert  hat, 
war  eine  Bauernrepublik,  in  der  daher  die  Aristokratie  die 
Führung  behauptete.  In  manchen  griechischen  Staaten  hat 
die  Kaufmaiinsaristokratie  die  Herrschaft  gewonnen,  so  in 
lonien,  in  Agina,  in  Khodos,  ebenso  in  Karthago;  in  anderen,  in 
denen  eine  hochentwickelte  Industrie  bestand,  welche  die 
M  aren  fabrizierte,  auf  deren  Export  der  Wohlstand  des  Staats 
beruhte,  spielen  daneben  die  Fabrikanten  eine  mafsgebende 
KoUe,  so  in  Korinth.  In  Athen  ist  im  fünften  Jahrliundert 
die  agrarische  Partei  den  kaufmännischen  und  industriellen 
31  Interessen,  die  hier  mehr  als  irgendwo  sonst  Hand  in  Hand 
gingen,  mehr  und  mehr  erlegen;  aber  es  ist  bekannt,  wie 
starke  Konzessionen  man  daneben  ständig  den  Ansprüchen 
des  Proletariats  machen  mufste.  Zu  einem  definitiven  Ab- 
schlufs  sind  übrigens  diese  Kämpfe  nie  gelangt  und  konnten 
sie  nie  gelangen,  da  die  Gegensätze  sich  immer  von  neuem 
erzeugen.  So  sind  sie  erst  zur  Buhe  gekommen,  als  die 
politische  Machtstellung:  der  griechischen  Staaten  zu  Ende 
ging  und  eine  fi-emde  Macht  mit  erdrückendem  Übergewicht 
sich  auf  sie  legte  und  sie  zu  ruhigem  Dahinleben  verurteilte. 
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Die  Icnrze  Skizze  hat  weit  vorge^ffen.  Nicht  nut  emem 
Schlage,  sondern  allmählich  und  viel&ch  den  Zeitgenossen  nn- 
bewulst  haben  die  neuen  Gegensätze  sich  entwickelt.  Die 
Zeit,  weiche  die  Demokratie  geschaffen  hat,  yon  Anfang  des 
sechsten  bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  glaubte  ein 
Ideal  am  erfällen,  wenn  sie  die  yerrottete  Ordnung  des  Mittel- 
alters beseitigte;  sie  meinte  allen  Bflrgern  die  Möglichkeit 
einer  menschenwilrdigen  Existenz  zu  verschaffen,  wenn  sie 
die  politischen  Schranken  beseitigte  und  ihnen  gleiche  Rechte 
und  freie  Bewegung  yerlieh.  Die  Forderung,  dafs  sie  nun 
auch  der  ärmeren  Bevölkerung  die  ExistenzmOglichkeit  ge- 
währen solle,  ist  bekanntlich  alsbald  nadi  dem  vollen  Sioge 
der  Demokratie  erhoben  worden;  anfänglich  aber  hat  sie  ihr 
völlig  fem  gelegen  >)•  Im  Gegenteil,  sehr  bestimmt  stellt  sie 
an  den  Bfiiger  die  staatliche  Forderung,  da£B  er  sich  selbst 
ernähren  mttsse.  In  Athen,  in  dem  auch  hier  die  modernen  82 
Tendenzen  am  vollständigsten  zum  Ausdruck  kommen,  schreibt 
das  Gesetz  vor,  dafs  jeder  Bürger  sich  üb^  seinen  Unterhalt 
ausweisen  müsse;  wer  müTsig  geht  und  dadurch  anderen  zur 
Last  fällt,  wird  bestraft.  Mit  dem  Bettel,  den  die  mittel- 
alterliche Gesellschaft  als  sozial  berechtigte  Erscheinungsform 
geduldet  hatte,  wird  gi'UiKllich  aufgeräumt  -);  nur  die  Ai'beits- 
nnfähigen,  Kriegsinvalideu  und  Kiüppel,  erhalten  vom  Staat 
eine  Pension.  « 

*)  Demi  die  YerteUung  von  ÜbenehUaseii  der  StaataehuMhmen  unter 
«Ue  Barger,  weldie  nch  m  älteren  grieehiidien  Gememweeen  vielfach  findet» 
iat  keine  VersorgnDg  des  Volks  auf  Staatflkosten,  sondern  nur  die  Kehr- 
seite der  Erhebung:  direkter  Staats.steuern,  die  Verteilung  eines  erzielten 
Gewinns  unter  alle  Berechtigten.  Mit  der  Steigerung  der  staatlichen 
Aufgaben  kommt  sie  in  WegfaU.  So  ist  in  Athen  die  bis  dabin  übliche 
VerteQong  der  ÜbendilliBe  der  Inniiidien  Silberbergwerke  unter  des  YoXk 
dnreh  die  SehOpfnng  der  Flotte  dnreh  Themistokles  beseitigt  worden.  — 
Bekanntlich  kommt  eine  Verteilung  von  Überachllssen  aaeh  g^genwSrtig 
noch  bei  uns  in  einzelnen  wohlhabenden  Gemeinden  Tor. 

')  [Bekanntlich  ist  aus  den  gleichen  Anschauungen  in  der  Neuzeit  die 
Forderung  des  Arbeitszwangs  gegen  Müfsiggäuger .  Landstreicher  und 
Bettler  hervorgegangen,  die  in  Schottland  bei  den  Hefürmatoren  des 
16l  JahrbnnderCs  gendezn  m  einem  Verkauf  der  anfgegriffenen  Land- 
stnieher  in  die  Kneehtsehaft  geftthrt  hat  (anderer  Art  ist  die  Deportation 
von  Rebellen  und  ihr  Verkauf  zur  Zwangsarbeit  in  den  amerikanischen 
Koionien,  die  in  finglaad  noch  nnter  Jakob  U.  1685  Torkommt).  Ein 
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So  ist  denn  die  ärmere  Bevölkerung  angewiesen  sich 
Arbeit  zu  suchen.  Aber  die  alten  Ordnungen,  wo  jeder  in 
dem  Stande,  in  dem  er  geboren  war,  seinen  Unterhalt  und 
seine  Versorgung  fand,  eind  durchbrochen;  ein  beträchtlicher 
Teil  der  Landbevölkerung  bat  durch  Verschuldung  seinen  Be- 
sitz Terloren,  und  infolge  der  stets  wachsenden  Eonkurrenz 
des  llberseetsehen  Getreides  gdit  die  Ertragsfthig^t  der 
Landwirtschaft  und  damit  auch  die  Zähl  der  Kräfte,  die  sie 
beschäftigen  kann,  inuner  weiter  zurück.  Dazn  kommt  das 
rapide  Anwadisen  der  städtischen  Bevölkerung  infolge  der 
neu  erschlossenen  Berufszweige,  der  stets  wachsende  Anreiz, 
den  das  städtische  Leben  politisch  und  sozial  ausübt  Zum 
Teil  finden  diese  Elemente  im  städtischen  Tagelohn,  als  Hand- 
werksgehilfen, Lastträger  u.  a.,  femer  in  den  Seestädten  als 
Matrosen  Beschäftigung;  andere  kOnnen  selbständig  ein  Hand- 
werk beginnen  oder  einen  Kaufladen  anlegen..  Aber  fflr  einen 
gro&en  Teil  der  unbeschäftigten  Hände  bleibt  nur  die  Industrie. 
Indessen  von  beiden  Seiten  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten. 
Ganz  abgesdien  davon,  dafs  es  schwer  ist,  einen  Ackerknecht 
in  einen  industriellen  Arbeiter  zu  yerwandeln,  haben  freie 
Bürger,  auch  wenn  die  Armut  sie  drückt,  keine  grofse  Neigung, 
eine  handwerksmäfsige  Tätigkeit  zu  erlernen,  um  sie  für  die 
Rechnung  eines  anderen  auszuüben;  und  die  Unternehmer 
haben  vielleiclit  noch  weniger  Neigung,  die  freien  Arbeits- 
33  kräfte  zu  verwerten.  Denn  die  freien  Arbeiter,  die  sich  an- 
"  bieten,  sind  teuer  und  leisten  wenig.  Sie  fordern  einen  Lohn, 
von  dem  sie  leben  können;  sie  müssen  zunächst  angelernt 
werden,  und  es  ist  fraglich  genug,  ob  sie  dem  Fabrikanten 
das  Kapital  wieder  einbringen,  das  er  in  sie  gesteckt  hat; 
und  vor  allem,  sie  sind  freie  Bürger,  die  rechtlich  nnd  politisch 
den  Arbeit jj-ebern  gleich  stehen,  nicht  wie  im  Orient  Leute, 
die  von  Jugeud  auf  ein  sklaviscUes  Leben  gewöhnt  sindO> 

Badiment  dieser  Institution,  die  Hörigkeit  der  an  die  Scholle  gefesselten 
und  mit  dem  Bergwerk  znsaniini  n  vt  rkanften  Kolilenarheiter,  hat  sich  in 
iSchottlaiid  bis  zum  Ausgang'  des  18.  .hihrliuiiderts  erhalten  und  ist  erst 
179!)  nicht  aus  humanitären  sondern  aus  wirtschaftlichen  Gründen  auf- 

gebobeu  worden.] 

^)  Sehr  httbsch  wird  das  Xenophon  in  Tersehiedenen  EnUüniigeii 
der  Memoiabilien  illiutriert  Ixistarehos  ist  infolge  der  Winen  der  Zeit 
der  Dreilog  in  uge  Not  genten  und  weife  nicht,  wie  er  eeiDe  Sehweetem 
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Die  Industrie  aber  braucht  inögliclist  billige  Arbeiter,  deren 
Kräfte  sie  vollständig  ausnutzen  kann,  die  ganz  in  ihrer  Hand 
sind.  Das  ist  die  Wurzel,  aus  der  in  (Griechenland  die  Sklaverei 
zu  ökonomischer  Bedeutung  erwachsen  ist  Für  geringes 
Kapital  kann  der  Unternehmer  sich  eine  Arbeitskraft  kaufen, 
die  er  für  seine  Zwecke  anlernen  und  bis  ans  Ende  voll  aus- 
nutzen kann.  Dafür  braucht  er  dem  Sklaven  nur  das  Mini- 
mum an  Existenzmitteln  zu  gewähren,  das  erforderlich  ist,  um 
ihn  arbeitsfähig  zu  erhalten;  und  vor  allem,  der  Arbeiter  ist 
rechtlich  yöllig  in  seiner  Gewalt,  er  kann  seine  Kräfte  weit 
intensiver  ausbeuten,  als  das  mit  der  Arbeitskraft  des  Freien 
möglich  wäre.  Von  diesem  Moment  an  wird  Sklavenranb 
und  Sklavenhandel  systematisch  betrieben;  teils  die  Kriege^ 
teils  der  Handel  mit  dem  Orient,  vor  allem  aber  die  grolsen 
nnknltiyierten  Qebiete  im  Westen  und  am  schwarzen  Meere, 
die  man  entdeckt  hat  und  kommerziell  beherrscht,  bilden  seine 
Bezugsquellen.  Die  Insel  Chios,  so  berichten  die  Alten,  ist 
der  erste  griedüsche  Staat  gewesen,  der  Kanfsklaven  ein- 
geffkhrt  hat;  von  hier  ans  hat  sich  HanÜ  in  Hand  mit  der 
Indostiie  mid  dem  Eintritt  in  das  neue  kaufmännische  nnd 
gewerbliche  Leben  die  Sklaverei  von  Ort  zu  Ort  durch  die 
ganze  griechische  Welt  verbreitet.  Nur  die  Gtebiete,  in  denen 


md  Niditeii  emlhran  soll  (II  7).  Soknttet  weiit  ihn  anf  das  Beiapiel  toh 

Müllem,  Bäckern,  Kleiderarbeitern  (unter  andern  die  megariBdieil  Sittel- 
fabrikanten)  hin,  die  durch  ihr  Gewerbe  wohlhabend  geworden  sind 
und  zahlreiche  Meuschen  beschüftiii-en  und  ernähren.  Aber,  sa^^t  Ari- 
starchos,  das  sind  gekaufte  Barbaren,  die  zur  Arbeit  gezwungen  werden; 
ich  aber  habe  Verwandte  zu  ernähren,  die  frei  und  frei  erzogen  sind. 
Sdkrate«  belehrt  ihn,  dafs  sie  gerade  dämm  um  so  besser  nlid  williger  arbeiten 
nttoen,  und  Aiistarohos  gibt  darauf  wtA  beMhiftigt  sie  mit  Woll- 
arbeitra, die  ihm  bald  ausreidModeB  Ldbensanteilialt  verschaffen  und  wobei 
sie  selbst  zufrieden  und  arbeitsfroh  werben.  —  Ebenso  hat  Eutheros  (HR) 
durch  den  Krieg  seine  überseeischen  Besitzunc:en  verloren  und  mufs  jetzt 
durch  körperliche  Arbeit  seinen  Lebeufiunterhalt  verdienen,  uJa  /niai^wxo^; 
(vgl  Plato  oben  S.  118),  d.  L  als  Lastträger  oder  „Dienstmann''.  Sokrates 
rSt  ihm,  lieber  eine  danende  Beschlftigiiiig'sn  sudien,  die  ihm  aueh  in 
hOheiem  Alter,  wenn  er  köxperiich  schw&cber  geworden  Ist,  die  Existenz 
sichert,  indem  er  in  die  Dienste  eines  wohlhabenden  Mannes  tritt  und  die 
Aufsicht  über  dessen  Feldarbciter  führt.  Dagegen  sträubt  sich  Kutheros: 
diese  Abhängigkeit  von  einem  anderen  sei  sklavisch.  .Sokrates  riit  ihm, 
dies  Vorurteil  zu  Uberwinden,  mit  weichem  Erfolge,  erfahren  wii-  nicht 
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sich  die  alten  Lebensverhältnisse  behaupteten,  wie  das  Innere 
84  des  Peloponnes  und  das  westliche  Mittelgriechenland,  blieben 
auch  der  Sklaverei  im  wesentlichieii  verschlossen.  Die  grofsen 
Zentren  des  industriellen  Lebens  im  5.  Jahrhundert,  Korinth, 
Athen,  Ägina,  Syrakus,  sind  auch  die  Orte,  welche  die  grölste 
Sklavenzahl  aufweisen. 

Die  freie  bürgerliche  Welt  hat  beim  £indringen  der 
Sklaverei,  in  der  ihr  ein  eben  so  mächtiger  wie  gefährlicher 
Konkurrent  erstand,  natürlich  schwere  Bedenken  empfunden. 
Noch  als  in  der  ersten  Hftlf  te  des  vierten  Jahrhunderts  zuerst 
Sklaven  in  grofser  Zahl  in  Phokis  eingefOhrt  wurden,  h5ren 
wir  die  Klage,  dafo  dadurch  ebensoviel  Bfiligern  der  Verdienst 
genommen  werde  >)•  YereimBelt  ist  der  Staat  geradezu  gegen 
die  Sklaverei  eingeschritten ;  so  hat  zu  Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts der  Tyrann  Periander  in  Korinth  die  Sklavendnfuhr 
verboten.  Auf  die  Dauer  waren  die  Versuche  eben  so  ver- 
geblich, wie  die  gleichartigen  und  gleichzeitigen  Versuche,  den 
agrarischen  Charakter  von  Staaten  wie  Athen,  Korinth  u.  a.  zu 
erhalten.  Die  neue  Bewegung  war  Übermächtig;  dem  Zwange, 
eine  Lidustrie  zu  entwickeln  und  dadurch  seine  wirtschaftliche 
Selbständigkeit  zu  behaupten,  konnte  sich  auf  die  Dauer  keine 
Gemeinde  entziehen.  Aus  der  Industrie  greift  die  Sklaverei 
immer  weiter  um  sich,  nur  um  so  rascher,  je  mehr  nun  auch 
durch  die  politische  Entwicklung  der  Wohlstand  sich  hob. 
Sie  gewinnt  die  Alleinherrschaft  in  der  Minen-  und  Bergrwerks- 
arbeit.  Auch  der  Handwerker  beschäftigt  ein  paar  Sklaven 
als  Gesellen,  und  der  Bürger,  der  ein  kleines  Kapital  hat, 
legt  dasselbe  wühl  in  geschäftlich  oder  handwerksmäfsig  aus- 
gebildeten Sklaven  an,  denen  er  einen  Laden  oder  eine  Werk- 
statt kauft,  in  denen  sie  für  seine  Rechnung  verkaufen  oder 
35  arbeiten.  Auch  in  der  Landwirtschaft  greift  die  Sklaverei 
um  sich,  vor  allem  dadurch,  dals  das  Grolskapital  zu  allen 
Zeiten  den  dringenden  Wunsch  hat,  Grundbesitzer  zu  werden 
und  so  zugleich  in  den  vornehmsten  Stand  einzutreten  und 
einen  Teil  seines  Vermögens  in  dem,  wenn  nicht  einträglichsten, 
so  doch  sichersten  Besitz  festzulegen.  Aber  doch  ist  intensiver 

*)  Dieselbe  Klage  wird  in  Italien  tat  Gnocbensdt  im  Ihtereeee  der 
doteh  die  Sklaven  ans  ihrer  Tfttigkelt  ond  ihren  Beaiti  Terdrlngten 
Bauernschaft  erhoben. 
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Sklaveubetrieb  in  der  Landwirtschaft  fiir  die  «rriechische  Welt 
nur  eine  Ausnahme  geblieben;  der  eigentliche  Hauptsitz  der 
Sklaverei  war  nach  wie  vor  die  Industrie,  die  Fabrik. 

Hier  niufs  ich  dem  Einwände  begegnen,  dafs  es  überhaupt 
unzulässig  sei,  auf  die  industrielle  i^roduktion  des  Altertums, 
deren  Betrieb  immer  handwerksmüfsig  geblieben  sei,  den  Namen 
Fabrik  anzuwenden,  l  iu  Worte  wollen  wir  nicht  streiten;  im 
übrigen  aber  scheint  es  mir,  dais  hier,  wie  so  oft,  bei  wirt- 
schaftlichen Betrachtungen  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  sich 
so  sehr  in  den  Vordergrund  drängen,  dafs  sich  dem  Betrachter 
der  richtige  Malastab  verschiebt.  Gewifs,  gröfsere  Maschinen 
hat  das  Altertum  nicht  gekannt,  und  die  Riesenfabriken  der 
Gegenwart  sind  ihm  immer  fremd  geblieben;  aber  ein  Geschäft 
wie  die  Wafi'enfabrik  des  Demosthenes,  in  der  33  als  Schwert- 
feger  ausgebildete  Sklaven  beschäftigt  waren,  —  um  nur  ein 
allbekanntes  Beispiel  zn  nennen  —  kann  auch  nach  dem  Mafs« 
Stab  der  Gegenwart  nur  als  Fabrik  bezeichnet  werden. 

Die  geschilderten  Zostftnde  machen  es  begreiflich,  wie  die 
Meinong  entstehen  konnte,  die  antike  Gesellsdiait  herohe  anf 
der  Sklavenarbeit  und  die  Arbeit  habe  fttr  des  freien  Mannes 
nnwftrdig  gegolten.  Sie  ist  weiter  dadurch  gestützt  worden, 
dafs  die  spätere  griechische  Staatstheorie,  die  ans  reaktionären 
Strömungen  erwachsen  ist  nnd  durchaus  reaktionäre  Tendenzen 
verfolgt,  die  Forderung  aufstellt,  nur  derjenige  dttrfe  voll- 
berechtigter Staatsbfliger  sein,  der  ohne  körperliche  Arbeit 
leben  und  sich  ganz  dem  Staat  und  der  eigenen  geistigen  36 
Ausbildung  widmen  kann;  daher  will  Aristoteles,  ihr  Haupt- 
vertreter, auch  die  Handwerker,  so  unentbehrlich  sie  sind, 
aus  dem  Idealstaate  ausschliefsen.  Und  doch  steht  derselbe 
Aristoteles  so  ganz  anf  dem  modernen  Boden  des  Kapitalismus 
und  der  durch  ihn  geschaffenen  sozialen  Anschauung,  dafs  bei 
ihm  die  Bedeutung  der  Landwirtschaft  und  des  Bauernstandes  , 
für  den  Staat  gänzlich  zu  kurz  kommt,  und  dafs  er  den  Satz 
aufstellt  und  verficht,  der  tatsächliche  Zustand,  dafs  die  Bar- 
baren Sklaven  der  freien  (Triechen  sind,  sei  auch  der  natur- 
gemäfse,  die  Natur  selbst  habe  die  ^lenschen  in  Freie  und 
Sklaven  •  geschieden.  Und  doch  war  schon  zu  seiner  Zeit  der 
Satz,  den  er  bekämpfte,  in  weiten  Kreisen  anerkannt,  dals 
die  Sklaverei  an  sich  etwas  Widernatürliches  sei  uud  nur  auf 
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Menschensatzimg  beruhe.  Bald  nach  Aristoteles  ist  dieser 
Gedanke  im  Zasammenhangr  mit  der  Hnmaiiitätsidee  za  all- 
gemeiner Anerkennung  gelangt:  das  Christentum  hat  auch 
hier  nur  wiederholt  und  religiös  formuliert  ^  was  Gemeingut 

der  ganzen  Zeit  war.  Der  Versuch  freilich,  die  Theorie  in 
die  Praxis  umzusetzen  und  die  Sklaverei  abzuschaffen,  ist  im 
Altertum  niemals  gewagt,  geschweige  denn  ausgeführt  worden: 
er  war  wirtschaftlich  vollständig  unmöglich. 

So  unberechtigt  wie  die  Anschauung  von  der  Stellung 
der  freien  Arbeit  ist  die  Meinung,  dafs  jeder  antike  Bürger 
oder  auch  nur  die  gröfsere  Hälfte  derselben  mindestens  einen 
Sklaven  besessen  habe.  Die  Zahl  der  Sklavenhalter  ist  immer 
in  der  Minderheit  gewesen,  und  die  Sklavenzahl  hat  die  der 
fi-eien  Bevölkerung  nur  sehr  selten  erreicht  und  nur  in  einzelnen 
Industriestaaten  überschritten.  Auf  der  anderen  Seite  hat  es 
überall  eine  zahlreiche  bürgerliche  Bevölkerung  gegeben,  die 
von  ihrer  iiände  Arbeit  lebte,  und  zahlreich  genug  sind  die 
Beispiele,  wo  ein  freier  Mann  sich  auch  zu  gewöhnlichster 
37  körperlicher  Arbeit  verdingt,  etwa  als  Gartenarbeiter,  als 
Mühlknecht,  oder  in  eine  Fabrik.  Die  Steinmetzen,  Zimmer- 
leute, Maler,  Geschirrführer  usw.,  welche  die  grofsen  Tempel- 
bauten Athens  aufgeführt  haben,  sind  gröfstenteils  freie  Leute 
gewesen,  Bürger  und  Beisassen,  wenn  auch  mancher  Meister 
einen  oder  ein  paar  Sklaven  als  Gesellen  hatte.  Hat  doch 
Athen  in  der  höchsten  Not^  zu  Ende  des  peloponnesischen  Krieges» 
die  Tempelbauten  weitergeführt,  um  der  beschäftigungslosen, 
völlig  verarmten  Bevölkerung,  die  sich  in  seinen  Mauern  zu-, 
sammendrängte,  Tagelohn  und  Lebensunterhalt  zu  gewähren. 
Der  Handwerker  oder  der  Kiämer,  der  vorwärts  kam,  ist  im 
Altertum  auf  seinen  Stand  und  seinen  Erwerb  eben  so  stobs 
gewesen  wie  sein  modemer  Kollege^  mochte  er  auch  im  Altertum 
wie  in  der  Gegenwart  von  dem  vomehmen  Grundbesitzer  oder 
Grolskaufmann  noch  so  sehr  über  die  Achsel  angesehen  werden. 
Nur  das  und  nicht  mehr  hat  die  Behauptung  auf  sich,  daJjs 
im  Altertum  die  körperliche  Arbeit  veraditet  worden  sei 
Nur  hat  man  damals  Aber  diese  wie  über  alle  andern  Dinge 
offener  gesprochen  als  bei  uns;  denn  es  ist  eine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  unserer  Kultur,  dals  wir  eine  ausgesprochene 
Scheu  tragen,  die  Dinge  beim  rechten  Namen  m  nennen  und 
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unsere  iniit  rsten  Empfindungen  offen  auszusprechen,  wo  sie  mit 
der  Theorie  in  Widersprucli  stehen. 

Bestehen  bleibt  nur  die  Tatsache,  dafs  die  freie  Arbeit 
in  der  Sklavenarbeit  einen  ebenso  gefährlichen  wie  un- 
überwindlichen Konkurrenten  hatte,  der  zahlreichen  freien 
Bürgern  das  Brot  wegnahm  und  sie  zwang,  ihre  Zeit  in 
Müfsiggang  zu  vergeuden,  der  es  ihnen  daher  auch  unmöglich 
machte,  zu  heiraten  und  Kinder  aufzuziehen,  dagegen  den 
Staat  in  die  Notwendigkeit  versetzte,  irgendwie  für  ihre 
Existenz  zu  sorgen,  sei  es  direkt  dui'ch  staatliche  Spenden 
und  Brotverteilungen,  sei  es  indirekt,  indem  er  den  reichen  38 
Bürgern  die  Pflicht  derartiger  Spenden  auferlegte.  Solange 
der  Staat  politisch  und  kommerziell  mächtig  war,  konnte  er 
diese  Autgaben  erfüllen;  sobald  seine  Macht  zosammenbrach) 
mnfste  ein  stets  rapiderer  Rückgang  in  Wohlstand  und  Be* 
Tölkemngszahl  eintreten.  Und  hierin  zeigt  sich  ein  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  den  antiken  und  den  modernen  Yer- 
hältnissen,  nnd  die  verhängnisvolle  und  zersetzende  Wirkung, 
welche  die  Sklaverei  auf  die  antike  Welt  ausgeübt  hat 
Die  Arbeitslosigkeit  mid  die  Versorgung  unbeschäftigter  und 
hungernder  Existenzen  Bchaffen  anch  unserer  Zeit  sehwere 
Sorgen;  aber^bis  jetzt  seheint  es  zu  gelingen,  ihrer  wenigstens 
notdürftig  in  der  Form  der  Armenpflege  nnd  des  Versicherangs- 
wesens  Herr  zn  werden.  Ein  erwerbsloses  Hongerproletariat 
dagegen  in  dem  Um&ng,  wie  es  das  spatere  Altertum  in  den 
Grolsstädten  angehänft  hat,  hat  die  moderne  kapitalistische 
Welt  noch  nicht  gesdien.  Und  doch  mag  es  fraglich  er- 
scheinen, ob  nicht  anch  bei  uns  ganz  die  gleiche  Erscheinung 
eintreten  würde,  sobald  unsere  Industrie  eines  der  grofton 
auswärtigen  Absatzgebiete  ohne  Ersatz  yerlieren  würde,  oder 
die  Bevölkerung  so  anwüchse,  da£s  die  Industrie  nicht  mehr 
im  Stsnde  wftre,  sie  zn  beschftftigen. 

So  hat  unsere  üntersudinng  uns  auch  hier  wieder  gezeigt, 
wie  die  moderne  Theorie  in  die  Irre  geht.  Die  freie  Arbeit 
ist  so  wenig  ein  später,  durch  lange  Zwischenglieder  ver- 
mittelter Nachfolger  der  Sklaverei,  dafs  sie  vielmehr  in  dem- 
selben Momente  entsteht,  in  dem  auch  die  Sklaverei  als  wirt- 
schaftlich bedeutender  Faktor  in  die  Erscheinunj^f  tritt; 
beide  sind  gleich  alt,  beide  sind  nur  zwei  verschiedene  und 
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konkurrierende  Formen,  in  denen  dasselbe  ökonomische  Be- 
dürfnis sich  zu  befriedigen  sucht,  in  denen  dieselbe  ökonomische 
Umwandlung  sich  ausdrückt.  Das  Kapital  braucht  billifre  und 

39  mobile,  von  den  natur\vü(']isi«ren  Verhältnissen  der  patri- 
archalischen, mittelalterliclien  (lesellschaft  losgelöste  Arbeits- 
kräfte, die  es  in  möglichst  weitgehendem  Umlang  auszunutzen 
sucht.  Die  rechtliche  Form,  in  der  sie  sich  ihm  darbieten,  steht 
wirtschaftlich  in  zweiter  Linie.  Werden  sie  ihm  sowohl  in  Form 
der  Sklaverei  wie  in  der  des  freien  Arbeitsvertrages  geboten, 
so  wird  es  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  jene  vorziehen.  Die 
Frage  ist  also  nicht,  wie  die  antike  Sklaverei  enstanden  ist^ 
sondern  wie  es  zu  erklären  ist,  dafs  die  analoge  moderne  Ent- 
wicklung seit  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert 
nicht  zur  Herrschaft  der  Sklaverei  geführt  hat  Und  hier  kann 

'  die  Antwort  nur  sein,  dafs  darin  dasjenige  Moment  zur  Geltung 
kommt,  auf  dem  bei  aller  Parallelität  der  fundamentale  Unter- 
schied der  christlich-germanischen  Entwicklung  von  der  antiken 
beruht.  Die  antike  Entwicklung  schreitet  von  der  Isolierung 
der  Nationen  und  dem  Kleinstaat  zur  Zusammenfassung  und 
zur  schlielslichen  Einheit  fort.  Das  christliche  Mittelalter 
setzt  mit  der  Einheit  ein  nnd  hat  trotz  aller  zersetzenden 
Elemente  die  ans  dem  Altertum  ererbte  Idee  der  Einheit  des 
Menschengeschlechts  wenigstens  in  der  Beschränkung  auf  die 
Christenheit  bewahrt  und  erst  innerhalb  ihres  Kahmens  die 
Nationalitäten  neu  geschaffen.  Trotz  aller  Feindschaft  nnd 
aller  Brutalität  der  EiiegsfQhning  wäre  es  politisch  wie 
kulturell  unmöglich  gewesen,  dafs  eine  europäische  Nation  In 
ihren  christlichen  Nachbarn  eine  unerschöpfliche  Bezugsqudle 
fftr  Sklaven  gesehen  hätte  so  gnt  wie  in  der  griechischen 
Welt  trotz  zahlreicher  Ausnahmefälle  der  ethische  Grundsatz, 
da£^  der  besiegte  Grieche  nicht  zum  Sklaven  gemacht  werden 
dfirfe,  doch  ^nmer  das  Übergewicht  behauptet  hat  Von  nicht 
christlicfaen  Völkern,  d.  h.  aus  Afrika,  Sklaven  in  grüfserer 
Masse  nach  Europa  zu  transportieren,  war  physisch  unmöglich, 
trotz  der  Ansätze,  die  dazu  gemacht  sind.  Wo  die  Bedingungen 

40  vorhanden  waren,  in  den  amerikanischen  Kolonien,  ist  es  auch 
rücksichtslos  geschehtn.  Dort  fehlte  aber  die  Möglichkeit 
einer  industriellen  Kntwicklung  und  blieb  nur  die  agrikole 
oder  Plantagen-Sklaverei;  uud  diese  ist  bekanntlich  der  Ent- 
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Wicklung  der  agrikolen  Sklaverei  des  Römertoms  völlig 
parallel  verlaufen,  bis  ihr  die  Emanzipation  ein  Ende  bereitet 
hat,  die  in  der  Form  humanitärer  Bestrebungen  auftritt,  tat- 
sächlich aber  sehr  wesentlich  auf  politischen  Momenten  beruht 

Und  BBn  gestatten  Sie  mir,  ein  paar  Jahrhunderte  zu 
ttberspringen  und  mich  der  letzten  nnd  wichtigsten  Gestalt 
der  antiken  SUayerei  zuzuwenden,  der  SUaverd  im  römischen 
Seich,  deren  Form  ich  eben  bereits  angedeutet  habe. 

Die  rOnusche  Weltherrschaft  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
das  Werk  der  staatlich  und  militärisch  organisierten  Bauern- 
schaft Italiens.  In  dieser  Bauernschaft  spielten  die  Sklaven, 
die  durch  die  ununterbrochenen  Kriege  in  grofser  Zahl  auf 
den  Markt  geworfen  wurden,  bereits  eine  nicht  unbeträchtliche 
Bolle.  Der  selbständige  Bauer  wird  in  der  Bogel  einen  oder 
mehrere  Sklaven  als  Ackerknechte  gehabt  haben;  in  den 
gröfseren  Wirtschaften  ist  der  Wirtschafter  oder  Togt  (vilicns) 
gewöhnlich  ein  geschickter  Sklave,  der  das  Vertrauen  des 
Herrn  geniefst  und  die  Au&icht  über  die  andern  Knechte  und 
Mägde  fährt,  ihnen  Arbdt  und  Lebensmittel  zuweist  usw. 
Aber  flberall  arbeitet  der  Bauer  selbst,  und  neben  ihm  stehen 
zahlreiche  freie  Arbeiter,  teils  Tagelöhner,  teils  Kleinpächter 
(coloni),  die  Inventar  und  Unterhalt  vom  Grundherrn  erhalten 
und  dafür  die  ihnen  zugewiesene  Parzelle  bewirtschaften.  Als 
der  Consul  Regulus.  aas  vornehmem  Gesi'hlechte,  im  Jahre  256 
in  Afrika  stand  und  ihm  das  Kommando  auf  das  nächste  Jahr 
verlängert  wurde,  forderte  er  seine  Abberufung  vor  allem 
deshalb,  weil  ihm  seine  Tagelöhner  (mercenarii,  nicht  etwa 
Sklaven)  durchgegangen  seien  und  sein  Gut  daher  brach  liege;  41 
daraufhin  hat  der  Senat  besclilossen.  sich  von  Staats  wegen 
seiner  Wirtschaft  anzunehmen.  In  den  Städten  namentlich 
des  Südens,  aber  auch  in  Rom  selbst,  hat  sich  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Industrie  mit  Sklaven  Wirtschaft  entwickelt,  der 
Handel,  das  Geldgeschäft  spielen  eine  grofse  Rolle.  Besondei*s 
dadurch,  dais  der  Staat  keine  seiner  Unternehmungen,  Bauten 
usw.  selbst  ausführt  und  keine  seiner  Einnahmen  selbst  erhebt, 
sondern  sie  an  kapitalkräftige  Gesellschaften  verpachtet,  ge- 
langt die  Geldmacht  zu  grofser  Bedeutung  im  Staate.  Aber 
die  HeiTschaft  hat  die  Bauernschaft  energisch  festgehalten; 
die  römische  Staatsordnung  gibt  der  hauptstädtischen  Be- 
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völkeriing,  unter  der  die  reich  gewordenen  Freigelassenen  eine 
stets  wachsende  Bedeutung  gewinnen,  tatsächlich  nur  ein 
beschränktes  Bürgerrecht,  das  ihre  Stimmen  denen  der  Land- 
bevölkerung gegenüber  nicht  ins  (Gewicht  fallen  läfst. 

Aber  die  Gewinnung  der  Weltherrscliatt  hat  diese  Ver- 
hältnisse von  Grund  aus  umgewandelt:  sie  hat  eben  dem 
Stande,  der  sie  errungen  hatte,  die  Existenzbedingungen  ent- 
zogen. In  raschem  Fortschritt  führt  sie  zu  einer  furchtbaren 
und  pemanenten  agrarischen  Krisis.  Alle  Momente  zu  be- 
sprechen, die  dabei  zusammenwirken  und  die  alle  auf  das  eine 
Ziel  hindrängen,  ist  an  dieser  Stelle  unmöglich.  Das  Ent- 
scheidende war  eben  die  Weltstellung  Italiens  selbst.  Unge- 
henrer  Beichtum  strömt  in  Rom  zusammen,  und  das  Geld 
wird  die  gewaltigste  Macht  im  Staate.  Sowohl  die  gesteigerten 
Bedürfnisse  der  rasch  anwachsenden  Groüsstädte,  vor  allem 
Horns,  wie  die  Lockungen  und  £molumente  des  städtischen 
Lebens  ziehen  die  Landbevölkerung  in  die  St&dte.  Wie  alle 
Erzeugnisse  der  Mittelmeerwelty  wird  auch  das  überseeische 
Getreide  auf  den  ItaUsdien  Markt  geworfen,  und  für  die 
43  Kegienmg  ist  es  eine  unabweisbare  Pflicht,  der  ärmeren  Be- 
völkerung billiges  Brot  zu  versehaffen.  Überdies  produzieren 
die  überseeischen  Gebiete  reichlicher  und  billiger  Getreide 
als  Italien.  Der  Reihe  nach  werden  Sieilien,  Afrika,  Ägypten 
die  KomkaDunem  Italiens.  So  verliert  der  italische  Ackerbau, 
abgesehen  von  so  eminent  fruchtbaren  Gebieten  wie  Campanien 
und  der  Polandschaft,  sdne  Ertragsffthigkeit;  der  kleine  Bauer 
kann  sich  der  fremden  Konkurrenz  gegenüber  nicht  mehr  be- 
haupten, die  grolisen  Güter  bauen  nur  noch,  was  sie  für  den 
eignen  Bediirf  brauchen,  und  gehen  im  übrigen  zu  Wein-,  Öl-, 
Gemüsebau,  vor  allem  aber  zur  Weidewirtsdiaft  über.  Und 
nun  liegt  gleichzeitig  auf  dem  italischen  Bauemstande  der 
ganze  Druck  des  permanenten  Kriegsdienstes,  der  Jahr  für 
Jahr  ihm  die  besten  Kräfte  auf  Jahre  hinaus  entzieht  In 
der  Zw  ischenzeit  verfällt  dem  Krieger,  der  in  Spanien,  Afrika, 
Grieclieiilaiid  iui  Felde  steht,  die  Wirtschaft  daheim,  und  wenn 
er  entlassen  wird,  reicht  die  Beute,  die  er  mitbringt,  um  so 
■sveniger  aus,  sie  aufs  neue  in  Stand  zu  setzen,  da  er  inzwischen 
dem  Landleben  {^ründJich  entfremdet  ist.  So  mufs  er  nur  zu 
oft  sein  Grundstück  für  billiges  Geld  an  den  reichen  Nachbar 
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los.sclilagen,  wenu  dieser  nicht  inzwischen  kurzen  Prozefs  ge- 
macht, seinen  Acker  eingezogen,  sein  Weib  und  seine  Kinder 
unter  seine  Sklaven  gesteckt  hat. 

Und  dem  gegenüber  steht  der  Heifshunger  des  Kapitals 
nach  Grundbesitz.  Ich  brauche  den  Ausdruck  Kapital  ganz  un- 
bedenklich, trotz  des  gelegentlich  dagegen  erhobenen  Protestes. 
Denn  das  Mafsgebende  ist  das  Bestreben  der  Geldmacht,  ihr 
Vermögen  dadurch  zu  verwerten  und  zu  mehren,  dafs  sie 
fremde  Arbeitskraft  kauft  und  für  sich  arbeiten  lälst;  ob  es 
industrielle  Arbeiter  oder  Landarbeiter  sind,  die  sie  beschäftigt, 
steht  für  die  geschichtliche  Betrachtung  erst  in  zweiter  Linie. 
In  Rom  ist  die  regierende  Aristokratie,  seit  sie  durch  die 
Weltherrschaft  in  den  Besitz  eines  ungeheuren  Vermögens  43 
gelangt  ist,  geradezu  gezwungen,  immer  mehr  Land  auf- 
zukaufen, da  es  für  unanständig  gilt,  ja  geradezu  verboten 
ist,  dafs  sie  sich  mit  Geldgeschäften,  kaufmännischen  und 
industriellen  Untemehmimgen  abgibt  —  obwohl  sie  das  Verbot 
oft  genug  zu  umgehen  gewufst  hat.  Aber  auch  für  die  Geld- 
leute, die  Spekulanten,  Bankiers,  Kaufleute,  diejenigen  Memente, 
die  sich  allmählich  zu  dem  Stande  der  Ritterschaft  zusammen- 
schliefsen,  gibt  es  schlielslich  kein  höheres  Ziel,  als  einen  Teil 
ihres  Vermögens  in  Grundbesitz  anzulegen  und  sich  damit  der 
regierenden  Aristokratie  gleichzustellen.  Zu  allen  Zeiten  gilt 
nun  «inmal  der  Stand  der  Gnmdbesitzer  als  der  Tomehmste 
Stand. 

Das  Kapital,  das  sich  in  Gnmdbesitz  anlegt,  kann  aber 
die  freien  Bttrger  so  wenig  branchen,  wie  Jahrhunderte  vorher  ^ 
in  Griechenland  die  Indnstrie.  Ländliche  Tagelöhner  beschäftigt  * 
es  anch  Jetzt  noch  —  die  sind  für  die  Ackerwirtschaft  während 
der  Ernte  ftberhanpt  nnentbehrlich.  Aber  im  allgemeinen  sind 
die  freien  Arbeitskräfte  zn  teuer,  die  Kleinbauern,  denen  man 
eine  Parzelle  in  Pacht  geben  könnte,  zn  anspmchsYoll  und 
zn  selbständig;  und  Tor  allem,  auf  ihnen  liegt  die  Last 
des  Kriegsdienstes.  Die  Wirtschaft  mit  Pächtern  und  freien 
Arbeitern  rentiot  nicht  mehr.  Dagegen  stehen  jetzt  billige 
und  brauchbare  Arbeitskräfte  in  Fttlle  zu  Gebote  in  den 
Scharen  von  Gefangenen,  welche  die  grolsen  Kriege  all- 
jälirlich  auf  den  Markt  werfen  —  ein  Material,  das  wenig 
Gehl  kostet,  das  voll  ausgenutzt  werden  kann,  das  sich  durch 
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die  Kinderzeugung  selbst  ersetzt  und  vermehrt,  und  an  das 
der  Staat  gar  keine  Ansprüche  erheben  kann.  So  ist  es 
möglich  gewesen,  dafs  binnen  wenigen  Jahrzehnten  in  dem 
Hauptteil  Italiens  die  freie  Bauernschaft  fast  völlig  vernichtet 
wurde,  dafs  an  ihre  Stelle  Latifundienwesen  und  Sklaven- 
wirtschaft trat.   Hand  in  Hand  damit  geht  die  oben  schon 

44  angedeutete  Reduktion  des  Ackerbaus  auf  ein  Minimum  und 
seine  Ersetzung  durch  die  Viehzucht,  die  nicht  nur  durch  ihre 
Erträgnisse  weit  rentabler  ist,  sondern  auch  dadurch,  dafs  sie 
mit  wenigen,  noch  dazu  ganz  ungeschulteu  Arbeitskräften  aus- 
kommen kann.  Von  Italien  aus  greift  diese  ^\'irtschaft  nach 
Sicilien  hinüber,  von  da  in  die  Pronnzen.  Binnen  kui'zem 
reichten  die  Kriegsgefangenen  für  den  Sklavenbedarf  nicht 
mehr  aus;  man  bedurfte  eines  organisierten  Sklavenfangs, 
der  teils  auf  legitimem  Woge  dui'ch  die  Auswucherung  der 
Provinzen,  teils  auf  illegitimem  durch  die  Piraterie  betrieben 
wurde  —  die  eben  deshalb  die  römische  Kegierung  ein  Jahr- 
hundert lang  kaum  je  emstlich  bekämpft,  wohl  aber  unter 
der  Hand  nicht  nur  geduldet^  sondern  geradezu  gefördert  luX, 
bis  endlich  die  sich  aufrichtende  Monarchie  hier  wie  anderswo 
der  Milswirtschaft  ein  Ende  machte.  Wie  Latifundienwesen 
und  Sklavenwirtschaft  in  wenigen  Jahrzehnten  ein  blühendes 
Land  nach  dem  andern  verwüstet  und  entvölkert  haben,  darf 
ich  hier  nicht  erzählen.  Bekanntlich  haben  diese  Zustände 
zu  den  grol^  Sklaveninsnrrektionen  des  zweiten  und  ersten 
Jahrhunderts  y.  Chr.  geführt  Sie  sind  die  natikrliche  Reaktion 
gewesen  nicht  gegen  das  Institut  der  SklaTerei  an  sich  — 
denn  dies  anzutasten  ist  keinem  der  Aufständischen  in  den 
Sinn  gekommen  sondern  dagegen,  dafs  gewaltige  Massen 
ehemals  freier  Männer  unter  das  Sklayenjoch  gezwungen 
waren,  teils  Bfirger  griechischer  und  orientalischer  Staaten, 
teils  kriegsgewohnte  Barbaren,  denen  die  Knechtschaft  un- 
erträglich war. 

So  ist  es  gekommen,  dafs  68  Jahre  nach  der  Besiegung 
Hannibals,  35  Jahre  nach  der  Unterwerfung  des  Ostens 
Tiberins  Gracchus  sagen  konnte:  „die  Tiere  Italiens  haben 
ihren  Unterschlupf  und  ihr  Lager,  aber  die^  welche  für  Italien 
kämpfen  und  sterben,  können  nidits  ihr  eigen  nennen  als  Luft 

45  und  Licht,  heimatlos  mUssen  sie  mit  Weib  und  Kind  rnnber- 


Digitized  by  Google 


207 


irren,  und  die  Feldherrn  lügen,  wenn  sie  vor  der  Schlacht 
sie  auffordern,  für  ihre  ererbten  Gräber  und  Heiligtümer 
zu  kämpfen.  Denn  keiner  hat  mehr  ein  väterliches  Heilig- 
tum oder  ein  Alinengrab  von  all  den  Scharen  rümisclier 
Krieger,  sondern  sie,  die  man  Herren  der  Welt  nennt, 
kämpfen  für  den  Reichtum  und  das  Prassen  fremder  Leute, 
während  sie  selbst  auch  nicht  eine  Erdscholle  besitzen."  Es 
ist  bekannt,  wie  Tiberius  Gracchus  und  dann  sein  Bruder 
zu  helfen  suchten,  wie  aber  aus  dem  Versuche  der  Keform 
lediglich  die  Revolution  hervorgegangen  ist,  welche  in  immer 
furchtbareren  Krisen  den  Untergang  des  italischen  Staats 
herbeiführen  sollte. 

So  tritt  uns  die  verheerende  Wirkung  der  Sklaverei 
drastisch  vor  Augen.  Man  wird  behaupten,  dafs  eine  ähnliche 
Entwicklung  in  der  modernen  Zeit,  in  dor  Zeit  der  freien 
Arbeit,  doch  völlig  ausgeschlossen  sei.  Ich  möchte  zweifeln, 
ob  das  richtig  ist.  Das  römische  Kapital  bat  zur  Sklaverei 
gegriffen,  weil  aie  bereit  lag;  hätte  es  diese  Form  nicht  ge- 
geben, 80  hätte  es  einen  anderen  Weg  ergriffen,  sich  die  • 
nötigen  Arbeitskräfte  zn  schaffen,  und  würde  die  rechtliche 
Form  dafür  schon  gefanden  haben  0*  Tiberius  Gracchus  hat, 
wie  sein  Bmder  Gains  berichtet,  den  Gtedanken  seiner  Beform 
zuerst  gefiitst,  als  er  durch  Etrniien  kam  und  hier  die  Yer^ 
Odung  des  Landes  sah  und  als  Ackerknechte  und  Hirten  nur 
importierte  Sklaven  aus  den  Barbarenländem  fiind,  welche  die 
italischen  Bauern  yerdrängt  hatten.  Der  Gedanke,  chinesische 
Kulis  in  Deutschland  zu  importieren,  wird  sich  schwerlich 
yerwirklichen;  aber  wie  stark  die  Landbevölkerung  in  die 
Städte  abfliefst,  ist  bekannt,  und  wenn  jetzt  jemand  etwa  in 
der  Lausitz  oder  in  der  Provinz  Sachsen  aufs  Land  hinaus- 
geht und  sieht,  wie  viele  kleine  Besitzer  hier  den  ho&nngs-  46 
loseu  Kampf  um  ihre  Existenz  führen,  wie  gering  auf  der 
anderen  Seite  auf  den  Gütern  die  Zahl  der  dauernd  angestellten 
deutschen  Knedite  und  Tagelühner  ist,  wie  aus  dem  Gutsdorf 

*)  Hau  beaehte,  dafo  die  Proletarier  nicht  die&stpfliehtig  waroi,  ja 

ins  Heer  mcht  zugelassen  wurden,  bis,  nach  Ansätzen  in  dieser  Richtung 
seit  (1> T  Mittt'  des  2.  Jahrhunderts,  Marius  an  Stt^lle  der  Aushtdiunir  die 
Anwerbunj,'  von  Freiwilliq-en  setzte.  l)ie  lUfii.stittlicht  wirkte  mit  dem 
Kapitalismus  zusammen,  um  die  freie  Bauernschaft  zu  ruinieren. 
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oft  keiu  einziger  Mann  mehr  beschäftigt  wird,  weil  ihre  Arbeit 
zu  teuer  und  ihre  Ansprüche  zu  grofs  geworden  sind,  wenn 
er  dann  sieht,  wie  Jahr  für  Jahr  beim  Beginn  der  Feldarbeit 
auf  den  Bahnhöfen  gewaltige  Scharen  polnischer  Arbeiter 
ausgeschifft  und  auf  die  Güter  verteilt  werden,  so  wird  er 
sich  ähnlicher  Gedanken  nicht  erwehren  können.  Ein  Unter- 
schied besteht  allerdings:  bei  uns  ist  die  ständig  anwachsende 
Industrie  bereit,  den  Zuzug  vom  Lande  wenigstens  einiger- 
mafsen  aufzunehmen  und  zu  beschäftigen,  während  der  gröfste  . 
Teil  der  in  Italien  und  si)äter  auch  in  den  Provinzen  in  die 
Städte  gedrängten  Landbewohner  der  Arbeitslosigkeit  anheim- 
fiel. Denn  die  Industrie  ist  über  die  in  ^griechischer  Zeit  er- 
ireichte  Stufe  nicht  hinaus  gekommen,  und  in  Rom  und  den 
mittelltalischeu  Städten  hat  sie  nie  eine  groDse  Bedeutung  er- 
langt. Den  Grund  dafür  suche  ich  vor  allem  in  dem  Um- 
stände, da£s  die  antike  Welt  nicht  nnr  knltnre]!,  sondern  auch 
politisch  zn  einer  Einheit  geworden  war  nnd  daXs  ihr  daher 
das  answ&rtige  Ahsatzgebiet  fehlte  —  denn  der  stets  anwach- 

•  sende  Orienthandel  hat  damit  nichts  zn  ton,  da  hier  im 
wesentlichen  nur  fremde  Produkte  importiert  wurden  und 
dafOr  Geld  ins  Ausland  abflols.  Die  Entwicklung  der  modernen 
GrolJBindustrie  beruht  aber  ganz  wesentlich  auf  der  ErschlieCsung 
und  Ausbeutung  auswärtiger  Absatzgebiete. 

Das  erste  Jahrhundert  y.  Chr.  bildet  den.  Höhepunkt  der 
antiken  Sklayerei  Damals  sind  die  Zustände  zu  voller  Ent- 
wicklung gelangt,  welche  die  populäre  Auffassung  als  typisdi 
fOr  das  gesamte  Altertum  betrachtet  Da  treten  neben  die 
agrikole  Sklayerei  die  gewaltigen  SUavenscharen  des  Hauses, 
die  teils  zu  persönlicher  Bedienung  verwendet,  teils  mit 

47  raffinierter  Arbeitsteilung  für  alle  möglichen  Aufgaben  der 
Hausindustrie  verwertet  werden.  Damals  konnten  Haushalte 
von  ungeheuren  Dimensionen  entstehen,  die  so  ziemlich  ihren 
ganzen  Bedarf  au  Lebensmitteln  wie  an  Fabrikaten  sich 
selbst  beschafften  —  ähnlich  wie  das  in  unserer  Zeit  bei 
Fabriketablissements  gröfster  Inmensiou  vorkommt.  Wie 
wenig  das  für  die  antiken  Wirt.schaftsverhältnisse  im  allge- 
meinen bedeutet,  lehrt,  wenn  nichts  anderes,  so  ein  Bück  in 
ein  Verzeichnis  der  unzähligen  Haadwerkerkorporationen  Koms 
oder  einer  anderen  Grolsstadt. 
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Mit  dem  Eintritt  der  Kaiserzeit  kommt  die  Entwicklung 
der  Sklaverei  znm  Stillstand.  Die  Abrundnng  und  Pazüiziermig 
des  Beichs  verstopft  ihr  die  Haaptbezngsqnelle;  die  Grenz- 
kriege  bieten  dafür  keinen  Ersatz.  Bern  gegenüber  steht  die 
stets  wachsende  Zahl  der  Ftdlassnngen,  die  andi  dadurch 
nicht  an^gegiiehen  werden,  daDs  fortwfthrend  zahhreiche  yer- 
annte  Freie  sich  freiwillig  dnem  Herrn  zu  eigen  geben,  mn 
dadurch  ihr  Leben  zu  fristen. 

VQllig  verdringt  war  der  freie  Tagelfthner  selbst  ans 
der  Weidewirtschaft  niemals;  im  Ackerbau  vollends  hat  die 
Plantagenwirtschaft  mit  Sklaven  aich  nirgends  sehr  lange  be- 
haupten können,  wdl  die  Herren  sich  dem  Landlebm  immer 
mehr  entfremdetoi  und  ihre  Gttter  nur  als  Villen  für  den 
Sommeranfenthalt  und  als  Berogsqaelle  von  Einnahmen  be- 
traehtfiften,  die  sie  in  der  Stadt  venehrten.  Kein  Beruf  aber 
kann  das  selbsttätige  Eingreifen  des  Herrn  auf  die  Dauer 
weniger  entbehren  als  die  Landwirtschaft  So  werden  hier 
überall  die  Sklaven  durch  freie  Kolonen,  erblich  auf  dem 
Gute  sitzende,  vom  Grundherru  völlig  abhängige  Kleinbauern 
ersetzt. 

Die  äufsere  Lage  der  Sklaven  hat  sich  ständig  gehoben. 
Zwar  Brutalitäten  kommen  oft  genug  vor,  und  Aufserungen  48 
wie  die,  welche  Juvenal  einer  römischen  Dame  in  den  Mund 
legt:  „ist  denn  der  Sklave  ein  Mensch?"  mögen  nicht  selten 
gefallen  sein.  Aber  eben  die  Art  der  Schilderung  Juvenals 
zeigt,  wie  sehr  eine  solche  Äufserung  dem  allgemeinen  Empfinden 
widersprach.  Tatsächlich  ist  das  Menschentum  des  Sklaven 
allgemein  anerkannt,  so  oft  man  auch  dagegen  sündigen  mochte^ 
Auch  die  Gesetzgebung  nimmt  sich  seiner  an  und  sucht  ihn 
gegen  die  ärgsten  Exzesse  und  Unbilden  zu  schützen.  Eine 
selbständige  rechtliche  Existenz  hat  sie  ihm  freilich  nicht  ge- 
währen können;  aber  die  tat.^ächlichen  Zustände  sind  seit 
langem  weit  über  die  Rechtssätze  hinausgegangen.  Von  der 
Sitte  ist  es  allgemein  anerkannt,  dafs  der  Sklave  ein  Eigen- 
tum (peculium)  erwerben  darf,  das  der  Herr  respektiert  und 
mit  dem  er  sich  freikanfen  kann;  nicht  rechtlich  aber  tat- 
sächlich lebt  der  SAdave  in  einem  Eheverhältnis  (contu- 
bemiumX  viele  Herrn  gestatten  ihren  Sklaven  Quasitestamente 
zu  machen.   Mit  Erlaubnis  des  Herrn  ist  es  dem  Sklaven 

Sda«! 4  Haytr,  KMim  Sdtflllnu  14 
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gestattet,  iu  die  HandwerkergÜdeUi  die  Befi^bniskassen  o.  a. 

einzutreten. 

[ScBMOLLERi)  bezeichnet  in  einem  Aufsatz  über  Wesen  und 
Verfassung  der  grofsen  Unternehmungen')  in  der  Sklaverei 
das  Moment,  welches  „die  antike  Welt  von  der  Höhe  ihrer 
Kultar  herabstürzte".  „Mit  dieser  sozialen  Organisation  [die 
auf  der  Sklaverei  beruhte]  kam  in  jedes  dieser  GeschäftshAoser 
ein  sozialer  Gegensatz,  eine  Reibung,  ein  rasch  anwachsendes 
gegenseitiges  MiHstraiieii,  ein  Hala^  eine  gegenseitige  Leiden- 
schaft» sich  zn  betrügen,  zn  fibervorteilen'),  so  dals  man  für 
die  spätere  Zeit  wohl  sagen  kann,  Born  [d.  i  das  rOmische 
Beich]  sei  an  der  Verfassiing  seiner  grofsen  Untemehmnngai, 
an  der  sittlidien  nnd  gesehftfüichen  Fäulnis  der  Herren  wie  der 
Diener  zn  Grande  gtQgangen."  Gleichartige  Äfifserongen  der 
versdiiedensten  modernen  Schriftsteller  Uefiaen  sich  mit  Leichtig- 
keit znsammenstellen;  sieht  doch  auch  Mommsbh«)  in  der 
Sklaverei  den  Krebsschaden  der  antiken  VerhAltnisse.  Aber 
fOr  historisch  richtig  kann  ich  diese  AnfCasBung  dnrchans 
nicht  halten.  Der  beste  Beweis,  d&fo  die  Sklaverei  beim 
Niedergang  des  Altertums  nicht  die  Bolle  gespielt  hat,  die 
man  ihr  zuschreibt,  liegt  darin,  dals  es  eine  SÜavenfrage  in 
der  Kaiserzeit  nicht  mehr  gegeben  hat^  und  Sklavenavtetände 
von  irgend  welcher  Bedeutung  nicht  mehr  vorgekommen  sind, 

0  Dieser  Absehnitt  ist  ani  der  dritten  Beilage  zn  meiB«r  Schrift  Uber 

die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums  (o.  S.  168)  hier  eingefügt. 

Zur  Sozial-  und  nowerbepolitik  der  Gegenwart.  Keden  und  Auf- 
sätze WM  S.  377  ff.  -  Die  Stufenfolire  Sklaverei— Hörigkeit— freie  Arbeit 
vertritt  natürlich  auch  er  (Gnindrif«  der  Volkswirtschaftslehre  I,  1900, 
§  116;  n,  1904,  §  203),  wie  wohl  jetzt  alle  ^'ationalökonomeIl. 

■)  Belege  für  diese  Schildemng  sind  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber 
sehr  viele  Zeugnisse  für  das  GegenteiL 

*)  Ich  erinnere  mich,  dafs  MOMMSaHS  1857  geschriebene  Sätze:  C^lsars 
Werk  war  notwendig  und  heilsam,  .  .  .  weil  bei  der  antiken  auf  Sklaven- 
tum gebauten  .  .  .  Volksorganisatiun  die  ab.solute  Milit&rmonarchie  der 
logisch  notwendige  Schlufsstein  und  das  geringste  Übel  war.  Wenn  ein- 
mal in  Yirgiuien  und  den  Carolinen  die  Sklavenhalteraristokratie  es  soweit 
gebracht  haben  wird  wie  ihre  Wahlverwandt^  in  dem  sollanischen  Born,  so 
wird  auch  dort  der  Cäsarismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legitimiert  sein'' 
(Böm.  Cfc.scb.  m  478,  7.  Aofl.)  mir  immer  unverständlich  geblieben  sind,  seit 
ich  sie  als  Gymnasiast  zum  ersten  Male  gelesen  habe.  Damals  hoffte  ich,  ich 
würde  sie  später  verstehen  können;  aber  diese  Uo^ung  hat  sich  nicht  erfttUt. 
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dafo  die  Sklayerd  vielnehr  Ton  da  an  bis  mm  Beginn  der 
Nenzeit  gans  aUmtiilieh  abstirbt,  nnd  swar  aossehlieDBlich 
dnreb  die  Umgestaltang  der  wirtsdhaftlidien  YerhSltnisse. 

Die  populäre  Aiffassnng  von  der  Lage  der  Sldaven  im 
Ältertnm,  wie  sie  in  den  angeführten  Worten  Sobkollbbs 
hervortritt,  entsprieht  den  Qaellen  in  keiner  Weise.  Im  all- 
gemeinen ist  das  Verhältnis  von  beiden  Seiten  als  etwas 
dorchans  natflrliches  anlgefaCrt  worden;  daher  hat  denn  ancfa 
das  Ghristentnm,  trotsdem  es  wie  die  Stoa  die  rechtlichen  Unter- 
schiede der  Lebensstellnng  der  einzelnen  Menschen  als  etwas 
rein  ftnberliehes  ansieht»  das  fOr  ihren  wahren  Wert  nicht  in 
Betracht  kommt»  die  Institution  der  Sklaverei  üi  keiner  Weise 
bekämpft,  sondern  lie  als  etwas  gegebenes  aneikamt  wie  Jede 
andere  Rechtsordnung  der  bestehenden  Welt  Dafo  die  Herren 
allen  Grund  hatten,  die  nötigen  Vorsichtsmafsregeln  nicht  aufser 
Acht  zu  lassen,  da£s  viele  Sklaven  sich  aus  edlen  wie  aus  un- 
edlen Motiven  ihrer  Lage  zu  entziehen  suchten  und  ihr  Schicksal 
als  unwürdig  und  als  schweren  Druck  empfanden,  wird  damit 
natürlich  nicht  geleugnet  Nur  ist  das  nichts  für  die  Skkiverei 
Charakteristisclies,  sondern  kehrt  in  dem  Verhältnis  der  hölieren, 
besitzenden  Stände  zu  den  Besitzlosen  überall  wieder,  mögen 
sie  frei  oder  unfrei  sein.  Die  herrschende  Auffassung  ist  ein 
Ausflufs  der  modernen  Antisklavereibewegung,  die  ja  auch 
anderswo,  z.  B.  in  dem  Einschreiten  gegen  die  Haussklaverei 
im  Orient,  gezeigt  hat,  dafs  sie  die  Verhältnisse  richtig  zu 
beurteilen  nicht  vermag.  Für  die  Tscherkessen  ist  es  Jahr- 
tAUsende  lang  etwas  Selbstverständliches  und  Natürliches 
gewesen,  dafs  sie  ihre  Kinder  verkauften,  und  sie  sind 
ausgewandert,  als  ihnen  das  durch  die  russische  Eroberung 
unmöglich  gemacht  wurde;  ihre  Töchter  aber  betrachteten  es 
nicht  als  ein  Unglück,  sondern  als  ein  Glück,  wenn  sie  in 
einen  türkischen  Harem  kamen.] 

Nirgends  aber  tritt  der  moderne  Charakter  der  antiken 
Sklaverei  deutlicher  hervor  als  daiin,  dafs  es  dem  Sklaven 
unter  günstigen  Verhältnissen  ebensogut  möglich  war,  wie 
dem  modernen  industriellen  Arbeiter,  zu  Wohlstand  und  Reich- 
tum zu  gelangen,  während  der  mittelalterliche  Hörige,  der 
spätrömische  Kolone,  der  Vilain  der  Ritterzeit  in  seinen  Stand 
lüneingeboren  ist  und  mit  all  seinen  Nachkommen  niemals 
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aus  ihm  heraus  kann.  Die  Standesimterscliiede  sind  im  Mittel- 
alter eine  ewige  und  unvergängliche  Naturordnung,  die  in  der 
Theorie  wenigstens  niemand  durchbrechen  kann;  in  modernen 
Verhältnissen  beruhen  sie  auf  der  persönlichen  Stellung,  der 
Intelligenz  und  Bildung  und  vor  allem  auf  dem  Vermögen  des 
einzelnen  Menschen.  Auf  dem  gewesenen  Sklaven  bleibt  ein 
Makel  ruhen,  auch  wenn  er  frei  und  reich  geworden  ist;  aber 
seit  der  Zeit  des  Augustiis  sind  die  humanen  Anschsnnngen 
so  weit  fortgeschritten,  dals  niemand,  der  Kaiser  Toran,  Be- 
denken trägt,  mit  dem  Sohn  eines  Freigelassenen  wie  mit 
seinesgleichen  zu  verkehren.  Gerade  dadurch  aber  hat  die 
Sklaverei  im  Altertum  ganz  in  .  derselben  Weise  die  Uiachang 
und  YerschmelziiDg  der  Nationalitäten  gefördert,  wie  gegen- 
wärti^  die  Auswanderang  von  Arbeitern  nnd  Qewerbtreibenden 
in  fremde  Länder,  am  dort  ihren  Lebensnnterhalt  za  verdienen 
nnd  zum  Wohlstand  zn  gelangen,  indem  sie  als  billigere  and 
gewandtere  Eonkonrenten  die  einheimischen  Arbeitskräfte  ver- 
drängen. 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  etwa  beginnt  die 
Sklaverei  znrftckzngehen,  bis  sie  langsam  nnd  ohne  Kampf  ab- 
stirbt nnd  als  wirtschaftliche  Institution  bedeutungslos  wird. 
Auch  diese  Entwicklung  noch  zn  verfolgen  ist  an  dieser  Stelle 
unmöc^di.  Das  Besultat  aber  ist  gewesen,  dafs  sie  nicht  etwa 
der  freien  Arbeit  Platz  macht,  sondern  dab  gleichzeitig  mit  ihr 
auch  ihr  Konkurrent,  die  freie  Arbeit,  zu  Grunde  geht  Die 
neuen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  dem  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  konsolidiert  haben,  kennen  keine  freie  Arbeit  mehr, 
sondern  nur  noch  den  Arbeitszwang  in  den  erblich  ge- 
wordenen Ständen,  bei  der  Landbevöllverung,  den  Kolonen, 
wie  bei  den  Handwerkern,  den  Zünften  —  und  ebenso  be- 
kanntlich bei  den  zu  Hauptträgern  der  Steuerlast  gewordenen 
Ratsherren.  So  ist  der  Kreislauf  geschlossen.  Die  Entwicklung 
kehrt  auf  den  Punkt  zurück,  von  dem  sie  ausgegangen  war: 
die  mittelalterliche  Weltordnong  tritt  zum  zweiten  Male  die 
Herrschaft  au. 
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It  is  on  a  subject  from  my  own  field  of  study  that  the 
authorities  of  tliis  University  have  desired  me  tx)  speak  to-day. 
In  doing  so,  and  in  selecting  me  and  my  branch  of  scientific 
werk  from  the  great  number  of  disciplines  united  in  the 
Faculty  of  Arts  and  Literature,  you  have  shown  that  the 
value  of  historical  studies  in  general  and  of  ancient  liistory 
in  particular  for  a  thorough  and  liannunioiis  civilization  is  not 
less  keenly  feit  and  not  less  readüy  acknowledged  in  the  ^'ew 
World  than  in  tlie  Old. 

Civilization  means  active  and  creative  energy  of  the  human 
mind,  morally  as  well  as  intellectually;  and  for  developing 
these  qualities  the  first  and  dominant  condition  is  that  the 
human  intellect  and  the  human  will  become  free  and  conscious 
of  themselves.  There  are  two  great  forces  continually  at  work 
in  every  civilization,  indeed  in  all  human  life:  the  power  of 
tradition,  which  h&s  settled  every thing  a  man  may  do  and 
think,  by  a  mle  pretending  to  exist  from  times  immemorial, 
althoQgli  in  reality  it  may  be  of  quite  recent  origin  and  have 
oome  into  existence  only  yesterday  or  the  day  before;  and,  in 
Opposition  to  it,  the  creative  and  inventive  facnlties  of  man, 
the  power  of  individuality,  the  tendencj  to  emancipate  one's 
seif  from  tradition,  to  alter  and  improre  tlie  conditions  of 
Ute,  to  See  the  world  no  more  in  the  way  in  which  tradition 
teaches,  bat  to  modeL  it  anew  aocording  to  one*B  personal 
wants  and  one's  own  power  of  reaeon.  These  two  great  ten- 
dendes  are  continually  stmggling  with  each  other,  each  aspiiing 
to  ahsolnte  dominion.  For  as  the  exterior  conditione  of  life 
continually  change,  so  there  can  neyer  be  a  generation  absolutely 
similar  to  the  preoeding  one,  nor  a  tradition  which  reaches  its 
ideal  of  absolute  oonstan^,  althongh  a  dyilisation  may  stick 
eyer  so  mach  to  the  prindple  of  not  stirring  by  a  hair's 
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breadth  from  the  tradition  of  tlie  anceetors,  as  the  ESgyptian 
ciTilization  did  of  old  and  the  Chinese  dTflkation  does  to  this 
day.  And,  on  the  other  hand,  there  never  was  nor  erer  will 
be  a  man,  who  is  not  from  bis  birth  imbned  with  a  maas  of 
tradition  which  he  never  can  overoome,  howerer  mnch  he  may 
boaat  of  bis  onginality  and  inteUectoal  independenoe.  Nay, 
more  than  that:  all  progress  in  the  direction  of  individnality, 
every  triumph  over  tradition,  leada  to  the  creation  of  a  new 
tradition,  often  atronger  and  more  oppresaive  than  theyanqniahed 
one.  For,  aa  aoon  aa  a  new  adfance  in  the  wiqt  of  dTiliaation 
ia  made  by  individnal  werk  or  thought,  it  enters  into  tradition 
and  all  forces  are  at  werk  to  make  it  a  permanent  possession, 
which  man  never  shall  lose  again.  So  the  greatest  progress 
leaclied  by  a  strong  and  free  individuality  may  in  the  course 
of  a  few  generations  be  turned  into  the  niightiest  bulwark  of 
tradition,  whicli  for  centuries  obstrncts  and  even  utterly  prevents 
free  and  individnal  progress  —  a  phenomenon  constantly  to  be 
met  with  in  the  history  of  religion,  but  also  in  the  history 
of  art,  of  politici»,  of  every  social  institution,  and  even  of 
philosophy  itself. 

Every  great  civilization  really  deserving  that  name  aims 
at  establishing  an  equilibrium  between  both  tendencies.  The 
highest  product  of  human  culture  is  a  free  personality  possessed 
of  Creative  power,  a  man  Standing  firm  on  his  own  feet,  who 
neither  subdues  his  reason  to  the  yoke  of  tradition  without 
free  inquiry,  nor  seeks  to  destroy  it  merely  becaiise  it  is  tra- 
dition. In  him  is  imited  what  to  appearance  seems  opposite, 
moral  and  intellectual  freedom  with  all  that  is  sound  and  great 
and  beneficial  in  tradition.  Such  a  man  and  his  work  present 
the  true  Standard  by  which  alone  the  value  of  a  civilization 
ought  to  be  measured;  all  oatward  and  material  resnlts  of 
which  a  civilization  may  jostly  boast  are  only  the  meana  for 
prodnciBg  thia  highest  moral  and  inteUectoal  culture.  If  such 
a  man  possess  the  creative  power  of  genios,  whether  in  the 
domain  of  poetry  and  art  or  in  that  of  sdence  or  in  political 
activity,  he  beoomes  one  of  the  great  benefactors  of  miinirimi^ 
by  whose  work  and  ideaa  men  may  be  gnided  for  centuries. 
If  yon  will  allow  me  to  call  into  remembrance  aome  men  of 
thia  Order  of  whom  my  own  conntry  can  boast,  I  wonld  name 
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Luther,  Goethe,  Kant,  Beethoven,  Bismarck.  To  such  a  man  tbe 
extemal  circumstances  and  influences,  upon  wliich  all  human 
work  is  dependent,  are  no  longer  hiiidrances  in  his  way,  but 
means  of  which  he  can  freely  dispose.  By  a  clear  insight 
into  their  force  and  effect,  by  acknowledging  their  irresistible 
power,  he  is  no  longer  their  slave,  as  common  men  are,  but 
becomes  their  master.  He  will  never  go  against  their  current 
nor  give  himself  up  to  them,  but  with  a  firm  band  leads  his 
ship  into  the  harbor  through  wind  and  waves.  As  Schiller 
says  of  the  majesty  of  moral  law,  which  frightens  and  overawes 
the  slave,  but  to  the  master  bpcomes  the  source  of  his  moral 
strength:  ''Nehmt  die  Gottheit  auf  in  Euren  Willen,  und  sie 
steigt  von  ihrem  Weltenthron".  This  is  true  just  as  well  of 
the  physical  forces  and  of  the  powers  which  we  call  chance 
and  fate:  "Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet  nur  den  Sklaven- 
sinn,  der  es  verschmäht;  mit  des  Menschen  Widerstand  ver- 
schwindet auch  des  Gottes  Majestät." 

One  of  the  great  means  which  ciyilization  has  developed 
for  reaching  this  height,  for  beoomiog  conscions  of  itself  and  of 
the  powers  which  mle  the  moral  and  intellectnal  world,  is 
the  study  of  histoiy. 

The  first  great  period  of  this  history,  the  epoch  in  which 
man  tet  created  a  high  dviliaalkHi  and  fdr  the  flrst  time 
fonght  out  this  stmggle  trom  beginning  to  end,  is  the  history 
of  antiqnity.  And  it  is  jnst  because  here  the  development 
has  come  to  an  end,  becaose  ancient  history  is  flnisfaed  and 
gone,  and  lies  before  onr  eye  complete  and  entire,  that  we 
may  pat  qneetiona  to  it  and  deriye  lessons  from  it  sach  as 
are  possible  in  no  other  part  of  history. 

In  the  Short  space  of  time  at  my  disposal  I  wish  to  con- 
sider  the  history  of  antiqnity  from  the  point  of  yiew  indicated 
by  these  preliminaiy  remarks.  I  wish  to  show  how  individnality 
iirst  sprang  into  ezistence  as  a  distinet  fMor  of  bistorical 
development,  and  how  it  acted  in  the  stmggle  with  tradition 
and  with  the  extemal  fbrces  dominant  in  all  hnman  lile. 

The  eradle  of  higher  civilizations  Uea  in  the  East»  in  the 
Talley  of  the  Nile  and  in  the  piain  of  the  lower  Euphrates. 
From  these  eenters  ciyilization  spread  oyer  the  snrrounding 
nations  by  commercial  and  political  intercourse,  by  conquest 
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and  by  imitatioD.  In  both  conntries  as  early  as  the  thlrd»  if 
not  the  fovrtb,  mfflenninm  b.  G.  man  bad  readMd  a  bigb  material 

and  intellectual  colture,  which  raised  the  inhabitants  far  aboye 
the  uncivilized  nomadic  tribes  round  abont  them.  Bat  jost 

fbr  tliis  reason  it  is  the  power  of  tradition  which  dominates 
in  them  as  iu  all  similar  civilizations.  It  is  at  the  very 
be^nning  that  we  find  their  greatest  and  most  stupendous 
creations":  the  pyramids  of  Egyi)t,  the  great  brick  teraples  of 
Babylonia,  the  political  Organization  of  the  State  of  the  Pha- 
raohs,  the  old  law  of  Babel,  and  the  code  of  Hammurabi;  the 
most  refined  works  of  art,  as  in  Egypt  the  portrait  statiies 
of  the  Schech-el-Beled  and  the  scribe  in  the  Louvre  and  the 
reliefs  of  the  Sakkara  tonibs,  and  in  Babylonia  the  great 
triumphal  stele  of  Naramsin  —  a  work  which  Is  in  conception 
and  L'xec'ution,  if  once  you  have  accustomed  yoiirself  to  the 
way  of  seeing  of  those  old  artists,  one  of  the  graudest 
creations  of  all  human  art,  the  Impression  of  which  quite 
overwhelnied  me  \\\m\  I  first  stood  before  it  in  the  Louvre. 
But,  as  it  were,  in  these  old  nations  man  Stands  in  awe  before 
his  own  creations:  what  he  himself  has  shaped  and  framed  is 
not  his  own  work,  but  the  work  of  beneficent  gods.  They 
have  revealed  to  him  the  ideas,  the  forms,  and  the  instruments 
by  which  he  is  working.  The  conceptions  are  not  his  own, 
bnt  only  the  execution,  and  he  must  preserve  tliem  and  follow 
them  np  from  times  immemonal  to  the  end  of  the  world.  So 
it  happens  that  these  ciyilizations  stand  intact  for  thousands 
of  years,  unchangeable  in  principle,  slowly  and  relactantly 
following  the  change  of  time  and  circmnstances.,  nntil  at 
last  they  beooine  petrified  like  mnmmies,  and  at  the  end 
are  OTerthrown  by  a  moyement  not  from  within,  bat  from 
withont 

Of  conne^  I  do  not  mean  to  say  that  in  these  dYiliiations 
there  had  not  been  men  of  a  strongly  determined  personaJity, 
of  flrm  will,  eyen  of  creatiye  power.  There  is  gomething  new 
and  a  dedded  progress  in  the  empires  of  Ammenemes  L  and 
Thntmosie  ÜL,  of  Hammurabi,  of  Sargon  of  Assyria,  and  of 
Nebnchadneszar,  jost  as  the  rdigion  of  Egypt  ander  the  New 
Empire  is  in  essence  yeiy  different  from  that  of  the  pyramid- 
boüders,  althongh  the  forms  and  phrases  haye  in  great  part 
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remained  identical;  and  the  same  will  have  been  the  case  in 
Babylonia,  althougli  we  cannot  grasp  it  as  yet.  But  the  great 
difference  between  these  old  civilizations  and  that  of  Israel  or 
of  Greece  or  of  modern  times  is  this.  that  tlie  consciousness  of 
individuality  does  not  exist.  Man  thinks  and  acts  as  a  specimen 
of  his  Speeles,  not  as  a  belüg  separat ed  from  the  rest  of  the 
World;  he  is  led  by  tradition,  even  if  his  work  tends  to  alter 
tradition.  The  most  characteristic  test  of  this  State  of  feeling 
is  that,  although  each  of  the  oriental  civilizations  has  produced 
a  lai-ge  literature,  there  is  no  literary  work  bearing  the  name 
of  an  author;  and  in  that  innumerable  mass  of  works  of  art 
there  are  only  very  few,  even  in  Egypt,  where  the  art  ist  has 
introduced  bis  name  and  Hgure  in  some  hidden  way  >)•  It  was 
the  wisdom  of  Thoth  or  of  Nebo  which  the  prieste  and  sagest 
the  astronomers  and  phyncians,  the  story-tellers  and  magidana, 
of  Egypt  and  Chaldea  were  writing  down,  even  if  they  were 
adding  some  new  InTention  or  Observation  of  their  own  to  the 
old  Store;  if  the  slow  progT^  of  ideas  is  recognizable  in  their 
writings,  it  always  takea  the  form  of  primeval  revelation. 
There  is  only  one  instance  in  the  hiatory  of  Egypt — in  the 
Uatoiy  of  Babylonia  and  Assyria  I  know  of  none  —  where  the 
confliet  of  tradition  and  of  the  diift  ci  modern  thooght  had 
beoome  so  acute  that  an  attempt  was  made  to  OTerthrow  tra- 
dition and  to  eonstrne  the  world  anew.  This  happened  when 
King  Amenophis  IV.,  or  Echenaton  as  he  afterward  called 
himsdf^  dared  to  npset  Amon  and  the  old  gods  of  Hgypt»  and 
to  pnt  in  thdr  place  a  monotheiiitic  reUgion,  the  cnlt  of  the 
one  god  who  manifeets  himself  in  the  disk  of  the  son  and 
who  has  createS'  and  mies  the  whole  world.  There  we  see 
indlTidnality  appearing:  it  is  the  doetrine  of  the  hing  which 


')  On  one  of  the  rehefs  from  the  tombs  which  represents  a  scene  of 
zeveliy  m  the  manhes  of  the  Nile,  the  ortist  pate  at  the  end  of  the  festival 
piooeMiflD  a  imaU  bost  bi  whieh  he  nti  hhuelf  with  a  Mnwit  who  pie- 
pmt  hu  meal,  and  a  huge  jag  of  beer  betoxe  Um,  thoronghly  enjoying 

the  compensation  which  he  lias  ohtained  firom  bis  employer.   It  is  a  brilliant 

discoverj-  of  A.  Erman,  that  tliis  fimire  represents  the  artist  himself:  it  ia 
the  only  fii^ure  which  is  a  real  poitrait  with  a  very  realistic  physioRTioiny ; 
all  the  other  persoiis  represented  in  the  tomb  are  convcntional  ligure», 
■t  vnuL 
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is  eDjoined  upon  all  tnie  believers,  and  in  the  prayer  which 
he  composed  his  own  name  is  included.  After  a  short  period 
of  success  the  Innovation  was  overthrown:  the  old  gods  trium- 
phed,  and  with  them  the  power  of  almighty  tradition.  This 
memorable  religious  struggle  forras  the  climax  and  the  turning- 
poiut  of  the  history  of  Egyptian  civilization. 

I  cannot  judge  of  the  development  of  the  farther  East, 
of  India  and  China,  which  do  not  belong  to  the  domain  of 
Mediterranean  history.  Bat  westward  of  the  Indus  the  rule 
is  valid,  only  all  the  more  surely  the  higher  a  civilization  has 
developed  materially.  Only  in  two  nations  on  the  outskirtB 
of  civilized  districts,  each  of  which  entered  late  into  the  domain 
of  an  earlier  civilization,  do  we  find  awell-defined  indindnality 
as  a  dominant  agent,  in  both  cases  nnder  a  religioos  form:  in 
Iran  the  prophet  Zarathostra,  and  in  Israel  the  prophets  of 
ihe  Old  Testament  From  the  point  of  view  from  which  we 
contemplate  histoiy,  the  Israolitic  people  takes  by  f»r  the 
highest  rank  among  the  nations  of  the  East»  althongh  it  neyei; 
conld  eqnalthem  in  material  dvilization,  in  art»  cht  inpolitical 
deyelopment  Bat  in  Israel  political  and  social  conditions  com- 
bined  to  prodnoe  the  flxst  great  aetion  of  indi?idiuüitj  in  the 
history  of  manUnd.  The  extemal  Situation  of  the  nation  was 
sneh  that,  tom  by  civil  war,  infested  by  hoetfle  neighbors, 
and  already  nnder  the  fearfol  thoogh  distant  pressnre  of  the 
growing  Asayrian  empire,  it  conld  neyer  reach  again  even  that 
small  d0gree  of  political  power  which  nnder  David  and  Solo- 
mon it  had  enjoyed  fbr  a  few  years.  At  the  same  time,  inter- 
nally,  the  eiect  of  the  double  change  made  itself  feit,  which 
had  converted  liist  a  conglomerate  of  nomadic  tribee  into  a 
loose  eonfederation  of  peasants  and  farmers  nnder  self-govem- 
ment  ol  a  local  and  patriarehal  diaraeter,  and  then  into  a 
nnited  nation  nnder  despotie  mle.  This  mle  introdnced  a 
higher  material  civilization,  with  commerce  and  money  economy 
in  its  sequel.  It  was  the  same  social  development  throngh 
which  Greece  pa.ssed  in  the  time  of  Hesiod  and  Archilochus,  in 
the  tirae  of  the  tyrants  and  the  lyric  poets,  and  modern  Europe 
in  the  period  from  the  Crusades  down  to  the  Reformation  — 
a  development  beginning  with  the  destructiou  of  the  old  patri- 
arehal Society  and  trade  by  bai  ter,  aud  leading  to  a^chaotic 
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State  after  which  tlie  new  order  of  modern  society  only  spring, 
frora  a  long  and  desperatt;  stru^gle.  Roth  factors  combineds 
the  peril  from  witliout  and  tlie  misery  froni  within,  created  a 
general  feeling,  that  something  was  rotten  in  tbe  State  of 
the  conntry,  that  the  mighty  God  who  in  former  times  had 
protected  Israel  and  led  it  from  success  to  success,  had  tumed 
away  from  bis  peojde  and  wonld  not  give  it  bis  blessing  any 
more.  The  mass  of  tbe  nation,  kings  and  nobles  as  well  as 
the  lower  classes,  either  tried  to  regain  bis  grace  by  increasing 
the  forms  of  worship,  by  pilgrimages  and  fastings  and  sacrifices, 
even  of  their  flrst-born  sons,  or  applied  to  other  gods  who  had 
shown  themselves  mightier  in  this  world  than  Jehovah  of 
Israel  But  aome  individaal  men  arose  who  sought  the  Bolutioii 
in  qnite  another  way.  Their  god  was  as  mighty  as  eyer,  naj» 
mach  greater  and  more  majestic  than  man  could  oonceive; 
bat  the  fault  of  his  people  was  that  they  had  completely 
misnnderstood  hia  trae  character,  that  they  had  tried  to  bribe 
bim  by  foul  presents  and  acta  instead  of  surrendering  their 
hearts  to  him.  What  thßy  had  feit  and  seen  in  the  dark 
honra  of  desperate  stmgg^e  with  the  dreadfol  problem,  what 
they  feit  foroed  to  ery  ont  to  the  people,  to  kings  and  high« 
priests,  to  the  lich  and  the  nsarers,  oonld  not  be  their  own 
inTention  nor  their  .own  ideas;  for  it  was  the  one  etemal 
tmth,  and  so  it  was  God  himself  who  was  speaking  throngh 
their  months — jnst  as  the  great  specnlations  abont  the  orii^ 
of  gods  and  men  and  the  nniyerse^  which  Hesiod  had  formed 
in  the  long  nights  in  which  he  pastored  his  sheep  on  the 
meadows  of  HeUcon,  were  not  his  own  inventions,  bat  the 
reyelation  of  the  Moses  who  had  appeared  to  him  and  had 
giyen  him  the  laorel  staif  of  the  poet 

The  prophets  were  flrmly  conyinced  that  the  nation  mnst 
go  to  destmetion  by  the  will  of  its  own  Ck)d  and  protector; 
for,  indeed)  the  political  Situation  was  such  that  there  was  no 
hope  left  The  only  way  of  salvation  was  that  a  remnant 
might  come  to  insigbt  and  turn  back  to  the  God  who  liad 
revealed  himself  to  tlieir  ancestors.  Here,  ^oo,  as  in  every 
Step  of  religious  progiess,  tbe  new  doctrine  took  tbe  venerable 
form  of  tradition  and  claimed  to  be  nothing  but  tbe  old  tmth 
rescued  from  obliteration:  but^  in  fact^  the  religion  which  the 
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prophets  tauglit  was  quite  as  different  froin  that  of  Gideon 
and  David  as  the  religion  of  Amenophis  IV.  was  from  that  of 
the  pyramid-builders,  or  as  the  religion  of  Socrates  and  Plate 
was  from  that  of  Homer.  The  Step  forward  which  Arnos  and 
Hosea  and  Isaiah  took  denotes  one  of  the  most  momentous 
clianges  in  the  history  of  mankind.  The  all-subduing  force  of 
conscience,  or  more  exactly  of  the  conscience  of  a  Single  indi- 
vidual  in  Opposition  to  the  wiiole  surrounding  world.  came 
into  action  and  raade  itself  feit  for  the  first  time.  The  con- 
seijuences  of  the  struggle  fought  out  in  the  eighth  and  seventh 
centuries  within  the  small  area  of  Palestine  are  stiU  feit 
throughont  the  wliole  ränge  of  our  civilization. 

The  unique  position  of  these  men  is  shown,  even  to  tlie 
most  superficial  observer,  by  the  fact  that  they  are  the  only 
men  in  the  whole  literature  of  the  ancient  Orient  (if  we  except 
Zarathnstra  and  the  nations  eastward  of  the  Indus)  whose 
words,  written  down  in  the  fonn  of  pamphlets,  baye  come 
down  to  ja  nnder  their  own  names,  and,  what  is  decisiTO, 
whose  names  and  personal  fortnnes  are  an  easential  element 
of  their  works.  A  man  who  braves  a  whole  nation,  based  npon 
nothing  bat  his  C(»i8cience  and  his  convietion  of  trath,  cannot 
be  an  anonymons  pamphleteer. 

At  the  aame  time  at  which  this  deqiaiTe  struggle  began 
In  the  Israelitic  nation,  a  similar  deyelopment  took  plaee 
farther  weatward  on  the  ahores  of  the  .£gean  Sea.  Here^ 
too^  the  inflttenee  of  oriental  dvillsatlona  had  made  itself  feit 
at  a  very  early  time,  and  had  combined  with  the  Inborn  genins 
of  the  nation  to  create  that  maryelons  ciyiliiation  of  the 
Mycenean  age  which  always  anew  aronses  sorprise  and  ad- 
miration,  as  one  of  its  creatlons  after  another  is  bronght  to 
light  again  from  the  soU  which  covered  the  palaces  and 
fbrtresses  and  tombs  of  T&Tns  and  Hycenae,  of  Orchomenos 
and  Troy,  of  Phaestos  and  Cnossos.  Bat  it  seems  that.  in 
spite  of  the  efforts  of  the  dynasts  of  the  JSgean  world  to 
rival  the  grandear  of  oriental  monarchs,  in  spite  of  the  high 
deyelopment  of  art  and  trade  and  industry,  the  time  had  not 
yet  come  for  a  thorongh  civilization  of  the  Aegaean  world. 
The  very  reflnement  of  its  art  —  e.  g.,  the  tall  and  sinewy  bodies 
and  the  thin  waists  of  the  dancing  girls  and  of  the  wrestlers,  on 
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the  walls  of  Tiryus  and  Phaestos  and  on  tlie  gold  cups  of  Aiii  \  i  hv 
—  seem  to  show  that  this  civilization  was  confined  to  a  iiarrow 
circle,  and  scarcely  aimed  at  higher  objects  than  tlie  enter- 
tainment  and  amusement  of  tlie  rulers;  and  the  great  buildings 
of  the  age  show  a  ruling  class  of  warriors  and  at  tlieir  side 
a  great  niajority  of  dependent  serfs,  who  by  forced  labor  have 
built  up  the  great  palaces,  the  gigantic  walls  of  the  fortresses 
and  the  tombs.  In  this  respect  we  may  very  well  compare 
the  Mycenean  civilization  with  the  later  one  of  Etruria» 
however  different  be  their  aspect  and  their  intrinsic  value. 

The  result  of  this  first  epoch  of  the  history  of  the  Aegaean 
World  is  undoabted:  the  earlier  race,  witb  whom  the  art 
originated,  was  absorbed  by  the  Greek  tribes,  who  adopted 
that  civilization.  They  gained  great  influence  over  the  old 
cmlizations  of  the  East,  in  Egypt  and  Syria,  they  settled 
on  the  coasts  of  Asia  Minor  and  Cypms,  hat  their  sti^  were 
iatemaUy  weak,  and  their  civilization  died  away;  and  at  last 
they  were  onrerthrown  by  that  invasion  of  mder  bat  stronger 
tribes  from  the  monntalns  which  ia  known  by  the  name  of 
the  Doiic  migration. 

Bat  from  that  time  the  political  development  of  the 
Qreeks  torEsd  mto  a  path  different  from  that  of  the  Eaat 
The  oonnection  with  the  East  did  not  cease^  bat  it  diminished, 
and  aa  after  the  decay  of  the  Pharaonic  empire  there  was  at 
first  no  dondnant  power  at  all,  and  then  the  Ascfyrian  empire 
.  did  not  reach  so  far,  the  Greek  tribes  and  eitles  were  left 
oompletely  to  themselTes.  So  th^  coald  enjoy  the  great 
advantage  afforded  to  England  by  her  insular  poBition,  and 
enjojed  by  the  United  States  dnring  the  last  centoiy,  at  least 
since  the  end  of  the  seoond  war  with  England  —  the 
advantage,  not  hideed  of  being  ont  of  conneetion  with  the 
rest  of  the  world,  bat  of  not  being  sarrounded  (as  Israel  was) 
by  mighty  neighbors,  who  at  any  time  might  endanger  the 
very  existence  of  the  nation.  In  a  mediaeval  State  of  society, 
of  agriculture,  and  of  trade,  as  we  find  it  in  the  age  of 
Homer,  this  political  isolation  led  to  a  füll  development  of 
centrifugal  tendencies,  in  which  the  local  iuterest  dominated 
everywhere  without  restriction  or  counter-check.  So  the 
Greek  world  split  into  those  innumerable  political  atoms  which 
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werc  the  cause  at  the  same  time  of  its  political  weakness 
and  of  the  versatility  of  the  nation  and  the  haiiuonious  and 
manifold  development  of  its  civilization. 

It  is  not  my  intention  to  show  in  this  leclure  how  this 
State  of  affairs  was  slowly  altered,  how  the  mediieval  Organi- 
zation was  decomposed,  and  new  xocial  and  intellectual 
Problems  arose.  I  have  pointed  already  to  Hesiod  and  Archi- 
loclms  as  the  great  prophets  of  this  movement,  the  first 
authors  of  Greece,  who  have  told  ns  tlieir  names  and  their 
personal  experiences.  It  is  only  the  political  aspect  of  Greek 
history  upon  \\hich  I  can  dwell  for  a  short  time.  A  new 
Society  sprang  into  existence;  the  middle  and  lower  classes 
demanded  their  rights  —  the  peasants  and  farmers  as  well 
as  those  new  elements  created  by  tlie  development  of  commerce 
and  industry.  The  State  becarae  a  miich  more  complicated 
institution  than  it  had  been  in  Homeric  times.  Different 
classes  mth  opposite  aspirations  struggled  for  power,  and 
it  became  the  object  of  the  State  to  maintain  its  nnity  • 
by  giving  everybody  what  was  bis  dne.  It  mi  owinf 
to  these  tendencies  that  the  idea  of  citizenship  was  con- 
oeived  for  the  iirst  time  in  history.  Citizenship  is  based  upon 
the  pOBtalate  that  all  tme  members  of  a  commmiity  are 
to  be  eqnal  in  rights  and  in  duties;  the  only  remaining 
question  is  whether  all  the  inhalntants  of  acity  or  a  territory 
are  to  be  Citizens,  or  whether  part  of  them  mnst  be  ezclnded 
from  political  rights  and  social  eqnality;  and  it  is  npon  this 
point  that  the  yaiions  constitatioiiB  dÜEer  in  practioe  as  well 
as  in  theoiy.  The  oonception  of  dtixenship  inclndes  two 
fnrther  ideas  realized  in  all  advanced  Greek  constttntioiis^ 
bat  absolntely  foreign  to  a  more  primitlTe  State  of  society, 
e.  jr.,  to  the  Homeric  world  and  to  all  oriental  nations.  The 
one  is»  that  the  dnties  of  the  Citizen  toward  bis  State  are 
paramonnt  to  everything  eise;  that»  if  the  State  demands  it, 
he  mnst  willingly  gire  np  to  it  bis  liie  and  all  that  he 
possesses  and  that  is  dear  to  bis  heart  The  commmiity  into 
which  man  is  pnt  is  for  this  oonception  of  citizenship  the 
dominant  factor  of  all  hnman  ezistaiioe,  the  great  and  absolnte 
nnity  of  social  life,  which  giyes  to  its  members  the  conditions 
of  existence  and  of  individnal  prosperity,  bnt  as  an  eqniyalent 
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demands  the  e&tire  devotion  of  their  personality  to  the  snpreme 
aims  of  the  State.  Of  old  tliis  State  had  been  ruled  by  the  in- 
teUigenoe  and  for  the  benefit  of  a  Single  person  er  of  a  dominant 
clasa^  who  might  have  InTiew  thewelfiure  of  thewholeconunnnity, 
hnt  nught  jost  as  well  only  foUow  their  own  personal  wanta 
and  desirea.  Bnt  the  new  prindple  of  dtizenaMp  conld  not 
he  reoonciled  with  anch  a  government  It  demanded  that  the 
State  he  nded,  not  by  personal  interesta,  bnt  by  the  great 
idea  nnderlying  its  own  oonception  —  the  idea  of  justice,  the 
mle  of  eternal,  nnchangeable  law,  which  Stands  snpreme  far 
above  all  homan  aspirations,  bom  in  heaven,  as  Sophodes 
ealls  it^  to  whose  majesty  man*s  own  consdence  fbrces  him 
to  sabmit  even  when  he  tries  to  evade  it  and  to  break  it 
Plate  in  his  greatest  work,  the  dialogne  on  politics,  was  per- 
f^y  riglit  when  he  conceiTed  the  State  as  the  ineorporation, 
the  phenomenal  form,  of  the  idea  of  justice.  Here  the  fldd  was 
opened  for  the  work  of  individnality  in  politics.  Eaeh  of  those 
great  legislators,  party  leaders,  and  tyrants  of  the  seventh 
and  sixth  centuries  tried  to  solve  this  great  problem,  and  by 
its  Solution  to  seenre  and  to  increase  the  welfare  of  his 
Community  and  to  develop  its  hidden  forces.   In  Sparta  the 
idea  of  a  free  townsliip  of  warriors  was  realized,  ruling  over 
ßubject  towns  and  a  large  mass  of  serfs  who  tilled  the  soil 
and  were  considered  unfit  for  political  life.   But  in  the 
reigning  Community  there  was  perfect  equality;  no  distinction 
was  recognized  but  that  gained  by  military  Service,  by  brave 
deeds  in  war;  and  by  means  of  this  Organization,  of  tlie  ab- 
solute equality  of  the  Spartiates  and  of  tlieir  constant  military 
training  Sparta  gained  a  dominant  position  on  the  continent 
and  the  renown  of  being  invincible  on  the  battlefield.  In 
other  places,  legislators  and  tyrants  —  e.  g.,  Kypselos  and 
Periander  of  Corinth,  and  Pisistratus  of  Athens  —  tried  to 
reconcile  the  interests  of  the  farmers  witli  tliose  of  trade  and 
commerce.   Solon  of  Athens  in  his  laws,  as  he  says  himself, 
wished  to  give  everybody  his  due:  "To  the  demos  I  gave  as 
much  power  as  is  snfficient,  neither  more  nor  less,  so  that  it 
neither  may  be  oppressed  nor  oppress  the  wealthier  classes.** 
Others  tried  other  Solutions;  in  fact,  the  whole  internal  history 
of  the  Greek  states  frou  the  serenth  centory  onward  is 
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nothing  but  a  series  of  attempts  to  solve  thU  gieat  problem, 
to  realize  the  perfect  form  of  the  State  as  the  rule  of  genrnne 
and  perfect  and  right  law. 

It  is  the  political  developraent  of  Greek  civilization  wliicli 
forms  its  most  characteristic  distinction  from  tlie  development 
of  eastein  civilizations.  These  efforts  of  thought,  of  human 
wrestling  with  the  problenis  of  life,  whicli  in  the  East  were 
turned  altogether  iiito  the  domain  of  religion  and  theology, 
in  Greece  had  obtained  a  freer,  an  almost  unlimited,  space 
for  action.  In  Greece  the  universality  of  human  life  and 
thought,  of  human  civilization,  let  me  say  the  true  idea  of 
man,  first  came  into  appearance;  the  füll  developraent  of 
individualism.  and  with  it  the  true  freedom  of  man,  in  all  the 
relations  which  we  comprise  under  this  one  word,  morally, 
politically,  intellectoally,  artistically,  were  created  spontaneously 
at  ürst  in  Greece  and  only  in  Greece.  In  this  senae  it  is 
trae  that,  lioweyer  many  improvements  may  have  been  added 
in  later  timee,  onr  own  civilization,  tbat  mighty  civilization 
which  is  now  aspiring  to  dominion  oyer  the  whole  glohe^ 
sprang  out  of  Greece  and  has  its  firm  and  everlasting  roots 
in  that  marvelous  and  uniqae  development  which  took  place 
on  the  shores  of  the  iEgean  Sea  from  the  seyenth  to  the 
fbnrth  coitniy. 

There  were  in  Greece  tendencies  whieh  tried  to  go  in 
the  ways  of  the  East  They  can  be  seen  in  the  cfominant 
Position  which  the  Greek  orades  occnpied  in  the  sizth  Century, 
in  the  deyelopment  of  that  new  theological  religion  which 
bears  the  name  of  the  Orphic  reyelation.  If  these  tendencies 
hat  conqnered,  they  might  haye  ended  in  creating  in  Greece 
a  new  eiyilization  of  oriental  character,  in  which  the  powers 
of  tradition  had  become  dominant  in  theological  form  and 
conld  haye  tried  to  snbdne  indiyidnaüsm  nnder  their  yoke. 
Bnt  it  was  to  be  otherwise.  A  time  came  when  the  political 
isolation  of  Greece  ended,  and  with  it  the  nnlimited  ezpansion 
of  the  nation,  which  had  led  to  the  colonization  of  the  shores 
of  the  Mediterranean.  The  great  states  of  oriental  origin, 
the  Persian  empire  in  the  East  and  the  Carthaginian  empire 
in  the  West,  combined  in  an  attack  upon  Greece.  And  now 
her  internal  development,  her  intellectual,  moral,  and  pbysical 
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forcej;,  based  upon  the  idoa  of  political  freedoni,  had  become 
strong  enough  to  withstand  and  to  turn  back  the  gigantic 
attack.  In  this  contlict  individualism  gained  its  greatest 
triumpb,  for  the  civilization  of  Greece  had  now  so  far  advanced 
tliat  she  liad  been  able  to  produce  a  genios  eqnal  to  the 
occasioD,  who,  as  Thiu^dides  has  formulated  it^  "by  the  force 
of  bis  natare,  by  bis  own  inborn  intellectual  power,  without 
needing  any  teaching  from  otbers  either  before  or  afterward, 
was  able,  by  the  shortest  reflection,  to  bit  the  poiat  in  any 
sudden  emergency  and  to  gnesB  best  about  all  eventaalities 
of  the  fatare**.  I  need  not  say  that  it  is  Themistocles  of 
whom  I  am  speaking. 

Bnt  with  the  defeat  of  the  Persians  the  Situation  was 
changed.  Untü  then  the  small  states  of  Greeee,  althongh 
they  had  fbnght  with  one  another,  and  althongh  the  larger 
ones  had  aspired  to  leadership  oyer  their  neighbors,  had  on 
the  whole  led  a  qniet  and  etaj  life,  not  mnch  tronbled  by 
external  qnestions.  Bat  now  externa!  politics  became  dominant; 
the  great  qnestion  of  the  fatore  was  whether  the  nation  as 
a  whole,  disonited  as  it  was  and  tom  into  hnndreds  of 
small  States,  wonld  be  able  to  retain  the  position  gained 
on  the  battlefield  and  to  reap  the  resolts  of  the  great  war. 
The  old  particnlarism,  so  essential  to  individnalism  and 
so  dear  to  Greek  hearts,  became  nntenable;  all  tJie  smaller 
States  were  forced  to  foUow  the  lead  of  the  great  military 
powers;  and  among  them  the  maritime  and  commercial 
power  of  Athens  soon  became  dominant.  Reluctantly  enough 
parties  and  politicians  were  forced  to  acknowledge,  wliat 
Themistocles  knew  frum  the  first,  tliat  ali  internal  qnestions, 
however  nearly  they  maj  tonch  the  interest  of  the  Citizens, 
are  of  secondary  importance  ouly,  when  compared  with  the 
qnestions  of  power.  These  touch  the  very  foundations  of 
the  State;  it  must  exist  and  maintain  its  independence  first, 
before  its  Constitution  can  be  discussed.  In  the  tlieory  of 
Greek  politics  there  dominates  the  same  fundamental  error 
which  has  thrown  so  much  confusion  into  the  i)olitical 
discussions  of  the  past  Century,  especially  in  liberal,  but  also 
in  conservative,  jiarties.  They  were  inclined  to  consider  their  . 
constitutional  ideal  as  the  final  aim  of  a  State,  whereas  eveu 
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tlie  ideal  of  liberty  and  uf  tlie  rule  of  law  is  uothing  but 
a  means  for  reaching  the  highest  aim,  for  developing  and 
seciiring  the  power  and  greatness  of  a  State. 

Athens  tried  to  secure  the  supremacy  over  Gieece  by 
developing  democracy  to  a  degree  such  as  the  world  has  never 
Seen  agaiu,  not  even  in  the  most  advanced  democracies  of  our 
own  tirae.  The  ideal  of  this  democracy  is  depicted  by  Thucy- 
dides  in  those  famous  words  put  into  the  mouth  of  Pericles: 

We  haye  a  eonstttatioii  wMch  bears  the  name  of  democraqr»  because 
it  adniits  tlie  i^overnment ,  not  of  a  few,  l»iit  of  many;  Imt  acoordinc:  to 
our  laws  all  have  eqnal  rie;hts  witbout  reo;ar(l  to  their  fortunes,  and  are 
allowed  to  gain  inHuence,  uot  by  party  luauceuvres,  but  by  personal  distinction ; 
nor  ia  the  poor  man,  if  he  has  some  good  advice  to  give,  excluded  therefrom 
by  the  scaidly  of  hia  means.  A  liberal  spirit  penrades  our  publie  and 
cor  private  lile;  we  do  not  eovy  nor  encroach  npoB  thoae  wbo  are  rieh 
and  enjoy  their  ridies,  and  while  we  moTe  freely  in  private  lifo,  we  obey 

the  laws  and  the  commands  of  the  magistrates  We  have  created 

many  institiitions  for  the  rocreation  and  the  mental  cnlture  of  the  people, 
and  through  the  greatness  and  power  of  the  city  we  can  introduce  and  eujoy 

the  producta  of  all  other  countries  We  aspire  to  that  which  ia  beanti- 

fol  and  inteUectnal  withont  lumeoeseaiy  eipense  and  withont  eflteminacy. 
We  Ute  our  wealth,  not  for  mere  ahow,  bat  for  pra^cal  poxpoaes,  and 
vre  do  not  consider  it  a  shame  if  any  ose  is  poor,  but  only  if  he  doea  aot  tiy 
by  bis  own  energ-y  to  rise  from  poverty.  We  thlnk  that  every  one  if  able 
to  take  care  of  public  work  just  as  well  as  of  bis  own  private  interi^ils, 
and  we  do  uot  regard  a  mau  who  shrinka  from  public  life  as  a  quiet 
dtiseni  but  aa  a  nadeaa  and  bad  one. ....  Thu  we  have  gained  onr 
leadiag  poeition  in  Oreeoe;  and  ao  I  wonld  snm  up  the  whole  hy  aajing 
that  Atiiens  haa  beoome  the  i^ace  of  ediieati<m  for  all  Oreeoe. 

I  cannot  attempt  to  show  how  by  this  Organization  Athens 
for  some  time  obtained  absolute  dominion  over  a  part  of  the 
Greek  world,  bat  how  soon  afterward  her  power  broke  down, 
partly  owing  to  the  Opposition  of  the  rest  of  the  nation  and 
of  the  Peraian  empire,  partly  through  the  fänlt  of  democracy 
itselfy  which  practically  had  developed  from  the  rule  of  equality 
and  law  to  the  dominion  of  the  lower  dasses  of  the  dty  oyer 
the  lieh  and  the  landowners. 

After  the  fall  of  Athens,  Greece  was  never  able  to  attain 
power  again.  Very  soon  the  command  of  the  Persian  king, 
feeble  though  he  was,  ruled  over  Greece,  in  spite  of  all  her 
mental  and  physical  superiority;  and  all  attempts  to  construct 
a  better  and  more  durable  form  of  political  Organization  failed 
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signally.  It  was  the  Macedonian  kingdom  which  took  up  the 
task,  in  which  Greece  had  failed,  and  conquered  the  East  for 
Greek  civilization.  In  Alexander  the  development  of  Greek 
civilization  reached  its  climax.  But  his  death  left  the  world- 
empire  unfinished;  and  all  tlie  g^eat  Macedonian  g:enerals 
and  monarchs  who  succeeded  him  were  not  able  to  create  a  state 
of  firm  internal  consistency  which  might  be  strong  enough 
to  withstand  a  serious  attack  from  without. 

What  Greece  had  failed  to  achieve  was  during  the  same 
period  accomplished  by  Korne.  Korne  had  succeeded  in  buildin^ 
up  in  Italy  a  great  national  jstate-on  a  broad  basis,  in  which 
the  physical  and  military  foroes  of  the  inhabitants  stood  at 
the  disposition  of  government  to  an  extent  never  known  in 
the  Greek  world.  The  dominant  element  in  this  great  republic 
consisted  of  the  peasants  and  farmers  who  formed  her  armies, 
nnder  the  political  and  military  leadership  of  the  great  land* 
owning  families.  It  was  the  impnlse  for  territorial  expansion, 
for  gaining  new  land  and  new  farming  estates,  which  led  to 
the  oonquest  of  Italy.  Bat  a  time  came  when  the  temptation 
arae  to  make  this  strong  continental  power  feit  in  the  world. 
In  erossiiig  OTer  to  Sicily  and  attacking  Garthage,  Rome  made 
tiiat  great  step  which  a  nation  may  make  of  her  own  free 
resolntion,  bot  which  she  can  never  take  back;  the  same  atep 
which  Pnunia  made  when  Frederick  the  Great  inyaded  Si- 
lesia,  and  which  in  onr  days  the  United  States  made  when 
it  went  to  Cnba  and  the  Philippines;  the  Step  from  a  terri- 
torial power  with  onlylocal  interests  to  a  world-power.  Ton 
all  know  how  this  flrst  step  led  Borne  forther  on  ih>m  one 
Position  to  another;  how  she  became  the  dominant  power  of 
the  whole  dvilized  world;  how  she  tried  at  flrst  to  snrroand 
herseif  with  Tassal  states  of  no  independent  power,  bat  how 
she  soon  was  forced  to  take  the  rnle  for  herseif  and  to  trans- 
form  the  vassals  into  snbjects;  and  how  with  the  dominion 
Over  the  If editerranean  world  there  came  the  revolntion,  the 
downfall  of  the  repnblic,  and  the  establishment  of  antocratic 
government 

Bat  I  have  trespassed  already  upon  yoor  time.  So  let 
me  point  to  only  one  more  instance,  and  one  of  the  most 
remarkable  iustances,  of  the  power  and  conseqaences  of  indi- 
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vidual  action  in  bistorv,  whicli  may  be  efficient  for  tliousands 
of  years.  You  and  T  speak  a  Teutonic  languag-e,  German  or 
Englishj  and  we  oii^ht  all  to  realize  tlie  astonisliing  fact  that 
a  Teutonic  langua<^e  lias  beconie  dominant  in  tbe  whole  Nortb 
of  tbis  continent,  wbereas  tbe  Soutb  is  the  doniain  of  Eomance 
languages.  Now  tbe  very  existence  of  Teutonic  languages  is 
a  constM|uence  of  tbe  fact  tbat  Germany  was  not  subdued  by 
the  Romans.  But  if  we  put  tbe  question,  bow  it  came  to 
pass  tliat  tbe  rebellion  of  Aiminius  became  decisive  and  was 
not  quelled  nor  tbe  Germans  bent  under  tbe  yoke  of  Rome, 
as  wäre  the  Spaniards.  tbe  fVlts.  tbe  Tllyrians.  tbe  only  reason 
history  can  give  is  that  it  was  the  resalt  of  the  decision 
which  Augostus  made  concerning  tlie  internal  Organization 
of  tbe  Koman  empire.  wben  he  had  become  its  a1)8olate 
master  by  the  battle  of  Actiam.  Tbis  decision  sprang  from  bis 
character  and  bis  own  free  mW,  He  might  have  followed 
tbe  precedent  of  Casar  and  liave  aspired  to  worbl-conquest 
and  abaolute  monarchy;  by  shrinking  from  it,  by  giving  tbe 
State  a  new  conatitution  and  retaining  for  himself  only  limited 
powerSy  he  made  world-conqnest  impossible.  Caesar  woald 
haye  snbdned  Germany  Jost  as  well  as  he  did  Ganl  when  he 
had  onoe  befpin;  bnt  for  the  mflitaiy  and  finaneial  Organization 
which  Angostns  gave  to  the  Boman  world,  the  task  was  too 
great  indeed.  So  the  emperors  left  Germany  to  herseif. 

With  tbis  remark  let  me  end.  It  is  a  characteristic  of 
historicai  research  that  it  is  infinite  in  eveiy  direction;  that, 
whereyer  we  tonch  it,  it  leads  ns  larther  and  fkffther.  Ont 
of  one  quesüon  we  pnt  to  it  there  always  arise  new  ones  of 
intense  interest  It  is  to  some  of  these  qnestions  tad  problems 
raised  by  ancient  history  that  I  have  tried  to  direct  yovr 
attention  in  this  rapid  review. 
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Das  Zentrum  der  Geschichte  des  Altertums  bildet  die 
Geschichte  der  griechischen  Knltiir.  Allerdings  sind  im 
Orient  bereits  zwei  Jahrtausende  Tor  der  Zeit»  in  der  äolische 
und  ianische  Slliiger  das  griechische  Epos  schufen,  hohe 
Enltiireii  mit  festgeordneten  Staaten  entstanden;  nnd  wie  die 
Beiche  nnd  Völker  aUmfthlieh  in  .immer  engere  politische 
BerOhningen  traten  so  sind  ancfa  diese  Enltnreh,  trotz  aller 
Unterschiede  in  Sitte,  Denkwdse  nnd  BeUgion,  zn  tinem  eln- 
h^tliehen  Enltnigebiet  znsammengewachBen.  In  der  Ent- 
stehung der  grofm  persischen  UnlYersalmonarchie^  des  „EOnig- 
reichs  der  Länder^,  d.  L  „der  Weif,  hat  diese  Entwiddnng 
ihren  AbscfalnfiB  gefunden.  Aach  tritt  nns  bei  manchen  dieser 
Volker  eine  indiyidnelle,  lebendig  yorwliis  strebende  geistige 
Bewegung  entgegen,  yor  allem  bei  den  Ägyptern  nnd  ebenso 
bei  den  Iraniem  nnd  den  arischen  Indem,  wihrend  in  Baby- 
lonien  nnd  vollends  hü  den  PhOnikem  nnd  in  Kleinasien  von 
einem  derartigen  Bdditnm  inneren,  geistigen  Lebens  bis  jetzt 
wenigstens  höchstens  vereinzelte  Ansitze  zn  spüren  sind. 
Aber  durchweg  sind  diese  orientalischen  Kulturen  so  stark 
▼on  dem  Streben  beherrscht,  das  Gewonnene  dauernd  zu  be- 
haupten, dafs  dadurch  der  weitere  Fortschritt  gehemmt  und 
die  Bahn  zu  den  höchsten  Höhen  menschlichen  Lebens  ge- 
sperrt wird.  Im  Ringen  mit  den  individualistischen  Momenten 
des  Vorwärtsstrebens  und  der  Emanzipation  des  eigenen 
Denkens  gewinnen  schliefslich  doch  tiberall  die  Mächte  der 
Tradition  die  Herrschaft  und  zwingen  jene  unter  ihre  Gewalt. 
Daher  münden  alle  orientalischen  Kulturen  aus  in  die  Schöpfung 
eines  theologischen  Systems,  welches  alle  Verhältnisse  und 
die  gesamte  Gredankenwelt  des  Menschen  regelt,  und  als  von 
Ewigkeit  her  bestehend  und  für  alle  Zukunft  unverbrüchlich 
anerkannt  wird.  Mit  dem  Aufhören  des  politischen  Lebens 
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und  der  Aufrichtung  der  Universalmonarchie  zielit  sich  überall 
das  Volkstum  und  die  Sonderkultui-  der  einzelnen  Gebiete 
vollends  auf  die  theologisch  gewordene  Religion  zurück:  in 
der  Konkurrenz  und  der  damit  unvermeidlich  verbundenen 
Verschmelzung  dieser  Religioni  u  verläuft  fortan  die  Kultur- 
entwicklung des  Orients,  und  liinter  und  über  den  mannig- 
fachen lokalen  Fomen  dieser  Keligionen  und  theologischen 
Systeme  treten  seit  der  Assyrerzeit  und  vollends  seit  der 
persischen  und  j^riechisclien  Herrschaft  immer  deutlicher  die 
ihnen  allen  gemeinsamen  Anschauungen  und  Tendenzen  hervor, 
von  denen  jene  alle  doch  nur  Sondergest altiin gen  sind.  Das 
gilt  auch  von  demjenigen  Volke,  welches  von  allen  orienta- 
lischen die  tiefste  geistige  Entwicklung  durchgemacht  und 
das  bedeutendste  geschaffen  hat,  von  den  Israeliten:  als  die 
grofsen  politischen  St&rme  an^getobt  haben,  aus  denen  die 
Universalmonarchie  herYorgegaagen  ist,  ist  ans  dem  Volke 
Israel  das  Judentum  geworden,  und  dies  organisiert  sich  eben 
unter  der  Perserherrschaft  und  mit  Hilfe  des  Eeichs  als  eine 
Kirche,  welche  aller  freien  und  individuellen  Bewegung,  anf 
der  die  GrOIse  des  alten  Israels  beruht»  ein  Ende  za  bereiten 
sncht  Auch  dem  herrschenden  Volke,  den  Persem,  so  lebens- 
friseh  sie  unter  Kyros  in  die  Geschidite  eingetreten  shid,  so 
energisch  sie  dann  nnter  seinen  Nachfolgern  die  Ansbreitnng 
ihres  Volkstums  und  in  noch  weiterem  Umfang  die  ihrer  ge^ 
Iftuterten  Beligion  betreiben,  ist  es  im  Grunde  doch  nicht 
anders  gegangen.  Das  Perserreich  ist  zwar  ein  Kultnrstaat, 
aber  den  Kulturen  welche  es  umschliefst,  fehlt  das  höchste, 
was  eine  Kultur  zu  bieten  vermag:  än  frisches  seLbsttudiges 
Leben,  eine  Verbindung  fester .  Ordnungen  und  dauernder 
Eirungenschaften  der  Vergangenheit  mit  der  freien,  vorwSrts 
dringenden  und  neues  schaffenden  Bewegung  der  IndiTidualität 
So  hat  der  Orient  seit  der  Perserzeit  aus  sich  selbst  nichts 
mehr  zu  schaffen  vermocht:  er  stagniert,  und  er  würde,  wiren 
nicht  von  aulsen  neue  Elemente  hineingetragen  worden,  wftre 
er  dauernd  sich  selbst  fiberlassen  geblieben,  wohl  seine  äuüiere 
Gestalt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  und  wieder  ge- 
ändert, aber  schwerlich  je  irgend  etwas  neues  erzeugt  noch 
einen  Schritt  getan  haben,  der  innerlich  über  das  Erreichte 
hinaus  geführt  hätte. 
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Aber  als  Kyros  und  Darias  das  Perserreicli  begründeten, 
stand  der  Orient  nicht  mehr  allein.  Schon  früh,  spätestens  seit 
dem  Knde  des  dritten  Jalirtausends.  sind  die  Völker  und  Reiche 
des  Orients  mit  den  Küsten  des  Mittelmeers  iE  Verbindimg 
getreten,  und  im  zweiten  Jahrtausend  hat  sicli.  von  ihnen  aufc 
stärkste  beeinflufst,  bei  den  Völkerschaften  des  Ägäischen 
Meeres,  den  nicht^iechischen  (wahrsclieinlich  ihrem  T^rsi>run;? 
nach  kleinasiatischen)  wie  den  von  Norden  her  eindringenden 
Griechen,  eine  Koltnr  gebildet,  welche  trotz  vielfacher  formaler 
A.bhftngigkeit  vom  Orient  ihrem  inneren  Gehalt  nach  auf 
kflnstlerischem  Gebiet  (nur  auf  diesem  lernen  wir  sie  nfther 
kennen)  selbständig  nnd  ebenbürtig  neben  die  grofsen  Knltnren 
des  Orients  treten  konnte.  Wie  dmm,  nachdem  diese  kreüsdi- 
mykenische  Knltnr  in  den  grofsen  Stfirmen  des  dreizehnten  nnd 
zwölften  Jahrhnnderts  znsammengebrochen  nnd  zugleich  das 
Ägftische  Meer  ein  griechisches  Meer  geworden  war,  in  langen 
Jahrhnnderten  das  Griechentum  sich  von  Stnfe  zn  Stnfe  fort- 
entwickelt hat  ebensosehr  anf  politischem  und  sozialem  wie 
auf  geistigem  Gebiete^  wie  es  gleidizeitig  sich  ausgebreitet 
hat  über  alle  Inseln  und  KQsten  des  Mittefaneers  Ton  Massalia 
an  der  Lig^urerkflste  und  Kyme  im  Opikerland  bis  nach  der 
Krim  und  der  OstkOste  des  schwarzen  Meers  und  im  Sttden 
bis  nach  Cypem  und  KUikien  und  Kyrene,  und  wie  zugleich 
die  griechisdie  Kultur  in  noch  viel  weiteren  Gebieten  Wurzel 
schlug,  namentlich  in  Kleinasien,  wie  sie  bei  den  Volksstämmen 
Italiens  ein  frisches  Kulturleben  weckte,  das  kann  hier 
nicht  dargelegt  werden.  Als  das  Perserreich  begründet  wurde, 
waren  die  Hellenen  aus  einer  Gruppe  sprachlich  nahe  ver- 
w^andter  \'ölkerscliaflen  zu  einer  Nation  geworden,  welche 
eine  durchaus  selbständige  Kultur  besafs.  wie  sie  die  Welt 
bisher  noch  nicht  gesehen  hatte,  eine  Kultur,  deren  Lebens- 
element eben  die  politische  und  geistige  Fieiheit  des  Indi- 
viduums war,  die  dem  Orient  vollkommen  felilte.  Daher  war 
ihr  Wesen  rein  menschlich,  ihr  Ziel  die  volle  liarmonische 
Knttaltunfr  drs  Menschen;  und  wenn  sie  eben  darum  immer 
bestrebt  war.  Mals  zu  halten  nnd  sich  den  sittlichen  und 
kosmischen  Gewalten  zu  tüoen.  welche  das  menschliche  Leben 
regieren,  so  konnte  sie  das  doch  nur  in  freier  Unterordnung, 
indem  sie  das  Öittengebot  autnahm  in  ihren  Willen,  paher  Uel^ 
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sie  die  entgegengesetzten  theologischen  Tendenzen  nicht  zur 
Herrschaft  kommen,  so  stark  sie  sich  in  weiten  Gebieten  Griechen- 
lands gerade  im  sechsten  Jahrhundert  entwickelten;  eben  jetzt 
streckte  sie  vielmehr  die  Hand  aus  nach  den  Äpfeln  am  Baum 
der  Erkenntnis:  in  den  fortgeschrittensten  Gebieten  von  Hellas, 
in  Milet  und  der  ionisclien  Welt  Kleinasiens  und  den  von 
hier  aus  beeintiufsten  achäischen  und  ionischen  Städten  Unter- 
italiens, stellte  sich  die  Wissenschaft,  die  Philosophie,  der 
Theologie  entgegen.  Nur  eins  fehlte  dieser  Kultur,  so  national 
sie  war:  die  politische  Einheit  der  Nation,  die  Zusammenfassung 
aller  Kräfte  in  dem  lebendigen  Organismus  eines  grofsen 
Staats;  eben  der  Freiheitstrieb,  auf  dem  die  Gröfse  der  Kultur 
beruhte,  hatte,  begünstigt  durch  die  geographische  Gestaltung 
des  griechischen  Bodens,  eine  stets  fortschreitende  politische 
Zenplittemng  geschaffen,  die  in  der  vollkommenen  Autonomie 
der  Einzelgemeinde,  in  der  schrankenlosen  Selbstherrlichkeit 
eines  jeden,  auch  des  winzigsten  der  hunderte  von  Stadt- 
staaten des  Hellenenlandes,  das  höchste  Ideal  der  Freiheit» 
ja  das  allein  menschenwürdige  Dasein  eines  Hellenen  erblickte. 
Und  im  inneren  war  jeder  dieser  Zwergstaaten  zerfressen  von 
politischen  und  sozialen  Gegensätzm,  die  kein  Versnch,  eine 
gerechte  Staatsordnung  auf  Onmd  des  kodifizierten  Bechts 
nnd  einer  gesdiriebenen  Verfassung  durchzufahren  ^  mochte 
er  das  Ideal  nun  in  der  Herrschaft  der  „Besten"  oder  in  der 
Herrschaft  der  (Gesamtheit»  d.  h.  tatsichlich  der  Massen,  oder 
in  einer  gemischten  Verfsasung  erblicken  — ,  auf  die  Daner 
niederhalten  konnte,  und  der  nur  um  so  leiditer  in  blutigen 
Bevolntionen  sich  entlud,  je  kleiner  die  Stadt  nnd  ihr  Gebiet 
war.  So  lebendig  der  Bttrgersinn,  so  klar  erkannt  die  Be- 
rechtigung der  Forderung  der  Unterordnung  unter  das  Gesetz 
war,  .ein  jeder  einzehie  und  eine  jede  Partei  legte  es  ans  nach 
soner  Auffassung  und  seinen  Ansprüchen,  nnd  nicht  wenige 
waren  jederzeit  bereit,  ffkr  sich  alles  zu  nehmen,  was  der 
Moment  bot. 

Allerdings  führte  die  fortschreitende  wii-tschaftliche  und 
kulturelle  Entwicklung  und  zuj,deich  die  Ausbildung  des 
taktisch  festgefügten  und  im  ^^'ai^enhandwerk  geschulten 
Bürgerheers  der  Hopliten  zu  mannigfachen  und  erfolgreichen 
Versuchen,  eine  grölsere  staatliche  Macht  zu  bilden.  Im 
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Peloponnes  unterwarf  Sparta  den  ^ranzen  Süden  der  Heri-schaft 
seiner  Bürger  und  erreichte  weiter  nicht  nnr  die  f^inigiinp: 
fast  der  ganzen  Halbinsel  zu  einem  Hunde,  sondern  auch  die 
nnbestrittene  Anerkennun^r.  dafs  es  als  erste  Militämacht 
von  Hellas  zur  Führung  in  allen  allgemeinen  Angelegenheiten 
berufen  sei;  in  Mittelgriechenland  gelang  Theben  die  Kinigung 
Böotiens  zu  einem  Bundesstaate,  während  sein  Nachbar  Athen, 
das  seit  uralter  Zeit  die  Einheit  der  attischen  Landschaft 
behauptet  hatte,  die  megarischen,  böotischen,  euböischen 
Nachbargebiete  zu  annektieren  begann  und  zugleich  den  Grand 
zu  einem  Kolonialreich  legte,  wie  ehemals  Korinth;  im  Norden 
behauptete  der  thessalische  fiitteradel  die  Herrschaft  über 
alle  umwohnenden  Stämme  und  suchte  nach  Mittelgriechen- 
land gegen  Phoker  und  Böoter  vorzudringen;  im  Westen,  auf 
Sicilien,  hatten  Usurpatoren  vor  allem  in  Syrakus  und  Agrigent 
gröfsere  monarchische  Einheitsstaaten  gebildet.  Aber  alle 
diese  Gebilde  waren  doch  nnr  von  sehr  bescheidenem  Umfang 
und  keineswegs  fest  gefügt  Viebnefar  wurde  nicht  nur  die 
Untertänigkeit  sondern  selbst  die  lockerste  Föderation  yon 
den  schwächeren  Gemeinden  sofort  als  eine  drückende  Fessel 
empfunden,  welche  das  Ideal  der  Selbstbestimmnng  des  auto- 
nomen Staats  beeinträchtigte;  sie  bei  erster  Gelegenheit  zu 
sprengen  fühlte  zum  mindesten  die  eine  der  mit  einander 
ringenden  Parteien  sich  berechtigt,  gewöhnlich  die,  wdche 
gerade  nicht  am  Regiment  war. 

Indessen  wie  die  Dinge  einmal  lagen,  sah  sich  die  Nation 
gezwungen,  in  dieser  Verfassung  den  Kampf  um  ihre  politische 
Selbständigkeit  anfnmehmen.  Die  Griedien  Kleinasiens,  früher 
Untertanen  des  lydisdien  Königs  yon  Sardes,  waren  unter 
Kyros  Untertanen  des  Perserreichs  geworden;  die  freien 
HeUenen  traten  mit  diesem  in  die  mannigfachsten  Besiehungen 
und  brachten  ihm  mehr  als  einmal  den  Anreiz,  in  ihren  Ver- 
hältnissen zu  intervenieren.  Das  Perserreich,  das  unter  Darius 
Eroberungen,  die  nicht  für  den  Bestand  des  Reichs  notwendig 
waren,  nicht  mehr  erstrebte,  hat  diese  Lockungen  nicht  be- 
nutzt, bis  ein  Aufstand  der  kleiuasiatischen  Griechen,  der  bei 
Athen  Untei-stützung  fand,  den  Krieg  unvermeidlich  machte. 
Als  der  erste  Versuch  gescheitert  war,  hat  Xerxes  ihn  im 
grülsten  Mafsstabe  wiederholt   Gegen  die  hellenische  Nation, 
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welche  ihm  überall  fremdartig"  und  hindernd  in  den  Weg  trat, 
erhob  sich  der  Orient  in  Osi  und  West  zu  einem  entscheidenden 
Schlage:  mit  dem  Perserreich  verband  sich  die  Phönikerstadt 
Karthago,  die  seebeherrschende  Grofsmacht  des  Westens. 
Nur  die  Minderheit  der  Hellenen  schlofs  sich  zur  Abwehr 
zusammen:  im  Westen  die  Fürsten  von  Syrakus  und  Agrigent, 
im  Osten  Sparta  mit  dem  peloponnesischen  Bund,  Athen, 
die  Städte  Euböas,  und  einige  kleinere.  Aber  auf  beiden 
Schauplätzen  erfochten  die  Hellenen  den  vollen  Sieg:  die 
Karthager  erlagen  an  der  Himei*a,  im  Osten  brach  Theniistokles 
die  (irundlage  der  persisrlien  Stellung,  indem  er  durch  die 
von  ihm  geschaffene  Flotte  Atliens  ihre  Seemacht  vernichtete, 
und  auf  dem  Schlachtfelde  von  Platää  erlag  die  persische 
Landmacht  der  Überlegenheit  des  griechischen  Hoplitenheei*s. 

Damit  hatten  die  Hellenen  die  führende  Stellung  in  der 
Welt  gewonnen.  Für  den  Augenblick  gab  es  zu  Lande  wie 
zur  See  keine  Macht  mehr,  die  ihnen  hätte  die  Spitze  bieten 
können.  Der  König  von  Asien  hat  niemals  wieder  einen 
Angriff  anf  Griechenland  gewagt.  Ihre  absolute  militärische 
Überlegenheit  beruhte  auf  dem  Geist  der  Nation,  dem 
lebendigen  Bürgei-sinn,  der  freiwilligen  Unterordnung  unter 
Gesetz  nnd  Disziplin,  der  Fähigkeit  grofse  politische  Gedanken 
zu  erfassen  nnd  dnrchzofiUiren.  Die  H^enen  konnten  die 
Herrschaft  Aber  die  ganze  Mittelmeerwelt  gewinnen  und 
dauernd  behaupten  nnd  ihr  fftr  alle  Znknnft  das  Geprige 
ihres  Volkstums  aufdrücken  —  yorausgesetzt  nur,  dafis  sie 
einig  waren  und  es  verstanden,  aUe  Kräfte  zu  einer  einzigen 
festgefügten  Grofsmacht  zusammenzufassen.  Aber  diese  erste 
nnd  drmgendste  Forderung  haben  die  Griechen  nicht  erfüllen 
können:  so  unwiederbringlich  die  Zeiten  des  Partikularismus 
vorbei  waren,  so  mächtig  behauptete  sich  seine  Idee,  welche 
mit  dem  innersten  Wesen  des  Griechentums  so  untrennbar 
verknüpft  war.  Da  die  einzelnen  Gemeinden  sich  nicht  mehr 
selbständig  zu  behaupten  vermochten,  so  scharten  sie  sich  um 
die  beiden  Mächte,  welche  die  Fflhrung  gewonnen  hatten  und 
deren  jede  nach  der  Henschalt  griff:  der  altväteriscfae  Krieger^ 
Staat  Sparta  und  die  neue  fbrtschrittliche  Grol^acht  Athen. 

Mit  dem  Siege  über  den  Orient  war  zugleidi  ^t- 
schieden,  dafs  die  Eigenart  der  hellenischen  Kultnr,  die 


Digitized  by  Google 


2d9 

geistige  Freiheit,  welche  allen  lebendigen  Kräften  Spielranm 
gewährt,  im  materiellen  wie  im  geistigen  Leben,  sich  l)e- 
hauptet  hatte;  nur  auf  diesem  Wege  lag  die  Zukunft.  Cre waltig 
war  der  Aufschwung,  der  auf  allen  Gebieten  Griechenland 
ei-fafst«  und  mit  Riesenschritten  weiter  führte:  sclion  nach 
wenigen  Dezennien  erschien  die  Zeit  vor  den  Perserkrif^ren 
wie  eine  fenie  längst  überwundene  Vorzeit.  Aber  so  gewaltig 
die  Nation  vorwärts  schritt  in  Haudel  und  Industrie,  im 
Wohlstand  und  allen  Oennssen  der  Zivilisation,  in  Kunst  und 
"Wissenschaft,  für  die  politische  Gestaltung  wurden  alle  diese 
Errungenschaften  schlief slicli  zu  Momenten  der  Zersetzung: 
sie  förderten  die  schrankenlose  Entfaltung  des  Individualismus, 
der  in  8itte  und  Recht  und  im  staatlichen  Leben  kein  Glesetz 
mehr  anerkennt  als  sein  eigenes  Ich  und  seine  Ansprüche: 
die  Ideenwelt  der  Sophistenzeit  und  die  Politik  eines  Alkibiades 
und  Lysander  sind  die  K.rgebnisse  dieser  Entwicklung. 

Athen  hat  die  politischen  Aufgaben  erkannt,  die  dem 
Hellenentnm  gesetzt  wajren,  und  den  Versuch  gewagt,  sie  zn 
erfüllen.  Zu  erreichen  waren  sie  nnr  durch  die  Aufnahme 
der  modernen  Ideen  unter  dem  Programm  der  Demokratie, 
dnrdi  die  Begrilndnng  und  Erweitening  der  Seeherrschaft, 
dnrdi  eine  aggressiye  Politik,  welche  mehr  nnd  mehr  die 
ünterwerfong  der  Griechenwelt  unter  die  Herrschaft  der 
einen  Stadt  sich  znm  Ziele  setzte.  Dadurch  wurden  alle 
oppoaitioneUoi  Elemente  unter  die  Fahne  Spartas  gedrängt: 
dies  adoptierte  das  Programm  des  Konsenratismus  und  des 
Partikulansmus,  um  dadurch  seine  Widerstandskraft  zn  stärken 
und  den  Bivalen  einzuschränken  nnd  womöglich  niederzuwerfen. 
Der  Kampf  war  unvermeidlich,  so  sehr  man  sich  auf  beiden 
Seiten  dagegen  sträubte:  zwanzig  Jahre  nach  dem  Siege  Ton 
Salamis  kam  er  znm  Ausbruch.  Dafs  Athen  versuchte,  zu- 
gleich den  Krieg  gegen  Persien  fortzuffthren  und  ihm  Cypem 
und  Ägypt^  zu  entrei&en,  gab  den  Gegnern  das  Übergewicht: 
es  hatte  seine  Kraft  gewaltig  überschätzt  Nach  elQährigem 
Bingen  sah  es  sich  gezwungen,  mit  Persien  Frieden  zu 
schliefsen  und  das  griechische  Festland  freizugeben;  nur  die 
absolute  Seeherrschaft  hat  es  behauptet.  Unter  Perikles 
Regiment  hat  es  seine  Macht  konsolidiert  und  in  glanzenden 
Schöpfungen  die  in  ihm  lebenden  Ideen  verkörpert.  Einem 
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zweiten  Anstuini  der  griechischen  Gegner  zeigte  es  sich  ge- 
wachsen, trotz  aller  Schwankungen  und  Krisen  im  innem. 
Aber  aufs  neue  zeigte  sich,  dafs  die  radikale  Demokratie, 
die  jetzt  am  Ruder  war,  das  Augenmafs  für  die  Realitäten 
der  i)olitischen  Lage  nicht  besafs:  zum  zweiten  Male  streckte 
sie  die  Hand  aus  nach  der  Herrschaft  über  ganz  Hellas,  in 
unnatürlichem  Bunde  mit  Alkibiades,  dem  genialen  Präten- 
denten aus  dem  Geschlecht,  diis  durch  Förderung  der  fort- 
schrittlichen Ideen  lange  Jahre  die  Herrschaft  über  Athen 
behauptet,  aber  mit  Perikles  Sturz  sie  verloren  hatte.  In  Alki- 
biades verkörperten  sich  die  Gedanken  der  sophistischen  Auf- 
klärung, welche  die  Zeit  bewegten,  der  schrankenlosen  ^jnan- 
zipation  des  Individuums,  das  neben  dem  eigenen  Ich  und 
seinen  Zielen  auf  der  Welt  nichts  anders  anerkennt,  in  all 
ihrem  blendenden  Glänze  und  all  ihrer  inneren  Zersetzung, 
für  die  Recht  und  Sittlichkeit,  Pflicht  und  Gewissen  über- 
haupt nicht  mehr  existiert  Durch  den  Zog  nach  Sicilien 
wollte  er  sich  die  Krone  von  Athen  und  Hellas  gewinnen;  nm 
dies  Ziel  zu  erreichen,  verband  er  sich  fttr  den  Moment  mit 
der  radikalen  Demokratie,  welche  schon  seit  Jahrzehnten  das 
gleiche  Programm  an^;esteUt  hatte.  Wohl  war  der  Gedanke 
gewaltig,  die  Westwelt,  znnftchst  Sieilien,  zu  unterwerfen,  nm 
dann  mit  verdoppelter  Macht  znnAchst  die  Gegner  dah^  za 
erdrücken  nnd  dann  die  Herrschaft  ttber  die  ganze  Mittelmeer^ 
weit  zn  erobern.  Aber  was  ein  geeintes  Hellas  hfttte  erringen 
können,  dazu  reichten  die  Krftfte  Athens  nicht  ans,  anch  dann 
nicht,  wenn  nicht  die  Demokratie  hei  erster  Gelegenheit  den 
gefilhrlichen  Genossen  gestttrzt,  nnd  damit  sofort  das  Unter- 
nehmen lahm  gelegt  hfttten. 

Die  Katastrophe  der  Athener  von  Qyrakns  bildet  den 
Wendepunkt  der  griechischen  Geschichte.  Alle  Gegner  Athens 
schlössen  sich  zusammen,  nnd  mit  ihnen  verband  sich  der 
PetserkOnig,  der  jetzt  die  Stande  gekommen  sah,  seine  alle 
Machtstellnng  ohne  Kampf  wieder  zu  gewinnen.  Nnr  durch 
seine  Snbsidien  wurde  es  den  Spartanern  nnd  ihren  Yeibllndeten 
möglich,  Athen  niederzuzwingen,  bis  es  am  Boden  lag;  und  so 
fiel  ihm  allein  der  Gewinn  zu,  so  kraftlos  im  innern  inzwischen 
sein  Reich  geworden  war.  Sparta  hat,  nachdem  es  die  Ge- 
waltherrschaft Lysanders  gestürzt  hatte,  den  ehrlichen  Versuch 
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gemacht,  die  Griechen  weit  unter  dem  konservativen  Programm 
nen  zu  orpranisieren,  sah  sich  aber  alsbald  pfezwunjOfen ,  zu 
dessen  Durchfohmiig  auch  die  nationale  Aufgrabe  im  Kampf 
gegen  Persien  zu  übernehmen:  es  hat  dadurch  nur  den 
Gegnern  daheim  und  dem  Partikularismus,  der  sich  jetzt 
sofort  gegen  seinen  ehemaligen  Verbündeten  wandte,  Lnft 
gegeben  zu  einer  neuen  Erhebung,  deren  es  nnr  Herr  werden 
konnte  I  indem  es  sich  anfs  nene  mit  Persien  verband.  Seit 
dem  EOnigsfrieden  von  886  spricht  der  £6nig  von  Asien  das 
entseheidende  Wort  auch  in  den  Händeln  des  Mutterlandes, 
und  nnanfhaltsam  schreitet  hier  die  Zersetzung  vorwärts. 
Der  Beihe  nach  erliegt  ihr  jede  Macht,  die  noch  einmal  auf 
knrze  Zeit  in  Griechenland  etwas  bedeutet  hat^  zuerst  Sparta^ 
dann  Theben  und  das  wiedererstandene  Athmi;  und  auch 
die  Versuche,  durch  landschaftlidie  Unionen  in  kleineren  Ge- 
bieten dauernde  und  gesicherte  Zustände  zu  begründen,  bei 
den  GhaUddiem  unter  Olynth,  in  BOotien,  in  Arkadien,  haben 
sich  immer  nur  kurze  Zeit  behaupten  können.  An  eine  Er- 
füllung der  nationalen  Aufgabe  war  nicht  mehr  zu  denken: 
so  ohnmftchtig  das  Perserreich  innerlich  war,  jede  Erhebung 
gegen  dasselbe  und  nun  vollends  ein  Versuch,  erobernd  vor- 
zudringen und  ein  neues  Kolonisationsgebiet  in  Asien  zu  ge- 
winnen —  das  Programm,  das  Isokrates  wieder  und  wieder 
der  Nation  vorhält  — ,  war  durch  den  innerlichen  Hader 
unmöglich  gemacht.  Der  Wohlstand  geht  zugrunde,  die 
Kraft  des  Volks  erschöpft  sich  in  wilden  Käuberfehden,  in 
allen  Gemeinden  herrschen  die  wüstesten  Zustände:  die 
griechische  Geschichte  endet  im  Chaos,  in  einem  hoffnungs- 
losen Kamp!  aller  gegen  alle.  Wohl  hat  sich  in  derselben 
Zeit  gegen  die  negativen  Tendenzen  der  Sophistik  die  positive, 
schöpferische  Kritik  des  Sokrat^'s  und  seiner  Schule  erhoben; 
und  sie  macht  den  WtsucIi,  dem  politischen  Elend  ein  Ende 
zu  machen,  an  Stelle  der  unwisseiulen  und  von  Selbstsucht 
beherrschten  Bürger  der  bestehenden  Staaten  durch  richtige 
Erziehung  den  wahren  Staatsbürger  zu  schaffen,  der  nur  das 
Gesamtwohl  im  Auge  hat.  Aber  diese  Bestrebungen  haben 
zwar  die  Wissenschaft  auszubilden  und  die  höchsten  Errungen- 
schaften des  geistigen  Lebens  von  Hellas  für  alle  Zukunft  zu 
retten  vermocht^  aber  eine  innere  Umgestaltung  der  .Aleuschen 
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nicht  herbeigeführt:  das  irdisclie  Leben  der  Menschen  und  der 
Staaten  ist  eben  niclit  bclierrscht  von  den  ProbkMiien  der  theo- 
retischen Erkenntnis  sondern  von  denen  des  Willens  nnd  der 
Macht.  80  ist  in  derselben  Zeit,  wo  die  griechische  KiilTur  iliren 
Höhepunkt  erreiclit  und  reif  geworden  ist  zur  Weltkultur  zu 
werden,  die  griechische  Nation  zu  vollster  Ohnmacht  verurteilt. 

Denn  auch  im  Westen  hat  die  Kntwickhinir.  so  abweichend 
sie  äufserlich  verlaufen  ist,  zu  keinem  anderen  Kr^rebnis  geführt. 
Im  fünften  Jahrhundert  beherrschten  die  Griechen  fast  ganz 
Sicilien,  bis  auf  die  Westspitze,  und  von  Italien  den  ganzen 
Süden  bis  nach  Tarent,  Elea  und  Posidonia  hinauf  sowie  die 
Küste  Campaniens.  Nirgends  war  ein  Feind  zu  ersehen,  der 
hätte  gefährlich  werden  können :  die  Karthager  waren  zurück- 
gewiesen, die  >[acht  der  Etrusker,  welche  im  sechsten  Jahr- 
hundert nach  der  Vorherrschaft  über  Italien  gegriffen  hatten, 
verfiel  teils  durch  innere  Schwäche,  teils  durch  die  Erhebung 
der  Untertanen,  vor  allem  Roms  und  der  Latiner.  Bei  Aricia 
schlugen  nm  500  die  Kymäer  unter  Aristodemos  und  die 
Latiner  gemeinsam  den  Anus,  den  Sohn  des  Porsena  von 
Clusium,  nnd  im  Jahre  474  erlag  die  etroskische  Seemacht 
bei  Kyme  der  Flotte  Hieros  von  Syrakus.  Wie  für  die 
Ewigkeit  gegründet  standen  die  Städte  Westgriechenlands  da; 
sie  schmäckten  sich  mit  herrlichen  Bauwerken,  in  ihren 
Gassen  entfaltete  sich  das  bunteste  nnd  üppigste  Lehen; 
und  sie  hatten  Mufse  genug,  ihre  Kräfte,  die  gegen  äulseire 
Feinde  nicht  in  Anspruch  genommen  waren,  nach  griechischer 
Art  in  innerem  Hader  und  in  Kämpfen  um  die  Vormacht  zu  ver- 
zehren. Nur  der  kflhne  Versuch,  den  im  sechsten  Jahrhundert 
Phokäa  unternommen  hatte,  auch  das  westlidie  Becken  des 
Mittelmeers  in  ein  griechisches  Meer  zu  verwandeln,  auf 
Korsika  und  in  Südspanien  festen  Fuüb  zu  fassen,  war  der 
G^egenwehr  der  mit  den  Etmskem  verhttndeten  Karthager 
erlegen.  Lediglich  im  Norden,  an  der  Ligurerküste  von  den 
Alpen  bis  zu  den  Pyrenäen,  behauptete  Massalia  sich  selbst- 
ständig; das  Bttdliche  Spanien,  Gades  nnd  die  Küsten  des 
Landes  Tarschisch  (Tartessos)  haben  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  die  Karthager  besetzt  und  die  Fahrt  in  den 
Ozean  ebenso  wie  die  Küsten  Nordafrikas  und  Sardiniens  den 
Griechen  und  überhaupt  allen  fremden  beefahrern  gesperrt 
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Weltlage  total  geändert:  die  Griechen  sind  in  die  Defensive 
geworfen  und  verlieren  eine  Position  nach  der  andern. 
Wenige  Jahre  nach  dem  Scheitern  des  athenischen  Unter- 
nehmens strecken  die  Kai  thager  die  Hand  nach  Sicilien  aus; 
in  den  Jahren  409  und  406  erobern  und  zerstören  sie  Seiinns, 
Himera,  Agrigent,  in  den  Kämpfen  der  folgenden  Jahre  ist 
Toräbergehend  jede  andere  Griechenstadt  der  Insel  bis  auf 
Syrakus  von  ihnen  besetzt  und  verwüstet  worden.  In  Italien 
tritt  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  ein  neues  Volk  in 
die  Geschichte  ein,  die  sabellischen  (oskischen)  Gebirgsstftnune. 
Ans  den  Tälern  der  Abrozzen  nnd  des  samnitischen  Appennins 
dringen  sie  vor  gegen  die  reichen  Kfistenebenen,  nnd  fast 
überall  erli<^  ihnen  das  Enltnrland  mit  seinen  Bewohnern. 
Allerdings  haben  nch  die  Latiner  unter  Rom  gegen  die 
Äqner  und  Yolsker,  nnd  ehenso  im  Osten  die  Apnler  gegen 
die  Frentaner  nnd  Pentrer  Samninms  behanptet;  aber  die 
Etrusker  Ton  Capna  nnd  Kola  nnd  die  Griechen  von  Kyme 
erliegen  438  nnd  421  den  sabellischen  Campanem,  nur  Neapel 
vermag  hier  noch  seine  Selbständigkeit  zu  wahren;  nnd  nadi 
Sflden  dringen  die  Lncaner  immer  weiter  yor,  erobern  um 
400  Posidonia  (Pästnm),  Pyxus,  Laos,  nnd  bedrängen  die 
Grieeheastftdte  der  Ostkttste  nnd  des  Sfldens.  —  Zwischen 
den  feindlichen  Elementen,  den  Karthagern  nnd  den  Sabellem, 
hat  eine  energische  Herrschematnr,  Dionysios  von  Syrakus 
(405—367),  noch  einmal  das  Griechentum  gerettet.  In  ge- 
waltigren  Kämpfen,  allerdings  mit  schweren  Einbufsen  und 
nur  durch  Benutzung  der  kriegerischen  Kraft  der  Sabeller, 
der  campanischen  Soldt nippen  und  der  Lncaner.  p:elingt  es 
ihm  noch  einmal  ein  mäclitiges  griechisches  Reich  aufzurichten, 
das  zwei  Drittel  Siciliens  und  den  Süden  Italiens  bis  nach 
Kroton  und  Terina  umfafst,  Karthago  in  Schranken  hält, 
die  Etrusker  im  Westmeer  heimsucht,  und  zugleich  am  adri- 
atischen  Meer  eine  Anzahl  wichtiger  l'uiikle  besetzt,  Lissos 
und  Pharos  in  lUyrien  und  in  Italien  einzelne  apulische  Orte, 
Ancona,  Hadria  an  der  Pomilndung.  Den  Kücken  hatte  sich 
Dionys  durch  ein  enges  Bündnis  mit  Sparta  gedeckt,  das  ihn 
nicht  nur  gegen  jede  republikanische  Erhebung  gesichert, 
sondern  ihm  auch  eine  ununterbrochene  Anwerbung  von 
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Söldnern  aus  dem  Peloponnes  ermöglicht  hat;  zum  Dank 
dafür  hat  Dionys  die  Spartaner  bei  der  Durchsetzung  des 
Königsfriedens  und  sonst  gegen  ihre  Feinde  unterstützt. 

Das  Keich  des  Dionysios  scliien  fest  und  dauerhaft  be- 
gründet.  Wäre  es  bestehen  geblieben,  so  hätte  der  ganze 
Gang  der  Weltgeschichtt^  ein  anderer  werden  können:  dann 
mochte  das  Griechentum  seine  Stellung  im  Westen  behaupten, 
ja  dann  konnte  vielleicht  dieser  noch  eimiial  ein  griechisches 
Gepräge  annehmen,  statt  dals  er  jetzt  italisch  und  römisch 
wurde.    Aber  das  Keich  des  Dionysios  stand  im  sclirolTsten 
Gegensatz  zu  allem,  was  die  griecliisclie  Sta;itst]ieorie  forderte: 
es  war  ein  despotischer  Staat,  dei-  das  freie  Selbstregiment 
der  Gemeinde  in  der  Hauptstadt  Syrakus  zur  leeren  Form 
machte,  und  in  den  untertänigen  Gebieten  den  Stadtstaat, 
die  Polls,  meist  geradezu  aufhob.   Die  Notwendigkeit  einer 
starken  Staatsgewalt,  welche  das  Griechentum  im  Westen 
gegen  die  äufseren  Feinde  sdurmte,  erkannten  die  Ein- 
sichtigen allerdings  an:  aber  nach  innen  schien  es  möglicb, 
nachzulassen  und  eine  idealere  Gestaltung  durchzuführen. 
Unter  dem  Nachfolger  des  alten  Despoten,  Dionysios  II, 
haben  Piatos  Schüler  Dien  und  Plato  selbst  den  Reform- 
yersnch  gewagt,  zuerst  mit  Untersttltznng  des  Herrschers, 
dann  gegen  ihn.  Das  Ergebnis  ist  gewesen,  dafs  das  west- 
giiechische  Beich  zersprengt  wnrde  (357—  853),  daXs  aber  die 
Aufrichtung  des  Idealstaats  nicht  gelang»  sondern  an  sdne 
Stelle  aufs  neue  die  Anarchie  und  der  Kampf  aller  gegen 
alle  getreten  ist   Den  Gewinn  hatten  ansscJiliefslIch  die 
Nationalfeinde.    Auf  Sidlien  hat  allerdings  Timoleon  (345 
—337)  noch  einmal  einige  Ordnung  schaffen  können,  indem 
er  die  Tyrannen  stürzte,  die  Karthager  zurückschlug,  die 
StSdte  wiederherstellte  und  ihnen  eine  gemftfoigt  demo- 
kratische Verfassung  verlieh.    Aber  die  Föderation  dieser 
Bepubliken  war  nicht  yon  Dauer;  mit  seinem  TOde  begann 
überall  der  innere  und  äussere  Hader  von  neuem,  und  das 
entscheidende  Wort  auf  der  Insel  sprach  der  Vogt  der  kar- 
thagischen Provinz.  In  Italien  dagegen  erlag  die  Mehrzahl 
der  Griechenstftdte  den  Lucanem  und  den  neu  entstandenen 
Bruttiem:  an  der  Westküste  blieben  nur  noch  Neapel  und 
£lea  übrig,  im  Süden  Khegion^  im  Osten  erwehrten  sich 
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Lokri,  Eroton  und  Thurii  mit  Mittie  der  Brattier.  Eine 
grOflsere  Macht  behauptete  nnr  noch  Tarent  (yon  dem  Heraklea 
nnd  Metapont  abhängig  waren)  dank  seiner  onTergleichlichen 
Lage  auf  einer  meemmschlossenen  Halbinsel,  und  dank  seinem 
Handel  und  Beichtnm,  der  ihm  die  Mittel  gewährte,  wieder 
nnd  wieder  griechische  Fttrsten  nnd  Söldner  zum  Kampf 
gegen  die  Feinde  in  sdne  Dienste  zu  nehmen.  Es  war  so 
wie  Plato  im  Jahre  852  den  Sjraknsanem  schrieb:  wenn  es 
so  weiter  geht,  so  ist  kein  Ehide  abzusehen  „bis  die  ganze 
Bevölkerung,  Tyrannenfreunde  wie  Demokraten,  zugrunde 
gegangen  ist  und  auf  ganz  SicÜien  die  griechische  Sprache 
verschwindet,  die  Insel  aber  unter  die  Gewalt  und  Herrschaft 
der  Phöniker  oder  Osker  fällt"  (epist.  8,  353e).  In  einem 
Jahrhundert  hat  sioli  die  Voraussage  erfüllt.  Ihre  Tragweite 
reicht  aber  noch  viel  \s  citer,  als  Plate  geahnt  hat:  es  ist  das 
Geschick  nicht  nur  der  Westgriechen  sondern  der  gesamten 
helleuischiMi  Nation,  das  er  hier  verkündet.  — 

Die  Aufgabe,  an  der  die  griechisclien  Staaten  gescheitert 
sind,  die  Weltstellung  ihrer  Nation  zu  behaupten  und  ihrer 
Kultur  die  Weltheri-schaft  zu  erobern,  hat,  da  sie  vidlig  ver- 
sagten, ein  halbgriechisches  Nachbarvolk  zu  erfüllen  gesucht: 
die  Makedonen.  Die  Ohnmacht  der  Grieclieuwelt  gibt  König 
Philippos  (351' — 'MM'))  die  mit  der  gröfsten  (iewandheit  und 
Energie  ergriffene  Gelegenheit,  ein  starkes  makedonisches 
Reich  aufzurichten,  das  ganz  'i'hrakien  bis  an  die  Donau  um- 
fafst  und  in  diesem  bisiier  von  der  Kultur  fast  unberührten 
Gebiet  eine  systematische  makedonische  Kolonisation  beginnt, 
im  Westen  ans  ionische  Meer  vordringt,  und  schliefslich  die 
Hellenen  weit  des  Mutterlandes  (mit  Ausnahme  Spartas  und 
Ätoliens)  auf  Grund  eines  allgemeinen  Landfriedens  zu  einem 
festen  Bunde  unter  makedonischer  Führung  einigt  (337  v.  Chr.). 
Um  seiner  Stellung  an  der  Spitze  der  griechischen  Welt  die 
ideale  Grundlage  zu  scliaffen  und  zugleich  sein  Reich  gegen 
persische  Umtriebe  und  Augriffe  zu  sichern,  hat  schon  Philipp 
das  von  Isokrates  aufgestellte  nationale  Programm  der  Hellenen 
adoptiert  und  im  Jahre  336  ein  Heer  nach  Kleinasien  ge- 
schickt; aber  sein  eigentliches  Ziel  war  nicht  die  Erobening 
des  Perserreichs,  sondern  die  Gründung  und  Festigung  eines 
grolsen  makedonischen  Boichs  in  Europa,  durch  das  zugleich 
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die  ganze  Balkanhalbinsel  der  hellenischen  Kultur  und 
Nationalität  erschlossen  worden  wäre;  über  Kleinasien  hinans 
würde  er  auch  bei  grofsen  Erfolgen  gegen  die  Perser  wohl 
kaum  gegangen  sein.  Indessen  Philipps  Ermorduno^  im  Hoch- 
sommer 836  eröffnete  eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte. 
Sein  junger  Sohn  Alexander  erfüllte  das  von  seinem  Vater 
anf^;estellte  Programm  mit  ganz  anderem  Inhalt  Sdn  Ziel 
war,  die  ganze  bekannte  Welt,  die  Oiknmene,  zugleich  der 
Herrschaft  der  Makedonen  und  der  hellenischen  Kultur  zu 
unterwerfen;  und  dazu  fühlte  er  sich  als  Nachkomme  des 
Herakles  und  des  Achilleus,  *als  makedonischer  HeerkOnig  und 
Führer  des  hellenischen  Bundes,  durch  seine  Erziehung 
erfüllt  mit  hellenischer  Bildung,  deren  Schöpfungen  er  mit 
Enthusiasmus  in  ^idi  aufgenommen  hatte,  wie  kein  anderer 
berufen.  Darius  HI.  bot  ihm  nach  dem  Siege  von  Issos 
(Ney.  883)  die  Abtretung  Westasiens  bis  an  den  Euphrat,  und 
den  Interessen  seines  Heimatstaats  und  auch,  das  dürfen  wir 
nicht  verkennen,  den  wahren  Interessen  der  hellenischen 
Kultur  hfttte  eine  derartige  Selbstbeschränkung  besser  gedient, 
als  die  \\^ege,  die  Alexander  wandelte.  Aber  er  wollte  weiter, 
ins  Ungemessene  hinaus:  der  Drang  ins  Unendliche,  auf  Er- 
fassung und  Beherrschung  des  Universums,  geistig  wie  materiell, 
der  in  dem  Wesen  der  werdenden  einlieitlichen  Weltkultur 
liegt,  kommt  in  ilireni  Träger  zum  lebendigsten  Ausdruck. 
Als  er  freilich  immer  weiter  vorwärts  dringen  wulite,  vom 
Pendjab  hinaus  zum  (langes  und  an  die  Knden  der  Welt, 
versagte  sein  Instrument,  seine  Armee:  er  mufste  umkehren. 
Aber  das  Perserreicli,  Asien  bis  an  den  Indus,  hat  er  ge- 
wonnen und  dauernd  der  makedonisdien  Herrschaft  unter- 
worfen und  dadurch  den  Grund  zu  seiner  Hellenisierung  gelegt. 
Aber  damit  war  erst  der  kleinere  Teil  seiner  Aufgabe  erfüllt. 
Nieht  nur  der  Orient  stellte  überall  weitere  Aufgaben,  die 
zum  Teil  schon  das  Perserreich  auf  seiner  Hülie  unter  Darius  I. 
in  Angriff  genoinnien  hatte:  die  Erforschung  Arabiens  und 
des  indischen  ( )zeans,  des  kaspischen  Meeres,  die  Unterwerfung 
der  räuberischen  Nomaden  der  grofsen  Steppe,  die  sich  von 
der  Donau  durch  Südrnfsland  und  Turan  bis  zum  laxartes 
erstreckt.  Weit  wichtiger  noch  war,  dafs  dem  Hellenentum 
im  Westen  die  gleiche  Aufgabe  gestellt  war  wie  im  Osten: 
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die  Griechen  Italiens  und  Siciliens  zn  retten,  Karthago  und 
die  Stämme  Italiens  niederzuwerfen ^  das  ganze  Mittelmeer 
in  ein  griechisches  Meer  zu  verwandeln  war  eben  so  dringend 
geboten  wie  die  Eroberung  Vorderasiens.  Es  war  das  Ziel, 
das  Alkibiades  sich  gesetzt  hatte  und  an  dem  Athen  ge- 
scheitert war.  In  denselben  Jahren,  in  denen  der  Makedoner- 
könig  die  Perser  besiegte,  hatte  sein  Schwager,  Alexander 
von  Epiros,  yon  Tarent  gerufen,  sich  dieser  Aufgabe  zu- 
gewandt: er  war  nach  anfänglichen  Erfolgen  den  Lucanem 
und  Bmttiem  und  dem  Widerstande  des  hellenischen  Parti- 
knlarismus  erlegen  (334—391).  Jetzt  schickte  der  Makedoner- 
kOnig  sich  an,  andi  dies  Werk  in  Angriff  zn  nehmen  nnd 
dadurch  seine  Weltherrschaft  zu  vollendeiL  Dafo  dazn  die 
Krftfte  Makedoniens  nicht  ausreichten,  war  ihm  vollkommen 
klar:  seit  er  Darius'  Anerbietungen  abgewiesen  hatte,  hat  er 
die  besiegten  Asiaten  zur  Verwaltung  des  Boichs  herangezogen 
nnd  vor  allem  aus  dem  Volk,  das  bisher  Asien  beherrscht 
hatte,  eine  Ergänzung  seines  Heeres  zu  bilden  versucht  In 
der  naiven  Überschätzung  der  Erziehung,  welche  aus  dem 
sokratischen  Glanben  an  die  Allmacht  des  Intellekts  hervor- 
gegangen ist,  glaubte  er  aus  jungen  Persem  Makedoner  machen 
zu  können.  Als  Weltenherrscher  aber  durfte  er  nicht  mehr 
die  Fesseln  tragen,  welche  das  Herkommen  seines  Volks  nnd 
die  Satzung^  des  hellenischen  Bundes  ihm  auferlegten:  über 
allen  Menschen  und  Völkern  muTste  er  stehen,  für  sie  alle 
mufste  sein  Wille  Gesetz  sein  wie  das  Gebot  der  Götter. 
Der  Zug  nach  dem  Ammonion  (331),  das  zur  Zeit  in  der 
Griechenwelt  im  höchsten  Ansehen  stand,  hat  diese  Wendung 
inauguriert.  Nicht  aus  oricntalisclien  Anscliauungen  ist  diese 
Erhebung  des  Ivünigtums  zur  (löttlichkeit  erwachsen,  wenn 
sie  auch  daran  anklin<rt.  sondern  aus  i)olitisdier  Notwendigkeit 
und  aus  den  hiiclisteu  Ideen  der  griecliischen  Kultur,  aus  der 
Lehre  der  griechischen  Philosophie,  die  alle  sokratischen 
Schulen  teilen,  von  der  Ununiscliriinktlieit  des  wahren  \\'eisen, 
dessen  Einsicht  kein  (iebot  fesseln  kann:  er  ist  eben  kein 
anderer  als  der  wahre  König.  .Seitdem  ist  diese  Anschauung 
mit  der  Idee  des  Kr»nigtums  bis  auf  unsere  Zeiten  hinab  bei 
allen  abendländischen  Völkern  untrennbar  verbunden:  sie 
kehrt  wieder  in  der  absoluten  Monarchie,  die  Cäsar  im  Eömer- 
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reich  begründen  wollte  und  die  dann  aus  dem  Principal  des 
Augustus  allmählich  herauswächst,  bis  Diocletian  und  Con- 
ßtantin  sie  voll  durchführen,  sie  kehrt  wieder,  durch  christ- 
liche Anschauungen  nur  scheinbar  modifiziert,  in  der  absoluten 
Monarchie  der  Neuzeit,  in  dem  Königtum  von  Grottes  Gnaden 
80  gut  wie  in  der  Universalmonarchie  Napoleons  und  in  der 
von  Gott  begründeten  SelbstheiTschaft  des  Zaren.  AVir  kfumen 
hier  den  Konflikt  niclit  verfolgen,  in  den  Alexander  dadorch 
mit  den  politischen  Anschauungen  des  Griechentums  geraten 
ist,  wie  sie  sein  Lehrer  Aristoteles  vortrug  und  dessen  Neffe 
Kallisthenes,  während  der  ersten  Jahre  des  Perserkriegs  der 
enthusiastische  Verkünder  der  Grolstaten  des  Königs,  in  der 
Welteroberung  erfüllt  sah,  bis  die  schwere  Enttäuschung 
folgte,  die  ihm  den  Untergang  bereitete.  Weltgeschichtlich 
ist  das  entscheidende  Moment,  dafs  Alezander  seinen  Staat 
nicht  zum  Abschlufs  hat  bringen  können.  Mitten  ans  seinen 
Entworfen,  in  der  Vollkraft  der  Jugend,  wo  eine  nnermefs- 
liehe  Zukunft  noch  vor  ihm  zu  liegen  schien,  rifs  ihn  der  Tod 
hinweg,  zu  Babel  am  13.  Juni  323,  im  33.  Jahre  seines  Lebens. 

Mit  Alexanders  Tode  waren  seine  Plftne  begraben.  Einen 
Erben,  der  das  Beich  h&tte  zusammenhalten  können,  hinter- 
liefs  er  nicht:  um  sein  Beich  stritten  sich  seine  Generfile. 
Das  Ergebnis  der  gewaltigen,  fast  fünfeig  Jahre  füllenden 
Kämpfen  der  Diadochenzeit  (323—277)  ist,  daCs  das  make- 
donische Kelch  sich  auflöst  in  drei  ^rolse  Mächte:  das  Beich 
der  Lagiden,  die  von  der  Seestadt  Alexandria,  am  äuüsersten 
Westrande  Äprj'ptens,  das  östliche  Mittelmeer  mit  all  seinen 
Küsten  und  das  Niltal  beherrschen ;  das  Reicli  der  Seleukiden, 
die  in  fortwährenden  Kämpfen  Asit  n  znsamnienznhalten  suchen; 
und  (his  h'eich  der  Anti*(oniden,  die  Makedonien  gewonnen 
haben  und,  wenn  sie  sich  als  Grorsiiiacht  beliaupten  widlen, 
versuchen  müssen,  in  ir^^end  einer  Form  die  Herrschaft  über 
( irieclienland  und  das  Ä^räische  Meer  zu  erringen.  Unter 
diesen  drei  Miichlen  ist  das  Lagidenreich  das  am  festesten 
gefügte,  im  \'ollbesitz  aller  Machtmittel,  welche  Handel  und 
Seeherrschaft.  Geld  und  Politik  gewähren.  Die  l'niversal- 
monarchic  wieder  herzustellen,  isi  niemals  sein  Ziel  gewesen, 
aiu  ii  wenn  die  Umstände  dazu  zu  locken  schienen.  Aber  so 
lange  bedeutende  Herrscher  das  Diadem  tragen,  steht  es  gegen 
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die  beiden  anderen  immer  in  der  Offensive;  es  läfst  sie  niemals 
znr  Bnhe  kommen,  hemmt  sie  bei  jedem  Schritt,  sieb  zn 
konsolidieren,  entreilist  den  Selenkiden  fast  alle  Kflstenplätze 
Ton  Palästina  und  Phönikien  bis  nach  Thrakien,  gewinnt 
zdtweilig  die  Herrschaft  über  die  Inseln  des  äg&ischen  Meers, 
nnd  nnterstfitzt  jede  feindliche  Bewegung,  die  sich  in  Griechen- 
land gegen  Makedonien  erhebt 

Das  Opfer  dieser  Entwicklang  ist  das  enropftische  Mutter- 
land geworden,  Griechenland  mit  Makedonien.  Dorch  die 
Welterobemng  nnd  die  Mannschaften,  welche  einerseits  die 
fortwährenden  Kriege  der  Diadochenzeit,  andrerseits  die  neuen 
Eoloniegrtlndungen  fortwährend  forderten,  sind  diese  Land- 
schaften ^trOlkert  worden.  Eben  um  diese  Mannschaften 
zu  gewinnen  nnd  nm  zugleich  an  dem  alten  Sitz  nnd  Aus- 
gangspunkt der  Kultur  festen  Fufs  zu  fassen,  greifen  die 
Machthaber  des  Ostens  immer  wieder  in  diese  Gebiete  hinein: 
die  Kric^ro  der  Diadochenzeit  spielen  sich  grofsenteils  in  der 
\\'elt  di's  iiofäisclien  ^feers  ab  und  (»rlialten  hier,  vor  allem 
durch  die  inneren  Parteifregensätze,  ihren  wildesten  Cliarakter. 
Zugleich  aber  werden  die  wahren  Interessen  dieser  Gebiete 
mit  Frifsen  getreten:  so  glänzend  die  Phrasen  sind,  mit  denen 
Polj'perclion,  Antioronos,  Ptoleniäos,  Denietrios  der  Peilie  nach 
ihre  Sorge  für  die  f^riechischen  Städte  und  ihre  Ideale  der 
Welt  verkünden,  so  sind  sie  doch  nur  ein  Stein  in  dem  Spiel 
ihrer  Politik,  den  sie,  sobald  diese  es  erfordert,  rücksichtslos 
aufopfern.  Die  feste  (lestaltung  der  europäischen  ^^"elt.  welche 
Philipp  gescliaffen  hatte  und  ein  beschränktes  makedonisches 
Reich  hätte  behaupten  können,  ist  eben  durch  die  Schöpfung 
des  Weltreichs  und  die  Zersetzung  desselben  vernichtet  worden. 
Der  Schwerpunkt  der  A\'elt  liat  sich  nach  Osten  gesclioben, 
die  Mntterlande  sind,  so  unentbehrlich  sie  sind,  doch  zu 
Nebenländern  geworden.  Am  schwersten  ist  davon  Make- 
donien und  der  ßumpf  der  Balkanhalbinsel  getroffen;  diese 
Gebiete  lagen  am  weitesten  abseits  und  reizten  die  ^lacht- 
haber  wenig,  wo  so  viel  lockenderer  Gewinn  mühelos  in 
Asien  zu  holen  war.  So  hat  Lysimachos,  dem  die  Herrschaft 
über  Thrakien  zufiel,  nur  mit  Mühe  das  grofse  von  Philipp 
begonnene  Kultnrwerk  behaupten  können,  in  schweren  und 
nngl&cklichen  Kriegen  mit  dem  tapferen  Volk  der  Gtoten. 
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Und  dann  trat  am  Ende  der  Diadochenzeit  ein  neues  Volk 
auf  den  Sch;uiplatz,  die  Kelten,  die.  von  dvin  inzwischen 
mächtig:  erstarkten  Jlom  aus  Italien  abgewiesen,  sich  nun 
seit  280  über  die  nicht  mehr  geschützte  Balkanhalbinsel 
ergossen.  Das  eben  durch  die  Welteroberung  entvölkerte 
Makedonien  wird  durch  sie  aufs  furchtbarste  verwüstet,  die 
Anfänge  höherer  Kultur  in  Thrakien  niedergetreten;  mit 
Mühe  behaupten  sich  die  griechischen  Küstenplätze,  wie 
Maronea,  Aenos,  das  wiederholt  ausgeplünderte  Lysimachia, 
Byzanz  und  die  pontischen  Städte  gegen  die  wilden  Scharen 
der  Kelten,  und  dann,  als  diese  der  einheimischen  Bevölkerung 
erliegen  (213),  gegen  die  nenerstarkten  thrakischen  Stämme 
(die  Odrysen),  die  auf  noch  roherer  Kulturstufe  stehen  als 
die  Kelten.  Erst  die  Römer  haben  hier  das  Werk  des 
Philipp  und  des  Lysimachos  wieder  aufgenommen. 

So  hat  es  sich  anf  das  furchtbarste  an  den  Griechen 
gerächt»  dafs  sie  mit  dem  Falle  Athens  einen  Staat,  der  eine 
Macht  bedeutete,  niemals  wieder  zn  schaffen  vennocht  haben. 
An  der  Weltherrschaft,  die  Makedonien  der  griechischen  Kultur 
errungen  hat,  ist  deren  Heimatland  nebst  Makedonien  yer- 
blutet  Und  nun  wird  das  griechische  Mutterland  immer 
aufs  neue  in  die  Weltkämpfe  hineingerissen,  das  Intriguenspiel 
zwischen  dem  Hof  Ton  Alezandria  und  dem  makedonischen 
Staat  läfst  es  niemals  zur  Ruhe  kommen.  Alle  Erhebungen 
der  Griedienwelt  sind  von  Alexandria  gefördert  worden,  die 
Erhebung  Athens  und  Spartas  im  chremonideischen  Kriege 
(um  264),  der  Versuch  des  Aratos  (seit  252),  durch  den 
Achäisehen  Bund  dem  Peloponnes  eine  selbständige  Oigani- 
^'  sation  zn  geben,  schlieMich  die  Erhebung  Spartas  unter 
Kleomenes.  Erreicht  worden  ist  das  Ziel,  der  Oriechenwelt 
eine  selbständige  unabhängige  Gestalt  zu  geben,  niemals; 
schliefslich,  als  zu  Ende  der  Regierung  Ptolemäos'  III.  (221) 
das  Lagidenroicli  zurücktritt  und  Kleomenes  fallen  läfst, 
gerät  die  Halbinsel  von  neuem  unter  die  Suprematie  der 
Makedonen,  die  Aratos  der  „Befreier"  selbst  auf  die  l^urg 
von  Korinlh  zurückgeführt  hat.  Aber  auch  der  makedonische 
König  kann  die  volle  Gewalt,  welche  ein  Jahrhundert  zuvor 
Philipp  und  Alexander  besessen  hatten,  niclit  gewinnen:  vor 
allem  reicht,  selbst  im  Bunde  mit  den  Achäern,  seine  Kraft 
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nicht  mehr  ans,  den  kriegerischen  ätolischen  Eaubstaat,  der 
immer  weiter  um  sich  greift,  niederzawerfen.  So  kommt 
Griechenland  aus  den  hoffnungslosen  Zustftnden  nie  mehr 
heraus,  jede  festere  politische  Gestaltung,  die  sich  momentan 
bildet,  ist  nur  ephemer  und  erliegt  immer  wieder  den  zentri- 
fugalen Tendenzen  des  griechischen  Parükularismus.  Zugleich 
aber  ist,  trotz  aller  Versuche  edel  gesinnter  Männer,  gegen 
das  unvermeidlich  sich  vollziehende  Geschick  anzukämpfen, 
die  innere  Lage  der  europäischen  Griedienwelt  immer  trost- 
loser geworden:  in  vielen  Städten,  so  in  BOotien,  herrscht 
dauernd  die  vollste  Verwilderung,  ein  wttstes  Genuläeben  der 
am  Bnder  befindlichen  Parteien,  die  sich  durch  Hordtaten, 
durch  Verschwendung  der  staatlichen  und  privaten  Mittel 
behaupten;  oder  es  erhebt  sich,  wie  in  vielen  Städten  des 
Peloponnes,  ein  „Tyrann**  nach  dem  andern,  bald  ein  ftber- 
zeugter  Anhänger  der  autokratischen  Staatsform,  der  sich 
berufen  und  befähigt  glaubt»  durch  gerechtes  persönliches 
Regiment  seine  Heimat  zu  retten,  bald  ein  roher  Abenteurer, 
der  den  Genufs  der  Macht  auskosten  will;  aber  sie  alle  er- 
liegen Tiacli  kurzer  Frist  einer  Revolution  oder  dem  Dolch 
eines  „  Ij  lannenmörders".  Die  Devölkeruii*::  ta-ht  stiindiof 
zurück,  teils  durch  den  fortdauernden  Abflufs  dn-  Bi  voikri  ung 
in  das  asiatische  Kolonialland,  teils  durch  den  schon  im  vierten 
Jahrhundert  eiutretretenen  Untergang  einer  lebenskräftigen 
Landbevölkeruiifr  und  den  wirtschaftlichen  Niedergang  von 
Handel  und  Industrie,  der  durch  die  Verschirbuuir  des  Scliwer- 
punkts  nach  Osten  herbeigeführt  ist.  l'üter  den  Hesitzeuden 
herrscht  die  Abneigung  gegen  Klu^  und  Kinder  ganz  all;r»'niein, 
das  besitzlose  J'roletariat  kann  keinen  Nachwuchs  erzeugen.' 
Kleomenes  von  .Sparta  hat  versucht,  durch  eine  grof.se  soziale 
Tniwälzung,  Schiildentil^ruug  und  Konfiskation  und  Neu- 
aufteilung des  Grundbesitzes  von  neuem  eine  gesunde  natur- 
kräfti<re  nt'viUkerung  zu  schaffen,  zunächst  in  Sparta,  dann 
im  ganzen  Peloponnes;  an  dem  Widerstand  der  Besitzenden, 
die  sich  zunächst  um  Aratos  und  den  achäischen  Bund,  dann 
um  Antigenes  und  Makedonien  scharten,  ist  er  gescheitert. 
Aus  eigener  Kraft  konnte  Griechenland  niemals  zur  Iiuhe 
konun^i  und  Makedonien  ist  zu  schwach,  um  dauernd  Ord- 
nung zu  schaffen;  es  gab  keine  andere  Erlösung  mehr  als 
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eine  energische  und  rüdcsichtslos  durchgreifende  Fremdherr* 
Schaft 

Dagegen  liat  sich  im  Osten  ein  reges  und  hoffnungsvolles 
Leben  entfaltet.  Die  grofsen  Könige  des  Lagidenreichs,  die 
drei  ersten  Ptolemäer,  haben  die  Bedeutung  des  geistigen 
Lebens  fOr  die  Weltstellung  ihres  Keichs  wohl  gewürdigt: 
alles,  was  die  griechische  Kultur  bietet,  haben  sie  nach 
Alezandria  zu  ziehen  gesucht,  und  ihrer  Residenz  auch  die 
führende  Stellung  in  Literatur  nnd  Wissenschaft  zu  verschaffen 
gewuCst  Aber  im  übrigen  ist  das  Lagidenreich  keineswegs 
der  Staat,  in  dem  das  Leben  der  neuen  Zeit  sich  yoU  ent- 
faltet: so  sehr  sie  der  Griechenwelt  gegenüber,  im  Ringen 
mit  Makedonien,  mit  der  hellenischen  Freiheitsidee  kokettieren, 
innerhalb  ihres  Machtbereichs  können  sie  die  Selbst&ndigkeit 
nnd  die  freie  Verfassung  der  griechischen  Polls  nicht  dulden, 
und  die  Untertanen  werden  keineswegs  in  die  neue  Welt- 
kultur hineingezogen,  sondern  in  yoller  Untertänigkeit  ge- 
halten, scharf  geschieden  von  den  regierenden  Klassen,  den 
Makedonen  und  Griechen,  denen  doch  auch  irgendwelche 
politische  Bewegungsfreiheit  nicht  gestattet  wird*).  Von 
einer  Verschmelzung  der  Nationalitäten  kann  im  liagiden- 
reiche  nicht  die  Kede  sein  (wenn  sie  sich  auch  beeinflussen): 
die  Einheit  besteht  nur  in  der  in  die  Götterwelt  hinein- 
ragenden Person  des  Herrschers,  der  für  die  Makedonen  und 
Griechen  der  König,  für  die  Ägypter  der  Pharao,  für  die 
Dynasten  in  Asien  der  „Herr  der  Könige"  ist.  Selbst  in 
die  Götterwelt  wird  diese  Personalunion  eingeführt:  der 


')  Sehr  mit  Unrecht  gilt  das  Laj^denrcich  für  den  typischen  Staat 
des  JlelJenisnnis.  Durch  das  massenhafte  Material,  welches  die  ägyp- 
tiflchen  Papyri  bringen,  droht  vollends  eine  weitere  Verschiebang  zu  seinen 
Gunsten  einnireif  sen,  die  in  ihrer  Konseqnenc  sa  einer  gSnslicb  Tcrkehrten 
Anffaiwmng  des  gesamten  Altertnms  ftthren  mnCs.  Man  verkennt  vielfach 
völlig',  dafs  inr  es  hier  mit  Dokumenten  aus  einer  ganz  eigenartig  ge- 
stalteten Provinz  des  Laü;"idenreichs  (und  später  des  Brmierreiehs)  zu  tun 
haben,  die  keineswej^s  typi.sche.  sondern  durch  und  durch  exzeptionelle 
Zustände  zeigt  So  grofsen  Dank  die  Forscher  verdienen,  welche  uns 
dieses  Material  erschlossen  haben,  so  darf  doch  niemals  verkannt  werden, 
dals  auch  nor  ein  geringer  Bmditeii  ähnlicher  Doknmente  ans  Asien  fUr 
die  Erkenntnis  der  Gesamtgeschichte  des  Altertums  und  spenell  des 
Hellenismus  viel  mehr  Wert  haben  wttrde. 
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Reichsgott  des  Lag-idenreiclis  ist  der  vom  ersten  Ptolemäos 
eingeführte  Sarapis,  aber  für  die  Äprypter  ist  dieser  der  ver- 
storbene und  nun  in  der  Götterwelt  lebende  Apisstier,  für 
die  Griechen  und  Makedonen  eine  gelieiiiiiiisvolle  aus  Sinope 
eingeführte  Guttiieit,  in  der  die  Eigenseliaft  des  Zeus,  des 
Sonnengottes  und  des  Totengottes  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden sind. 

Ganz  anders  verläuft  die  Entwicklung  in  Asien.  Hier 
ersteht  durch  die  Tätigkeit  der  grofsen  8tädtegründer,  des 
Antigonos.  des  Lysimachos,  des  Seleukos  1.  und  Antioclios  T., 
eine  griecliisclie  Stadt  neben  der  andern,  vom  Hellespont  durch 
Kleinasien,  Syrien,  Mesopotamien,  Babylonien,  Medien  bis  nach 
Baktrien  und  Indien;  und  aus  ihnen  erwachsen  die  grofsen 
Kulturzentren  voll  selbständigen  Lebens,  durch  die  die 
asiatische  Bevölkerung  in  die  moderne  Weltkultur  hinein- 
geführt und  hellenisiert  wird.  Antigonos  hat  die  Selbständig* 
keit  der  Städte  innerhalb  des  grofsen  Heichsorganismus  be- 
wufst  gefördert,  im  Anschlufs  an  die  Tendenzen  des  hellenischen 
Bundes  unter  PMlipp  und  Alexander;  die  Seleukiden  sind 
durch  den  Zwang  der  Politik,  dadurch  dafs  sie  sich  nur  be- 
haupten konnten,  wenn  sie  die  Anhänglichkeit  und  Treue 
Ihrer  Untertanen  gewannen,  in  dieselbe  Bahnen  gedrängt 
wordoi;  nnd  wiederholt  ist,  seit  Antiochos  IL  den  klein- 
asiatischen Griechenstädten  nnd  ebenso  z.  R  der  PhGnikerstadt 
Arados  die  ToUe  Freiheit  verliehen  hatte,  durch  die  Treue 
der  Städte  das  Beich  gerettet  nnd  die  Herrschaft  der  Seleu- 
kiden Aber  schon  verlorene  Gebiete  wiederhergestellt  worden. 
In  diesen  Städten  wird  der  Verband  mit  dem  Reiche  nur 
dadurch  aufrecht  erhalten,  dafs  der  KOnig  von  ihnen  (wie 
Alexander  in  den  Städten  des  griechischen  Mutterlandes)  zum 
Gott  erhoben  wird  —  so  Antiochos  IL  zum  Dank  fär  seine 
Privilegien  unter  eigenem  Namen,  als  „der  Gott  Antiochos", 
nicht  wie  sonst  durch  Übertragung  des  Beinamens  eines  andern 
Gottes  auf  ihn  nnd  somit  Uber  dem  Becht  der  autonomen 
Gemeinde  steht,  und  sein  göttlicher  Wille  Ihrem  Handeln  die 
Direktion  gibt  wie  die  Orakel,  die  man  bm  allen  wichtigen 
Unternehmungen  befragt.  Aber  auch  die  übrigen  Städte  des 
Reichs,  die  neugegründeten  wie  die  alten,  jetzt  nach  griechischem 
Muster  neu  gestaiteten  Asiateustädte,  die  iuuerhalb  des  Reichs 
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unter  dem  Kefriment  des  Königs  und  seiner  Beamten  ver- 
bleiben, erlialten  diiroliweg  ihre  lokale  Selbstver-svaltnnp:,  mit 
eigenen  erwählten  Magistraten,  Rat  und  Volksversammlung, 
eigenem  Recht  und  eigener  Stadt  Verfassung.  In  weitem  Um- 
fang wird  das  flache  Land  ihnen  angegliedert,  vor  allem  da- 
durch, dafs  grofse  Grundstücke  mitsamt  den  darauf  ansässigen 
kopfsteuerpflichtitren  und  niclir  oder  minder  an  die  Scholle 
gefesselten  Bauern  an  vornehme  Privatleute,  Beamten  und 
Offiziere  oder  auch  an  die  Königin  geschenkt  werden  unter 
der  Bedingung,  dafs  sie  dies  (lebiet  einer  benachbarten  Stadt 
angliedern.  Damit  beginnt  die  Auflösung  des  Reichs  in  Stadt- 
kreise mit  ausgedehntem  Landgebiet,  die  dann  von  den  Römern 
aufgenommen  und  vollständig  durchgeführt  worden  ist.  Zu- 
gleich wird  dadurch  auch  in  denjenigen  Gebieten,  wo  die  ein- 
heimische Bevölkerung  keinerlei  politische  Rechte  erhalten 
hat  und  die  städtischen  Rechte  ursprünglich  allein  den  make- 
donischen und  griechischen  Ansiedlem  zustehen  —  in  Kultur- 
ländern wie  Lydien,  Karien,  Kilikien  sind  dagegen  offenbar 
von  Anfang  an  auch  die  ansässigen  Einwohner  in  das  Stadt- 
recht aufgenommen  worden  —.die  Verschmelzung  der  beiden 
Bevölkerungsgruppen  angebahnt,  die  sich  allmählich  wenigstens 
in  Kleinasien  und  Syrien  überall  vollzogen  haben  mufs,  so 
wenig  wir  auch  im  einzelnen  über  diesen  Prozefs  wissen  Auf 
diese  Weise  lOst  das  Reich  die  Aufgabe,  ein  freies  politisches 
Leben  innerhalb  der  Qemeinde,  in  den  festen  Ordnungen 
des  Rechtsstaats,  mit  der  Zusammenfassung  zahlreicher  solcher 
Gemeinden  zu  einem  grofsen  Territorialstaat  zu  yerbinden, 
der  von  dem  Willen  des  Herrschers  gelenkt  wird.  Es  ist  der 
Wegi  den  Alexander  gewiesen  hat,  während  die  griechischen 
Versuche,  eine  Gro£smacht  zu  schaffen,  sämtlich  an  diesem 
Gegensatz  gescheitert  sind:  die  Polls,  deren  Selbständigkdt 
die  griechische  Theorie  fordert,  wird  dadurch  zum  Gliede 
eines  grölseren  Ganzen,  das  doch  keine  die  Rechtsordnung  auf- 
hebende Gewaltherrschaft  (Tyrannis)  ist,  wie  z.  B.  die  Athens^ 

>)  Im  Bömemich  gdit  es  mit  den  einem  Stadtgebiet  attriboierten 
einbeimischen  Stämmen  ebenso,  die  dadurcb,  wie  z.  "R.  das  bekannte  Edikt 
des  riaudius  über  die  Anannor  lolirt,  tatsächlich,  wenn  auch  widf-rrechtlicb, 
zum  Bürgerrecht  in  der  bct  reitenden  Ciemeinde  und  weiter  eventuell  zum 
römischen  Bürgerrcclit  guluugeu. 
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sondern  diese  Rechtsordnung  gerade  dadurch  gewährleistet,  dafs 
sein  Herrsclier  als  Gott,  und  darum  mit  gesetzgebender  und 
Kecht  schaffender  Gewalt,  über  diesen  einzelnen  Poleis  steht. 

So  kann  sich  innerhalb  des  Seleukidenreichs  ein  reges 
vielgestaltiges  Leben  entwickeln,  in  dein  neben  den  allgemeinen 
Grundziio-en  der  hellenistischen  Kultur  die  einzelnen  Land- 
schaften und  die  neuen  Groisstädte  ihr  Sondertum  ausprägen 
und  zu  selbst äiKÜLTPr  Blüte  entfalten.  Das  ist  das  Gegenbild 
zu  dem  Niedergang  des  Iklutterlandes;  und  w-enn  wir  es  als 
verhängnisvoll  bezeichnen  mufsten,  dafs  Alexander  nicht  Mafs 
zu  halten  vermochte,  sondern  bis  zum  Taxartes  und  Hyphasis 
vorgedran^en  ist,  so  hat  jetzt  die  beginnende  Erforschung 
dieser  Oebiete  unserem  staunenden -Blick  die  gewaltige  Kultur- 
wirkung za  entliüllen  begonnen,  welche  gerade  in  diesen  Ge- 
bieten der  Hellenismns  geübt  hat  und  welche  befruchtend 
wie  nach  Indien  so  nach  China  nnd  Japan  ausstrahlt  und, 
wie  die  wunderbaren  Funde  aus  Ostturkestan  zeigen,  hier 
noch  Jahrhunderte  nach  dem  Ende  der  letzten  halbgriechischen 
Staaten  am  Oxns  und  Indus  fortgewirkt  hat 

Freilich  fehlte  viel,  dafs  das  Seleukidenreich  jemals,  wie 
das  Lagidenreich,  zu  gesichotem  festgeordnetem  Bestände 
gelangt  wäre.  Schon  an  sich  wftre  es,  dem  neu  aufstrebenden 
Sondertum  der  einzelnen  Landschafton  gegenüber,  fast  un- 
möglich gewesen,  diese  weiten  Gebiete  dauernd  zusammen- 
zuhalten —  die  Zeiten  der  Stagnation  unter  den  Ach&meniden 
waren  eben  seit  der  Befruchtung  durch  den  Hellenismus  TorbeL 
Jetzt  bei  den  fortdauernden  Angriffen  der  Lagiden  hatte  das 
Beich,  zumal  alsbald  noch  innere  Eftmpfe  in  der  Dynastie 
hinzukamen,  ununterbrochen  um  seine  Existenz  zu  kftmpfen. 
Die  in  Eleinasien  eingebrochenen  Kelton  hat  Antiochos  L 
besiegt  und  ihren  Brandschatzungen  der  Stftdte  Schranken 
gesetzt,  aber  sie  nicht  völlig  zur  Buhe  bringen  oder  gar  aus- 
tilgen können.  Die  westlichen  und  südlichen  Provinzen  hat 
er  durch  zahlreiche  neue  Stadtgründungen  gegen  sie  geschützt; 
aber  als  Söldner  blieben  sie  unentbehrlich  und  noch  lange 
ein  Schrecken  der  Lande.  Die  aus  dt  n  Trümmern  des  alten 
Perserreichs  hervorgegangenen  Staaten  im  Nordosten,  Bithy- 
nien,  das  innere  Paplilagonien,  das  pontische  Reich,  Kappa- 
dokien, Armeiüeii,  Atroputeue  hat  er  nicht  unterwerfen  können, 
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und  sein  Sohn  hat  ihre  Selbständigkeit  anerkannt.  Tm  Osten 

machteil  sicli  um  255  die  Griechenstädte  der  baktrischeii  J.ande 
unter  ilirem  Statthalter  unabliiiiigig,  weniger  im  Gegensatz 
gegen  das  Reich,  als  um  sich  bei  der  Schwäche  der  Zentral- 
gewalt aus  eigener  Kraft  behaupten  zu  können;  wenig  später 
(248)  gelang  es  einem  nomadischen  Räuberhanptmann,  Arsakes, 
sich  in  dem  Berglande  von  Partliien  (Cliorasän)  südöstlich 
vom  kaspischen  Meer  festzusetzen.  A\'eder  Seleukos  II.  noch 
seine  Nachfolger  sind,  trotz  mancher  Erfolge,  imstande  ge- 
wesen, diese  neuen  Staaten  wieder  zu  unterwerfen.  Im  Westen 
Kleinasiens  gelingt  es  in  den  Kämpfen  zwischen  Seleukiden 
und  Lagideii  einer  ganzen  Anzahl  kleiner  Staaten  die  volle 
UnaljhänLngkeit  zu  behaupten  oder  zu  erringen,  teils  alt- 
griechischen  Städten  wie  Rhodos.  Ghios,  K3'zikos,  Byzanz, 
Heraklea,  teils  griechischen  Dynasten  wie  denen  von  Pergamon. 
So  bildet  sich  eine  stets  wachsende  Gruppe  von  flächten 
zweiten  Ranges,  denen  der  Kampf  zwischen  den  Grofsmächten 
freien  Spielraum  und  eine  aufsteigende  poliUsclie  Entwicklung 
ermöglicht 

Im  allgemeinen  ist  diese  Gestaltung  der  Kulturentwicklung 
zugute  gekommen.  Eben  durch  die  zahlreichen  Kriege  ist 
ein  lebensvolles  hellenistisches  Staatensystem  entstanden,  mit 
einem  GleicbgewichtsverhältniB  der  Kräfte,  das  auch  den 
schwächeren  Gliedern  trotz  mancher  Bedrängnis  die  dauernde 
Behauptimg  ihrer  Existenz  sichert  Die  Hellenisiemng  Asiens 
schreitet  dabei  ständig  fort;  auch  die  einheimischen  Staaten 
Kleinasiens»  znerst  Bithynien,  dann  Pontus,  schliefslich  Eiq»pa- 
dokien  und  die  Gküater,  müssen  sich  dem  Eindringen  der 
modernen  Kultur  erschlieljBen  —  Armenien  und  vor  allem 
Atropatene  verhalten  sich  allerdings  ganz  ablehnend.  So  ist 
im  dritten  Jahrhundert  die  Kulturentwicklung  überall  im  Auf- 
steigen begriffen:  dem  Hellenismus  scheint  die  Zukunft  zu 
gehören.  Freilich  fehlt  auch  die  Kehrseite  nicht:  unter  der 
Oberfläche  der  neuen  Kultur  behauptet  die  in  das  griechische 
Leben  aufgenommene  einheimische  BeTdlkemng  überall  ihre 
Eigenart,  nicht  durch  aktiven  Widerstand,  sondern  durch  die 
Passivität  ihres  Charakters:  wenn  die  Orientalen  sich  heUeni- 
sieren,  so  beginnt  eben  darum  zugleich  der  Hellenismus  ein 
orientalisches  Gepräge  anzunehmen.  Aber  noch  liegt  darin 
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keine  Gefahr;  nocli  behauptet  uberall  der  Hellenismus  das 
Übergewicht,  und  immer  näher  scheint  er  dem  Ziele  seiner 
Weltmission  zu  kommen.  Auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  haben  die  (lebildeten  die  unumstrittene  Herrschaft, 
und  mit  voller  Geringschätzung  können  sie  auf  die  Strömungen 
hinabsehen,  die  tief  unter  ihnen  die  Massen  bewegen;  die 
philosophische  Aufklärung  kann  wähnen,  sie  vollständig  und 
für  alle  Zukunft  überwunden  zu  haben.  Wenn  die  grofsen 
Gedanken,  auf  denen  die  neue  Kultur  ruht,  von  der  klassischen 
Zeit  geschaffen  sind  und  neue  ihnen  nicht  mehr  an  die  Seite 
gesetzt  werden  können,  so  geht  die  neue  Zeit  daran,  aus- 
zubauen was  sie  ererbt  hat:  das  dritte  Jahrhundert  ist  der 
Höhepunkt  der  antiken  Wissenschaft. 

Lidessen  ein  Element  fehlt  dieser  ganzen  Kultur:  ein 
naturwüchsiger  Staat  Von  all  den  Staaten,  die  aus  Alexanders 
Reich  hervorgegangen  sind,  hat  einzig  das  Antigonidenreich 
in  Makedonien  eine  nationale  Basis;  und  deshalb  ist  es  auch 
trotz  der  Beschrftnktheit  seiner  Mittel  der  widerstandsfähigste 
yon  ihnen  allen  gewesen.  AUe  anderen  dagegen,  abgesehen 
etwa  y<m  den  freien  griechischen  Stadtstaaten,  sind  rein 
politische,  kttnstliche  Oebilde,  denen  die  innere  Notwendigkeit 
fehlt,  auf  denen  erst  die  ToUe  Kraft  eines  Staats  beruht: 
sie  alle  könnten  auch  ganz  anders  sdn,  oder  auch  gamicht 
sein.  Die  Trennung  Ton  Staat  und  Volkstum,  welche  das 
Ergebnis  der  Entwicklung  des  alten  Orients  ist,  besteht  auch 
für  sie:  ein  selbständiges,  yon  andern  gesondertes  Volkstum, 
das  eine  politische  Macht  repräsentierte,  gibt  es  aulser 
Makedonien  und  Hellas  nicht  mehr,  sondern  nur  noch  eine 
nniyerselle  Weltkultnr.  Die  einzelnen  Staaten  werden  daher 
nicht  von  der  Bevölkerung  getragen,  die  durch  die  Zufällig- 
keiten der  politischen  Entwicklung  momentan  von  ihnen  um- 
schlossen ist;  die  Untertanen  haben,  soweit  nicht  der  Einzelne 
oder  die  E.inzelgemeinde  durch  persönliche  Vorteile  an  sie 
gefesselt  ist,  gar  kein  inneres  Interesse  an  ihrem  Bestände. 
Wohl  hätte,  wenn  sie  Jalirhunderte  hindurch  sicli  erhalten 
hätten,  die  flacht  der  Gewijlmheit  ihnen  ein  festeres  Gefüge 
zu  verleihen  vermocht,  wie  es  gar  manche  älinliche  Staaten- 
bildungeii  späterer  Zeit  gewonnen  haben  und  heutigen  Tages 
noch  die  österreichische  Monarchie  besitzt^  und  in  der  Tat 

Sd.  M«y er,  Kleine  Sohriftaa.  17 
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finden  wir  im  Seleukidenreicli  die  Loyalität  der  Untertanen 
gegen  das  Herrscherlians  bereits  recht  stark  entwickelt.  Aber 
ein  nationaler  Staat  kann  auf  der  Basis  einer  universellen, 
entnationalisierten  Kultur  niemals  entstehen;  die  Einheit  ist 
eben  nur  politisch,  sie  beruht  nur  auf  der  Person  des  Herrschers 
und  seiner  Dynastie  und  den  Erfolgen,  welche  diese  errungen 
hat.  Daher  kaim  denn  auch,  abgesehen  von  Makedonien, 
keiner  dieser  Staaten  in  den  Welthändeln  die  volle  Volkskraft 
einsetzen,  welche  eine  innere  Einheit  gewährt,  selbst  nicht 
im  Kampf  um  seine  Existenz.  — 

Die  Kräfte,  welche  den  makedonisch-hellenistischen  Staaten 
zur  Verfügung  standen,  verzehren  sich  in  dem  Hingen  unter 
einander;  für  die  grofse  Aufgabe,  die  im  Westen  gestellt  war, 
bleibt  nichts  übrig,  die  Reste  des  Griechentums,  die  sich  hier 
noch  behaupten,  schauen  yergeblich  aus  nach  dem  Better,  der 
ihnen  von  Osten  kommen  soll.  Ein  Yersach,  den  Im  Jahre 
303 — 302  der  spartanische  Prinz  Kleonymos  gemacht  hat,  dem 
fiilfsgesnch  Tarents  folgend  den  Kampf  in  Italien  gegen 
Lucaner  nnd  Börner  ani^onehmen,  scheiterte  kläglich  an  der 
Unfähigkeit  des  Führers.  Auf  Sicilien  hat  allerdings  der 
hochbegabte  Feldherr  und  Staatsmann  AgathoUes  (817—289) 
unter  Str5men  Blnts,  in  gewaltigen  nnd  rttckkchtslosen 
Blmpfen  gegen  die  inneren  Feinde  nnd  Bivalen  wie  gegen 
Karthago,  noch  dnmal  ein  starkes  Griechenräch  anfgerichtet, 
das  aneh  nach  Italien  nnd  ins  ionische  Meer  hinfibergriit 
Aber  die  Stellnng,  die  Dionys  einnahm,  hat  er  nicht  mehr 
erreichen  können,  nnd  mit  seinem  Tode  bricht  sein  Bdch  zn* 
sammen.  Damit  ist  sogleich  die  Bolle  der  siciliscben  Griedien 
in  der  Weltgeschichte  ausgespielt;  sie  scheiden  aus  ans  der 
Zahl  der  Mftchte,  die  sich  ans  eigener  Kraft  behaupten  können. 

Es  konnte  scheinen,  als  sei  seit  Alexanders  Tode  der 
politische  Znsammenhang  zwischen  dem  Osten  nnd  dem  Westen 
der  Mittelmeerwelt,  der  die  ganze  Zeit  der  griediisehen  Ge* 
schichte  hindurch  bestanden  hatte,  zerrissen  bis  auf  gelegent- 
liche ftnfserliche  Berflhmngen,  an  denen  es  natflrlidi  niemals 
gefehlt  hat  In  der  Tat  blieb  der  Westen  sich  selbst  fiber- 
lassen. Aber  bald  sollte  sich  zeigen,  dafs  die  Entwicklung, 
die  sich  hier  jetzt  ungestört  durch  äufsere  Eingriffe  vollziehen 
konnte,  darum  für  das  helleiiistische  Staatensystem  nur  um 
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so  verhängmisvoller  war:  indem  die  makedonischen  Reiche 
nicht  mit  voller  Macht  eingriffen,  wo  es  noch  Zeit  war,  haben 
sie  zugelassen,  dafs  in  Italien  eine  Macht  sich  bildete  von 
solcher  Gewalt,  dafs  sie  alsbald  in  kürzester  Frist  mit  ent- 
scheidenden Schlägen  ihnen  den  Untergang  bereitete. 

Diese  neue  Macht  ist  nicht  von  den  bisherigen  Haupt- 
feinden des  Griechentums  ausgegangen,  die  Plato  fürchtete, 
den  sabellisch-oskischen  Stämmen.  Das  waren  kriegerische 
Bergvölker  mit  freier  Stammverfassung,  den  Schweizern  des 
sp&teren  Mittelalters  vergleichbar,  nur  d&Cs  in  ihren  Heeren 
neben  dem  Fufsvolk  die  Beiterei  eine  Hauptrolle  spielte. 
Wie  die  Schweizer  sachten  sie  sich  aus  ihrer  engen  Heimat 
nach  allen  Seiten  auszudehnen.  Aber  ilmen  fehlte,  was  die 
Schweizer  der  Urkantone  durch  den  Bund  mit  Bern  und 
Zürich  besa£sen,  eine  feste  politische  Leitong;  ein  Stamm 
drfingte  gegen  den  andern,  die  hinteren  Stämme  suchten  den 
vorgeschobenen  wieder  ahztmehmeiiy  was  sie  gewonnen  hatten; 
80  konnten  sie  wohl  die  griechischen  St&dte  niederwerfen, 
aber  znr  Bildung  einer  geschlossenen  GroijBmacht  waren  sie 
nicht  imstande.  Nur  die  yier  Stämme  des  Beigk^des,  dem 
der  Voltumiis  und  seine  Nebeniittsse  entspringen,  die  Cara- 
cener,  Pentrer,  Gandiner  und  Hirpiner,  bildeten  eine  feste 
Föderation.  Seit  der  lütte  des  yierten  Jahrhunderts  beginnoi 
sie  nach  allen  Seiten  vorzudringen,  im  Osten  gegen  die  Apnler, 
nadi  Sfilden  gegen  die  Lucaner,  nach  Westen  gegen  die 
Gampaner,  Sididner  und  Volsker.  Aber  hier  trat  ihnen  eine 
Macht  entgegen,  die  sich  ihnen  als  flberlegen  erweisen  soUte. 

Die  latimsche  Stadt  Bmn  am  Tiber  war  bereits  im 
sechsten  Jahrhundert,  unter  der  Herrschaft  einer  etruskischeii 
Dynastie,  zu  einer  ansehnlichen  und  volkreiehen  Gemeinde 
erwachsen;  an  Umfang  übertrifft  die  in  vier  Quartiere  ge- 
teilte Stadt  der  Tarquinier,  die  für  das  römische  Staatsrecht 
immer  allein  den  Stadtbezirk  gebildet  hat.  fast  alle  gleich- 
zeitigen Städte  Italiens  und  Griechenlands,  selbst  das  theiiiisto- 
kleische  Athen,  wenn  sie  auch  nicht  so  dicht  bebaut  gewesen 
sein  wird.  Nach  dem  Sturz  der  Frenidlierrscliaft  und  des 
Königtums  behauptete  l\om  die  Suprematie  wenigstens  über 
die  meisten  Landorte  des  kleinen  Latinervolks,  das  sich  unter 
Jb  ühruug  Eoms  mühselig  der  Angriffe  der  Nachbarn  erwehrte; 
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erst  seit  etwa  400  gelang  es  die  Äquer  and  Volsker  in  ihre 
Berge  zurückzutreiben  und  dann  388  die  benachbarte  Etrusker- 
stadt  Veji  zu  erobern.  Die  grofse  Kelteninvasion  brachte 
Koni  an  den  Rand  des  Untergangs  (382);  aber  da  es  schliefslich 
die  Gefahr  tiberstand,  hat  es  nach  dem  Abzug  der  Feinde 
auch  seine  bislierige  Machtstellung  behauptet.  Mit  den 
Griechen  stand  Rom  in  freundlichen  Beziehungen;  seit  alters 
hatte  die  griechische  Kultur  bei  den  Latinern  fast  ebenso- 
viel Eingang  gefunden  wie  bei  den  Etruskern,  und  im  Kampf 
gegen  diese  hatten  Latiner  und  Griechen  zusammengestanden. 
Mit  den  Grieclienstädten  Campaniens  und  Siciliens  und  mit 
Massalia  an  der  Ligurerküste  war  Rom  auch  in  enger  poli- 
tischer Verbindung  und  regem  Handelsverkehr;  von  diesen 
Städten  aus  sind  früh  auch  zahlreiche  griechische  Kulte  in  die 
römische  l^eligion  eingedrungen.  Um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  erfolgte  dann  ein  grofser  Aufschwung;  die  Volsker 
und  mehrere  widerspenstige  Latinerstädte  wurden  bezwungen, 
die  etruskischen  Nachbarn  besiegt;  im  Jahre  350  trat  die 
Etruskerstadt  Caere  in  den  römischen  Staatsverband  ein. 
Zugleich  drang  Rom  im  Liristal  und  an  der  Küste  vor;  und 
hier  warf  sich  ihm  die  grolse  Stadt  Capua  (und  ebenso  das 
jetzt  zu  einer  Oskerstadt  gewordene  Cumae  und  andere 
Orte)  in  die  Arme,  um  Schutz  gegen  die  Samniten  zn  finden. 
Bald  darauf,  336 — 334^  wurden  Capua  und  die  Latiner,  welche 
sich  empört  hatten,  Toilends  unterworfen  und  grOi^tenteils 
dem  römischen  Staat  einverleibt  Mit  den  Samniten  hatte 
man  Frieden  gehalten  und  ihnen  einstweilen  das  sftdliehe 
Campanien  und  das  obere  Liristal  fiberlassen.  Als  aber  Born 
im  Jahre  325  sich  hier  in  Fregellae  festsetzte  und  zugleich 
die  Griechen  von  Neapel  in  seinen  Schutz  nahm,  kam  der 
Konflikt  zwischen  den  beiden  Staaten,  deren  jeder  sich  nach 
Krfiften  in  Italien  auszudehnen  strebte,  zum  Ausbruch. 

Auch  der  rOmische  Staat  war,  wie  der  der  Samniten,  ein 
Bauemstaat»  trotz  der  höheren  Ziyilisation,  die  hier  sich  ent- 
wickelt hatte.  Aber  er  besafo,  was  dem  Bunde  der  sam- 
nitischen  Stammstaaten  fehlte,  eine  weitaus  fiberlegene  poli- 
tische  Gestaltung,  die  ihm  die  Formen  des  Stadtstaats 
gewährten,  in  denen  er  ganz  wie  die  griechischen  Stadt- 
repnbliken  (und  ebenso  die  Etruriens  und  audb  der  Übrigen 
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kniturell  fortgeschrittenen  Gebiete  Italiens)  organisiert  war. 
Mit  dieser  städtischen  Organisation  aber  verband  er,  nnd 
darin  liegt  das  Geheimnis  seiner  Erfolge,  eine  Fähigkeit  der 
Expansion  und  der  steigenden  Yennehning  seiner  Bürf^erschaft, 
welche  zu  der  engherzigen  Art  der  griechischen  Städte  in 
schärfstem  Gegensatz  stand.  Für  diese  war  die  Eeinheit  des 
Bluts  und  die  Fernhaltnng  aller  Fremden  aus  der  Bürger- 
schaft eine  Grundfordenmg  ihres  politischen  Lebens,  an  der 
gerade  die  radikalen  Demokratien,  wie  Athen,  am  schroibten 
festhielten:  deshalb  führte  hier  jeder  Erfolg  nach  anfisen  zur 
Unteijochnng  der  Besiegten  unter  die  herrschende  Stadt 
Rom  dagegen  hat  bei  allen  seinen  Eroberongen  Untertanen 
in  Italien  niemals  gewonnen.   In  den  Nadibargebieten,  zu- 
nächst in  Latinm,  hat  es  die  besiegt  Gemeinden  meist  zn 
gleichen  Rechten  in  den  römischen  Staatsverband  an^fenommen, 
während  ihnen  nnter  Anfsicht  des  römischen  Magistrats  eine 
lokale  Sondenrerwaltnng  (als  Mnnicipien)  gelassen  wurde.  An 
diesem  System  hat  es  weithin  in  HOttelitalien  festgehalten; 
nur  wurde  fremdsprachigen  Gemeinden,  wie  den  etmskischen 
Gäriten  und  den  Campanem  von  Capua,  das  Wahlrecht  und 
das  Stimmrecht  in  der  Volksyersammlnng  vorenthalten.  Sonst 
aber  nahm  Rom,  wenn  es  Feinde  besiegt  hatte,  einen  Teil 
der  Feldmark  für  sich  und  besiedelte  ihn  mit  Bürgern,  die 
das  Feld  selbst  bestellten;  im  übrigen  behielten  die  Besiegten 
ihre  volle  Freiheit  und  politische  Selbstverwaltim*,^  (nur  dafs 
Rom  die  Verfassung  nacli  seinen  Wünschen  änderte  und  Sorge 
trug,  dafs  seine  Anhänger  ans  Kegiraent  kamen),  wurden 
aber  durch  einen  ewigen  Bund  verpflichtet,  Rom  als  freie 
Bundesgenossen  Heeresfolge  zu  leisten.    Aufserdem  liat  Rom 
inmitten  des  Feindeslandes  Kolonien  angelegt,  Tochterstädte, 
die  als  selbständige  Gemeinwesen  organisiert  wurden  und  zu 
Rom  dieselbe  Stellung  einnahmen,  wie  eliemals  die  Orte  des 
Latinerbundes:  deshalb  werden  sie  jetzt  als  latinische  Kolonien, 
d.  h.  selbständige  Gemeinden  latinischen  Reclits,  bezeichnet. 
Durch  diese  Organisation  hat  Rom   nicht  nur  die  einmal 
gewonnenen  Gebiete  jederzeit  dauernd  behauptet,  sondern  zu- 
gleich für  das  ständige  Anwachsen  einer  gesunden  und  wehr- 
kräftigen Bauernschaft   gesorgt,   aus  der  es  seine  Heere 
rekrutierte.  Während  es  für  die  politische  Leitung  die  Form 
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einer  Stadt  bewahrte,  ist  es  tatsächlich  weit  dar&ber  hinaus- 
gewachsen zu  einem  grossen  Staate  dessen  gesamte  Kraft  der 
Regierung  unbedingt  zur  Yerffigimg  stand. '  Darauf  beruht  es^ 
da£s  während  die  Verfassang  die  volle  Souverftnit&t  der  Volks- 
gemeinde, d.  h.  der  Bauernschaft  anerkannte  —  gerade  während 
der  Samniterkriecre  sind  die  Privilegien  des  Adels  sämtlich 
gefallen*)  — ,  das  Regiment  fest  in  den  Händen  der  greisen 
Familien  adliger  (patricischer)  und  bürgerlicher  (plebejischer) 
Herkunft  blieb  und  dafo  die  Amtsgewalt^  die  in  den  grieoliisdien 
Demokratien  zn  einen  Schatten  herabsank,  sich  in  Bom  im 
wemtliehen  nnerschftttert  erhielt  Die  Interessen  der  regie- 
renden Familien  nnd  der  Bauernschaft  gingen  zosammen:  die 
agrarische  Eipanmonspolitik,  welche  diese  forderte,  kam  zn- 
gleich  jenen  zngnte;  nnd  jeder  Erfolg  nach  antiBen,  mochte  er 
noch  80  blutig  erstritten  sein,  stirkte  nnd  mehrte  zugleich 
die  Kraft  der  Gemeinde  nnd  führte  weiter  und  weiter  auf 
der  Bahn  zur  Grolsmacht  Es  ist  eine  Entwicklung,  die  in 
der  Neuzeit,  nur  in  gigantischem  Malsstabe,  in  der  Organi- 
sation nnd  Expansion  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  eine 
schlag^de  Parallele  gefunden  hat,  nur  daCs  hier  das  aristo- 
kratische Element  in  der  Regierung  fast  yoUstftndig  isMt; 
die  Autoritftt  der  höchsten  Magistratur  dagegen  ist  auch  in 
ihnen  erhalten,  wie  in  Rom,  in  schroffem  Gegensatz  zu  den 
parlamentarischen  Staaten  Europas. 

An  Volkszahl,  an  militärischer  Tüchtigkeit  und  Kriegsmut 
waren  die  Samniten  den  Kömern  mindestens  gewachsen,  an 
Begabuiifr  ihre  Feldherin  den  rümisclien  vielleicht  überlegen: 
in  offener  Feldschlacht  haben  die  8ainiiii«'n  mehr  Siege  er- 
fochten als  die  Römer.  Aber  an  ihrer  politischen  Organisation 
sind  die  Bauernscliaften  Samniums  gescheitert;  sie  konnten 
das  feste  Geflifre  der  römischen  Macht  uiclit  sprengen,  ihrer 
Festunpren  nicht  Herr  werden  (wenn  sie  auch  die  eine  und 
die  andere  eroberten);  nnd  7A\g\vk\i  konnte  dank  seiner  höheren 
Kultur  und  der  materiellen  Mittel,  weldie  die  iStädte  seines 
Gebiets  an  Geld,  Proviant,  Kriegsmaterial  lieferten,  Korn 

Nicht  Toriur,  im  Jahre  806,  wie  die  hernehende  Amicht  meint 
Die  entflcheideiiden  politigchen  Kämpfe,  aus  denen  die  spätere  Verfassung 
Roms  hervorg-e^angen  ist,  fallen  in  die  Zeit  der  Latiner-  und  Samniten- 
kriege  und  finden  im  Jahre  287  durch  die  lex  Uortenaia  ihren  Abechlole. 
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den  Krieg  viel  nachhaltiger  führen,  als  die  saninitischen 
Bauern,  deren  Heere  nur  wenige  Wochen  beisammen  bleiben 
konnten,  weil  ihnen  die  Lebensmittel  ausgingen  und  sie  zur 
Feldarbeit  nach  Hause  mufsten,  wie  ehemals  die  Peloponnesier 
im  Kriege  mit  Athen.  Ks  kam  hinzu,  dafs  alle  Nachbarn 
sich  an  Eom  anschlössen,  die  Abnizzenstämme,  die  A puler, 
zeitweilig  auch  die  Lucaner.  So  konnte  Rom  die  8amniten 
von  allen  Seiten  packen.  Trotz  aller  Siege  im  Felde  er- 
kannten die  Samniten,  dafs  sie  auf  die  Dauer  allein  den 
Römern  nicht  widerstehen  konnten:  sie  versuchten  die 
übrigen  Völker  Italiens  in  den  Kampf  zu  führen.  Dadurch 
ist  das  lange  Bingea  zugleich  zum  Kampf  um  die  Herrschaft 
Uber  Italien  geworden.  Zweimal  ist  es  den  Samniten  gelungen, 
die  grolse  Kombination  zustande  zu  bringen:  im  Jahre  308 
warfen  sich  die  Etrusker  auf  Rom,  im  Jahre  295  vereinigten 
sich  die  samnitischen  Truppen  im  Umbrerlande  mit  den  Heer* 
scharen  der  Kelten,  während  gleichzeitig  die  £trusker  aufs 
neue  zu  den  Waffen  griffen.  Beide  Male  haben  die  Römer 
gesiegt;  die  gewaltige  Schlacht  bei  Sentinum  295  war  zu- 
gleich die  Entscheidungsschlacht  Uber  das  Schicksal  Italiens. 
Als  der  Krieg  im  Jahre  290  zn  Ende  ging,  war  Born  die 
gebietende  Macht  in  Italien  nnd  die  Unterwerfung  der  noch 
selbstAndigen  Gebiete  nur  noch  dne  Frage  der  Zeit  Es  wi^ 
zu  spftt,  da£B  Tarent  sich  jetzt  erhob  nnd  den  HeerkOnig 
PyrrhoB  Yon  Epiros  herbdrief  (281),  nnd  dafSs  dieser  den 
Kampf  noch  einmal  im  alten  Sinne,  als  Kampf  des  Griechen- 
tums gegen  die  Italiker  und  gegen  die  Karthager,  aufnahm. 
Auf  Sidlien  brach  seine  Macht  durch  den  Partikularismus  der 
Griechen  ebenso  rasch  zusammen  wie  sie  gewonnen  war; 
und  so  ftberlegen  er  als  Feldherr  war,  die  Superioritftt  des 
r&mischen  Kriegswesens  muTste  er  sogleich  anerkennen,  ob- 
wohl er  die  BOmer  schlug,  und  ihren  Staatsbau  konnte  er 
nicht  sprengen,  obwohl  er  bis  an  die  Grenzen  Latinms  vor- 
rflckte  und  die  feindliche  Hauptstadt  in  der  Feme  zu  seinen 
Füfsen  erblickte;  schliefslich  ist  er  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Benevent  den  Römern  erlegen  (275). 

Jetzt  hat  Korn  die  Unterwerfung  Italiens  bis  an  die 
Grenzen  des  Polandes  vollendet  und  überall  die  Organisation 
durchgeführt,  deren  GrundzUge  oben  skizziert  sind:  wie  fest 
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sie  gefügt  war,  bat  die  Feuerprobe  des  bannibaliscben  Krieges 
erwiesen.  An  Partikularismus  fehlte  es  auch  in  Italien  nicht, 
und  ein  gemeinsames  Band,  wie  es  die  griechischen  Yolks- 
stämme  umschlang,  fehlte  den  zahlreichen  Völkerschaften  der 
Halbinsel  durclians.  deren  keine  die  Sprache  der  anderen  ver- 
stehen konnte  (abgesehen  von  Ligurern,  Kelten,  Venetern  be- 
standen auf  ihr,  in  dem  2ö4  von  Kom  beherrschten  Gebiet,  nicht 
weniger  als  sechs  verschiedene,  wieder  in  mehrere  Dialekte 
zerfallende  Sprachen).  Aber  indem  Kom  jede  offene  Wider- 
setzlichkeit mit  unbeugsamer  Energie  niederhielt,  dagegen 
mit  weitherziger  Politik  den  Interessen  der  abhängigen 
meinden  entgegenkam  und  der  lokalen  Selbständigkeit  Baum 
liefs,  soweit  sie  nicht  gefährlich  war,  hat  es  nicht  nur  eine 
politische  Einheit  geschaffen,  sondern  aus  derselben  beginnt 
jetzt  über  alle  Stammesonterschiede  hinweg  ein  gesamt* 
italisches  Nationalgefiihl  zu  erwachsen:  die  neue  Nation  der 
Italici  oder  der  Togaträger  ist  im  Entstehen  begriffen. 

Die  Triebfeder  der  römischen  Erfolge  war  die  bänerUche 
Expansionspolitik,  und  xnnftchst  kam  ihr  der  Gewinn  anigate. 
Eine  Entwicklung  nach  dem  Muster  der  griechischen  städtischen 
Demokratien,  die  sich  auf  das  Kapital,  auf  Handel  und  Ge- 
werbe, auf  die  Hassen  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  stiitzt, 
mit  einem  allmächtigen  Demagogen  an  der  Spitze,  wie  sie 
Appius  OaudiuB  im  Jahre  808  versucht  hat,  ist  eben  dadurch 
unmöglich  geworden.  S^tdem  hat  die  in  d^  Tribnsver- 
sammlungen  (in  deren  Händen  die  gewöhnliche  Oesetzgebung 
lag)  auf  vier  Bezirke  beschränkte  Stadtbevölkerung  gegenüber 
den  29  und  später  31  Bezirken  der  Bauernschaft  tatsächlich 
ein  znrttckgesetztes  Bflrgerrecht  Aber  doch  konnte  es  nicht 
fehlen,  dafs,  wie  der  Staat  zur  Grofsmacht  und  die  Haupt- 
stadt zur  Grofsstadt  erwachsen  war,  auch  die  hauptstädtischen 
Elemente  einen  wachsenden  Einflufs  gewannen,  zumal  die 
reichen  (zum  guten  Teil  aus  Freigebissenen  und  deren  Nach- 
kommen hervorgegangenen)  Kapitalisten,  welche  alle  Geld- 
geschäfte des  Staats  besorgten.  In  den  nach  dem  Vermögen 
geordneten  Centurien,  welche  die  Heamtenwahlen  vorzunehmen 
und  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden  hatten,  besalseu 
diese  Kreise  einen  bedeutenden  Einflufs:  die  reichsten  fanden 
in  den  18  Centurieu  der  Kitterschaft  eine  feste  Organisation. 
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Die  Interessen  der  Bauernschaft  reichten  über  Italien  nicht 
hinans;  Land  zur  Aiifteihinp:  hatten  die  letzten  Kriep:e  ge- 
nügend gebracht,  und  wenn  man  mehr  wollte,  so  war  es  im 
Keltenlande  am  Po  zu  linden  (von  dem  der  südlichste  Teil 
bereits  282  erobert,  aber  noch  nicht  aufgeteilt  war).  Die 
Interessen  der  städtischen  Elemente,  der  Kapitalisten,  dagegen 
reichten  &ber  die  See  hinaus:  das  Schwergewicht  des  Staats 
jetzt  auch  in  der  Welt  geltend  zn  machen »  ringsum  die  Ver- 
hältnisse nach  den  eigenen  Interessen  zu  ordnen,  Italien  vom 
fremden  Handel,  vor  allem  von  Karthago  zn  emanzipieren 
erschien  hier  als  die  nächste  Aufgabe;  und  anch  unter  den 
grofsen  regierenden  Familien  waren  gar  manche,  wie  as.  R 
die  Claudier,  die  diese  Lockung  reizte. 

Karthago  nnd  Born  waren  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
bedenklich  nahe  gertlckt  Schon  im  Jahre  806  hatt^  beide 
Staaten  ein  Abkommen  gesdilossen,  daCB  Rom  nicht  in  Sidlien, 
Karthago  nicht  in  Italien  intervenieren  solle.  Gtegen  Pyrrhos 
hatten  beide  Staaten  zwar  zusammengestanden,  doch  dabd 
das  Mifstranen  nie  anfser  Acht  gelassen;  Jeder  fOrditete,  der 
Riyale  könne  sich  in  seinem  Machtbereidi  festsetzen.  Jetzt^ 
im  Jahre  264,  wandte  sich  die  osldsche  Gemeinde  der  Mamer- 
tlner  in  Messana  (ehemalige  Sdldner  des  Agathokles,  die  die 
griechischen  Bewohner  der  Stadt  ansgemordet  hatten),  nm 
Hilfe  gegen  Hiero,  den  Herrscher  Ton  Syrakus,  sowohl  an 
Karthago  wie  an  Rom.  Damit  stand  Rom  yor  der  folgen- 
schwersten Entscheidung  seiner  Geschichte.  Die  sittlichen 
Bedenken  verhehlte  man  sich  nicht,  und  dafs  eine  Gewfthrung 
der  Bitte  den  Krieg  mit  Karthago  zur  Folge  haben  mufste, 
das  wufste  man,  zumal  Karthago  sofort  selbst  die  Stadt  unter 
seinen  Schutz  genumiiu'n  und  besetzt  hatte;  aber  die  Gelegen- 
heit war  gar  zu  verlockend,  und  wenn  man  sie  nicht  be- 
nutzte, fiel  die  ganze  reiche  Insel  unzweifelhaft  dauernd  der 
Suprematie  Karthagos  anheim  und  seine  jetzt  schon  gewaltige 
Macht  wurde  dadurch  noch  mehr  gesteigert.  Der  Senat 
schwankte;  aber  der  Konsul  Appius  Claudius  brachte  die 
Sache  vor  die  Centuriatkomitien,  und  diese  entscheiden  sich 
für  die  Hilfsleistung  und  damit  für  den  Krieg. 

Es  war  ein  Schritt,  der  sich  niemals  wieder  zurücknehmen 
liefs,  ein  Schritt  von  gleicher  unabsehbarer  Tragweite,  wie 
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die  Besetzung  Schlesiens  für  Preufsen  oder  wie  für  Nord- 
amerika der  Krieg:  gepfen  Spanien  und  die  Besetzung  Ciibas 
und  der  Philippinen.  Die  nächste  Folge  war  ein  24  jähriger 
Kampf  mit  Kartliago  um  den  Besitz  Siciliens  und  die  Scliöpfung 
einer  römischen  Seemaclit,  welche  der  karthacnschen  nicht  nur 
gewaclisen  war,  sondern  sie  vollständig  vernichtete;  das  Er- 
gebnis war  die  Erwerbung  eines  Uberseeischen  Gebiets,  in 
dem  Rom  zum  ei-sten  Male  zinspflichtige  Untertanen  gewann, 
die  von  römischen  ^[agnaten  regiert  und  von  italischen 
Geldleuten  ausgebeutet  wurden.  Eine  weitere  P^olge  war, 
dafs  man  im  Jahre  237  die  Notlage,  in  die  Karthago  durch 
einen  Söldneraufstand  geraten  war,  benutzte,  um  ihm  auch 
Sardinien  zu  entreilsen  und  ihm  zugleich  noch  einmal  eine 
gewaltige  Kontribution  aufzuerlegen.  Auch  sonst  wuchs  Rom 
tiefer  in  die  Welthändel  und  damit  zugleich  in  das  helle- 
nistische Staatensystem  hinein.  Wie  ehemals  im  Kampf  mit 
den  Etruskern  und  soeben  im  Kampf  mit  Karthago  löste  es 
ein  Jahrzehnt  später  aach  im  Ostmeer  eine  Ao^be^  die  dem 
Griechentum  gestellt  war,  zu  deren  Lösung  dies  aber  nicht 
stark  genug  gewesen  war.  Als  der  Piratenstaat  der  Illyrier 
von  Skodra  die  Bänbereien,  mit  denen  er  die  Griechen  weit 
heimsuchte,  aach  anf  die  Kflsten  Italiens  ausdehnte»  griff  Born 
energisch  ein,  warf  mit  seiner  nengegrfindeten  Seemacht  den 
Banbstaat  in  raschem  Kampfe  nieder  (229),  und  faXste  an  den 
Kosten  der  Balkanhalbinsel  festen  Fnfs,  griff  aber  damit  zu- 
gleich in  die  Machtsphire  Makedoniens  ein,  das  ohnmächtig 
zDSchanen  mni^te.  Mit  dem  Hof  von  Alexandria  dagegen 
wnrde  die  nahe  Freundschaft  weiter  befestigt^  die  schon  nach 
dem  Pyrrhoskriege  geschlossen  war;  zwischen  der  ersten  See* 
macht  des  Ostens  und  der  ersten  Liindmacht  des  Westens  gab 
es  keine  Gegensätze,  wohl  aber  gingen  ihre  Interessen  den 
Bivalen  gegenflber  anf  beiden  Gebieten  zusammen.  Durch 
diese  Entwicklung  fand  zugleicli  die  griechische  Kultur  immer 
mehr  Eingang  in  Rom.  Seit  dem  Ende  des  ersten  punischen 
Krieges  ist  das  griechische  Drama,  das  den  Höhepunkt  der 
Feste  der  hellenistischen  Welt  bildete,  auch  in  die  rOmischra 
Volksfeste  aufgenommen  worden;  und  ein  kriegsgefangener 
Grieche  aus  Tarent.  Livius  Andronicus,  der  die  Stücke  ins 
Lateinische  Ubei-setzte,  hat  zugleich  den  giiechischen  Schul- 
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Unterricht  in  Rom  eingeführt  und  das  griechische  Schnllese- 
buch,  die  Odyssee  ftbersetzt.  Es  ist  bekannt^  wie  daran  die 
Entwicklung  einer  römischen  Literatur  anknüpft  und  dem 
Griechen  in  dem  Latiner  Naevius,  der  selbst  im  ersten 
pnnischen  Krieg  mit  gekämpft  hatte,  ein  römischer  National- 
dichter zur  Seite  trat.  —  Im  übi  igen  aber  kehrte  Rom  noch  ein- 
mal zu  der  alten  italischen  Politik  zurück.  Seit  dem  Jahre  236 
ging  man  gegen  die  Lignrer  nördlich  vom  Arno  vor;  im  Jahre 
232  wnrde  durch  Gaius  Flaminius  das  den  Galliern  abge- 
nommene Grenzland  aufgeteilt  und  besiedelt  Das  führte  zu 
einem  neuen  gewaltigen  Krieg  mit  den  Kelten  (225  — 222X 
dessen  Ergebnis  die  Unterwerfung  des  Polandes  war,  und 
damit  die  Gewinnung  eines  neuen  ausgedehnten  und  flniCBerst 
fruchtbaren  Gebiets  zur  Landaufteilung  und  Kolonisation. 
Die  Yeneter  und  der  Keltenstamm  der  Cenomanen  (zwischen 
Etsch  und  Addua)  hatten  sich  in  diesem  Krieg  freiwillig  den 
BOmem  angeschlossen:  so  reichte  Boms  Macht  jetzt  ttbenül  his 
an  den  Fnfs  der  Alpen. 

Inzwischen  aber  war  Rom  ein  furchtbarer  Gegner  heran- 
gewachsen. —  In  Karthago  hat  man  ohne  Zweifel  den  Angriff 
Roms  und  den  Verlust  der  Jahrhunderte  lang  behaupteten 
Stellung  auf  den  Inseln  sowie  den  Untergang  der  Seemacht 
in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  auf  das  schmerzlichste 
empfunden.  Aber  die  Regierung,  d.  h.  die  Kaufmannsaristo- 
kratie, hat  die  Entscheidung  als  unabänderlicli  hingenommen: 
die  Opfer  zu  bringen,  die  ein  neuer  W'uffengang  mit  Rom 
gekostet  hätte,  konnte  sie  sich  nicht  entschliefsen,  zumal  sie 
mit  Sicherlieit  voraussehen  konnte,  dafs.  falls  nach  gewaltigem 
Ringen  der  Sieg  gewonnen  würde,  er  iliren  eigenen  Sturz  und 
die  Aufrichtung  der  Heri-schaft  des  siejrreichen  Feldlierm  zur 
Folge  haben  müsse.  So  fügte  sie  sich  in  die  neuen  Verhält- 
nisse: trotz  aller  Kränkunpren  suchte  sie  gute  Beziehungen 
mit  Rom  aufrecht  zu  erhalten;  alsdann  konnten  Handel  und 
Industrie  noch  innner  florieren  und  Karthago  trotz  des  Ver- 
lustes der  Seeherrschaft  sich  nach  wie  vor  als  die  erste 
Handelsstadt  des  Westmeers  behaupten.  —  Aber  der  Regierung 
war  jetzt  nicht  nur  eine  demokratische  Opposition  in  der  Haupt- 
stadt, sondern  auch  eine  unabhängige  Militäri)artei  zur  Seite 
,  getreten:  ihr  Fahrer,  Hamilkar  Barkas,  der  sich  bis  zuletzt 
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unbesiejETt  auf  Sicilien  behauptet  und  dann  (zusammen  mit 
Hanno  ^dem  Grofsen",  dem  Feldherrn  der  Aristokratie)  den 
Söldneraufstand  niedergeworfen  hatte,  brannte  vor  Begierde 
nach  Rache  an  dem  herrischen  und  treubrüchigen  Gegner. 
Er  hatte  die  Macht  in  Händen,  und  er  wollte  sie  benutzen, 
um  alles  vorzubereitt'n  für  einen  neuen  entscheidenden  Waffen- 
gang. Gleich  nach  der  Bewältigung  des  Aufstands  ging  er  Ende 
237  auf  eigene  Hand  nach  Spanien,  und  eroberte  hier  für 
Karthago  eine  neue  Provinz,  gröfser  als  die  an  Born  Terlorenen. 
Indem  er  sich  mit  der  Volkspartei  in  Karthago  yerband  und 
ihrem  Führer  Hasdrubal  seine  Tocditer  verrnfthlte,  gewann  er 
eine  feste  Stütze  in  der  Hauptstadt;  und  auch  der  r^mnden 
Aristokratie  muMen  die  Einkünfte  der  neuen  Provinz  hodi- 
wiUkommen  sein  —  sie  konnte  daraus  die  Eriogskontribution 
an  Rom  bezahlen  — ,  so  mifstranisch  sie  im  übrigen  mit  Recht 
den  eigenmächtigen  General  betrachtete,  ffamilkar  ist  229 
gefallen;  Hasdrubal,  der  sein  Kommando  übernahm,  hat  den 
Krieg  gegen  Rom  vertagt,  und  mit  diesem,  das  die  Entwicklung 
in  Spanien  mit  Argwohn  verfolgte,  ein  Abkommen  getroffen, 
durch  das  er  sich  verpflichtete,  den  Ebro  nicht  zu  über- 
schreiten. Dadurch  wurde  es  für  Rom  möglich,  den  Kelten- 
krieg durchzuführen  und  das  Poland  zu  unterwerfen,  während 
Hasdrubal  die  Organisation  Spaniens  zum  Abschlufs  brachte. 
Als  aber  nach  seiner  Ermordung  221  sein  junger,  24  jähriger 
Schwager  Hannibal  das  Kommando  erhielt,  nahm  er  sofort 
die  Entwürfe  seines  Vaters  wieder  auf.  Indem  er  mit  der 
spanischen  Stadt  Sagunt  südlich  vom  Ebro,  die  unter  Roms 
Schutz  getreten  war,  im  Jahre  219  Händel  anzettelte  und 
die  Stadt  an^ritT.  schuf  er  einen  Streitfall,  über  den  sich 
theoretisch  in  inftnitiim  diskutieren  liefs:  es  handelte  sich  um 
die  Frage,  ob  die  Klausel  des  Friedensschlusses  von  241,  welche 
die  beiderseitigen  I^undesgenossen  ^egen  einen  Angriff  der 
andern  Partei  sicher  stellte,  auch  für  einen  Staat  galt,  der 
erst  nachträglich  in  die  römische  Bundesgenossenschaft  ein- 
getreten war  und  überdies  anerkanntermafsen  innerhalb  der 
karthajrischen  Machtsphäre  lag.  Da  Hannibal  sein  Vorgehen  mit 
AngritTeu  der  Sagunt iner  auf  kartha^nsche  Bundesgenossen 
motivieren  konnte,  mufste  die  karthagische  Kegierung  ihn 
gewäiiren  lassen^  und  indem  er  alle  römischen  Vermittiongs- 
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versuche  abwies  und  die  Stadt  nacli  aclitmonatlicher  Belagerung 
eroberte  (Anfang  218),  erzwang  er  den  Krieg.  Eine  römische 
Gesandtschaft  forderte  in  Kartliago  Genugtuung  und  die  Des- 
avouierung und  Auslieferung  des  Feldherrn,  der  den  Frieden 
gebrochen  habe.  Manche  Mitglieder  der  aristokratischen 
Regierung  wären  vielleicht  geneigt  gewesen,  dieses  Begehren 
zu  erfüllen :  aber  angesichts  der  Stimmung  der  Masse  konnten 
sie  nicht  wagen,  ihrem  Staat  eine  derartige  Demütigung  auf- 
zuerlegen. Als,  nach  fruchtlosen  Diskussionen  in  der  Rat- 
sitzang,  der  älteste  der  römischen  Gesandten  seine  Toga  za 
einem  Beutel  schürzte  und  erklärte,  dieser  enthalte  die  Lose 
des  Kriegs  und  des  Friedens,  die  Karthager  möchten  wählen, 
antwortete  der  prÄsidierende  Suff  et»  der  Gesandte  selbst  solle 
dasjenige  Los  herauswerfen,  welches  er  selbst  wähla  Darauf 
erkl&rte  dieser  den  Krieg;  und  ein  Teil  der  anwesenden  Bats- 
herm  erwiderte  mit  dem  Zuruf,  sie  nähmen  die  Entscheidung  an. 
Diese  dramatische  Szene  illustriert  die  Situation  vollkommen 
riehtig:  der  Krieg  ist  von  Karthago  nicht  erhlftrt,  sondern 
akzeptiert  worden,  Hannibal  hat  durch  seinen  Angriff  auf 
Sagnnt  sowohl  Bom  wie  die  widerstrebende  karthagische 
Regierung  zum  Kriege  gezwungen  i). 

•)  Der  Auffassung  der  T'nlitik  Hannibals,  welche  neuerdings  Kro- 
MAYER  entwickelt  bat  (Hannibal  als  Staatsmann,  Hist.  Zeitschr.  Bd.  103, 
237  ff^  1909),  vermag  ich  nicht  zuzustimmen.  Oewifs  war  die  Aufnahme 
Sagonts  in  das  rOnÜBcfae  Bündnis  an  Eingriff  in  die  kuthagisciie  Macht- 
spbire  and  wenn  nicht  IbnneU  so  doch  tatsichlieh  eine  PMvokation,  die 
dem  Geiste  des  Friedens  von  241  und  de.s  Ebro Vertrags  mit  Hasdrubal  wider- 
sprach: aber  darum  bleibt  es  nicht  minder  wahr,  dafs  Hannibal  Sagunt  an- 
gegriffen hat  hr,  um  das  kartbagische  Reich  in  Spanien  abzurunden,  sondern 
um  da<iurch  den  Krieg  mit  iiom  herbeizuführen:  er  hat  die  unvermeidlichen 
Folgen  dieses  Schrittes  Idar  erkannt  und  sie  von  Anfang  an  herbeiführen 
woUen,  und  so  ist  der  Ansbracih  des  Krieges  dorehans  sein  Werk  nnd  er  tilgt 
dafür  die  Verantwortung.  Dnrch  die  späteren  Diskussionen  bis  zum  Ansbrach 
des  dritten  panischen  Kriegs  und  durch  die  von  ihnen  beeinflulsten  Historiker 
waren  diese  Vorgänge  vielfach  entstellt  und  verschoben,  und  Polybios  ist 
ihrer  nicht  Herr  i;<'Wur<len;  er  bat  sicli  «lurcli  energisches  aber  einseitiges 
Durchgreifen  den  \\  eg  zu  balineu  gesucht,  wobei  seine  Tendenz  zugunsten 
B<»n8  ihn  bewntst  nnd  nnbewnist  stark  beeinflnfst  hat,  trots  aller  An- 
edtennnng,  die  er  sonst  dem  Genie  Hannibals  sollt  Anch  die  Ghronologifl^ 
die  sieh  mit  TOlliger  Sicherheit  herrtellen  lUst,  hat  er  nicht  riehtig  er> 
kannt.  —  Dagegen  ist  Kromayer  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  gegen 
die  Anffassong  Uommusm  polemisiert,  als  habe  Hannibal  Wetterobemngs- 
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Die  Kriegserklärnnis:  fällt  ins  Frühjahr  218  v.  Clir.  In 
Rom  dachte  man  den  Krieg  offensiv  zn  füliren  und  traf  die 
Vorbereitungen  zu  einem  Angriff  zugleich  auf  Spanien  und 
auf  Afrika.  Aber  Hannibal  kam  seinen  (regnern  zuvor,  indem 
er  in  raschem  Zuge  auf  den  Landweg  gegen  Italien  vor- 
drang; es  gelang  ihm,  dem  römischen  Heere,  das  unter  Publius 
scipio  bei  Massalia  gelandet  war.  an  der  Rhone  auszuweichen 
und  vor  Beginn  des  Winters  den  Boden  Italiens  zu  erreichen. 
Damit  war  die  Offensive  Roms  vereitelt.  In  gewaltigen 
Schlägen  hat  Hannibal  dann  Knde  218  und  Anfang  217  die 
römischen  Heere,  die  ihm  entgegentraten,  vernichtet  und  sich, 
verstärkt  durch  die  8chaaren  der  Kelten  des  Polandes,  den 
Weg  ins  Zentrum  Italiens  gebahnt 

Hannibal  hat  den  Krieg  aufgefafst  als  einen  Kampf  gegen 
den  übermächtigen  Staat,  der  durch  seine  blofse  Existenz 
allen  anderen  Staaten  die  freie  Bewegung  unmöglich  machte. 
Dafs  er  allein  mit  dem  Heere  von  20000  kriegsgeschulten 
Veteranen  nnd  6000  Reitern,  die  er  nach  Italien  geführt 
hatte,  Rom  wohl  im  Felde  schlagen  aber  niemals  zu  Boden 
werfen  könne,  war  ihm  vollständig  klar:  ein  Angriff  auf  die 
Hauptstadt  selbst  konnte  trotz  aller  Siege  niemals  anders 
enden  als  Pyrrhos'  Zug  nach  Latinm.  Die  Kelten  des  Polands 
dienten  wohl  zur  FfiUnn^  seiner  Armee,  waren  aber  für  die 
Entsdieidiuig  selbst  ohne  Bedeutong;  Hannibal  hat  sie  in 
allen  Sehlachten  rücksichtslos  geopf^  um  seine  Kemtrappen 
für  die  entsch^denden  Stölse  zn  schonen.  Den  Yersnch,  die 
italische  Eidgenossenschaft  zn  sprengen,  hat  er  wieder  nnd 
wieder  unternommen,  nnd  nach  Cannä  ist  wenigstens  der 
Sftden  Italiens  bis  nach  Capna  hinauf  grOfstenteils  zu  ihm 
llbergetreten ;  aber  der  Kern,  Mittelitalien,  hielt  in  unerschtttter- 
Ucher  Treue  an  Rom  fest  Karthago  selbst  konnte  und  seine 
Regierung  wollte  nicht  viel  leisten:  der  zweite  punische  Krieg 
ist  der  Krieg  Haanibals  gegen  Rom,  Karthago  hat  daran  nur 
Teil  genommen,  weil  und  soweit  es  mnfste.  Die  Flotten,  die 
Karthago  gegen  Italien  entsandte,  haben  gegen  Roms  Überlegen- 

pläne  gehabt  und  habe  es  sich  in  dem  Kriege  nm  die  Frage  gehandelt, 
ob  die  Welt  römifich  oder  karthagisch  werden  solle.  Vielmehr  steht  der 
römibchon  \\  t  !therrs(.luift  die  Krhaltung  des  bisherigen  btaateusystema  und 
der  Unabhängigkeit  der  einzelnen  tbtaaten  gegenüber. 
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heit  zur  See  gamichts  ausrichten  können;  zu  einem  gröfseren 
Seekampf  ist  es  während  des  ganzen  Krieges  nicht  gekommen. 
Ein  entscheidender  Erfolg  hätte  sich  vielleicht  erreichen  lassen, 
wenn  Hannibal  die  Verbindung  mit  Spanien  hätte  offen  halten 
können,  wenn  sein  Bruder  Hasdrnbal  ihm  alsbald  folgen  und 
dadurch  Born  von  zwei  Seiten  gepackt  werden  konnte.  Es 
ist  von  ganz  entscheidender  Bedeutung  geworden  und  hat  den 
sdüiefslichen  Sieg  Roms  von  Anfang  an  vorbereitet,  dafs  der 
Consul  Publins  Sdpio,  als  er  im  August  218  Hannibal  an  der 
Bhone  nicht  mehr  erreichte^  zwar  selbst  nach  Italien  eilte  — 
hier  gab  es  Mannschaften  genug,  um  Hannibal  ein  Heer  nach 
dem  andern  entgegen  zu  stellen  — ,  aber  mit  genialem  Ent- 
schluß seine  Legionen  nach  Spanien  schickte  und  dadurch 
Hasdrnbal  zwang  um  den  Besitz  Spaniens  zu  kämpfen,  statt 
nach  Italien  zu  ziehen.  Als  dann  Hasdrnbal,  nachdem  er  fast 
die  ganze  Halbinsel  an  Pnblius  Scipio  den  Sohn  rerloren 
hatte,  im  Jahre  207  den  Entschlufs  faXste,  den  Rest  der 
karthagischen  Besitzungen  au&ugeben  und  mit  seinem  Heer 
nadi  Italien  zu  ziehen,  war  es  bereits  zu  spät:  am  Metaurus 
ist  er  den  B5mem  erlegen. 

Ein  voller  Erfolg  liefo  sieh  nur  erreichen,  wenn  es  Hannibal 
gelang,  die  übrigen  Staaten  der  Welt  in  den  Krieg  zu  ziehen 
nnd  zu  einem  entscheidenden  Angriff  auf  Rom  mit  sich  fort- 
zureiTsen. 

An  sich  war  die  Weltlage  für  ein  solches  Unternehmen 

günstig  genug.  Das  Lagidenreich  war  schon  unter  Ptole- 
mäos  III.  Eiiergetes  (247 — 221)  in  den  späteren  Jahren  seiner 
Regierung  schlaff  geworden:  der  König  fühlte  sich  im  siclieren 
Besitze  der  Macht  und  hielt  es  nicht  mehr  für  nötig,  der 
Politik  überall  die  gespannte  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und 
mit  der  Energie  einzugreifen,  die  sein  Vater  gezeigt  hatte. 
Dafs  er  im  Jahre  221  Kleomenes  von  Sparta  im  Kampf  ß:egen 
Antigonos  von  ^lukcdonien  und  die  Achäer  lallen  liefs,  indem 
er  ihm  die  Subsidien  entzog,  durch  die  allein  er  sein  Heer 
zusammenhalten  konnte,  stellt  die  verhängnisvolle  Wendung 
deutlich  vor  Augen,  die  in  der  lafridischen  Politik  eingetreten 
war.  Euergetes'  Sohn,  Ptolemäos  IV.  Philopator  (221—205), 
war  ein  zwar  nicht  unbegabter,  aber  im  Genulsleben  völlig 
verkommener  l^^iirst  vom  Schlage  Ludwigs  XV.,  der  die  Dinge 
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geben  liefs,  wie  sie  prehen  mochten.  So  konnte  in  Asien  der 
junge  Antiochos  III.  der  Grofse  (221 — 187)  das  Seleukidenreich 
noch  eiinnal  in  seiner  alten  Macht  wiederherstellen,  und  wenn 
er  auch  beim  Angriff  auf  Phönikien  und  Palästina  im  Jahre 
217  bei  Paphia  entscheidend  geschlagen  wurde,  so  hat  Viole- 
raäos  IV.  nichts  getan  um  seinen  Sieg  auszunutzen.  In  Europa 
aber  behauptete  Philipp  V.  (221  179)  die  Suprematie  über 
Griechenland  und  hielt  die  Achäer  vollständig  an  Makedonien 
gefesselt^  wenn  er  auch  die  ihm  entgegentretenden  Ätoler 
und  Sj^artaner  nicht  niederzuwerfen  vermochte. 

So  war  für  beide  Könige  die  Möglichkeit  sehr  wohl  vor- 
handen, in  die  Allianz  mit  Hannibal  und  den  Krieg  gegen 
Rom  einzutreten.  Der  jnnge  Phüippos  V.,  ein  hochbegabter 
Ffirst,  hat  die  Bedentong  des  Moments  klar  erkannt:  wir 
besitzen  noch  einen  Erlaus  an  die  thessalische  Stadt  Larisa 
vom  Jahre  214,  in  dem  er  zeigt,  dafs  er  die  Grundlage  der 
GrOfse  Borns,  die  Idberalitftt  seiner  Bflrgerrechtspolitik  ond 
die  dadurch  ermöglichte  fortdauernde  Vermehrung  seiner  Volks- 
kraft,  seines  Gebiets  und  seiner  Kolonien,  sehr  richtig  erCalst 
hat  Schon  auf  die  Kunde  von  Hannibals  Sieg  am  Trasi- 
menus  fafste  er  den  Plan,  gegen  Rom  vorzugehen:  er  schlols 
Frieden  mit  seinen  Gegnern  in  Griechenland,  lockerte  die 
engen  Beziehungen,  in  denen  er  bis  dahin  mit  dem  achäischen 
Staatsmann  Aratos  gestanden  hatte,  und  liefs  sich  in  seiner 
Politik  ganz  von  dem  im  Jahre  219  von  Korn  verjagten 
Ulyri-schen  Fürsten  Denn  t  rios  von  Pharos  leiten.  Die  Ver- 
jagung der  Pümer  aus  ihren  Pesitzungeu  an  der  illyrischen 
Küste  war  das  nächste  Ziel,  das  er  sich  setzte,  und  nach  der 
Schlacht  bei  Cannä  hat  er  zu  diesem  Zweck  mit  Ihmnibal 
ein  Bündnis  geschlossen.  Aber  er  konnte  aus  den  kleinen 
Händeln,  in  denen  er  auferewaclisen  war.  niclit  heraus:  nach 
einem  vergeblichen  Vorstuis  gegen  Illyrieii  tat  er  für  den 
Krieg  garnichts  mvhv,  und  alsbald  wurde  es  Ivom  möglich,  im 
Bunde  mit  den  Ätulern  und  Attalns  von  Pergamon  den  Krieg 
in  Griechenland  offensiv  zu  führen.  Die  innere  Schwäche  des 
makedonischen  Kelchs,  das  eben  trotz  aller  momentanen  Er- 
folge gegen  die  Zwergstaaten  der  Griechenwelt  doch  kaum 
den  Rang  einer  wirklichen  Grolsmacht  behaupten  konnte,  tritt 
in  diesen  Kämpfen  deutlich  hervor. 
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Wie  weit  Antiochos  ni.  von  Asien  überhaupt  ein  Bewufst- 
sein  von  der  Tiestaltung  besessen  hat,  welche  die  Weltlage 
durch  den  Ausbruch  des  hannibalischen  Kriegs  anp:enommen 
hatte,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  erkennen.  Aber  mochten 
ihm  wie  der  Masse  seiner  Zeitgenossen  auch  die  Händel  des 
Westens  in  ihren  Einzelheiten  in  nebliger  Ferne  liegen  — 
wie  denn  auch  Polybios  immer  wieder  darüber  klagt,  dafs  die 
zeitgenössischen  griechischen  Historiker  ihre  Aufgabe  erfüllt 
za  haben  glaubten,  wenn  sie  gegenüber  der  detaillierten  Dar- 
steUnng  der  H&ndel  der  hellenistischen  Welt  die  Geschichte 
Roms  und  Karthagos  auf  ein  paar  Seiten  abmachten  >)  von 
der  nngehenren  Bedentong  des  Riesenkampfs,  der  sich  jetzt  in 
Italien  abspielte^  mofste  wie  in  Griechenland  so  anch  im  Osten 
jeder  Staatsmann,  dessen  (Banken  ttber  die  engsten  lokalen 
Interessen  hinansreichte,  eine  Ahnung  empfinden,  nnd  die  bange 
Frage,  wie  sein  Ausgang  auf  die  eigenen  Geschicke  znr&ck- 
wirken  werde,  die  Philipp  seit  dem  Ansbmch  des  Kriegs  erwog, 
mag  sich  anch  manchem  andern  schon  nicht  selten  au^;edrängt 
haben,  wenn  man  sie  anch  ttber  die  Sorgen  des  Tages  nnr  zn 
leicht  wieder  vergafs.  Aber  das  entscheidende  Moment  liegt 
keineswegs  schon  in  dem  Mafse  der  Aufmerksamkeit,  welche 
die  Herrscher  des  Ostens  der  Entwicklung  im  \\'esten  zu- 
wandten, und  damit  in  dem  gröfsereii  oder  pferingeren  J^Iafse 
ihrer  politischen  Intelligenz:  sondern  auch  der  einsichtigste 
^lonarch  mufste  ratlos  sein,  wenn  er  die  Mittel  angeben  sollte, 
wie  er  etwa  in  diesen  Krieg  eiiigreilen  und  dadurch  die  Zu- 
kunft den  Interessen  seines  Staats  günstig  gestalten  könne. 
Sie  konnten  eben  aus  dem  Kähmen  ihres  engeren  Staaten- 
systems nicht  lieraus.  Wenn  schon  l^hilipp  V.  von  Makedonien 
nicht  im  Stande  war,  Hannibal  in  Italien  zu  unterstützen,  ja 
nicht  einmal  den  Hörnern  ihre  illjrisclien  Positionen  zu  ent- 


')  In  unserer  Gegenwart  ist  das  nicht  viel  anders:  wip  wenigf  er- 
zählen meiat  die  europäischen  Geschichlswerke  und  vollends  die  i^owölm- 
lichen  Hand-  und  Schulbücher  von  der  Geschichte  Amerikas  im  iU.  Jahr- 
knndArt,  wibraad  sie,  gans  wie  die  griediitdien  Htetoriker,  der  ilteien 
OeMhidite  der  Koloaisetioiisseit  oft  em  weit  lebhafteres  Interesie  sa- 
wenden,  weil  diese  noch  unmittelbar  mit  Europa  und  den  eniopiieoheii 
Kriegen  Terbnnden  ist! 
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reif  seil  vermochte,  so  kuniite  Antiochos  noch  viel  weniger 
daran  denken,  etwa  über  das  Lagidenreich  und  die  Balkan- 
halbinsel  hinwetr  Hannibal  die  Hand  zu  bieten,  auch  an- 
genommen, er  hatte  das  als  theoretiscli  richtig  erkannt'). 
Vielmehr  hat  er  die  günstige  Situation,  wo  das  Lagidenreich 
versagte  und  Makedonien  anderweitig  beschäftigt  war,  benutzt 
um  sein  locker  gefügtes  Reich  fast  in  dem  alten  Umfang 
wiederherzustellen.  Er  hat  zuerst  in  Kleiiiasien  seinen 
rebellischen  Oheim  Achäos  niedergeworfen  (210  —  214),  und 
dann  seine  Waffen  noch  einmal  bis  an  den  Hindokuscli  und 
den  persischen  Meerbusen  getragen  (212—205). 

Fflr  die  klemeren  Mächte  dagegen  existierten  die  Rftek- 
slcfaten  nicht,  welche  die  grOfseren  banden:  sie  hatten  wenig 
zu  verlieren  aber  viel  zu  gewinnen.  So  hat  wie  die  Ätoler 
und  Sparta  auch  Ednig  Attalos  I.  von  Pergamon  mit  Rom 
gemeinsame  Sache  gemacht  und  dadurch  den  Grund  zu  dem 
gewaltigen  Machtzuwachs  seines  Hauses,  aber  auch  zur 
Aufrichtung  der  römischen  Suprematie  im  Osten  gelegt 
Andere  Staaten  dachten  nationaler;  wie  Ptolemäos  IV.  haben 
Rhodos,  Byzanz,  Cliios,  Mytilene  die  Ätoler  wiederholt 
energiiich  aber  erfolglos  gemahnt,  von  dem  verderblichen 


*)  Sie  Weltlage  siir  Zeit  des  hennibaliflcheii  Krieges  erinnert  auf 
das  ld>haftetfee  an  die  unserer  Gegenwart,  und  beide  Situationen  «iintam 
aidi  gegenseitig  anfe  beste.  Die  uogebenre  Umwilsnng,  welche  eineraeüs 
das  Auftreten  Japans  als  selbstKndigc  Grorsmacht,  andrerseits  der  Eintritt 

der  nordatneriltanischen  Union  in  die  Wiltpolitik  durch  den  spanischen 
Krieg  von  1898  und  seine  Konseiinenzen  «gebracht  haben,  ist  in  Europa 
Uberall  empfunden  worden,  aber  ebensosehr  die  Unmöglichkeit,  dieser  Ent- 
wicklung irgendwie  entgegemsutreten  (abgesehen  von  der  in  ihren  Konse- 
qnensen  hOchst  problematiadien  Interroition  Bnlslands  ndt  Frankreidi 
und  Deutschland  gegen  den  Frieden  von  Schimonosekl  1886).  Schon  im 
SesessionskriH^o  haben  England  und  Frankreieh  ans  B&cksicht  auf  die 
europäische  Lage  und  die  uniiln  rn  libaren  Konsequenzen,  die  sich  alsdann 
ergeben  muf.sten,  nicht  gewagt,  die  Konföderation  der  Südstaaten  durch 
ihre  Anerkennung  als  unabhängige  Macht  zu  stärken,  obwohl  nicht  nur 
diese  beiden  Staaten,  äondcru  alle  weiterblickenden  Politiker  (z.B.  Berk- 
BABDi)  klar  erkannten,  welche  Verschiebung  der  Sieg  der  Nordstaaten 
und  die  daraus  folgende  Umwandlung  der  Union  in  einen  einheitliehen 
Bundesstaat  für  die  bisherige  Weltstdlnng  Europas  mit  Notwendigkeit 
in  naher  Zukunft  ergeben  mubte. 
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Bande  mit  Rom  abzulassen,  der  nur  zur  Aufrichtung  der 
Fremdherrsclialt  der  italischen  Barbaren  Aber  Griechenland 
fuhren  könne. 

Diese  Weltlage  ist  für  den  Ausgang  des  hannibalischen 
Krieges  entscheidend  gewesen.  Dafo  Syrakus  zu  den  Kar- 
thagem flbertrat  und  dadurch  der  Krieg  um  SicUien  noch 
einnial  emenert  wurde,  blieb  Ton  nebensächlicher  Bedeutung; 
eine  energische  Unterstützung,  durch  die  allein  Born  zu  einem 
Friedoi  bitte  gezwungen  werden  können,  der  die  mftchtige 
Stadt  womöglich  in  die  vor  dem  Samnitenkriege  gewonnene 
Stdlung  zurückgeworfen  hätte,  hat  Hannibal  nirgends  ge- 
funden. Von  dem  Momente  an,  wo  Rom  sich  entschlofs,  ihm 
keine  Möglichkeit  einer  Feldschlacht  mehr  zu  bieten,  sondern 
sich  in  Italien  ganz  auf  die  Defensive  und  den  kleinen  Krieg 
zu  beschränken,  hat  er  keinen  iMfolg  mehr  erreichen  können. 
Seit  er  selbst  ein  grofses  Gebiet  gewonnen  hatte  und  ver^ 
leidigen  mufste,  war  er  in  der  freien  Beweg^ung  gehemmt, 
die  bisher  seine  Erfolge  ermöglicht  hatte:  der  Kulminations- 
punkt des  Sieges  war  übei-jschritten,  auch  er  mufste  jetzt  den 
Krieg  defensiv  führen,  und  alle  Genialität,  die  er  gerade  in 
diesen  langen  Jahren  des  Positionskriegs  entfaltete,  konnte 
nicht  hindern,  da£s  er  langsam  aber  stetig  aus  einer  Stellung 
nach  der  anderen  gedrängt  wurde.  Die  gewaltige  Kraft  des 
römischen  Staats  aber  zeigte  sich  jetzt  erst  in  ihrer  ganzen 
imponierenden  Gröfse:  während  Rom  sich  in  Italien  gegen 
Hannibal  verteidigte,  war  es  imstande,  zugleich  auf  allen 
anderen  Schauplätzen,  in  Spanien,  auf  Sicilien,  in  Griechen- 
land den  Defensivkrieg  mit  yollem  Erfolge  offensiv  zu 
Itthren. 

Wie  dann  in  Publius  Sdpio  dem  Sohn  auch  auf  römischer 
Seite  ein  genialer  Staatsmann  und  Feldherr  austreten  ist» 
der  nach  der  Eroberung  Spaniens  den  Krieg  nach  Afrika 
hinllberfflhrte  und  hier  den  Frieden  erzwang,  braucht  an 
dieser  Stelle  nicht  erzählt  zu  werden.  Rom  hat  den  vollen 
Sieg  errungen,  und  damit  die  Herrschaft  Aber  die  Westhälfte 
des  Mittehneers;  und  es  gab  in  der  ganzen  Welt  jetzt  keine 
Macht  mehr,  die  ihm,  was  auch  immer  es  unternehmen  mochte, 
noch  erfolgieich  hätte  entgegentreten  kOnnem  Der  Krieg 
Hannibals  gegen  Rom  ist  der  Höhepunkt  der  alten  Geschichte: 

18» 
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wenn  bislier  die  Entwicklung  der  alten  ^^'elt  und  die  der 
christlich-germanischen  Völker  des  ]\[itte]altrrs  und  der  Neu- 
zeit in  den  Grundzügen  in  parallelen  Bahnen  verläuft,  von 
hier  an  scheiden  sich  die  Wege.  In  der  neueren  Geschichte  sind 
seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  alle  Versuche,  die  üniYersal- 
herrschaft  eines  Volkes  aufzurichten,  immer  von  neuem  ge- 
scheitert; die  einzelnen  Völker  haben  sich  selbständig  be- 
hauptet, die  politischen  Staatengebilde  sind  in  diesen  Kämpfen 
zu  nationalen  Staaten  erwachsen,  denen  die  volle  Kraft  ihres 
Gebiets  in  demselben  Umfang  zu  Gebote  steht,  wie  im  Alter* 
tum  Born  allein.  Auf  diesem  Gleichgewicht  der  Staaten  und 
der  in  ihnen  organisierten  Nationen,  auf  ihrem  ununter- 
brochenen Wettkampf  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  und 
kulturellen  Lebens,  der  sie  zwingt,  wenn  sie  sich  behaupten 
wollen,  in  jedem  Ifoment  ihre  volle  Kraft  mit  höchster  An- 
spannung einzusetzen,  beruht  die  moderne  Gestaltung  der 
Welt;  auf  ihr  beruht  es,  dafs  die  universelle  Kultur  der  Neu- 
zeit sich  zu  behaupten  vermiig  und,  bis  jetzt  wenigstens, 
ständig  fortschreitet,  während  die  Führung  in  dem  fort- 
währenden Hingen  immer  aufs  neue  von  einem  Volk  zum 
andern  übergeht.  Jm  Altertum  dagegen  ist  der  Versuch,  ein 
Gleichgewicht  der  Staaten  zu  erhalten,  im  hannibalischen 

\  Kriege  gescheitert;  seitdem  gibt  es  nur  nocli  eine  Macht,  die 
in  der  Welt  etwas  zu  sagen  hat,  den  ifunischen  Staat  —  und 

I  eben  deslialb  beginnt  in  demselben  Mument  zunächst  der 
Stillstand  und  dann  der  lüickgaiig  der  Kultur.  Ein  einziger 
grolser  Kulturstaat,  in  dem  aHt!  Nationalitäten  aufgehoben 
sind,  das  ist  das  letzte  Ergebnis,  das  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten aus  dic^'T  Gestaltung  herauswäclist.  Damit  ist 
aber  der  Wettkani[)l  und  das  Lebenselement  der  Kultur  auf- 
gehoben: der  Anreiz  fehlt,  weiter  vorzuschreiten,  die  Hivalen 
zu  überflügeln,  man  strebt  nur  noch,  das  gewonnene  zu  be- 
haupten, und  das  bedeutet  hier  wie  überall  den  Bückgang 
und  den  Tod  der  Kultur. 

Auch  Rom  selbst  und  mit  ihm  ganz  Italien  hat,  indem 
es  den  Gewinn  des  sit-^-^t  s  sicher  zu  stellen  snchte,  zugleich 
die  verderblichen  Folgen  desselben  in  voller  Schwere  an  sich 
erfahren  müssen.  Es  ist  hineingerissen  in  die  Weltpolitik 
und  kann  aus  derselben  nicht  mehr  heraus,  so  gern  es  mOchte; 
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eine  Rückkehr  zu  der  alten  italischen  Politik  mit  ihren 
begrenzten  bäuerlichen  Tendenzen  ist  unmöglich  geworden.  * 
Daher  kommt  es,  dafs  die  Verheerung,  welche  der  hanni- 
balische  Krieg  Italien  gebracht  hat,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  niemals  wieder  gut  gemacht  ist,  dafs  die  Wunden,  welche 
er  der  Volkskiaft  geschlagen  hat,  niemals  vernarbt  und  ver- 
wachsen sind:  der  italische  Staat  und  die  werdende  italische  • 
Nation  sind  nicht  znr  Perfektion  gelangt,  weil  das  nivellierende 
römische  Weltreich  ihnen  über  den  Kopf  wuchs. 

Wie  das  Schwergewicht  Roms  sogleich  nach  dem  hanni- 
balischen  Kriege  sich  in  allen  Welth&ndeln  fflhlbar  machte 
nnd  binnen  wenig  mehr  als  30  Jahren  alle  Staaten  der  Knltor- 
welt  seinem  Willen  unterworfen  wurden,  kann  hier  nicht  im 
einzebien  dargelegt  werden.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dafs 
das  Ergebnis,  die  Weltherrschaft  Roms,  aus  diesem  Über- 
gewicht des  einen  Staates  mit  Notwendigkeit  herausgewachsen, 
aber  durchaus  nicht  etwa  von  Rom  bewofst  mtrebt  worden 
ist  Alles  was  Rom  wollte,  war,  die  Verhältnisse  seiner 
Nachbarn  so  zu  gestalten,  wie  es  seinen  Interessen  am  besten 
entsprach,  und  bei  Zeiten  der  AViderkehr  ähnlicher  Gefahren 
vorzubauen,  wie  sie  Hannibal  gebracht  halte.  Eroberungen 
dagegen  hat  es  nicht  erstrebt;  nur  die  spanischen  Gebiete, 
die  ihm  im  Kriege  mit  Karthago  zugefallen  waren,  hat  es 
behalten,  weil  niemand  da  war.  dem  es  sie  hätte  über- 
geben können.  Sunst  aber  zeigt  es  mit  vollem  Recht  vor 
der  Gewinnung  überseeischer  Hesit/.ungeu  (Provinzen)  eine 
peinliche  Scheu:  die  Regierung  emj)fand.  dafs  sie  mit  dem 
Bestand  der  republikanischen  Staatsform  eben  so  unver- 
träglich waren  wie  mit  dem  wahren  Interesse  der  römisch- 
italischen Nation. 

Dagegen  ist  man  sofort  nach  der  Besieo-ung  Hannibals 
zur  Abrechnung  mit  Philipp  geschritten:  dals  er  mit  jenem 
in  der  höchsten  Bedrängnis  Roms  gemeinsame  Sache  gemacht 
hatte,  konnte  Tioin  ihm  niemals  vergeben.  Die  meisten  Klein- 
staaten Griechenlands  und  des  westlichen  Kleinasiens,  erbittert 
gegen  Philipp  durch  seine  Übergrifte  und  vor  allem  durch 
dessen  Versuch,  dem  ohnmächtigen  Lagidenreich  nach  dem 
Tode  Ptolemäos'  IV.  seine  Besitzungen  in  Thrakien  und  an 
der  Westküste  Eldnasiens  zu  entreilsen  (202— 200X  schlössen 
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sich  den  Römern  an;  es  ist  eine  sehr  achtbare  mititärische 
Leistung,  dafs  Philipp  trotzdem  den  Römern  vier  Jahre  lang 
energisch  widerstanden  hat.  bis  auf  den  Höhen  von  Kynos- 
kephalä  die  makedonische  Phalanx  der  überlegenen  Kampf- 
weise der  römischen  Legionen  erlag  (197).  Freilich  ist  dabei 
nicht  zu  vergessen,  daXs  Rom  weder  in  diesen  noch  in  einen 
der  folgenden  Kriege  mit  voller  Kraft  eingeti  eten  ist.  Gegen 
die  Anstrengungen  der  Kämpfe  mit  den  Samniten  und  mit 
Pyrrhos,  des  vierundzwanzigjährigen  Bingens  nm  Siciliea  nnd 
vollends  des  hannibalischen  Kriegs  erscheinen  seine  mili- 
tftrischen  Leistungen  in  den  Kämpfen  mit  den  hellenigtischen 
Staaten  geringfagig  genug:  es  hat  in  diesen  Kriegen  nnr 
2  Legionen  (mit  den  Bundesgenossen  nmd  24000  Mann)  ins 
Feld  gestellt  Im  Frieden  hat  Born  gtolae  MftljBigimg  be- 
wiesen: Makedonien,  auf  das  Kemland  beschränkt,  blieb  doch 
als  unabhängige  Macht  bestehen,  die  Verhältnisse  Griechen- 
lands wurden  nach  Roms  Bedflrfnissen  unter  dem  alten  Pro- 
gramm des  Partiknlarismus,  der  Freiheit  der  Kleinstaaten, 
geordnet,  das  hier  noch  einmal  seine  unheUvolle,  die  politische 
Selbständigkeit  der  Nation  vernichtende  Wirkung  erwies. 
Welter  wollte  Rom  nicht  gehen;  über  das  Lagidenreich,  das 
nach  Ptolemäos*  IV.  Tode  unter  der  nominellen  Herrschaft 
eines  Kindes  zugleich  von  schweren  Aufständen  der  Ägypter  und 
I  von  dem  kombinierten  Angriff  des  Pliilipp  und  des  Antiochos 
heimgesucht  war  und  Rom  um  Hilfe  bat,  hat  es  zwar  offiziell 
im  Jahre  200  die  Protektion  übernommen,  aber  nichts  für 
dasselbe  getan,  sondern  ruhig  zugesehen,  wie  Aniiochos  ihm 
Coelesyrien  und  Palästina  sowie  die  kleinasiatischen  Besitzungen 
entrifs.  Audi  hat  Rom  so  wenig  wie  Antiochos  einen  Krieg 
erstrebt;  dafs  es  dennoch  im  Jahre  192  dazu  kam,  beruht 
darauf,  dafs  Rom  ihm  seine  Schutzbefolilenen  in  Kleinasien 
und  Thrakien  nicht  überlassen  wollte,  während  der  König 
sich  nicht  entschlief sen  konnte,  wenigstens  auf  einen  Teil 
dieser  (xebiete  zu  verzichten,  sie  vielmehr  nach  Besiegung 
der  Lagiden  als  alten  Besitz  seines  Reichs  in  Anspruch  nahm. 
Hannibal,  der  zu  ihm  geflüchtet  war,  hat  versucht,  mit  Hilfe 
des  Seleukidenreichs  noch  einmal  einen  Weltkrieg  gegen  Rom 
am  entzünden.  Aber  auf  solche  Pläne,  die  einen  Alezander  als 
Herrscher  erfordert  hätten,  hat  sich  Antiochos  HL  nicht  ein- 
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gdassen;  er  betrachtete  den  Krieg  yielmehr  als  einen  Krieg 
nm  die  QrenzprOTinzen  seines  Reichs,  der  ihm.  woiin  er 
glücklich  ausging,  an  Stelle  Makedoniens  eine  dominierende 
Stellong  auch  im  europäischen  Griechenland  verschaffen 
mochte  1).  Dabei  hat  er  dann  allerdings  die  Kraft  und  Energie 
Roms  völlig  falsch  beurteilt  Aber  trotz  seiner  glänzenden 
Siege  hat  sich  Bom  auch  diesmal  in  matsvoUen  Grenzen  ge- 
halten. Es  begnügte  sich  mit  der  Abtretung  Eleinasiens  bis 
zum  TauroSy  das  es,  abgesehen  von  zahlreichen  Freistädten, 
unter  seine  Schutzbcäfohlenen,  den  pergamenischen  K5nig  und 
die  Bhodier,  yerteüte.  Die  Aufgabe,  in  den  seiner  B(acht> 
Sphäre  unterstellten  Qebieten  Ordnung  zu  schaffen,  hat  es 
ernst  genommen:  wie  in  Griedienland  den  brutalen  Herrscher 
Nabis  Ton  Sparta,  hat  er  in  Kleinasien  die  Galater  gez&chtigt 
Aber  das  Seleukidenreich  blieb  auch  nach  dem  Frieden 
von  189  noch  eine  ansehnliche  selbständige  Macht,  deren 
Gebiet  sich  vom  Tauros  und  der  Sinaiwüste  bis  zum  Indus 
erstreckte,  und  in  deren  innere  Verhältnisse  Kom  sich  zuii;iclist 
nicht  Winter  eingemischt  hat,  als  die  Ausführung  des  Friedens 
und  die  Zahlung  der  durch  diesen  auferlegten  Kontributionen 
erforderte. 

Aber  indem  Horn  seine  Naclibarstaaten  olinmä(  htiii;  machte, 
nahm  es  ihnen  zugleich  die  Fähiirkeit  zu  selbständiger  Existenz. 
Sie  konnten  die  wahren  Aufgaben  eines  Staates  nicht  mehr 
erfüllen;  denn  sie  alle  existierton  nur  von  Roms  (Tnadeii,  und  so 
sahen  sie  sich  gezwungen,  bei  jedem  Handel  die  Entscheidung 
Koms  anzurufen.  Dadurch  wird  Kom  in  immer  neue  Ver- 
wicklungen hineingezogen,  die  seinen  unmittelbaren  Interessen 
ganz  fern  lagen.  Dadurch  erweiterte  sich  zugleich  ständig 
seine  fiinfluTssphäre  ohne  sein  Zutun  und  gegen  seinen  Willen. 
Als  z.  B.  im  Jahre  183  in  Kleinasien  ein  allgemeiner  Krieg  aus- 
brach, haben  nicht  nur  die  römischen  Vasallenstaaten  Per- 
gamon,  Shodos,  Bithynien  Borns  Intervention  Jahr  für  Jahr 
angerufen,  sondern  ebensogut  die  bis  dahin  unabhftngigen 


')  Die  Politik  und  die  Ziele  des  Autiochos  im  Krit'ijt'  mit  Rom  hat 
Kromayer,  Hannibal  und  Antiochos  d.  Gr.  (Neue  Jahrbücher  für  d. 
klass.  Altert.  19,  1907  ,  681  Cf.)  klar  and  in  allem  wesentlichen  richtig 
dngelegt. 
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Könige  von  Pontos,  Paphlagonien,  Kappadokien,  und  der 
Senat  sah  sich  gezwungen,  eine  Kommission  nach  der  andern 
mit  Vermittelungsvorschlägen  zu  entsenden.  Nicht  anders 
gingen  die  Dinge  natürlich  in  Griechenland  und  bald  auch  im 
Lagiden-  und  Seleukidenreich.  Und  dabei  empfanden  natfirlich 
alle  diese  Staaten  die  Abhängigkeit  von  einem  fremden  und 
herrisch  eingreifenden  Willen  anfe  schmerzlichste  nnd  machten, 
wo  eine  Gelegenheit  sich  zn  Meten  schien,  den  notwendig  anf 
die  Daner  hoifnnngslosen  Versuch,  dennoch  ihre  eigenen 
Wege  zn  gehen.  Dadurch  entstanden  immer  von  nenem  fflr 
bdde  Seiten  peinliche  Verwicklungen,  die  schlieDslich  Born 
gezwungen  haben,  bald  hier  bald  da  ein  Ende  zu  machen 
und  die  Verwaltung  selbst  zu  ttbemehmen.  Als  die  Schlacht 
bei  Pydna  im  Jahre  168  die  letzte  widerstandsfähige  Macht 
vernichtet  und  die  römische  Weltherrschaft  definitiv  fest- 
gestellt hatte  —  auch  AntiochosIV.  Epiphanes  hat  damals 
bekanntlich,  unter  dem  frischen  Eindruck  des  römischen  Sieges, 
auf  das  herrische  Machtgebot  Roms  das  schon  grofsenteils 
eroberte  Äg3'pten  ohne  Zögern  geräumt  — ,  hat  Rom  noch  an 
dem  alten  System  festgehalten,  wenn  es  auch  die  Zügel  jetzt 
viel  straffer  anzog.  Aber  die  schweren  Kriege,  in  die  es  seit 
153  V.  Chr.  gleichzeitig  verwickelt  wurde,  in  Spanien,  gegeu 
Karthago,  Makedonien  und  Griechenland,  haben  den  Wechsel 
der  Politik  herbeigeführt:  Kaithago  und  Korinth  wurden 
zerstört,  zum  abschreckenden  Kxempel  für  jeden,  der  fernerhin 
wagen  sollte  gegen  Rom  die  ^^'affen  zu  ei*<^reifen,  Makedonien 
und  Afrika  wurden  römische  i'rovinzen.  Indessen  im  ein- 
zelnen verfuhr  es  weiterhin  völlig  planlos,  wie  gerade  der 
Zufall  den  Anlafs  bot,  und  liefs  andere  Gebiete  gehen  wie 
sie  mochten,  bis  sich  hier  Verhältmsae  gebildet  hatten,  die 
für  Bom  au&  höchste  bedenklich  waren  und  nur  durch  einen 
grofsen  Krieg  gelöst  werden  konnten.  Für  Kom  selbst  wie 
für  die  Welt  wäre  es  sehr  viel  besser  gewesen,  Horn  wftre 
systematisch  auf  die  Welteroberung  ausgegangen. 

In  aller  Kürze  sei  biet  noch  auf  die  Folgen  hingewiesen, 
welche  Boms  Politik  fttr  die  Kulturentwicklnng  gehabt  hat 
Rom  und  Italien  wachsen  mehr  und  mehr  hinein  in  die 
hellenistische  Weltkultur;  in  lateinischem  Qewande  gewinnt 
diese  schlieMich  doch  noch  die  Herrsdiaft  auch  Iber  den 


Digitized  by  Google 


281 


ganzen  Westen.  Dafür  aber  beginnt  gleichzeitig  im  Osten 
die  rftckl&ufige  Bewegimg.  Born  sucht  das  Seleakidenreich 
auf  alle  Weiae  zn  schwächen;  mit  perfider  Politik  fördert  es, 
nachdem  Antlochos  IV.  Epiphanes,  ein  sehr  bedeutender 
Herrscher,  der  das  Reich  noch  einmal  fest  zusammen  gehalten 
hatte,  frühzeitig  einer  Krankheit  erlegen  war  (164  7.  Chr.), 
jede  Erhebung  gegen  dasselbe,  während  es  zugleich  den 
legitimen  Herrschern  flberall  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legt  Dadurch  geht  nach  mehr  als  dreilsigjährigen  Kämpfen 
der  ganze  Osten  bis  an  den  Euphrat  dem  Beiche  verloren 
(129  V.  Chr.);  und  wenn  auch  das  an  seine  Stelle  tretende 
Reich  der  Arsakiden  weder  national  noch  etwa  gar  dem 
Hellenismus  prinzipiell  feindlich  war  —  vielmehr  nehmen 
seine  Könige,  seit  sie  die  Herrscliaft  über  die  Griechenstädte 
Babyloniens  und  seiner  Nachbarländer  gewonnen  liaben,  den 
Titel  „Hellenenfreund"  (Philhellni)  an  -  ,  so  hat  doch  schon 
die  einfache  Tatsache,  dafs  st'in  Scliwcritunkt  iiiclit  nwhv  am 
Mittelmeer  lag,  sondern  in  Habylonien,  und  dafs  die  ^'er- 
bindnng  der  Griechenstädte  drs  Ostens  mit  der  Heimat  fortan 
zerrissen  war,  der  Weiterverbreitunp:  des  Hellenismus  ein 
Ende  gemacht  und  die  rückläutige  Bewegung  angebahnt. 
Schon  liat  sie  zugleicli  am  Mittelmeer  festen  Fufs  gefafst: 
die  Unterstützung  der  Hellenisierungsbestrebungen  der  K'eform- 
juden  durch  Autiochos  IV.  Epiphanes  hat  die  national- reli- 
giöse Partei  zur  Empörung  gedrängt,  und  die  Zersprengung 
des  Reichs  durch  die  römischen  Intiiguen  schafft  dieser 
Luft,  so  dafs  sie  sich  selbständig  zu  behaupten  vermag.  Um 
dieselbe  Zeit  verläfst  im  Lagidenreich  Ptolemäos  VIL  Euer-  * 
getes  IL  (146—117)  definitiv  die  Bahnen  und  Ordnungen  der 
froheren  Zeit»  wendet  sich  von  den  Griechen  ab,  veijagt  die 
Gelehrten  Alezandrias»  und  sucht  seine  Stütze  in  den  national- 
Ägyptischen  Elementen. 

Nur  bis  hierher  kOnnen  wir  an  dieser  SteUe  die  Grund- 
zfige  der  Entwicklung  des  Altertums  verfolgen.  Wie  die  Welt- 
stellung zersetzend  auf  das  herrschende  Volk  zurückwirkte, 
wie  aus  dem  Versuch,  die  italische  Bauernschaft,  die  Grund- 
lage der  Wehrkraft  und  damit  der  Herrscherstellung  Italiens 
wiederherzustellen,  die  rdmische  Bevolution  hervorgegangen 
ist,  wie  in  dieser  und  in  ihren  furchtbaren  Zuckungen  das 
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werdende  ^^'eltreich  seine  Gestaltung  ^esnclit  und  schliefslich 
in  der  A'erfassnng  des  Principats  ^refuiiden  hat,  und  wie 
dieses  sich  aus  einer  Wiederherstellung  der  alten  römischen 
Kepublik  auf  neuer  Grundlage  allmählich  in  eine  entnationali- 
sierto  absolute  Universalmonarchie  umgewandelt  hat,  w&hrend 
der  Osten  definitiv  seine  eigenen  Wege  geht  und  zugleich 
die  Orientalisierung  immer  weiter  anch  in  der  Mittelmeerwelt 
um  sich  gfi  eift,  das  alles  mnfs  einer  andern  Darstellang  vor- 
behalten bleiben. 
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ALEXANDER  DER  GROSSE 
UND  DIE  ABSOLUTE  MONARCIUE. 


Nach  einem  anf  der  Hambniger  PhilologenTenanunlimg  am  5.  Oktober 
1905  gehaltenen  Vortrag  and  einem  für  eine  amerikanische  Zeitschrift 
niedergeschriebenen  Manuskript 
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Unter  den  gewaltigen  Persönlichkeiten,  deren  Eingreifen 
in  dt!u  Gang  der  Weltjrt'Sfhiclite  auf  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende hinaus  nacliL^t-wiikt  hat  und  noch  in  der  Gegenwart 
fühlbar  ist,  ist  kaum  eine,  deren  Individualität  und  deren 
Ziele  so  verschieden  beurteilt  werden,  wie  der  makedonische 
Welteroberer  Alexander  der  Grofse.  Zwar  das  schlechthin 
verdammende  Urteil,  welches,  verführt  von  der  Begeisterung 
für  das  alte  >Itdlas  und  seinen  Vorkämpfer  Demosthenes, 
Männer  wie  Niübuhk  und  Gkotk  über  ihn  gefällt  haben,  ist 
allmählich  verstummt.  Unsere  Auffassung  der  griechischen 
Geschichte  ist  eine  andere  geworden;  die  Erkenntnis  hat  sich 
durchgesetzt,  dafs  die  griechischen  Gemeinwesen  aus  eigener 
Kraft  sich  nie  mehr  zu  einem  auch  nur  erträglichen  Zustand  zu 
erheben  oder  gar  die  der  Nation  gestellten  grofsen  Aufgaben 
zu  lösen  vermocht  hätten,  dafs  speziell  Athens  tatsächliche 
Macht  and  politische  Organisation  mit  seinen  Aspirationen 
in  krassem  Widerspruch  standen,  dafs  Demosthenes  Politik 
daher  ein  positives  Ziel  niemals  hätte  erreichen  können,  auch 
wenn  Philipp  und  die  Makedonen  nicht  gesiegt  nnd  Alexander 
die  Yon  seinem  Vater  gewonnene  Stellung  nicht  kraftvoll 
festgehalten  hätte.  Zugleich  aber  hat  die  fortschreitende 
nnd  tiefer  dringende  Analyse  des  Qaellenmaterials  gelehrt^ 
dals  diejenige  Schicht  der  Überlieferung,  auf  die  Jene  Ver- 
urteilnng  Alexanders  sich  vorwiegend  stfttzte,  für  ein  histo- 
risches Urteil  schlechthin  unbrauchbar  ist:  es  ist  die  popu- 
larisierende, schon  zu  Alexanders  Lebzeiten  mit  Eidlisthenes 
einsetzende  Darstellung,  welche  durchweg  nach  rhetorischen 
Motiven  gestaltet  und  von  dem  Streben  getragen  ist,  Alexander 
zu  verherrlichen  und  seine  Taten  wie  seine  Persönlichkeit  ins 
übermenscliliche  zu  steigern.  Daher  sind  die  Darstellungen, 
die  auf  ihr  beruken,  überall  duichsetzt  von  wunderbaren 
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Begebenheiten,  von  Yorzoichen  und  g5tUichen  Offenbarungen, 
welche  alle  wichtigen  Entscheidungen  voraus  verkünden.  Der 
makedonische  König  ist  ihr  der  Vorkämpfer  der  Hellenen, 
der  Rächer  der  diesen  von  den  Persern  zugefügten  Unbill; 
die  geniale  Sicherheit,  die  er  in  seinem  Auftreten  zeigte,  der 
frohe  Eampfesmut,  mit  dem  er  in  die  Schlacht  ging  und 
seine  Person  anfo  Spiel  setzte,  ohne  dabei  doch  jemals  den 
klaren  Blick  für  die  Grenzen  des  Erreichbaren  zn  verlieren, 
wandelt  sich  um  in  die  ToUktthnheit  eines  homerischen  Herosi 
der  in  blindem  Yertranen  auf  sein  Glttck  und  auf  seine  ftber- 
menschliche  Kraft  in  die  Welt  hinansstttrmt,  und  dem  durch 
die  FQgung  der  Götter  (oder,  wie  die  Spftteren  sagen,  durch 
die  Laune  des  Geschicks)  auch  das  unmöglich  Scheinende 
gelingt  Man  glaubte  dadurch  Alexander  zn  verherrlichen'); 
aber  im  Laufe  der  Zelt  mufsten  sie,  wie  jede  unwahre  und 
nicht  von  historischem  Verständnis  getragene  Auffassung, 
wenn  man  sie  ernst  nahm,  in  ihr  Gegenteil  umschlagen  und 
zu  ebensüvielen  Anklagen  gegen  Alexander  werden.  Als 
dann  noch  die  seutiraenlale.  weicliherzige  und  innerlich  durch 
und  durch  unwahre  Auffassung  des  menschlichen  Lebens  hinzu- 
kam, welche  die  römische  Literatur  der  Kaiserzeit  beherrscht  — 
sie  liegt  uns  für  Alexander  bei  Trogus  Pompeius  und  seinem 
Epitomator  Justin  sowie  bei  Curtius  Rufus  vor,  während  bei 
Diodor,  der  im  Ubrigeu  genau  dieselben  Traditionen  erzählt 


Aus  dieaer  Tendens  sind  andi  die  b«ki3uiteii  Gesehichten  hervor- 
gegaageii,  Alexander  habe  in  Nachahmang  Achills  den  gefant^cnen  Kam* 
mandanten  Balis  von  Gaza  zur  Strafe  für  einen  verräterischen  Mordanfall 
lebendig'  an  seinen  Waiden  gebunden  und  zu  Tode  geschleift,  und  er  habe 
in  Sogdiana  die  lirunchiden,  die  Xachkunnin-u  der  Priester  des  didymäischen 
Apollo  bei  Milet,  die  ihren  Tempel  und  seiue  Schätze  an  Xerxes  verraten 
hatten  und  von  den  Penem  nach  Sogdieaa  veipllaast  waren,  niedennetsdn 
lassen,  am  den  Ton  ihren  Ahnen  begangenen  Frefel  in  riehen.  In  den 
älteren  Versionen  sind  diese  Geschichten  durcliaus  als  Verherrlichnngen 
Alexanders  gemeint,  ohne  jede  feindliche  Tendenz;  später  schlagen  sie 
natürlich  in  das  Gegenteil  um.  Man  bpirreift  nicht,  wie  manche  Neoiue 
derartige  al)surdt^  Erfindungen  für  Wahrheit  haben  nehmen  können, 

^)  Wahrscheinlich  hat  er,  wie  Makquart  erkannt  hat.  als  unmittel- 
bare Quelle  den  Agatharchides  (um  150  v.  Chr.)  benutzt.  Vor  diesem  liegen 
dann  zahlreiche  andere  gleichartige  Darstellungen,  von  denen  die  des  Kitarch 
(am  900)  and  die  des  Bhetors  Hegesias  Ton  Ilagnesin  (am  270)  fttr  aas 
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noch  die  ursprüngliche,  verherrlichende  Tendenz  erhalten  ist  — , 
mirde  Alezander  zn  einem  gewissenlosen  Ahentenrer,  der 
seine  Erfolge  lediglich  dem  Glftck,  nicht  dem  eigenen  Ver- 
dienst verdankt»  nnd  zugleich  zn  einem  bmtalen  und  Unnischen 
Despoten,  der  immer  mehr  degenerierte  nnd  znletzt  in  kin- 
dische SelbstvergOtternng  nnd  zugleich  in  wfisten  Aber- 
glauben 0  versank  und  als  Trunkenbold  endete. 

Dats  eine  derartige  Auffassung  Alezanders  vollstftndig 
unhaltbar  ist,  davon  muTs  sich  ein  jeder  überzeugen,  der  seine 
gewaltigen  Taten  unbefangen  auf  sich  wirken  Iftfot  Die 
untrflgliche  Sicherheit,  mit  der  alle  seine  Operationen  angelegt 
sind,  der  klare  Einblick  in  das  Erreichbare  nnd  durch  die 
Umstände  Geboteue,  den  er  bei  aller  Kühnheit  jederzeit 
bewahrt  hat,  die  streng  methodische  Anlage  seiner  Feldzüge, 
von  der  er  sich  durch  keinen  Erfolg  hat  abwenden  lassen, 
sie  beweisen,  dafs  er  kein  Abenteurer  gewesen  ist,  sondern 
ein  genialer  Feldherr  und  Staatsmann.  Dafs  er  in  offener 
Feldschlacht  jedes  feindliche  Heer  besiegen  werde,  davon  war 
er  überzeugt  und  durfte  überzeugt  sein.  Aber  weit  schwerer 
als  die  Landheere  der  Perser  zu  besiegen  war  die  Aufgabe, 
die  Überlegenheit  der  Feinde  zur  See  zu  brechen  und  zu 
verhindern,  dafs,  während  er  in  Asien  stand,  der  Aufstand 
in  Griechenland  ausbrach  und  die  persische  Flotte  den  Kriegs- 
schauplatz dorthin  verlegte.  Wie  er,  nachdem  er  Griechen- 
land durch  das  Strafgericht  über  Theben  eingeschüchtert  und 
Athen  durch  feinberechnete  Konzessionen  wenigstens  zur 
Passivität  und  zu  nomineller  Unterstatzung  seines  Unter- 
nehmens gebracht  hate,  das  Meer  vom  Lande  aus  erobert 
hat,  wie  er  nach  einigen  Erfolgen  zur  See  ohne  Bedenken, 
trotz  Pannenions  Abraten,  seine  Flotte  selbst  auflöste,  um 


•a  gicifbuiten  imd.  Aolierdem  ist  die  nValgata"  bekaanfUdi  bei  Arrian 
in  den  in  indirekter  Bede,  mit  X^ynaif  gegebenen  Abschnitten  erhalten, 
wihiend  Plnturdi  sie  fast  ganiioht  benntst  bat 

0  Der  Vorwarf  des  Abecgtonbens  ist  lediglich  ans  den  Voneichen 

erwachsen,  welche  nach  den  Anforderungen  der  damaligen  (nnd  aUw 

naiven)  Geachichtsschreibnnt,'  seinen  'I\m1  voraus  verkünden  muTsten,  und 
die  er  vergebhch  abzuwenden  versiu  ht.  Dafs  alle  diese  (ie>c]ii<  hton  freie 
Erfindungen  sind,  zum  Teil  mit  Benutzung  märcheuhafttir  Jdotive,  läfst 
sich  noch  überall  im  einzelnen  uachweiüeu. 
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sie  nicht  einer  Niederlage  auszusetzen,  wie  er  auch  nach  dem 
glänzenden  Siege  bei  Issos  an  seinem  Plane  festhielt  und 
nicht  eher  sich  gegen  das  Zentrum  des  Perserreichs  wandte, 
als  bis  er  alle  Küsten  vollständig  in  seiner  Gewalt  hatte,  das 
gehört  zu  den  grolsartigsten  Abschnitten  der  Kriegsgeschichte 
aller  Zeiten. 

Aber  von  dem  verdammenden  Urteil  Gbotbs  bia  m  dem 
glftnzenden  Lichtbilde,  das  Dboyseh  entworfen  hat,  ist  ein 
weiter  Weg,  der  Kaum  l&Tst  für  sehr  versdiiedene  Auf- 
fassungen. In  der  Tat  bietet  Alexanders  Geschichte  gar 
manche  schwere  Anstftfse:  der  Zug  nach  dem  Ammonion  und 
die  Anknüpfung  seiner  Geburt  an  die  Gtottheit»  der  Bruch  mit 
den  griechischen  und  makedonischen  Traditionen,  die  Kata- 
strophen des  Philptas,  WUm,  Kallisthenes,  die  Forderung  der 
Prosk}  uesis  und  göttlicher  £3iren  —  das  alles  sind  Ereignisse, 
die  einen  dunklen  Schatten  auf  die  Persönlichkeit  des  make- 
donischen Helden  zu  werfen  scheinen.  Mag  auch  die  Über- 
lieferung über  die  Eiii/.(^llieiten  dieser  Vorgänge  getrübt  sein 
die  Tatsachen  selber  bleiben  darum  doch  bestehen  und  sind 
durch  keine  Interpretation  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Es 
liaudelt  sich  dabei  aber  nicht  nur  um  die  Persönlichkeit  des 
Königs,  sondern  untrennbar  damit  verbunden  ist  die  Frage, 
wie  sein  gauzes  AVerk  aufzufassen  ist,  was  er  j^ewoUt  und 
was  er  erreicht  hat.  Je  nachdem  sich  die  Autwort  Uber  diese 
Frag-e  und  damit  zugleich  das  Urteil  über  die  eben  erwähnten 
Vorgänge  gestaltet,  wird  auch  das  Urteil  über  die  welt- 
historische Stellung  Alexanders  und  seiner  ganzen  Epoche 
sehr  verschieden  lauten. 

Zu  einer  sicher  begründeten  Auffassung  werden  wir  somit 
am  besten  gelangen  können,  wenn  wir  die  Frage  nach  dem 
Ziele  Alexanders,  nach  dem,  was  er  erstrebt  hat,  zum  Aus- 
gangspunkt nehmen.  Nur  von  hier  aus  lassen  sich  die  Mittel 
yerstehen  und  beurteilen,  die  er  ergriffen  hat  Über  die  Ziele 
Alezanders  herrscht  freilich  auch  Streit,  aber  es  sollte  keiner 
herrschen;  denn  nicht  nur  die  Überlieferung,  sondern  die 
Tatsachen  selbst  reden  eine  unzweideutige  Sprache. 


*)  Tatsächlich  wissen  wir  mehr  und  zaTerl&fisigeres  über  sie,  als 
maaehe  neuere  Foischer  sugeben  woUen. 
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Das  makedouisclie  Reich  ist,  soweit  wir  sehen  können, 
dadurch  entstanden,  dafs  eine  von  Thessalien  i)  ausgegangene 
griechische  Bevölkerung  sich,  unter  Führung  energischer 
Herrscher,  in  der  Tjandschaft  Emathia  nördlich  vom  Olymp 
festsetzte,  am  FuLs  der  Berge,  welche  den  Golf  von  Salonik 
in  weitem  Bogen  umschliefsen  —  die  Stadt  Ägae  oder  Edessa 
war  der  alte  Sitz  des  Königshauses  — ,  und  von  hier  aus  die 
einlieiinische  thrakische  Bevölkerung  in  dem  Kästenlande  bis 
an  und  über  den  Axios  und  in  den  Alpentälem  des  Hinter- 
landes teils  verdrängte  teils  unterwari  Die  Expansion  des 
Reichs  weiter  nach  Osten  war  in  Yollem  Gange,  als  unter 
Darios  die  Perser  Ton  Thrakien  ans  ihre  Saprematie  Aber 
Makedonien  ausdehnten:  König  Alexander  L  streckte  seine 
Hand  ans  nach  dem  reichen  Enltorland  am  Stiymon  nnd  den 
Goldminen  des  Pangäon.  Die  Schlacht  von  Platftä  gab  den 
Makedonen  die  Unabhängigkeit  xorftck,  aber  zugleich  einen 
neuen,  ftbermäehtigen  Bivalen;  denn  jetst  begründete  Athen 
seine  Herrschaft  ttber  die  Nordkflsten  des  ftgftischen  Meeres, 
besetzte  das  Strymongebiet  (wo  es,  nach  mehreren  vergeblichen 
Yersuchen,  die  greise  Stadt  Amphipolis  gründete),  und  hielt 
die  chaUddischen  Grieehenstädte  sowie  Methone  nnd  Aison 
am  Fafs  des  Olymp,  inmitten  der  makedonischen  Küste,  in 
Abhängigkeit.  Damit  war  der  weiteren  Ausdehnung  Make- 
doniens ein  Riegel  vorgeschoben.  Das  Reich  war  zu  schwach, 
und  zugleich  zu  sehr  auf  die  Handelsverbindung  mit  dem  ge- 
waltigen Seereich  angewiesen,  um  offen  gegen  Athen  auf- 
treten zu  können;  aber  die  Könige  benutzen  jede  Gelegenheit, 
um,  bald  als  Freunde,  bald  als  Gegner  Athens,  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  behaupten  und  ihre  Macht  zu  erweitern.  Zu 
Ende  des  peloponnesischen  Kriegs,  unter  dem  energischen 
König  Archelaos  (413  —  399),  schien  dies  Ziel  erreicht:  er 
konnte  versuchen,  hier  im  Norden  einen  kraftvollen  Staat  zu 
begründen,  der  in  den  griechischen  Händeln  ein  gewichtiges 
Wort  mitsprach,  seine  Oberhoheit  über  Thessalien  ausdehnte, 
und  zugleich  die  moderne  griechische  Kultur  in  sein  bis  dahin 


>)  wenn  aneh  nicht  tos  dea  Thessatoni  tellMt,  so  doch  Jon  ia 
TheuaÜBn  «nilMlgai,  mit  den  Dorivn  (im  woltenn  Sinne)  verwandten 
Stammen. 
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noch  wenig  zivilisiertes,  von  den  Griechen  als  barbarisch  an- 
gesehenes Volk  einführte.  Aber  mit  seiner  Ermordung  brach 
die  von  ihm  geschaffene  Macht  in  Kämpfen  zwischen  Thron- 
prätendenten nnd  Adelsfaktionen  zusammen;  die  wilden  Nach- 
barstämme Illyriens  und  Thrakiens  fielen  über  Makedonien 
her,  dazu  von  der  Küste  aus  der  mächtige  Staat  der  Chal- 
kidier  von  Olynth,  dessen  Entwicklung  ehemals  die  make- 
donischen Könige  selbst,  im  Intriguenspiel  gegen  Athen,  ge- 
fördert hatten;  und  80  kam  Makedonien  der  Beihe  nach  in 
Abhängigkeit  von  den  griechischen  Staaten,  welche  sich  in 
der  Führung  der  griechischen  Welt  ablösten,  Sparta,  Thessalien 
unter  Luon,  Theben,  dann  nochmals  Athen,  welches  seit  366 
seine  Expansionspolitik  im  Norden  wieder  aufnahm.  Bald  bei 
diesen  bald  bei  jenen  mubten  die  Könige  nnd  Prfttendenteo, 
die  in  rascher  Folge  sich  abUtoten,  Anschluls  suchen;  alle 
Erfolge,  die  sie  gelegentlich  errangen,  blieben  ephemere 
Charakters. 

Aus  dieser  Lage  ist  Makedonien  durch  den  jungen  EOnig 
Philipp  befreit  worden,  der  im  Jahre  S60,  zunächst  als  Vor- 
mund eines  unmündigen  Neffen,  die  Regierung  ergriff.  Von 
allen  Seiten  fielen  die  Feinde,  meist  mit  einem  Prätendenten 
im  Bunde,  ttber  das  zerrissene  Land  her;  aber  durch  eine 
gewandte  Politik  und  zugleich  durch  glftnioide  Siege  im 
Felde  gelang  es  dem  jungen  Herrscher,  binnen  kurzem  den 
makedonischen  Boden  von  allen  Feinden  zu  säubern  und  die 
Politik  seiner  Vorgänger  mit  besserem  Erfolge  wieder  auf- 
zunehmen. Die  Grundlage  seiner  Macht  bildete  die  von  ihm 
geschaffene  Heeresorganisation;  er  bildete  die  alte  Adels- 
reiterei der  Hetären  in  geschlossene  Reiterregimenter  um, 
stellte  ihr  das  Aufgebot  der  Bauernschaft  als  Phalanx  der 
Pezhetären  sowie  ein  leichteres  Regiment  von  H3'paspisteu 
zur  Seite,  und  übertrug  auf  dies  Heer  die  Taktik  der  ver- 
bundenen Waffen  und  der  „schiefen  Schlachtordnung",  die  er 
bei  Epaminondas  gelernt  hatte,  als  er,  kaum  dem  Knabenalter 
entwachsen,  drei  Jahre  lang  als  Geisel  in  dessen  Hause  gelebt 
hatte.  Die  Aufgaben,  deren  Durchführung  er  sich  zuwandte, 
waren  klar  vorgezeichnet:  es  galt,  die  umwohnenden  Barbaren 
im  Zaum  zu  halten,  in  den  Besitz  der  Yon  den  Chalkidiem 
und  von  Athen  beherrschten  Küsten  zu  gelangen  und  dadurch 
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die  Unabhängigkeit  Makedoniens  weiter  za  sichern,  and  dann 
seine  Macht  nach  allen  Seiten  zu  erweitem  nnd  zugleich  das 
Volk  auf  das  Niveau  der  griechischen  Kultur  zu  erheben. 
Alle  diese  Aufgraben  hat  Philipp,  gleich  grols  als  Diplomat 
nnd  als  Feldherr,  dnrch  geschickte  Ausnutzung  der  sich 
bietenden  Sitnationen  in  kürzester  Frist  gelOst;  nach  elf- 
jährigem, Ton  dem  erschöpften  Athoi  nur  änfserst  Ulssig 
gefUurtem  Kriege  (357—346)  waren  aUe  Kttstenpl&tze  des 
ftgüschen  Meers  bis  zor  Propontis  hin,  mit  Ausnahme  der  Ton 
Athen  behaupteten  thrakischen  Ghersones,  gewonnen,  Olynth 
zerstört  und  die  Ghalkidier  unterworfen,  Athen  zum  Frieden 
gezwungen,  nnd  zugleich  im  Bücken  die  Ulyrier  abgewehrt, 
das  epirotische  Königtum  in  Abhängigkeit  gebracht,  und  im 
Osten  die  thrakischen  Fürsten  zu  Paaren  getrieben.  In  den 
nächsten  Jahren  nach  dem  Friedtti  von  34d  hat  Philipp  das 
Werk  vollendet,  dem  Odrysenreich  in  Thrakien  definitiv  ein 
Ende  gemacht,  seine  Herrschaft  bis  ans  schwarze  Meer  und 
die  Donau  ausgedehnt,  und  zugleich  in  umfassender  Weise  die 
nationale  Expansionspolitik  wieder  aufgenommen.  Die  Chal- 
kidike,  das  Strymongebiet  mit  Amphipolis,  die  Ebene  am 
^Jordfufs  des  Pangäon,  wo  Philipp  die  grofse  Stadt  Pliilippi 
gründete,  das  Vorland  bis  zum  Nestos  wurden  Makedonien 
einverleibt  und  mit  makedonisclieu  Kolonisten  besetzt;  ja  weit 
darüber  hinaus,  im  Innern  Thrakien,  entstanden  makedonische 
Stcädte.  wie  Philippopolis  am  Hebros.  Durch  Philipp  ist  der 
unmittelbare  Besitz  des  makedonischen  Volks  mindestens  ver- 
doppelt worden;  erst  durch  ihn  sind  die  Makedonen  ein 
grofses  Volk  geworden. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dals  in  diesen  Bestrebungen 
der  Schwerpunkt  der  Politik  Philipps  gelegen  hat»):  den 
Bumpf  der  fialkanhalbinsel  zu  gewinnen  und  dauernd  für 
Makedonien  zu  behaupten  war  die  eigentliche  Aufgabe  seines 
Lebens.  Aber  um  diese  Stellung  im  Norden  für  alle  Zukunft 
zu  sichern,  nm  zugleich  seinem  Beich  die  Stellung  eines 
grofsen  Knltorstaats  zu  schaffen,  war  es  notwendig,  dals  er 
zugleich  die  Suprematie  über  den  südlichen  Ausl&nfer  der 


*)  YgL  dasa  mehten  AnfMts:  Isokiates  sweiter  Brief  an  Philipp  and 
DflmoifliaiM'  iwvsle  Philippika,  Ber.  Beil.  Ak.  190^  7ö8ff. 
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Balkanlialbinsel,  die  griechische  Welt,  gewann.  War  doch 
Makedonien  seit  mehr  als  einem  Jahrlmndert  in  alle  griechischen 
Händel  unlösbar  verflochten,  und  die  Herrschaft  über  die  von 
Griechen  besetzten  Küsten  nur  zu  behaupten,  wenn  ^fake- 
donien  in  der  Griechenwelt  das  entscheidende  Wort  sprach 
und  im  ägäischen  Meer  eine  achtunggebietende  Seemacht  auf- 
stellen konnte,  mochte  sie  auch  der  Athens  an  Zahl  und  See- 
tüchtigkeit der  Schif  e  nicht  ebenbürtig  sein.  Überdies  aber 
konnte  Makedonien  nur  dann  als  ein  existenzberechtigter 
Koltnrstaat  gelten,  wenn  es  zu  den  greisen  durch  die  Weltlage 
gegebenen  Kulturaufgaben  Stellung  nahm,  wenn  sein  König 
die  Ansprache  aufnahm  und  durchführte,  die  ihm  als  Hellenen, 
als  Nachkommen  des  gefeiertsten  aller  griechischen  Heroen, 
des  Herakles,  zukam,  den  man  damals  allgemein  als  den 
eigentlichen  Begründer  des  griechischen  Kulturlehens,  den  Be- 
kftmpfer  aller  rohen  und  barbarischen  Gewalten  anfCa£ste. 
Die  Umstände  lagen  für  ein  derartiges  Programm  so  günstig 
wie  möglich:  bei  der  heillosen  Zerriss^eit  der  griechischen 
Welt,  bei  den  ununterbrochenen  aussichtslosen  Fehden  von 
Staat  zu  Staat,  den  fortwährenden  BeTolutionen  im  Innern, 
den  erbitten,  bis  zur  schonungslosen  Vernichtung  der  Qegner 
geführten  Parteikämpfen,  der  Unsicherheit  der  Landstrafsen 
und  der  Meere  durch  Banditen  und  Piraten,  und  dazu  bei 
der  schimpflichen  Abhänsri^keit  Griechenlands  von  dem  ohn- 
mächtigen Perserkönifj:  und  seinen  Satrapen,  die  eben  darauf 
beruhte,  dafs  die  gewaltigen  Kräfte  des  Volks  sich  im  inneren 
Hader  zerfleischten  statt  gesclilossen  sich  nach  aufsen  zu 
werfen,  war  in  allen  besitzenden  und  gebildeten  Elementen 
die  Sehnsucht  nach  Aufriebt un«r  einer  starken  Macht,  die 
Ordnung  und  Sicherheit  im  Innern  erzwang  und  das  Ansehen 
des  Volks  nach  au[sen  wiederherstellte,  ganz  allgemein 
herrschend:  Philipp  brauchte  nur  zuzugreifen  um  des  Erfolges 
sicher  zu  sein.  Die  Wirren  in  Thessalien  und  die  Aufl  ichtung 
eines  brutalen  Raubstaats  in  Mittelgiiechenland,  den  die 
phokischen  Söldnerscharen  begründet  hatten  und  durch  Aus- 
plünderung der  Schätze  des  delphischen  Tempels  aufrecht 
erhielten,  gaben  den  Anlals;  indem  Philipp  gleichzeitig  mit 
dem  Kriege  gegen  Athen  die  thessalischen  Tyrannen  besiegte 
und  in  dem  sog.  heiligen  Krieg  dem  phokischen  SOldnerstaat 
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ein  Ende  machte,  hat  er  Thessalien  dauernd  an  Makedonien 
gefesselt,  und  mitten  in  Griechenland  eine  starke  Partei  für 
sich  gewonnen;  auch  im  Peloponnes  schlofs  die  Mehrzahl  der 
Kleinstaaten  sich  ihm  an,  am  dadurch  Schutz  gegen  Sparta 
ond  Sicherheit  im  Innern  zu  gewinnen.  Der  Aosbnich  eines 
neuen  —  ?on  Philipp  selbst  nicht  gewünschten ,  sondern  so 
lange  wie  es  möglich  war  vermiedenen  —  Kri^  mit  Athen, 
dem  Theben  sich  anschlols,  hat  die  Entwicklung  zum  Abschluls 
gebracht;  nach  der  Schlacht  bei  Ch&ronea  (388)  wurden  alle 
griechischen  Staaten  mit  Ausnahme  Spartas  durch  den 
Korinthischen  Bond  zu  einem  festen  Bundesstaate  unter 
Philipps  Leitung  geeinigt,  der  einen  allgemeinen  Landfrieden 
yerkfindete,  die  Fehden  zwisch^  den  einzelnen  Staaten  unter- 
sagte und  ihre  Streitigkmten  an  ein  Bunde^ericht  yerwies,  die 
bestehenden  Verfassungen  und  das  geltende  Becht  garantierte, 
und  jede  Bevolution,  jeden  gewaltsamen  Besitzwechsel  yer- 
pOnte. 

Zugleich  proklamierte  dieser  Bund  den  Nationalkrieg 

gegen  Persien.  Mit  dem  grofsen  asiatischen  Reich  war  Philipp 
sclion  durch  die  Aufrichtung  seiner  Herrschaft  über  Thrakien 
in  Spannung  geraten;  er  hat  tlüchtige  rebellische  Satrapen 
an  seinen  Hof  aufgenommen  und  mit  Dynasten  in  Kleinasien, 
die  zum  Perserkönig  in  Opposition  standen,  Verbindungen 
angeknüpft,  während  die  Perser  seine  Gegner  in  Thrakien 
unierslützten  und  ihm  341  vor  Perinth  mit  WatTengewalt 
entgegentraten.  Wollte  Philipp  sich  jetzt  als  Hellenen  be- 
währen und  seiner  Organisation  Griechenlands  ein  festes 
Ferment  geben,  so  mufste  er  das  nationale  Programm  an- 
nehmen und  die  KrfüUung  der  alten  Sehnsucht  des  Hellenen- 
tums,  zunächst  die  Befreiung  der  Griechenstädte  in  Kleinasien 
vom  persischen  Joch,  in  Angriff  nehmen.  So  hat  er  denn  im 
Jahre  336  seine  Feldherren  Parmenion  und  Attalos  nach  Klein- 
asien geschickt,  und  sie  haben  in  lonien  und  am  Helles- 
pont  gegen  die  Perser  operiert.  Aber  von  einer  energischen 
Kriegsführung  erfahren  wir  nichts,  und  Philipp  selbst  hielt 
sich  fem.  Ganz  deutlich  zeigt  sich,  dafs  sein  Ziel  doch  ein 
ganz  anderes  war,  als  das  der  Griechen:  für  ihn  lag  der 
Sehwarpunkt  in  Europa,  und  den  Perserkrieg  hat  er  wesentlich 
als  DefensiYkrieg,  zur  Abwehr  der  Bedrohung  sdnes  Beiches 
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von  Persien  aus,  in  Angriff  genommen.  Wenn  er  die  Griechen- 
städte befreite  und  damit  den  Persern  die  Herrschaft  über 
die  an  das  makedonische  Beich  angrenzenden  £ustenstä4te 
entrils,  war  sein  Ziel  erreicht,  und  weiter  zu  gehen  hat  er 
offenbar  niemals  gedacht.  Er  plante  den  Krieg  etwa  in  dem- 
selben Stile,  in  dem  ihn  f&n&ig  Jahre  vorher  die  Spartaner 
geführt  hatten. 

Da  wurde  Philipp  im  Hochsommer  836,  im  47.  Lebens- 
jahre, ermordet;  und  damit  eröffnet  sich  ein  ganz  nener 
Horizont  der  Weltgeschichte. 

Philipps  Sohn  und  Krbe,  der  zwanzigjährige  Alexander, 
war  von  einer  ganz  andern  Gedankenwelt  erfüllt  als  sein 
Vater.  Nachdem  er  die  Zügel  des  Regiments  mit  fester  Hand 
ergriffen,  die  Mörder  seines  Vaters  und  die  gefährliclisten 
Prälendenten  beseitigt  und  daun  seinen  "Rücken  gegen  Thra- 
kien und  IlljTien  gedeckt  und  die  Kebellen  in  Griechenland 
niedergeworfen  hatte,  hat  er  im  Frühjahr  334  den  Krieg 
gegen  die  Perser  begonnen  als  angestammter  König  der  Make- 
donen,  als  Herzog  (r^/oc)  von  Thessalien,  und  zugleich  als 
erwählter  Heerführer  des  hellenischen  Bundes  im  National- 
krieg gegen  das  asiatische  Weltreich,  das  bisher,  seit  dem 
Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges  und  dem  Kfmigsfrieden 
von  386  wie  ein  Alp  auf  der  Griechenwelt  gelastet  hatte. 
Dieser  Stellung  entsprechen  die  Mafsregeln,  die  der  König 
nach  den  ersten  Siegen  ergriff.  Überall  bis  nach  Kilikien 
hin  wurden  die  griechischen  Städte  „befreit",  d.  h.  sie  wurden 
als  selbständige  Gemeinwesen  eigenen  Bechts  anerkannt,  die 
von  Persien  eingesetzten  Traunen  gestürzt  und  den  Städten 
zur  Bestrafung  flbergeben,  die  griechische,  republikanisch- 
demokratische  Verfassung  hergestellt  Abgaben  hatten  sie 
nicht  zu  zahlen;  als  freie  Verbündete,  wie  die  Griechen  des 
Mutterlandes,  wurden  sie  dem  neuen  makedonischen  Beiche 
angegliedert!).  Für  die  Asiaten  dagegen  bleiben  im  wesent- 
lichen die  Ordnungen  des  Perserreiches  bestehen^,  nur  dafs 


*)  Ich  halte  es  für  das  wahrscheiiiüehste,  dals  alle  griechischen  Ge- 
mdnden  Asiens  in  den  hellenischen  Bnnd  aufgenommen  worden  8in4. 

*)  Kur  wurde  demjenigen  Yolksstamm,  der  seit  alters  den  Qrieohen 
•m  nichsten  stand,  den  Lyden,  sein  einheimisohea  Beoht  sfuttckgegebn, 
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an  Stelle  der  persischen  Satrapen  makedonische  Statthalter 
und  Kommaudanten  traten.  So  handelte  Alexander  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  den  Lehren  des  Aristoteles,  die  dieser 
in  einer  populären  an  Alexander  gerichteten  Schrift  in  der- 
selben ^^'eise  als  Richtschnur  fiii-  die  praktische  Politik 
entwickelte,  in  der  er  sie  theoretisch  in  seiner  Staatslehre 
dargelegt  hat:  Alexander  solle  den  Hellenen  (zu  denen  hier 
natürlich  die  Makedonen  zu  rechnen  sind)  als  Führer  (//////(Jr) 
gegen  übertreten,  den  Asiaten  als  Herr  (diojt(krj^),  jene  als 
Freunde  und  Verwandte  betrachten,  diese  wie  Tiere  und 
Pflanzen  behandeln  und  ausnutzen.  Aristoteles  vertritt  ja 
mit  aller  Überzeugung  den  von  Euripides  formulierten  Satz, 
dab  es  ein  Naturgesetz  ist^  da£s  die  Hellenen  zur  Herrschaft 
ftber  die  Barbaren  berufen  und  jene  allein  einer  freien  Staats- 
verfassung fähig  sind,  w&hrend  diese  (oder  wenigstens  die 
Völker  Asiens)  von  Natnr  zu  Sklaven  geschaffen  eind^« 

Voll  Begeisterung  jubelte  die  Griechenwelt,  soweit  sie 
nicht,  wie  die  athenische  Demokratie,  in  engherzigeni  Parti- 
kularismos  hefangen  war*),  dem  ElrflUler  der  nationalen 
Aspirationen  zn,  deren  Programm  Isolcrates  sein  Leben  lang 
▼erkundet,  dessen  ErfOllnng  er  hatte  herannahen  sehen,  als 
er  als  dSjähriger  Gr^  kurz  nach  dem  Siege  Ton  Chaeronea 
ans  dem  Leben  schied.  In  diesem  Sinne  hat  Eallisthene^ 
ein  naher  Verwandter  des  Aristoteles,  der  als  einer  der  an- 
gesehensten Historiker  seiner  Zeit  den  EOnig  anf  dem  Fdd- 
zuge begleitete,  seine  Taten  dargestellt:  seine  Bflcher  waren 
die  ersten  ausführlichen  Berichte  über  sie,  welche  der  Heimat 
zugingen.  In  seinen  früheren  ^\'erken  hatte  er  das  Elend 
der  Zeit  seit  dem  Königsfrieden  dargestellt,  jetzt  konnte  er 
selbst  anschauen  und  berichten,  wie  die  kühnsten  Hoffnungen 
erfüllt  und  übertroiTen  wurden.  Als  den  Vorkämpfer  und 
Rächer  der  Hellenen,  den  die  Götter  der  Heimat  sichtlich 
beschirmten  und  leiteten,  konnte  er  den  makedonischen  König 

d.  h.  an  Stelle  der  willkürlichen  Rechtsprechung  der  persiscbeu  Beamten 
trat  das  alte  Landrecht  der  Königszeit  (Arrian  1, 17, 4). 
*)  Vgl  0. 8. 135  Amn.  2. 

^  YgL  die  Infstniag  des  Korinthen  Demantos  bei  Flut  AI.  87. 66» 
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darstellen;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  in  seinen  Schlacht- 
schilderungen mit  Vorliebe  von  den  Taten  der  thessalischen 
Reiter  berichtete  und  ihnen  den  Preis  zuerkannte i),  obwohl 
sie  regelmäfsig  den  Defensivflügel  bildeten  und  lediglich  be- 
stimmt waren  den  Kampf  hinzuhalten,  bis  Alexander  mit  dem 
rechten  Flügel  den  Sieg  erfochten  hatte.  Aber  auch  Alexander 
selbst,  so  sehr  er  sich  als  makedonischer  König  fühlte,  teilte 
diese  Auffassung.  "War  er  doch  der  Nachkomme  des  Perseus, 
des  Herakles,  des  Achill,  und  zugleich  im  Vollbesitz  der  helle- 
nischen Bildung,  der  er  durch  die  Kraft  seines  Volkes  die  Welt 
zu  erobern  sich  berufen  fühlte.  Mit  jugendlicher  Begeisterung 
hatte  er  sich  an  den  grofsen  Epen  Homers  berauscht,  die 
Aristoteles,  nach  altgriechischer  Weise,  in  den  Mittelpunkt 
seines  Unterrichts  gestellt  hatte;  wie  dem  AchiUeas,  so  hoffte 
er,  werde  auch  ihm  ein  Sänger  erstehen,  der  semeji  Taten 
den  ewigen  Nachrahm  sicherte. 

Isokrates  hatte  als  höchstes  Ziel  der  griechischen  Aspi- 
rationen die  Eroberung  Kleinasiens  bis  an  den  Halys  hin- 
gestellt, wodnreh  der  Nation  ein  gewaltiges  Kolonialgebiet 
gewonnen  werden  könne,  ausreichend,  mn  der  mächtig  an- 
gewachsenen Bevölkerung  Unterkommen  und  Wohlstand  zu 
yerschaffen,  die  sich  bisher  in  den  ununterbrochenen  Kriegen 
yerzehrte  und  als  Söldner  oder  Bftuber  einen  kfimmerlichen 
Erwerb  suchen  mulÜBte.  Nach  der  Schlacht  yon  Issos  lag  bereits 
ganz  Westasien  bis  an  den  Euphrat  zu  FfiDsen  des  Siegers, 
und  der  Perserkönig  selbst  erbot  sich  dies  ganze  Gebiet  abzu- 
treten, wenn  Alexander  Frieden  scUleben  wolla  Damit  war 
der  König  vor  eine  folgenschwere  Entscheidung  gestellt  Das 
gewonnene  Gebiet  liefs  sich  allenfalls  noch  von  der  europäischen 
Heimat  aus  regieren  und  nach  den  bisherigen  Grundsätzen 
behandeln.  Kein  Zweifel,  dafs  wie  Parmenion  zur  Annahme 
riet,  so  auch  Philipp  sich  mit  dem  Gewonnenen  begnügt 

I)  Wo  inumr  in  den  abgdeitetan  Beziehten  die  Thenaler  heeonden 

hervorgehoben  werden,  dürfen  wir  eine  Nachwirkung  des  Eallisthenes  er- 
kennen. Vergl.  Plut.  Alex.  37,  wo  aus  Kallisthenes  berichtet  wird,  Alexander 
habe  vor  der  Schlacht  bei  Arbtda  vor  allem  die  The.s.'*ak'r  und  die  übrigen 
Griechen  angeredet  und  die  (Jotter  angerufen,  wenn  er  >virklich  von 
Zeus  stamme,  sollten  sie  den  Uelleueu  beistehen  und  zum  Siege  Ter> 
helfen«  Der  makedmiiBehe  KSnig  tzitt  für  KaUiethenei  ganz  in  den  Hinter- 
grund. 
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haben  würde,  wenn  er  tfberlianpt  jemals  soweit  TOige- 
dnmgen  wftre. 

Aber  Alexander  war  ans  anderem  Stoffe  als  sein  Vater. 
In  noch  ganz  anderer  Welse  als  dieser  ftthlte  er  sich  als 

Hellene:  zu  der  Abstammung  von  Herakles  kam  bei  ibm, 
von  Seiten  seiner  Mutter,  die  von  Achilleus  hinzu,  dem  jugend- 
lichen Helden,  der  sein  Leben  im  Kampf  der  Hellenen  gegen 
die  Barbaren  hingegeben  hatte.  Sein  Vater  selbst  hatte  ihm 
die  gesamte  hellenische  Bildung  zugänglich  gemacht,  indem  er 
ihm  den  Aristoteles  zum  lichrer  gab;  und  mit  Enthusiasmus 
hatte  der  Jüngling  die  griechischen  Ideale  in  sich  aufgenommen, 
darunter  vor  allem  die  heroisch-romantischen  Empfindungen,  die 
er  aus  der  homerischen  Welt  gesogen  hatte.  So  wollte  er 
es  seinen  Ahnen  gleich  tun  und  wie  sie  die  grofse  Aufgabe 
erfüllen,  die  IlelUus  ^^estellt  war:  Makedonien  und  sein  Heer 
sind  das  edle  Werkzeug,  das  ihm  dazu  verliehen  ist.  Für  ihn 
gab  es  kein  Halten,  sondern  nur  ein  Weiterdringen  von  Sieg 
zu  Sieg.  Die  hellenische  Koltor  fühlte  ihre  volle  Überlegenheit 
über  alle  Völker  der  Erde,  die  sie  insgesamt  als  eine  minder- 
wertige Masse  unter  dem  Barbarennamen  züsammenfafste; 
immer  aufs  neue  hatte  sie  sich  bemüht,  zu  einem  Gesamtbild 
aller  Erscheinongen  zn  gelangen,  zuerst  auf  physischem,  dann 
auf  geistigem  Gebiet;  und  eben  jetzt  war  Alexanders  Lehrer 
Aristoteles  an  der  Arbeit,  die  Snmme  der  Ergebnisse  dieses 
200jährigen  Bingens  zn  ziehen.  Wie  h&tte  Alexander  jetzt 
mit  einem  Teile  sich  begnflgen  sollen,  wo  er  das  Ganze 
gewinnen  konnte,  wenn  er  nnr  weiter  zngrüf,  wie  bisher? 
Der  Drang  ins  üngemessene,  der  jeder  anÜBtrebenden  Knltnr 
anhaftet,  die  sich  ihrer  yoUen  Lebenskraft  bewnUst  wird,  er 
yerkörpert  sich  in  Alezander;  die  Anekdoten,  die  bereits  in 
dem  Knaben  diese  Stimmung  henrorbrechen  lassen,  die  dem 
weltstttrmenden  Jüngling  am  Anfang  seiner  Heldenlanfbahn 
das  Gegenbild  in  dem  weltentsagenden  Weisen  Diogenes 
gegenüberstellen,  mögen  im  einzelnen  noch  so  unzuverlässig 
sein:  aber  die  Persönlichkeit  und  ihre  Ziele  spiegeln  sie  weit 
richtiger  wieder,  als  die  modernen  Kritiker  zugeben  wollen, 
die  den  Wald  vor  Baumen  nicht  zu  sehen  vermögen. 

Die  Eroberung  des  Perserreichs  bis  zu  seinen  äufsersten 
Grenzen  war  nur  der  erste  Teil  der  Angabe,  die  Alexander 
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sich  gestellt  hatte.  Den  Gedanken,  über  den  laxartes  zu 
dringen  und  den  Norden  der  Erde  zn  unterwerfen  im  Zu- 
sammenwirken mit  dem  Vorstols  eines  makedonischen  Generals 
Aber  die  Donau  gegen  die  pontischen  Skythen^),  hat  er  aller- 
dings fBÜen  lassen.  Dafür  wandte  er  sich  gegen  Indien.  Als 
er  ftber  das  Pendschab  hinaus  dnrch  die  Steppe  zum  Ganges 
weiter  ziehen  wollte,  nm  den  Ozean  nnd  damit  die  Ostgrenze 
der  ^kde  zn  erreidien,  die  man  sich  nicht  mehr  ^sm  dachte^ 
da  versagte  dem  Ednig  das  Instroment,  das  er  bisher  mit 
sieh  fortzureiüBen  vennocht  hatte,  das  makedonische  Heer. 
Am  Hyphasis  mnüBte  er  umkehren  (Hochsommer  326). 

Nach  seiner  BlLckkehr  ans  Indien  nach  Persis  nnd  Snsiana 
im  Winter  825/4  fond  Alezander  Aufgaben  in  Ffllle  vor  sich. 
Znnftchst  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  den  Provinzen 
seines  Reichs,  ans  dem  er  fast  sechs  Jahre  lang  abwesend 
gewesen  war;  weiter  die  völlige  Durchführung  des  inneren 
Friedens,  die  Unterwerfung  uubotmäfsiger  Gebirgsstänime; 
sodann  die  Erschliefsung  des  kaspischen  Meeres,  des  Indischen 
Ozeans,  die  Erforschung  und  Umscliiffung  Arabiens,  die  Wieder- 
herstellung des  ])abylonischen  Kaiialnetzes.  Das  alles  hat  er 
in  Angriff  genoinmeu.  und  die  tödliche  Krankheit  hat  ihn 
ereilt,  als  er  gerade  im  Begriff  war,  mit  Landlieer  und  Flotte 
nach  Arabien  aufzubrechen.  —  Aber  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dafs  das  alles  nur  Nebenwerk  für  ihn  gewesen  ist,  nur 
die  Ergänzung  und  der  Ausbau  des  schon  P'rreichten,  nicht 
die  Aufgabe  seiner  Zukunft,  wenn  er  auch,  wie  jede  echte 
Herrschernatur,  über  dem  Grofsen  das  Kleinere  niemals  gering 
geschätzt,  sondern  jede  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  war,  mit 
gleicher  Energie  nnd  Sicherheit  erfafst  hat.  Aber  wenn  der 
57j&hrige  Cäsar,  nachdem  er  die  Knlturwelt  des  Mittebneers 


Es  ist  derselbe  Gedanke,  der  Darios'  Ezpedion  gegen  die  Skythen 
sngnmde  lag.  Es  ist  dabei  sn  beaehten,  dab  die  damaligen  geogiapbisdieB 
Antchaanngen  die  »entralaaatiac.ben  Landschaften  viel  n  nahe  an  £nropa 

nnd  das  srhwarzc  Meer  heranrückten.  Die  Makedonen  Alexanders  glaubten 
im  Ilindukusrh  «len  Kaukasus,  im  Taxartes  deu  Oberlauf  des  Don  zu  finden. 
Erst  die  Entdeokuniren  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  haben  die  weite 
Ansdehnnug  dieser  Gebiete  erkannt  und  dazu  geführt,  dafs  mau  umgekehrt 
Europa  und  Asien  im  Norden  vollends  aiiseinanderriXs,  indem  man  das 
katpbehe  Meer  jetst  ttr  dnen  Boaen  dM  Oseaos  eikllrle. 
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imterworfen  und  nen  geordnet  liatte,  als  ihn  der  Doleh  des 
MOrders  traf,  im  Begriff  war  ansznaiehen,  vm  die  Donaa- 
geMete  and  die  Parther  za  unterwerfen  und  dadurch  das 
Weltreich  za  vollenden  nnd  die  grolse  Enltoraailgabe  za 
erlDllen,  die  Born  als  dem  Erben  von  Hellas  gestellt  war,  so 
konnte  es  dem  82  jährigen  MakedonenkOnig  nm  so  weniger 
in  den  Sinn  kommen,  jetzt  sein  Tagewerk  als  beendigt  zu 
betrachten  und  den  Rest  seines  Lebens  der  MuXse  und, dem 
friedlichen  Ausbau  seines  Keichs  zu  widmen.  War  doch  im 
Westen  dem  Griechentum  eine  mindestens  ebensof^rorse  Auf- 
gabe gestellt,  wie  im  Osten;  und  wenn  es  ein  Jahrhundert 
lang,  seit  der  sicilischen  Expedition  des  Alkibiades,  vergeblich 
sich  bemüht  hatte,  die  Kräfte  der  W^esthälfte  der  Nation 
zusammenzufassen,  vielmehr  ihre  Todfeinde,  die  Karthager 
und  die  Stämme  Italiens  einen  Erfolg  nach  dem  andern 
errungen  hatten,  und  eben  noch  Alexanders  gleichnamiger 
Schwager,  König  von  l<]pirus,  an  dem  Versuche,  sich  ein  Reich 
in  Italien  zu  gründen,  gescheitert  war,  so  war  für  den  make- 
donischen König  das  Gebot  um  so  unabweislicher,  jetzt  seine 
siegreichen  Waffen  nach  dem  Westen  zu  tragen,  gegen  Eartliago 
und  die  Afrikaner,  wie  gegen  Italien,  und  das  gesamte  Mittel- 
meergebiet  bis  zn  den  Säulen  des  Herakles  ebenso  seinem 
Gebot  zu  unterwerfen  wie  bisher  das  Perserreich.  Die  Ent- 
würfe für  die  Feldzüge  nach  Westen  fanden  sich  im  Nachlafs 
des  Kfinigs^X  ^^em  die  Schöpfung  einer  gewaltigen  Mittel- 
meerflotte  gegen  Karthago  und  dieVOlker  des  Westens,  weiter 
der  Plan  einer  groben  Stralse  längs  der  nordafrikanischen 
Kflste  bis  zur  Stralse  von  Gibraltar.  Die  Staaten  und  Völker 
des  Westens  erwarteten  nichts  anderes;  in  Scharen  dr&ngten 
flieh  im  Tode^hre  des  Königs  ihre  Gesandtschaften  in  Babylon, 
um  seine  Plftne  zn  erkunden  und  mit  ihm  zn  yerhandeln. 
Erst  wenn  erst  der  Westen  unterworfen  war,  war  auch 


*)  Sie  sind  von  Perdikkaa  der  Heeresveräammlung  vorgelegt  und  voa 
dkier  kaidert  worden:  Diod.  iviii,  4.  Sehr  mit  ünrecht  hat  man  neaei^ 
dings  die  ZnverlSaiigkeit  dieaer  Naehrieht  besweifelt,  obwohl  Diodor  sie 

aus  nieronjmos  von  Kardia  entnommen  hat  Dafs  Ptolemäos  und  Aristobnl 

von  Alexanders  Plänen  nichts  erzählten,  Arrian  VII,  1  deshalb  nur  aus 
anderen  (Quellen  von  ihnen  berichten  kann,  ist  bei^reiflich  ^^0^,  beweist 
aber  natürlich  garnichta  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit. 
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das  Weltreich  vollendet.  Man  darf  niemals  übersehen,  dafs 
Alexander,  als  er  in  der  Blüte  seiner  Jahre  hinweggerafft 
wurde,  erst  die  Hälfte  seiner  Aufgabe  erfüllt  hatte.  Nor 
wenn  man  das  immer  im  Ange  behftlt,  l&tet  sich  ein  richtiges 
Urteil  &ber  ihn  gewinnen. 

Ahor  für  die  Anlgahe,  die  er  sich  gestellt  hatte,  reichte 
die  Grundlage  nicht  aus,  auf  der  bisher  seine  Macht  mht& 
Das  Perserreich  liefs  sich  aUenfaUs  mit  dem  makedonischen 
Heere  unterwerfen  und  behaupten,  aber  nicht  die  gesamte 
Welt  Das  hat  die  erzwungene  Umkehr  am  Hyphasis  deutlich 
erwiesen.  Wollte  Alexander  sein  Ziel  errdehen,  so  mullBte 
er  seine  Machtmittel  vermehren  und  sich  eine  grolÜBere  und 
unabhängigere  Basis  schaffen,  als  Makedonien  und  Griechen- 
land ihm  boten.  Aber  anch  innerlich  yerschob  sich  in  eben 
dem  Moment  seine  Stellung:  der  König  der  Welt  mu&te  mehr 
sein  als  der  makedonische  Heerkönig  und  der  Führer  einer 
Koalition  von  griechischen  Stadtiepubliken.  Den  ersten  Platz 
in  seinem  Weltreiche  konnten  diese  Völker  wohl  noch  ein- 
nehmen, aber  nicht  mehr  die  Alleinherrschaft.  Dem  einen 
Reich  und  dem  einen  Heere  entsprach  es.  dafs  die  Gesamtheit 
der  Untertanen  zu  einer  Einheit  wurde  und  die  Unterschiede 
ihrer  Stellung  dem  Herrscher  gegenüber  schwinden  mufste: 
die  nationalen  Unterschiede  wurden  durch  das  Weltreich  auf- 
gehoben. Nicht  mehr  Hellenen  und  Barbaren  in  scharfem 
•Gegensatz  von  Herrschern  und  Beherrschten  durfte  es  geben, 
sondern  alle  Kräfte  des  Reiches  mufsten  herangezogen  werden 
und  alle  Völker  aufgehen  in  die  6ine  hellenische  Weltkultur. 
Nicht  mehr  Aristoteles  Ideale  waren  es,  die  Alexander  erfüllen 
konnten,  sondern  der  Gedanke,  den  schon  50  Jahre  zuvor 
Isokrates  im  Panegyrikos  ausgesprochen  hat  (§  50)  „dals  dank 
der  Philosophie  der  Hellenenname  nicht  mehr  die  Abstammung 
sondern  die  Gesinnung  bezeichnet,  und  Hellenen  diejenigen 
heilsen,  welche  an  unserer  Erziehung  teilhaben  eher  als  die^ 
welche  der  Nation  nach  zu  den  Griechen  gehören^. 

Dafs  Alezander  die  Eonsequenzen  seiner  Entschliefonng 
klar  erkannt  hat,  als  er  Darius  Friedensanerbieten  abwies, 
lehrt  sein  weiteres  Verhalten.  Planmäfsig  hat  er  von  da  an 
Schritt  für  Schritt  die  alte  Grundlage  verlassen  und  die 
Wendung  yorbereitet,  bis  er,  nadi  der  Blickkehr  aus  Indien, 
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glaubte  am  Ziel  zu  sein,  die  letzten  entscheidenden  Maüsregeln 
durchführen  zn  können.  Seit  dem  Siege  von  Issos,  den  er  als 
ein  Gottesgericht  ansah,  betrachtete  er  sich,  wie  er  seibat  in 
seiner  Antwort  an  Darius  geschrieben  hat  als  den  recbt- 
mäfsigen  König  von  Asien*).  Nach  Darias  Tod  ist  er  als 
sein  Erbe  und  Bttcher  anlgetreten»  hat  perslsehe  Eönigstracht 
angelegt  nnd  das  persische  HofEeremoniell  eingefOhrt,  und 
über  den  EOnigsmörder  Besses  die  barbarisdien  Strafen  yer- 
hftngt»  welche  nach  persischem  Herkommen  den  Hochyerräter 
trafen.  Zugleich  entlieCs  er  die  Truppen,  welche  die  griechischen 
Staaten  ihm  gestellt  hatten;  der  NationäUuieg  der  Griechen 
gegen  Penien  war  n  Ende.  Dem  hatte  er  knrz  savor  bereits 
einen  symbolischen  Ausdruck  gegeben,  indem  er  die  Brand- 
fackel in  das  Cedemgebälk  des  Palastes  Ton  Persepolis  war^ 
den  ausgebrochenen  Brand  aber  alsbald  löschen  Uelk 

In  dem  neuen  Weltreich  sollte  den  Siegern  fortan  das 
bisher  herrschende  Volk,  die  Perser,  gleicliberechtigt  zur  Seite 
stehen.  Seit  Alexander  den  Eiiphrat  überschritten  hat,  hat 
er  mit  ganz  wenig  Ausnahmen  nur  noch  Perser  zu  Statt- 
haltern eingesetzt.  Zur  Ergänzung  seines  Heeres  aber  gab 
er  nach  der  Besetzung  von  Persepolis  im  Frühjahr  330  den 
Befehl,  30000  junge  Perser  auszuheben  und  nach  make- 
donischer Art  als  Nachwuchs  (tjriyoimt)  zu  erziehen:  die 
Nachschübe  an  Rekruten,  die  Makedonien  noch  liefern  konnte, 
reichten  eben  für  das  Weltreich  nicht  ans.  Auch  aus  den» 
kräftigen  ViUkem  Ostirans  wurden  Truppen  herangezogen. 
Als  Alexander  dann  ans  Indien  zur&ckgekehrt  war,  hat  er 
bekanntlich  seine  Veteranen  entlassen  nnd  die  persischen 
Epigonen  in  sein  Heer  aufgenommen.  Die  Ergänzung  bildete 
die  berfthmte  Hochzeitsfeier  in  Susa,  die  Vermählung  yon 
über  10000  Makedonen  (darunter  allen  höheren  Offizieren) 
mit  Perserinnen  (oder  vielmehr  Überhaupt  iranischen  Frauen), 
um  so  auch  physisch  die  yolle  Verschmelzung  der  beiden 
HerreuYdlker  herzustellen;  er  selbst  nahm  die  Tochter  eines 
sogdiBchen  Magnaten  zur  Gemahlin.    Weitere  Pläne  zur 


*)  Aman  II,  14.   Das  Schriftstück  ist  vollkommen  authentisch, 
a)  Ebenso  wird  er  bei  der  Siegesfeier  nach  der  Schlaclit  bei  Aibek 
aom  ßwnXevq  rf«  *Aclaq  amgerofea:  Plat  AL  81. 
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Völkermiscliunp:,  Versetznng  von  Europäern  nach  Asien  und 
von  Asiaten  nach  Europa,  fanden  sicli  in  den  Papieren  seines 
Nachlasses. 

In  diesen  Mafsregeln  tritt  der  naive  Glaube  an  die 
Möglichkeit  hervor,  die  Welt  und  die  Menschen  durch  Gesetze 
und  Erziehung  von  Grund  aus  umgestalten  zu  können,  ein 
Glaube,  der  das  Erbteil  der  griechischen  Entwicklung  und 
speziell  der  sokratischen  Schulen  war,  der  einseitigen  Be- 
tonung der  dominierenden  Stellung  des  Intellekts,  neben  dem, 
wenn  er  richtig  geleitet  ist,  kein  anderer  Trieb  im  Menschen- 
gdste  ttberhanpt  bestehen  könne.  „Gebt  richtige  Gesetze, 
damit  ist  alles  gesagt,^  das  ist  der  Bat,  mit  dem  Plato  noch 
in  den  Wirren  nach  Dions  Ermordong  den  Syraknsanem 
helfen  zu  können  glaubt  Die  theatralische  Art,  in  der 
Alezander  die  Gedanken  dnnfiUtig  durchzuführen  sucht,  und 
die  auch  in  dem  Brande  des  Palastes  Ton  Persepolis  heryor- 
tritt^  entspricht  ganz  den  Neigungen  und  Bedürfnissen  dieser 
Zeit*)*-  sie  führt  zugleich  anschaulich  vor  Augen,  wie  souverin 
man  mit  den  Mensehen  umgehen  und  sie  nach  Bedürfnis 
modeln  zu  können  glaubte. 

Von  den  Asiaten  waren  Schwierigkeiten  nicht  zn  be- 
fürchten. Anders  stand  es  mit  den  Makedonen  und  Hellenen. 
Um  sie  seinem  Weltreiche  einverleiben  zu  können,  bedurfte 
Alexander  einer  ganz  neuen  Grundlage,  die  ihm  andere  Rechte 
bot  als  das  Herkommen  und  die  Verträge,  auf  denen  seine 
Stellung  biylier  beruhte.  Diese  zu  gewinnen,  hat  er  von 
Ägypten  aus  den  Zug  nach  dem  Ammonion  unternommen. 

Über  die  Motive  des  Zuges  nach  dem  Ammonion  sind 
die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Manche 
glauben,  es  j^enüge.  die  Tatsache  des  Zuges  in  die  Wüste  zu 
erwähnen  und  lialten  eine  Laune,  ein  Bedürfnis,  die  gefeierte 
Stätte  kennen  zu  lernen,  für  ein  ausreichendes  Motiv,  als  ob 
es  garnichts  weiter  zu  besagen  habe,  wenn  ein  Welteroberer 
mitten  in  seinem  Kriegsznge  einen  Abstecher  in  die  Einöde 
macht,  der  ihn,  vom  Niltal  ab  gerechnet,  etwa  noch  einmal 
so  weit  von  seinem  ^iel  abführte,  als  wenn  Napoleon  auf 


ffie  ktmoht  aiuh  in  der  Diadochenieit  duduns,  UmUch  wia  in 
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seinem  Znge  nach  Moskau  einen  Abstecher  nach  Kiew  ge- 
BUteht  hätte.  Weit  verbreitet  ist  gegenwärtig  die  Meinung, 
Alexander  habe  dadurch  anf  die  Asiaten  oder  speziell  die 
Ägypter  wirken  wollen  —  als  ob  das  Ammonion  Yon  Siwa 
irgendwo  im  Orient  andi  nnr  das  geringste  Ansehen  genossen 
hätte  nnd  als  ob  Alezander  nicht  in  einem  jeden  ägyptischen 
Tempel  als  Sohn  der  in  diesem  wohnenden  Gottheit  begrttM 
worden]wäre.  Wenn  er  weiter  nichts  wollte,  konnte  er  sich 
Zeit  nnd  Mühe  sparen.  Der  Zng  nach  dem  Ammonion  ist 
vielmehr  ansschlielslich  anf  die  griechische  Welt  berechnet 
Hier  war  die  Orakelstätte  nnd  ihr  Oott  znerst  durch  Eyrene 
bekannt  geworden  nnd  hatte  seit  dem  seefasten  Jahrhnndert  ein 
stets  steigendes  Ansehen  gewonnen  i),  je  mehr  die  heimischen 
Orakel,  teils  durch  ihre  Verquicknng  mit  den  politischen 
G^egensätzen,  teils  durch  die  wachsende  Aufklärung  an  Kredit 
verloren.  Schon  Aristophanes  stellt  das  Ammonorakel  mit 
Delphi  und  Dodona  auf  gleiche  Linie  (Vogel  619.  712). 
Dann  hat  bekanntlich  Lysander  seine  Umsturzpläne  mit  Hilfe 
des  Ammonions  durchzusetzen  gesucht.  Als  im  Jahre  346 
Delphi  in  die  Gewalt  Philipps  kam,  hat  Athen  sich  mit  Vor- 
liebe an  den  Wüstengott  gewandt  und  zu  dem  Zweck  ein 
eigenes  Staatsschiff,  „das  des  Ammon",  gehalten,  welches  die 
Gesandten  nach  Afrika  führte  (Arist  pol  Atb.  61,  7). 

Alexander  hat  den  Zug  znm  Ammon  absichtlich  mit  dem 
Schleier  des  Greheimnisvollen  nmgeben.  Was  der  Gott  ihm 
offenbart  habe,  schrieb  er  seiner  Matter»  wolle  er  keinem 
Hensehen  anvertrauen  als  ihr  allein,  wenn  er  heimgekehrt 
sei  (Plnt  AI  27).  Wir  besitzen  noch  die  Darstellnng,  die 
Eallisthenes,  der  offiziöse  Historiograph  des  Königs,  gegeben 
hat,  nnd  die  alle  Späteren  mit  geringen  Modifikationen  wieder- 
holen. Zwei  Baben  weisen  dem  EOnig  den  Weg  dnrch  die 
Wflste,  die  Götter  senden  einen  Begengnls,  als  das  Heer  fast 
yerschmachtet  war.  Alezander  ist  allein  in  das  Heiligtum 
gegangen,  and  was  der  Gott  ihm  gesagt  hat,  hat  kein  Mensch 
erfahren;  nnr  das  haben  alle  gehört,  dals  der  erste  Prophet 
des  Gottes  ihn  als  Sohn  des  Zeus  (d.  h.  des  Ammon)  begrülst 


*)  Speziell  hat  bekauutlich  Jb'iudar  zur  Verbreitoug  desselben  bei- 
getragen. 
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hati).  Und  alsbald  trafen  Gesandte  aus  Milet  ein  mit  der 
Botschaft,  das  Apolloorakel  der  Branchiden  in  Didyma,  das 
seit  der  Plilnderung  durch  Xerxes  erloschen  war,  sei  wieder 
aufgelebt  und  habe  gleichfalls  Alexanders  Geburt  von  Zeus 
und  seine  weiteren  Siege  verkündet,  und  ebenso  die  Sibylle 
von  Erythrä.  Seitdem  verbreitet  sich  in  der  Welt  das 
Gerficht,  dals  Alexander  nicht  der  Sohn  Philipps  sei,  sondern 
Olympias  ihn  vom  Ammon  empfangen  habe,  der  in  Gestalt 
einer  Schlange  ihr  genaht  sei  So  wenig  Alexander  selbst  an 
seinen  göttlichen  Ursprung  geglaubt  hat,  gefördert  hat  er  die 
Verbreitung  des  Glaubens  auf  jede  Weise.  Die  Erzeugung 
durch  einen  Gott  ist  aber  nur  die  Vorstufe  tttr  seine  eigene 
Erhebung  zum  Gott 

Es  ist  eine  weityerbreitete  Meinung,  dafo  der  Glaube 
an  die  Göttlichkeit  des  Königtums  orientalischen  Ursprungs 
sei  Aber  den  Tatsachen  entspricht  das  durchaus  nicht. 
Einzig  in  Ägypten  ist  der  König  die  Inkarnation  einer 
Gottheit;  dagegen  ist  es  keinem  der  groljBen  asiatischen 
Herrscher  und  am  wenigsten  den  persischen  Königen  ein- 
gefallen, göttliche  Ehren  fttr  sich  in  Anspruch  zu  nehmen <). 
Die  Griechen  behaupteten  das  freilich  gelegentlich;  denn  die 
knechtische  Art,  in  der  der  Orientale  den  Höherstehenden  und 
vor  allem  deu  König  begrülst,  indem  er  sich  auf  den  Boden 
wirft  und  den  Staub  küfst,  war  nach  ihrem  Emplinden  einem 
Menschen  gegenüber  unzulässig,  nur  vor  dem  Gotte  erlaubt. 
Aber  damit  geben  sie  eben  nur  ihre  eigene  Anschauung 


')  Das  ist  selbstverständlich  richtig;  so  redete  jeder  äg-yp tische 
Priester  den  König  an.  Daa  Bedeutsame  ist  eben,  dafs  dieser  Vorgang 
nicht  von  UeUopolis  oder  Memphis  oder  Sais  erzählt  wird,  obwohl  er  sich 
dort,  wenn  Alezander  in  den  Tempel  ging,  genau  ebenso  abgespielt  bat» 
•ondem  nur  Tom  Ammonioni  weil  dies  allein  fOr  die  Gneefaen  Bedeutong 
hatte,  nifiht  jene  Knltnsstttten. 

*)  Nor  in  Babjlonien  ist  die  Erhebong  des  Königs  znm  Gott  auf- 
gekommen, als'Sargon  von  Akkad  um  2500  v.  Chr.  das  semitische  „Reich 
der  vier  Weltteile"  gründete.  Auch  hier  steht  sie  in  engster  Verbindung 
mit  dem  Anspruch  auf  Weltherrschaft.  Sargons  Xaclil'olger  haben  mit 
dem  Titel  ^i^r  Weltteile"  auch  die  (jiöttiichkeit  ein  halbes 

Jahrtausend  lang  beibehalten;  aber  seit  Chammiirabi  wird  sie  wieder  avt- 
g^feben,  und  ist  sp&ter  nie  wied«  aufgebt  YgL  QdA.  I,  S|  2.  AnfL, 
§  402.  414  448.  447. 


Digitized  by  Google 


305 


wieder,  nicht  die  orientalische.  Die  Erhebung  des  absoluten 
Herrschers  zum  Gölte  ist  vielmehr  auf  griechischem  Boden 
erwachsen.  Äufserlich  ist  sie  dadui'ch  ermöglicht,  dafs  für 
die  griechischen  Anschauungen  die  Grenze  zwischen  Göttern 
und  Menschen  immer  fliefsend  gewesen  ist  Halbgöttliche 
Wesen,  Göttersöhne  und  Heroen  kannte  nicht  nur  die  Urzeit^ 
sondern  ihre  Zahl  mehrte  sich  noch  fortwährend  im  hellen 
Licht  der  Geschichte.  Wer  ein  neues  hellenisches  Gemein- 
wesen geschaffen  nnd  seine  Ordnungen  begründet  hatte,  erhielt 
auch  jetzt  noch  heroische  Ehren  ();  ebenso  lebte  Sophokles  im 
Enlt  als  Heros  Dexion  fort»  weil  er  dem  Gott  Asklepios  in 
Athen  eine  Stfttte  bereitet  hatte.  Aber  anch  in  den  Kreis 
der  olympischen  €K(tter  gab  es  einen  Weg;  ihn  hatten  ehemals 
Herakles,  Dionysos,  die  Dioskuren  und  so  manche  andere 
gefanden.  Nach  der  Anschannng  der  Anfklfirnng  waren  sie 
sterbliche  Menschen  gewesen,  die  nm  ihrer  Taten  willen  von 
der  dankbaren  Nachwelt  als  Götter  verehrt  wurden.  Was 
sie  erreicht  hatten,  schien  anch  den  gewaltigen  Persönlich- 
kelten nicht  onerraichbar,  welche  die  Gegenwart  erzengte. 
So  ist  zuerst  Lysander,  als  er  im  Vollbesitz  der  Macht 
die  Griechenwelt  neu  ordnete,  von  den  Aristokraten  der 
ionischen  Welt,  denen  er  Heimat,  Besitz  und  Herri?chaft 
wieder  gegeben  hatte,  als  Gott  verehrt  worden.  Vor  allem 
auf  Samos  hat  man  ihm  Altäre  errichtet,  ein  Gottesfest 
gestiftet  und  rüaiie  gedichtet,  und  in  dem  grolseu  Weih- 
geschenk, das  aus  der  Siegesbeute  nach  Delphi  gestiftet  wurde, 
steht  seine  Statue  im  Kreise  der  olynipisclien  Götter,  von 
Poseidon  bekränzt.  Als  Philipp  die  Suprematie  in  Griechen- 
land gewonnen  hatte,  liels  er  Lei  der  Hochzeitsfeier  seiner 
Tochter,  bei  der  ilim  der  Dolch  des  Mörders  traf,  den  Bildern 
der  zwölf  Götter  sein  eigenes  beifügen.  Auch  Klearclios,  der 
Tyrann  von  Heraklea  (;^G3  — 352  v.  Chr.),  ein  Schüler  des 
Isokrates,  forderte  von  seinen  Untertanen  göttliche  Ehren. 
Aber  auch  die  politische  Theorie,  so  sehr  sie  die  Qewalt- 

')  Das  gilt  nicht  nur  von  den  Oekisten  der  Kolonien,  sondern  ebenso 
s.  B.  von  dem  3G6  von  den  Thebaueru  getüteten  Euphruu,  dem  licgrüuder 
der  Demokratie  m  Sikjon,  der  m  eemer  Hdmt  heroische  Ehren  erhielt, 
wie  ein  Oekiet  (Xen.  Hell.  YII  %  ISj).  Das  srleiehe  gUt  von  Timoleon  m 
Synkni. 
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menschen  und  ilir  Treiben  als  unsittlich  verwarf,  führte  zu 
ähnlichen  Gedanken.   Das  republikanische  Ideal,  wie  es  am 
konsequentesten  die  radikale  Demokratie  in  Athen  verwirklicht 
hat,  proklamierte  die  Herrschaft  der  bestellenden  Gesetze  und 
die  unbedingte  Unterordnung  eines  jeden  unter  dieselben.  Die 
Theorie  konnte  das  nicht  annehmen  und  die  Gesetze  sowenig 
ungeprüft  als  gegeben  und  bindend  anerkennen  wie  irgend 
eine  andere  menschliche  Vorstellung:  die  höchste  Leistung 
des  wahren  Staatsmanns  ist  ja  gerade  die  Gesetzgebung. 
Sokrates  will  durch  seine  philosophisch-ethische  Unterweisimg 
die  bisher  yon  ihren  Trieben  beherrschten  Bftrger  zu  wahren 
Staatsmännern,  „zu  königlichen  Männern^  erziehen.  Nor  wer 
die  richtige  intellektaelle  Erkenntnis  besitzt,  die  zugleich 
immer  die  wahre  menschliche  Einsicht  und  das  richtige  sittliche 
Handeln  in  sich  beschliefirt,  ist  berechtigt  zar  politischen 
Tätigkeit,  d.  h.  zum  Regiment  Aber  andere.  Plato  zieht  daraus 
die  Konsequenz,  dab  der  vollendete  Staatsmann,  der  wahre 
Weise^  Aber  den  Gesetzen  steht  ond  frei,  lediglidi  der  eigenen 
Erkenntnis  folgend,  im  Staate  schalten  mnfs;  nm  seine  richtige 
Erkenntnis,  sein  Wissen,  durchsetzen  zn  können,-  bedaif  er 
der  nnnmschrftnkten  Madit,  nnd  so  k(Snnen  die  Verhlltoisse 
nicht  eher  besser  werden  nnd  der  Idealstaat  in  die  Erseheinnng 
treten  „als  bis  entweder  die  wahren  Philosophen  die  Staats- 
ämter erhalten  oder  aber  einer  der  Machthaber  in  den  Städten 
(ein  Tyrann)  zum  Philosophen  wird".   Als  er  dann  vor  die 
praktische  Aufgabe  gestellt  war,  die  Tyrannis  des  jüngeren 
Dionysios  in  einen  Idealstaat  umzuwandeln,  und  erkannte,  dafs 
dieser  nicht  der  Mann  war  zu  einem  solchen  idealen  Regenten, 
und  dafs  der  Idealstaat  ^überliaupt  nur  für  Götter  und 
Götterkinder  sei",  gelangte  er  zu  der  Idee  des  Ge^;etzesstaates, 
als  das  den  irdischen  Verhältnissen  entsprechenden  Abbildes 
der  Idee,  des  Staats,  in  dem  der  Regent  den  von  einem  philo- 
sophischen Gesetzgeber  (d.  i.  Plato  selbst)  gegebenen  Gesetzen 
untergeordnet  ist;  oder  modern  ausgedrückt,  an  Stelle  des 
Ideals  des  aufgeklärten  Desi)otismus,  das  nun  einmal  nicht 
verwirklicht  werden  kann,  trat  die  diesem  nächststehende 
Staatsform,  die  konstitutionelle  Monarchie.   Von  der  wahren 
Aristokratie,  d.  h.  der  Herrschaft  einer  gröfseren  Zahl  von 
aQ^atoi  ccj'J^e^,  unterscheidet  sie  sich  nvr  dadurch,  da£s  in 
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ihr  ein  emz^;er  der  B«geiit  ist;  wesentUch  geringwertiger  ist  die 
geeetzniftCBige  d.  h.  gernftDrigte  Demokratie^  bei  der  der  Kreis  der 
Bereehtigten  viel  weiter  gezogen  ist  Aber  so  hoch  diese  Staats* 
formen  Aber  den  aof  WiUkttr  nnd  fklschem  Wabn  bemhenden 
Staatsformen  der  Gewaltstaaten  (^TynrnuB,  Oligarchie^  radikale 
Demokratie)  stehn,  eben  so  hodi  steht  Uber  ihnen  der  beste 
Staat  schledithin,  der  des  Gftngelbandes  der  Gesetae  nicht 
bedarf  nnd  in  dem  die  wahrhaft  idealen  Mensdien  sich  nur 
▼on  ihrer  Einsidit  leiten  lassen:  denn  wer  die  Wahrheit,  die 
Idee,  erkannt  hat^  kann  aneh  im  Handefai  und  Wollen  garnicht 
anders,  als  ihr  folgen.  Daher  schalten  in  diesem  Staat  die 
wahren  Weisen  schrankenlos  über  alle  andern,  wie  der  wahre 
Arzt,  der  über  den  Vorscliriften  seiner  Kunst  steht  und,  wenn 
es  sein  mufs,  unbedenklich  schneidet  und  brennt,  wo  er  erkennt, 
dafs  das  heilsam  und  geboten  ist.  Nach  diesen  Grundsätzen 
ist  Dion  in  Syrakus  verfahren,  und  Plato  hat  ihm  durchaus 
zugestimmt:  die  Gegner  freilich  schalten  ihn  einen  Tyrannen 
und  haben  ihn  ermordet.  Auch  Aristoteles  vertritt  die- 
selben Gedanken.  „Wenn",  so  sagt  er  in  der  Politik,  „in 
einem  Staat  ein  Mann  alle  andern  so  sehr  an  Tugend  über- 
ragt, dafs  die  Tugend  und  die  politische  Leistungsfähigkeit 
aller  andern  zusammeugeuommen  mit  der  seinigen  nicht  ver- 
glichen werden  kann,  so  kann  die  republikanische  Ordnung 
des  Ämterwechsels  und  der  Unterordnung  unter  die  Gesetze 
für  ihn  nicht  bestehen,  sondern  es  bleibt  nur  ihm  zu  gehorchen 


*)  BekauBtüch  hat  Aiistotelfis  seinen  Ftennd  imd  Beschtttier,  den 
l^nnnen  HenniM  Ton  Atunens,  tis  er  doreh  Yeimt  in  penieehe  Oeftagen* 

■diaft  geraten  and  hingerichtet  wnr,  geleiert  als  einen  Mann,  der  am  der 
Tügend  willen  iu  den  Tod  gegang-en  ist  nnd  unsterbUcb  im  Liede  fortlebt 
wie  Herakles  und  die  Sühne  der  Leda.  Das  Gedicht  ist  zwar  kein  I*äan, 
wie  die  Geg:ner  beliaui)t(  T«  n ,  wie  man  ihm  dem  Apollo  sang,  aber  ein 
SkoUon  wie  den  auf  liarmudioä  und  Aristogciton,  die  za  Heroen  erhobenen 
Befreier  Athens.  Andi  dem  PUto  hat  Aristoteles  einen  Altar  eniditet 
(▼gL  WiLAUOWiTS,  Aristoteles  nnd  Athen  412  ff.).  MOglieh  werden 
solche  Anschanongen,  weil  er  so  wenig  wie  alle  Aiüfgeklftrten  und  Ge- 
bildeten an  die  OOtter  nnd  Heroen  der  VolksreUgion  glaubt,  der  KnltQS 
a.]m  die  äuf^iere  Fnnn  für  die  tiefsten  Empfindunj^en  der  Verehrnng  und 
Hingebung  an  eint-  ideale  Persönlichkeit  geworden  ist.  In  niedriger 
denkenden  Kreisen  und  im  ätaatsieben  schlägt  das  dann  sofort  in  ordinäre 
JBeluneiebeUi  in. 
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und  ihn  zum  Herren  zu  machen  nicht  in  konstitutionell  be- 
schränkter Ordnung  sondern  schlechthin".  „Ein  solcher  Mann 
ist  wie  ein  Gott  unter  den  Menschen, . . .  gegen  ihn  gibt  es  kein 
Gesetz,  denn  er  selbst  ist  das  Gesetz''.  „Ihn  der  Herrschaft 
eines  andern  za  unterstellen  wäre  so  absnrd  wie  das  gleiche 
Yon  Zeus  zu  verlangen;  so  bleibt  nichts,  als  dafs  ihm  alle 
bereitwillig  gehorchen,  so  daHs  solche  Leute  lebenslängliche 
Könige  in  ihrem  Staate  sind**.  Das  ist  das  „Allkönigtom" 
(xaftßaatXila\  das  Aristoteles  als  eine  berechtigte  Verfassungs- 
form yon  allen  andern  Arten  ^es  beschränkten  EOnigtmns 
unterscheidet  Auch  Isokrates  ftufisert  sich  Philipp  gegenftber 
nicht  anders:  das  Verhalten  der  Götter  gegen  die  Menschen, 
die  Taten  des  Heroen  stellt  er  ihm  als  Vorbilder  hin.  „Wegen 
ihres  Feldzngs  gegen  Troja**,  schreibt  er  840  in  einer  an 
Philipp  gerichteten  Broschare,  „gelten  die  damaligen  Helden 
als  HdbgOtter,  du  selbst  hast  sie  in  Wurklichkeit  durch  deine 
Taten  schon  weitaus  ftbertroffen,  und  ich  wül  dies  Thema  nur 
deshalb  nicht  weiter  ausfuhren,  weil  manche  (d.  i  niedrige 
Schmeichler)  von  ihm  einen  unpassenden  Gebrauch  machen,  und 
weil  ich  die,  welche  dem  Volksglauben  als  Halbgötter  gelten, 
durch  einen  Vergleich  mit  jetzt  lebenden  Menschen  nicht  um  ihr 
Ansehen  bringen  will".  Ijid  noch  deutlicher  wenige  Tage  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea.  als  er  dem  Hader  der  Griechen 
ein  Ende  gemacht  und  die  ersehnte  Einigfung  erzwungen  hat: 
,,wenn  du  jetzt  noch  die  Barbaren  zu  Heloten  der  Hellenen 
machst  und  den  Mann,  den  man  jetzt  den  Grofskönig  nennt, 
zwingst,  deinen  Hefehlen  zu  gehorchen,  dann  bleibt  dir  nichts 
mehr  übrig,  als  Gott  zu  werden". 

AMe  man  sieht,  vollzieht  sich  diese  ^Entwicklung  dui'chaus 
auf  dem  Boden  der  griechischen  Anschauungen,  ohne  jeden 
fremden  Einfluls.  Herbeigeführt  ist  sie  dadurch,  dafs  die 
alten  Staatsformen  der  Beihe  nach  versagen,  und  weder  nach 
aufsen  noch  nach  innen  die  wahren  Aufgaben  des  Staats 
erfüllen  können,  während  ihre  Gebrechen  offenkundig  zu  Tage 
treten.  Über  ihnen  erhebt  sich  immer  bedeutsamer  die 
Einzelpersdnlichkeit,  welche  emanzipiert  Ton  allen  Fesseln 
überkommener  Anschauungen  frei  mit  den  Dingen  und  Ver- 
hältnissen schaltet,  Menschen  und  Staat  und  Becht  nur  als 
Mittel  benutzt  um  ihre  eigenen  Zwecke  zu  erreichen  und  sich 


Digitized  by  Google 


809 


im  Kampf  mit  den  Kivalen  zu  behaupten:  an  die  Stelle  der 
Geschichte  der  Staaten  und  Bürgerschaften  tritt  die  Geschichte 
einzelner  mächtiger  Persönlichkeiten,  des  Alkibiades,  des 
Ljsander,  des  Agesüaos,  des  Dionysios,  des  Epaminondas, 
schliefslich  die  Philipps  nnd  Alexanders.  Hier,  im  praktischen 
Leben,  kommt  es  freilich  nicht  aaf  die  Höhe  philosophischer 
und  sittlicher  Erkenntnis  an,  welche  Plato  und  Aristoteles 
als  MafjBstab  anlegen,  sondern  auf  den  Besitz  und  die  Be- 
nntmng  realer  Macht  Ob  diese  niedrigmi  oder  idealen  Zielen 
dienstbar  gemacht  wird,  ist  hier  gleichgUtiig:  sobald  eine 
solche  Macht  in  einer  Hand  konzentriert  ist,  ttbt  sie  eine 
gewaltige  Wirkong  ans,  wie  sie  in  der  Gegenwart  keine 
andere  staatliche  Organisation  mehr  zu  emichen  yermag. 
So  ist  für  die  praktische  Politik  die  machtTolle  Betätigung 
der  EinzelpersOnlichkeit  nnd  damit  die  Monarchie  das  Ideal 
geworden,  nnd  die  Theorie  erkennt  diese  Entwicklung  an 
nnd  sucht  sie  theoretisdi  zn  erfassen  nnd  zn  begründen,  wenn 
sie  sich  gleichfalls  der  monarchisehen  Staatsform  zuwendet 
Nnn  ist  es  klar,  dafs  die  Eonzentrierung  des  Staats- 
willens in  der  Hand  einer  machtvollen  Einzelpersönlichkeit 
eine  gewaltige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  des  Staats 
bedeutet:  sie  vermag  Aufgaben  zu  erfüllen,  an  denen  die 
Demokratie  mit  iliren  Parteiungen  und  dem  Schwanken  des 
souveränen  Volkswillens  ebenso  gescheitert  ist,  wie  die  Oli- 
garchie mit  ihrem  Koteriewesen  und  dem  inneren  Hader,  den 
sie  verewigt.  Aber  nimmermehr  kann  die  Tlieorie  zugeben, 
dals  die  blofse  Machtfülle,  zu  welchen  Zwecken  immer  sie 
benutzt  werden  möge,  an  sich  schon  das  Ideal  des  Staats 
sei.  dais  die  despotische  Herrscliaft  eines  brutalen  Gewalt- 
habers, der  im  \Ws\tz  der  Macht  seinen  Lüsten  fiöhnt  und 
jede  freie,  menschenwürdige  Existenz  seiner  Untertanen  auf- 
hebt, überhaupt  als  eine  ernsthaft  diskutable  Staatsform 
anzuerkennen  sei.  Und  auch  die  Praxis  zeigt  ihre  Gebrechen: 
eine  solche  Tyrannis  hat  fortwährend  mit  einer  Opposition 
zu  kämpfen,  die  ihre  Macht  lähmt,  und  wenn  nicht  der 
Machthaber  selbst,  so  erliegt  sicher  sein  Xachfulger  einem 
Attentat,  zumal  er  die  geistige  Energie  des  Begründers  der 
l^yrannis  schwerlich  ererben  wird.  Soll  die  Monarchie  von 
Dauer  sein,  soll  sie  theoretische  Anerkennung  finden,  so  muüis 
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za  der  Macht  ein  weiteres  Moment  hinzukommen:  tUiXurrov 
aQXBip  „freiwillige  Unterordimng  der  Untertanen  unter  den 
Herrscher"  nennt  es  Xenophon,  der  sich  immer  von  neuem 
um  die  LOsnng  dieses  Problems  bemüht  hat;  Zusammenfallen 
der  Interessen  des  Machthabers  wii  denen  des  Staats,  oder 
vielmehr,  scbArfer  gesagt,  Aufgehen  des  Willens  des  ITerrschers 
in  den  Staatszweck  ist  die  Formnliening  der  grofs^  Theo- 
retiker Pkto  nnd  Aristoteles.  Wo  das  der  Fall  ist,  dA  herrscht 
das  wahre,  ideale  EOnJgtom,  wie  immer  dessen  Verfassong 
im  dnzelnen  bestellt  sein  mag;  sobald  die  persönlichen  Inter- 
essen des  Herrschers,  hervortreten  und  für  sein  Handeln 
mafiqgebend  werden,  schlfigt  die  beste  Verfassung  des  EOnig> 
tunps  in  die  schlechteste,  die  Tyrannis,  unt  Damit  ist  freilich 
ein  Moment  in  die  Diskussion  eingeffthrt,  das  sich  jeder 
objektiven  Beurteilung,  jedem  absoluten,  allgemeingiiltigen 
Malsstab  entzieht:  das  Kriterium  wird  in  die  Intentionen  des 
Herrsches  verlegt.  Dien  (und  Plato,  der  sich  fttr  ihn  verbürgt) 
behauptete,  das  ideale  Königtum  zu  vertreten  und  lediglich 
das  allgemeine  beste  im  Auge  zu  haben,  aber  seine  demo- 
kratischen Gegner  erklunii  ihn  für  einen  Tyrannen;  und 
umgekehrt  hat  der  alte  Dionys  und  sein  Minister  Philistos. 
gegen  deren  System  sich  Diun  und  Plato  erhoben,  genau 
so  gut  und  mit  demselben  Recht  belianptet,  dafs  er  die 
wahren  Interessen  von  SjTakus  und  des  sicilischen  Griechen- 
tums überhaupt  vertrete,  das  nur  auf  diesem  Wege  gerettet 
werden  könne.  Bei  jedem  andern  Monarchen  liegen  die  Dinge 
ebenso:  immer  werden  die  sicli  bekämpfenden  Gegner  bean- 
spruclien,  dafs  das  Recht  auf  ihrer  Öeite  sei.  Aus  diesem 
Dilemma  gibt  es  keinen  Ausweg;  auch  Aristoteles  hat  ihn 
nicht  gefunden,  sondern  schwankt  eben  darum  in  den  zahl- 
reichen, nicht  abschlief  send  redigierten  Entwürfen  und  Vor- 
trägen, die  uns  in  seiner  Politik  erhalten  sind,  zwischen  der 
eben  skizzierten  Auffassung  und  einer  total  anderen  hin  und 
her,  die  der  Beurteilung  den  geschichtlichen  Ursprung  der 
Monarchie  zugrunde  legt,  die  legitime  Monarchie  als  Königtum, 
die  usurpierte  als  T^ranms  bezeichnet. 

Immer  aber  bleibt  das  entscheidende,  daÜB  die  Monarchie, 
und  zwar  gerade  die  absolute  Monarchie,  als  eine  berechtigte, 
ja  theoretisch  als  die  hOchststehende  Staatsform  anerkannt 
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wird.  Aber  diese  Monarchie  ist  nicht  etwa  das  alte  patri- 
archalische Königtum  der  Urzeit,  wie  es  sich  bei  zurück- 
gebliebenen Völkern  (so  in  Makedonien)  noch  in  die  Gegen- 
wart hinein  erhalten  hat,  und  ebeiuowenig  die  aus  ihr 
entwickelte  Despotie  des  Orients;  sondern  sie  will  und  soll 
eine  dnrchans  moderne  Staatsgestaltung  sein,  in  der  sich  die 
Bedflrfnisse  einer  an!  die  HOhe  gelangten  Kultur  rerwirklidien. 
Eben  darin  liegt  die  tiefste  Wurzel  und  die  Berechtigong  der 
Göttlichkeit,  die  ihrem  Träger  zugesprochen  wird:  sie  ist  die 
LOeong  eines  auf  keinem  anderen  Wege  lösbaren  Problems. 
Die  Entwicklung  des  Staats  hat  von  der  patriarchalischen 
Staatsordnung  zum  Bechtsstaat  geführt;  und  die  gewaltige 
EmiDgenschalt,  die  damit  gewonnen  ist,  soll  durch  die  nene 
Monarchie  nicht  aufgehoben,  sondern  gesteigert  werden.  Die 
AUmaeht  des  Herrschers  soll  die  Freiheit  des  Bürgers  nnd 
sein  Becht  —  politisch  wie  privatrechtlich  —  nicht  beseitigen, 
nicht  einmal  beschränken,  sondern  dauernd  sicher  stellen;  sie 
soll  ebensowenig  die  freie  Bewegung  der  Einzelgemeinde, 
ihre  Autonomie,  ihr  eigenes  Keclit,  ihre  Selbstverwaltung 
unterdrücken,  sondern  nur  ihren  Mifsbrauch  hindern  und  sie 
gegen  Mifsbrauch  sicher  stellen;  sie  soll  zugleich,  im  Rahmen 
eines  umfassenden  Staats,  die  Kräfte  dieser  Einzel  «gemeinden 
dem  gröfseren  Ganzen  unterordnen  und  dienstbar  machen. 
Eben  darin  besteht  ja  ihre  bedeutsamste  Leistung,  dafs  sie  die 
innere  und  äufsere  Einheit  eines  gröfseren  Gebiets  zu  schaffen 
vermag,  die  in  der  griechischen  Welt  wenigstens  von  den 
republikanischen  Gemeinwesen  ohne  Gewaltherrschaft,  ohne 
„Tyrannis"  eines  Stadtstaats  über  zahlreiche  andere,  wie  sie 
Athen  und  Sparta  geübt  hatten,  nicht  zn  erreichen  war. 
Aber  diese  Stellaog  eines  Menschen,  und  mag  er  noch  so 
hervorragend  sein,  widerspricht  dem  Begriff  der  Freiheit  des  ' 
Einzekien  und  der  Selbständigkeit  der  Stadtgemeinde:  sie 
kann  mit  dieser  nur  ausgesöhnt  werden,  die  moderne  absolute 
Monarchie  kann  nur  dann  ein  Bechtsstaat  sein,  in  dem,  wie 
in  der  athenischen  Demokratie,  nicht  die  Willkür  sondern  das 
Gesetz  herrsdit,  wenn  der  König  mehr  ist  als  ein  Mensch, 
wenn  er  zum  Gk)tt  erhoben  wird.  Der  Gfottheit  gehorcht  dn 
jeder,  ihr  Wille,  den  sie  durch  Orakel  verkündet,  ist  un- 
verhrftchliches  Gesetz:  der  König,  der  das  Becht  nicht  nur 
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schirmt,  sondern  in  vielen  Fällen  erst  schafft,  neue  Gemein- 
wesen gründet,  andere  umwandelt,  der  in  das  bestehende 
Kecht  eingreifen  mufs,  um  es  mit  den  höheren  Zwecken  des 
Keichs  in  Einklang  zu  bringen,  steht  über  den  Menschen  und 
Staaten  als  Gott;  nur  dadurcb,  daCs  er  als  solcher  anerkannt 
wird,  lälst  sich  der  Gehorsam  erreichen  und  b^gränden,  den  er 
fordern  mufs,  und  hören  seine  Willenserklärungen  auf  Willkflr 
zu  sein  und  werden  rechtliche  und  rechtschaffende  Akte. 

In  der  Tat  ist  die  £rhebnng  des  absoluten  Monarchen 
znm  Oott  nichts  andres,  als  die  V erleihnng  der  gesetzgebenden 
Gewalt  an  den  Herrscher  in  einer  Form,  die  sieh  mit  den 
bestehenden  rechtlichen  Anschauungen  yertrftgt  Eben  darum 
kehrt  diese  Gestaltung  überall  wieder,  wo  eine  moderne  Kultur 
entsteht  und  die  älteren  Staatsformen  ihre  Aufgaben  nicht 
mehr  erfüllen  können:  wie  in  den  hellenistischen  Beichen  so 
in  Rom  am  AbschlufiB  der  Bevolutionszeit^  zuerst,  die  Zukunft 
antidpierend,  bei  Gtar,  und  dann  in  der  aus  dem  Prindpat 
erwachsenden  absoluten  Monarchie.  Hier  tritt  ihr  Charakter 
mit  besonderer  Deutlichkeit  herror:  daJÜs  Augustus  und  seroe 
Nachfolger  die  von  Cäsar  geforderte  Göttlichkeit  ablehnen,  ist 
nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  dals  der  Princeps  keine 
gesetzgebende  (^ewalt  hat,  dafs  er  lieamter  und  nicht  König 
ist;  nach  dem  Tode  dagegen  geht  er  zu  den  Göttern  ein.  und 
seine  acta  erhalten  dauernd,  über  die  Zeit  seines  Amtes 
hinaus,  Gesetzeskraft,  Diejenigen  Kaiser,  welche  die  mo- 
narchische Gewalt  erstreben  und  die  Dyarcliie  des  Principats 
verwerfen,  wie  Caligula  und  vor  allem  Domitian,  fordern 
auch  die  göttlichen  Ehren,  die  Anerkennung  als  dominus  und 
deus.  Das  Cliristentum  hat  daran  kaum  etwas  geändert;  wenn 
der  chri^tliclie  Kaiser  iiiclit  mehr  direkt  Gült  sein  kann,  so 
ist  er  doch  lieilig,  göttlich,  ewig,  und  die  Form  der  dem  Gott 
ge])uhrenden  fulsfälligeii  Verehrung  bleibt  bestehen.  Als 
dann  die  stäudische  Monarchie  des  dualistischen  Staats  des 
Mittelalters  unhaltbar  wird,  tritt  an  ihre  Stelle  die  moderne 
absolute  Monarchie  von  Gottes  Gnaden,  in  der.  ganz  ^^ie  bei 
Alexander  und  Cäsar  und  Diocletian,  der  Herrscher  durch 
eine  weite  Kluft  von  allen  übrigen  Menschen  getrennt  ist 
und  unmittelbar  unter  der  Leitung  und  Inspiration  der  Gott- 
heit steht:  das  ist  die  Emklddung  und  die  die  Untertanen 
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bindende  Motivierung  dafür,  dafs  sein  Wille  Gesetz  ist  Und 
auch  hier  ersclieint  als  selbstverständliche  Voraussetzung,  daXs 
dieser  Menschenwille  der  richtige  nnd  mit  dem  Staatswülen 
identisch  ist:  Tötat  c^est  moi  ist  nur  eine  andere  Formnliening 
f&r  die  Konsequenz,  die  as.  B.  die  Stoiker  wenigstens  zeitweilig 
ans  der  alten  Fordentng,  dafs  nnr  der  Weise  König  sein  dai^ 
gezogen  haben:  dann  ist  eben  anch  der  faktische  König  der 
wahre  Weise 

Zorn  ersten  Male  geschichtlich  in  die  Erscheinung  ge- 
treten ist  die  moderne  absolute  Monarchie  im  Beiche  Alexanders 
des  GroDsen.  Dem  siegreichen  Makedonenkönige  die  Stellung 
des  aristotelischen  „Allkönigs"  zu  bewilligen  waren  gerade 
seine  griechischen  Anhänger  sehr  bereit,  so  lange  sie  in  ihm 
den  Erfüller  der  hellenischen  Ideale  sahen.  So  hat  Eallisthenes 
ihn  gfefeiert:  „üiis  Meer  wich  vor  ihm  zurück"  schrieb  er 
von  seiiKHi  Durchmarsch  am  Klimaxfelsen  in  Lvkien.  „als 
empfinde  und  erkenne  selbst  das  Klement  den  Herrscher  und 
wolle,  indem  es  sich  krümme,  ilin  anbeten  (die  Proskynesis 
vollziehen)".  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  gerade  Ealli- 
sthenes die  Erzählung  von  seiner  Erzeugung  durch  Ammon 
verbreitet  und  durch  weitere  Ausschmückungen  beglaubigt 
hat;  und  vor  der  Entscheidungsschlacht  bei  Arbela  lälst  er 
Alexander  den  t>ieg  für  die  griechische  Sache  erflehen,  „SO 
wahr  er  wirklich  von  Zeus  gezeugt  sei"  (Plut.  AI.  33). 

Alexander  hat  diese  Anschauungen  ins  Leben  gerufen 
uud  gefördert  Aber  er  dachte  sie  in  sehr  anderem  Sinne  zu 
verwerten,  als  Eallisthenes  und  die  Idealisten  dachten:  sie 
sollten  die  theoretische  Grundlage  bilden,  auf  der  die  Welt- 
monarchie des  absoluten  Herrschers  sich  aufrichtet;  durch 
sie  wollte  er,  wo  immer  es  erforderlich  war,  die  Ordnungen  bei 
Seite  schieben,  welche  bisher  seinen  Willen  banden,  sowohl 
die  des  makedonischen  Stammkönigtums,  das  an  die  Zustimmung 
des  in  der  Heeresrersammlung  zum  Ausdrude  kommenden 
Volkswillens  gebunden  war,  wie  die  der  griechischen  Stadt- 
▼erfassungen  und  des  hellenischen  Bundes,  der  sie  garantierte. 
Der  neue  Weltbeherrscher  emanzipiert  sich,  indem  er  zum 
Gottessohn  und  selbst  zum  Gott  wird,  yon  den  rechtlichen 
Schranken,  durch  die  der  Yolkskönig  und  der  Bnndesprftsident 
gefesselt  gewesoi  war. 
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Und  hier  sind  es  nun  allerdings  orientalische  Formen 
und  Anschauungen,  die  sich  darbieten  und  von  Alexander 
ergriffen  werden.  Durch  den  Zug  nach  dem  Ammonion  wird  die 
Idee  des  ägyptischen  Königtams,  nach  der  der  Pharao  von 
der  Gottheit  im  Mutterleibe  gezeugt  und  daher  selbst  ein  Gott 
ist,  auf  den  Weltherrscher  übertragen  und  damit  in  die 
griechische  Knltnrwelt  eingeführt.  Wenig  später  tritt  dann 
die  Annahme  des  persischen  Hof  Zeremoniells  hinzu,  die  An- 
nahme der  pnmkvollen  Königstracht  und  die  Fordenmg  der 
BegrQIbnng  des  Herrschers  durch  einen  Folsfall,  die  Proskynesis. 

Man  hat  gemeint,  das  sei  fOr  Alezander  nnr  der  selhst- 
Terstftndliche  Ansdmck  f&r  die  Tatsache  gewesen,  dafs  er 
jetzt  dnrch  die  Entscheidung  der  Schlachten  der  Herr  des 
Persemichs  nnd  der  legitime  Nachfolger  des  Darios  geworden 
war.  Das  ist  anch  nicht  nnrichtag;  aber  der  Sinn  der  Ma£B- 
regel  nnd  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Voigangs 
und  der  daraus  erwachsenen  Konflikte  ist  keineswegs  damit 
erschöpft,  dab  man  sie  als  eine  an  sich  harmlose  Konzesdon 
an  die  Anschauungen  der  orientalischen  Untertanen  be- 
trachtet. Das  wesentliche  ist  ja  gerade,  dafs  Alexander  die 
Proskynesis  ebenso  von  den  Makedonen  und  Griechen  ge- 
fordert hat.  Gerade  in  diesem  Punkte  aber  stofsen  die 
Anschauungen  der  Orientalen  und  der  Europäer  aufs  schroffste 
und  in  typischer  Weise  an  einander:  es  ist  ein  Gegensatz, 
der  über  alle  Unterscliiede  der  Kassen  und  des  Volkstums 
hinweggeht  —  wie  er  ursprünglich  entstanden  ist,  vermögen 
wir  nicht  zu  erkennen  und  den  gesamten  Verlauf  der 
kulturellen  und  politischen  Entwicklung  dieser  Gebiete  be- 
herrscht. Für  den  Orientalen  —  sei  er  Semit,  Ägypter,  Indo- 
germane,  Chinese  oder  sonst  einem  anderen  Volke  anfrehiiripr  — 
ist  es  selbstverständlich,  dafs  er  sich  im  Verkehr  mit  andern 
zu  demütigen  hat,  dafs  er  sich  als  deren  Knecht,  ihn  als 
seinen  Herrn  bezeichnet,  dafs  er  sich  nicht  nur  vor  dem  König, 
sondern  vor  jedem  Höherstehenden  in  den  Staub  wirft;  das 
stolze  Selbstgefühl,  das  auch  ihn  beseelen  Icann,  wird  dadurch 
nicht  beeinträchtigt.  Dem  Europäer  dagegen  bedeutet  ein 
solches  Verhalten  die  Vernichtung  der  eigenen  Persönlich- 
keit: nie  wird  der  freie  Mann  sich  Slilaye  eines  andern 
nennen,  vielmehr  von  sich  selbst  immer  in  hohen  Tl^nen^  mit 
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starkem  Selbstbewufstsein  reden  —  daher  die  ganz  gewöhnliche 
Selbfitbezeiehniuig  dmch  den  Plural  „Wir"  — ,  während  auch 
für  den,  der  sozial  und  politisch  hoch  über  ihm  steht,  die 
einfache  Anrede  mit  „Du"  genügt.  Der  Fufsfall  vollende 
und  das  Küssen  des  Stanbes  gebührt  nur  dem  Gtott»  der  eben 
dadnrch  ab  der  Herr  seines  Verehrers  anerkannt  wird,  dem 
geg«iittber  dieser  keineii  eigenen  Willen  haben  kann.  Gerade 
bei  den  Griechen,  in  der  Freiheit  der  Bepnbliken,  hat  sich 
diese  Empfindung  aufs  stärkste  aosgebildet:  in  den  Enählnngen 
Ton  den  spartanischen  Herolden  Sperchies  nnd  Bnlis,  die  dem 
PerserkOnig,  dem  sie  selbst  sich  znr  Hinrichtung  aasgeliefert 
haben,  die  Pros^esiB  Terwelgem  —  „denn  es  sei  bei  ihnen 
nicht  Sitte,  vor  einem  Menschen  den  Stanb  n  küssen,  noch 
seien  sie  dazu  gekommen"  Iftüst  Herodot  sie  sagen  — ,  von 
Themistokles,  der  sie  leistet,  von  Eonon,  der  nm  ihretwillen 
eine  Audienz  vermeidet,  so  wertvoll  sie  für  ihn  gewesen  wäre, 
haben  sie  typischen  Ausdruck  gefunden. 

Indem  Alexander  die  l*ioskynesis  fordert,  tritt  er  dieser 
Empfindung  aufs  scliiütiste  entg-e^ifen;  oder  vielmehr,  er  fordert 
damit  die  Anerkennung,  dais  er  offiziell,  in  seiner  Eigenschaft 
als  König  —  sein  privates  \'erhalten  wird  dadurch  nicht 
berührt  —  nicht  mehr  ein  Mensch  i.st,  sondern  ein  Gott.. 
Nicht  nach  orientalischen,  wohl  aber  nach  griechischen  Be- 
griffen erhält  in  ihr  die  neue  absolute  Monarchie  ihren 
charakteristischsten  Ausdruck  und  tritt  in  schroffen,  voll 
bewufsten  Gegensatz  zu  den  bisher  in  der  Griechenwelt  vor- 
handenen Ideen.  Durch  sie  wird  proklamiert,  dafs  vor  ihr 
alle  Untertanen  gleich  stehen,  und  darum  steht  sie  in 
engster  Verbindung  mit  der  inneren  Umwandlung  der  Reichs- 
organisation und  geht  parallel  mit  dem  Aufgeben  der  bis* 
herigen  makedonisch-griechischen  Basis  nnd  der  Heranziehung 
der  Perser  zu  gleichberechtigter  Stellung  mit  ihren  Besiegem. 

So  schlägt  auch  hier,  wie  immer,  die  Idee,  wenn  sie  in 
der  realen  Welt  durchgeftthrt  wiird,  in  ihr  Gegenteil  nm.  Die 
höchste^  modernste  Staatsform,  welche  die  griechische  Kultur 
erzeugt  hat,  die  Herrschaft  des  wahren  Weisen,  d.  h.  des 
gebildeten  einsichtigen  Herrschers,  der  hoch  ttber  lülen  Unter- 
tanen steht,  wendet  sich  gegen  die  Grundlage  des  bisherigen 
Staats,  die  Yollfreiheit  sowohl  des  einzelnen  Bürgers  wie  des 
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städtischen  Gemeinwesens;  und  der  Sieg  der  makedonischen 
Waffen  und  der  griechischen  Kultur  ßber  Asien  führt  in 
diese  ein  spezifisch  orientalisches  Element  ein.  Eben  mit 
der  Aufrichtun;^  der  makedonischen  Weltherrschaft  und  der 
hellenistischen  Weltkultur  setzt  zugleich  eine  rückläufige 
Bewegung  ein,  das  Eindringen  orientalischer  Anschauungen 
nnd  Lebensformen  in  die  abendländische  Kultur.  Wie  sie  in 
der  Folgezeit  immer  weiter  um  sich  greifen,  erst  langsam 
und  nnter  der  Oberfläche,  dann  immer  rapider  und  uniyerseller, 
wie  sie  in  die  Staatsgestaltung  eindringen,  wie  die  orienta- 
lischen Religionen  die  philosophische  Au&lärung  besiegen 
nnd  die  Weltherrschaft  gewinnen,  wie  ein  orientalisches, 
barbarisches  Strafrecht  in  der  Katserzeit  eindringt  und  dann 
auch  das  ganze  IMlttelalter  und  weithin  die  Neuzeit  be- 
herrscht, haben  wir  hier  nicht  zu  yerfolgen.  Nur  darauf 
mufs  noch  hingewiesen  werden,  dab  die  orientalischen  Ver- 
kehrsformen,  wenn  auch  in  sehr  abgeschwächter  Weise,  das 
Abendland  dauernd  erobert  haben:  die  Bezeichnung  des  An- 
geredeten als  „Herr",  die  Verdrängung  des  Sincrulars  der 
zweiten  Person  durch  den  Plural,  die  capitis  deminutio 
durch  das  Hutabuehnien  u.  ä.  sind  nicht  europäisch  sondern 
orientalisch.  In  ihrer  ganzen  Nacktheit  haben  sie  sich  im 
Zeremoniell  des  päbstlichen  Hotes  erhalten:  und  hier  können 
wir  uns  auch  dif  Situation  klar  machen,  in  der  sich  ein 
Grieche  der  Forderung  der  Proskynesis  gegenüber  befand. 
Für  den  gläubigen  Katholiken ,  dem  der  Pabst  der  Stell- 
vertreter der  Gottheit  auf  Krden  ist,  wie  der  Gottkimi^r  der 
absoluten  Monarchie,  ist  der  Fufskufs,  der  von  ihm  gefordert 
wird,  etwas  selbstverständliches,  ja  eine  hohe  Ehre,  zu  ihm 
zugelassen  zu  werden;  für  jeden  andern  ist  er  eine  Ver^ 
letzung  seiner  tiefsten  Empfindungen,  der  er  sich  wenn  er 
es  irgend  vermeiden  kann  entziehen  wird. 

Sobald  die  neue  Wendung  in  Alexanders  Stellung  un- 
zweideutig hervortrat,  muDste  die  bisherige  enthusiastische 
Stimmung  in  ihr  Gegenteil  umschlagen.  Die  schwersten 
Konflikte  standen  bevor,  gerade  in  seiner  nächsten  Umgebung. 
Fflr  ihre  Einzelgestaltnng  sind,  wie  immer  in  solchen  Fällen, 
persdnllche  Momente  nnd  kleine,  vielleicht  rein  äuliserlicbe 
Vorfälle  mabgebend  gewesen;  das  geschichtlich  Bedeutsame 
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aber  ist,  dafs  jeder  dieser  Anlässe  sofort  die  allgemeinen 
prinzipiellen  Geg-ensütze  wach  ruft:  so  gelangen  in  diesen 
individüellen  Konflikten  die  grofsen  Fragen  der  Gestaltung 
der  neuen  Monarchie  za  universellem  Ausdruck,  und  ihr 
Verlauf  erhebt  sich  zu  weltgeschichtlicher  Tragik. 

Unter  den  Generälen,  welche  Alexander  nach  Asien  be- 
gleiteten, stand  keiner  in  höherem  Ansehen  als  der  alte 
Parmenion.  Unter  Philipp  hatte  der  etwa  20  Jahre  ältere 
Mann  das  yollete  Vertrauen  genossen;  nnd  auch  Aleunder 
hat  es  ihm  erwiesen  und  ihm  in  seinen  Schlachten  regel- 
mäßig den  Terantwortongsvollsten  Posten  zogewiesen,  die 
Leitiuig  des  linken  Defensiyflflgels,  nnd  ihn  auch  sonst  viel- 
fach an  selhetändigen  Aufträgen  yerwaadt;  seinem  Sohn 
Philotas  verlieh  er  das  bedeutendste  Kommando  in  der 
Armee,  den  Oberbefehl  über  die  HetärenreitereL  Aber  bei 
jedem  Anlafe  stoüsen  die  Anschanungen  des  alten  Generals 
und  des  jungen  Herrschers  zosammen:  als  Alezander  am 
Granihos  sofort  znm  Angriff  sdureitet,  opponiert  Parmenion, 
ebenso  als  er  den  Entschlnfe  fatst,  die  Flotte  aufzulösen;  bei 
den  Friedensverhandlungen  im  Jahre  331  rät  Pamenion  auf 
Darius  Anerbietungen  einzugehen;  bei  Arbtla  fordert  er, 
Alexander  solle  durch  einen  nächtlichen  Überfall  „den  Sieg 
stehlen";  der  \'erbrennung  des  Palastes  von  Persepolis  tritt  er 
entgegen.  In  der  anekdotischen  Erzählung  von  Alexanders  Er- 
krankung nach  dem  Bade  im  Kydnos  und  seiner  Kettung  durch 
den  Arzt  Philippos  läfst  der  König  die  Warnung  Parnienions, 
der  Arzt  wolle  ihn  vergiften,  unbeachtet.  In  den  beiden  Männern 
stofsen,  wie  so  vielfach  in  ähnlichen  Situationen  (z.B.  bei  Leopold 
von  Dessau  und  Friedrich  d.  Gr.),  die  Anschauungen  zweier 
Generationen  aufeinander,  aber  zugleich  die  zweier  Zeitalter: 
dort  der  bedächtige  Stratege  und  Politiker  der  Schule  Philipps, 
der  immer  methodisch  vorgeht  und  sich  nur  begrenzte  Ziele 
setzt,  hier  der  seiner  VoUki'aft  bewufste,  immer  nach  dem 
Höchsten  strebende  Welteroberer.  Es  ist  begreiflich,  daHs 
diese  Gegensätze  Verstimmung  erzengten  und  weithin  im 
Heere  Wiederhall  fanden:  von  Parmenions  Verludten  in  der 
Schlacht  bei  Arbela  hat  Kallisthenes  erzfthlt  „er  sei  in  der 
Schlacht  trftge  nnd  schwerbeweglich  gewesen,  weil  er  den 
Druck  der  ftberragenden  Stellung  Alezanders  empfand  nnd 
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auf  ihn  neidisch  war"')-  Alexander  hat  diese  Stimmung 
nicht  geteilt  oder  unterdrückt  und  Parmenion  sein  Vertrauen 
bewahrt:  als  er  im  Hochsommer  330  zur  Verfolgung  des 
Darins  aufbrach,  liefs  er  den  Parmenion  in  Ekbatana  zurück, 
um  hier  die  gewaltigen  ans  Persepolis  herbeigeffilirten  Schätze 
zu  ordnen  und  ihm  dann  mit  der  Reservearmee  nachzufolgen. 
Auch  fehlte  es  natürlich  nicht  an  reichen  Geschenken  an 
Parmenion  und  seinen  Sohn.  Aber  begreiflich  ist  es,  da£8 
diese  mit  ihrer  Stellung  dorchaos  nicht  zufrieden  waren: 
statt  einen  entscheidenden  Einflnis  ansznflhen  waren  sie 
lediglich  Werkzeuge  des  überall  nach  eigenem  Ermessen 
handehiden  Herrschers.  Namentlich  der  hochstrehende  Phllotas 
erging  sich  in  hochfahrenden  Worten:  er  und  sein  Yatar  hätten 
die  Hauptsache  getan,  Alexander  sei  ein  junger  Mensch,  der 
den  Oenub  der  Herrsdierstellung  nur  ihnen  verdanke.  Nach 
einer  glaubwürdig  scheinenden  Nachricht  sind  diese  Beden 
dem  Alezander  hinterbracht  worden*),  der  ihnen  aber  weiter 
keine  Folge  gab,  warn  er  auch  den  Phüotas  jetzt  beobachten 
liefs.  Jetzt  aber  bildete  sich  im  Herbst  330  eine  Yer* 
scliwörung  gegen  Alexander,  an  deren  Spitze  ein  gewisser 
Limnos  (oder  Dimnos)  stand  —  über  die  Motive  erfahren  wir 
gar  nicht^s  — ;  und  diese  wurde  dem  Philotas  angezeigt.  Philotas 
aber  machte  davon  keine  Mitteilung;  offenbar  war  sein 
Gedanke,  dafs  er  zwar  nicht  selbst  Hand  an  den  König  legen 
wollte,  dafs  es  ihm  aber  ganz  recht  war,  wenn  dieser  von 
andern  aus  der  Welt  geschafft  wurde,  und  er  keinen  AnlaCs 
sah,  das  zu  hindern^).  Die  Folge  war,  dafs,  als  die  \  er- 

1)  Flut  AL  38.  Das  ist  erst  nach  Paniieilioiu  Katastrophe  geschrieben 

[denn  schon  bei  der  Parstollimg  des  Zuges  nach  dem  Ammonion  hat 
Kallisthene»  den  Tod  des  nurins  orwUhnt),  bei  der  Kallisthones  also  norh 
auf  Alexandere  Seite  stand:  offenbar  hat  er  dieselbe  durch  diese  Bemerkung 
literarisch  vorbereitet. 

*)  nach  Plutarch  AI.  4d  und  de  fort  Ai  11^  7,  der  ausführlich  davon 
enllilt,  duieh  eine  flettre  Antigene,  die  ihm  sob  der  Beote  Ton  Damasko« 
mge&Uen  mr.  Den  entiinieht  die  Angabe  des  Ptolemlos  und  des 
Aristobul  bei  Arrian  111,26,1,  dafs  dem  Alexander  die  Nadhstellnngen  des 
PhilotoH  schon  in  Ä<:ypten  gemeldet  worden  seien ,  er  dem  aber  keinen 
Glauben  geschenkt  habe. 

•)  Ebenso  bat  sich  Itekanntlirb  M.  Antonius  verhalten,  als  im  Sep- 
tember 45  [wo  er  mit  Cä»ar  zerfaiieu  wai]  TreLoniuü  mit  dem  Yorächlag 
ehies  Attentats  auf  Cisar  an  ihn  hersntrst 
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schwüiung  schliefslich  auf  anderem  Wege  zur  Anzeige  kam, 
Philotas  mit  den  Verschworenen  zusammen  vor  das  Heer- 
gericht gestellt  und  hingerichtet  wurde*).  Da  war  es  dann 
unvermeidlich,  auch  gegen  seinen  Vater  vorzugehen:  das  Heer- 
gericht sprach  über  den  abwesenden  Parmenion  das  Todes- 
urteil, das  dann  dorch  einen  nach  Ekbatana  gesandten  Offizier 
ausgeführt  wurde.  Ob  er  irgendwie  schuldig  war,  ist  fraglich; 
dafs  aber  Alexander  in  der  schwierigen  Situation,  in  der  er 
sich  befand,  nicht  anders  handeln  konnte,  wird  sich  nicht 
bestreiten  lassen. 

Wenn  bei  diesen  Vorgftngen  die  ererbte  Unbotmälsigkeit 
der  makedonischen  Grofsen,  die  ehemals  mehr  als  einen  Könige 
der  ihnen  milsliebig  war,  ans  dem  Wege  gerftnmt  hatten, 
noch  wesentlich  mitspielen  modite,  so  tretoi  bei  der  Eatap 
Strophe  des  Elitos  in  Samarkand  im  Winter  829/8  die  neuen 
Geg^isfttze  als  das  entscheidende  hervor.  Der  Verlauf  ist  in 
seinen  Grundzttgen  bekannt  genug:  bei  einem  Gastmahl  erhebt 
Elitos,  der  Bruder  der  Amme  Alezanders,  der  ihm  am  Gramkos 
das  Leben  gerettet  hat,  die  heftigsten  Vorwttrfe  gegen  den 
König,  bis  schliefslich,  nachdem  alle  Versuche,  den  berauschten 
Offizier  zu  beschwichtigen,  gescheitert  sind,  Alexander,  seiner 
selbst  nicht  mehr  Herr,  nach  einer  Lanze  greift  und  ihn 
niedei-stöfst;  als  die  Tat  geschehen  ist,  bricht  er  in  tiefem 
Schmerz  zusammen  und  liegt  drei  Tage  in  starrem  Brüten, 
ohne  Speise  und  Trank  zu  sich  zu  nehmen.  Aber  in  den 
Detailzügen  gelien  die  einzelnen  Erzälilungen  aufs  stärkste 
auseinander.  Gänzlich  unbrauchbar  ist  auch  hier  die  Vuigata^). 


Bei  diesen  Verfahren  trifft  Alexander  nicht  der  mindeste  Vorwurf; 
es  ist  vVtWis:  korrekt  luul  der  Urteilssimich  gerecht.  Bei  ("iirtius  ist  der 
ganze  Hergang  lariuu^ant  ausgemalt;  von  dieser  gcUiutälgeu  Auffa^isaug 
wdfs  die  Utere  Qettalt  der  Ynlgtta  bei  Diodor  noch  nichts.  Dab  FbilotM 
gefoltert  wird  (Plntareh,  Diodor,  Justin,  Cartins;  Ptolemioe  nnd  Aristolral 
bei  Anian  erwihnen  das  nicht),  ist  ursprünglich  als  ein  für  Alexander 
günstiges  Moment  eingeführt:  dadurch  wird  eneicht,  dafs  er  sich  selbst 
als  schuldig  bekennt  {  'iu/.tvTac,  ,^aof(yio9tlQ  nQCttQOv  xal  OfioXoyiiattg  t^v 
kJußovX^v  .  .  .  tx^ctiuTwOtj,  sagt  Diodor). 

*)  Sie  liegt  vor  bei  Curtius  und  Justin  und  bei  Arriau  IV,  9, 1.  5 — 8. 
9, 2  fiL  [daawischen  sind  andeie  Versionen  eingestdioben].  Diodor  hätte  nach 
der  Inhaltsangabe  xum  17.  Bach  ebenso  eniUt:  ntgl  r9(  elf  tiv  Jiowoor 
hfui^oQ  xüA  r9c  na^a  zip  nAwv  mmt(fiaetts  lOmitov. 
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Nach  dieser  gibt  Alexander  dem  Klitos,  dem  er  die  Provinz 
Baktrien  übertragen  hat'),  ein  Absclii^dsfest.  Aber  der  Tag 
war  dem  Dionysos  heilig,  und  ihm  das  Opfer  zu  bringen,  auf 
das  er  nach  altem  Brauch  Anspruch  hatte,  hatte  Alexander 
yergessen:  so  traf  ihm  die  Rache  des  Gottes.  Beim  1'rink- 
gela^  beginnen  Alexander  und  seine  Schmeichler  die  Taten 
des  Königs  zu  rühmen  und  die  Philipps  herabzusetzen  Da 
nimmt  sich  Klitos  des  Philipp  an,  verherrlicht  seine  Taten, 
tadelt  die  Alexanders  nnd  hält  ihm  schmähend  vor,  dals  er 
sein  Leben  nnr  ihm  verdanke.  Alexander  fAhrt  wild  aoi^ 
wird  aber  Ton  seinen  Freunden  mit  Mflhe  znrttckgehalten; 
anch  als  er  das  Alarmsignal  zn  geben  befiehlt,  gehorcht  man 
ihm  nicht,  so  dals  er  seine  Lage  schon  mit  der  des  Darios 
bei  der  BebelUon  des  Bessos  vergleicht  Endlich  stürmt  er 
ans  dem  Gemache  hinans,  nimmt  die  Barisse  eines  LeibwAcfaters, 
ruft  den  EUtos,  als  er  hinausgeht,  an  nnd  Mtai  ihn,  als  er 
seinen  Namen  nennt,  mit  den  Worten  nieder:  „So  geh  zu 
Philipp  und  Parmenion  nnd  Attalo6^  Dann  folgt,  nach  den 
Klagen  des  Königs,  die  LOsnng  dnrch  die  Entdecbug,  dals 
Dionysos  sieh  für  die  Unterlassung  des  Opfers  gerächt  habe.  — 
Diese  Erzählung  ist  in  ihren  Grundzügen  alt  —  schon  Aristo- 
bul  hat  sie  gekannt  und  in  derselben  Weise  korrigiert,  wie 
er  das  in  der  Regel  mit  der  Vulgata  tut  3)  — ,  aber,  wie  keiner 


*)  Li  den  dflili(^en  Orenzprovinzen,  wo  ein  kräftiges  Begiment  er- 
fbrderlieh  war,  htt  Alexander  wieder  mehtfiMh  Hakedooen  alt  Satrapen 
eingeaetst  Aber  voriier  hatte  er  Baktrien  dem  Perser  Aitabasoi  gegeben; 

nach  Klitos'  Tode  erluilt  es  der  Makedone  Amyntas  (Arr.  IV,  17. 22, 3). 
Bei  Arrian  und  IMutarch  ist  übrigens  nicht  davon  die  Knie,  dafs  Klitos 
Satrap  von  liaktrien  Avenlen  soll,  so  dafs  das  vielleifht  nur  Erliiidmi:,''  der 
Vul!:ata  ist.  l^anz  alheru  ist,  dafs  bei  Curtius  \  1,;M>  Klitos  dem 
Alexander  worwirlt,  doTs  er  ihm  die  elende  Trovinz  Sogdiana  [daä  hier 
abaiehtiich  statt  Baktrien  VII,  5, 1  genannt  wird]  gebe:  mittor  ad  fexas 
bestiaa  oet. 

*)  Im  einseinen  ist  die  Ansmalnng  bei  Cartioi  gaas  sekundär,  ond 
was  ans  der  Zeit  Philipps  erwJlhnt  wird,  aiifs  ärgste  entstellt  und  ge- 
sohichtlich  wertlos.  Auch  sonst  ist  die  Erzählung  bei  Curtius  in  seiner 
Manier  weiter  au.^genialt,  während  bei  Arrian  natürlich  gekürzt  ist. 

')  Aristobul  hat  nach  Arrian  IV,  b,  1)  über  den  Ursprung  des  Zanks 
niohts  enllüt,  wohl  aber  dem  Klitos  allein  die  Schuld  angeschrieben:  als 
Alezander  ihn  im  Zorn  toten  wollte,  habe  Ptolem&os  den  Klitoe  ans  der 
Bug  binansgebiacbt,  er  aber  sei  wieder  umgekehrt  nnd  dem  Alexander 
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weiteren  Ausführung  bedarf,  ein  echtes  Produkt  rein  rheto- 
rischer Geschichtsschreibunjr,  welche  die  Tatsache  der  Er- 
uiordunof  des  Klitos  beim  Trunkgelage  zu  einem  Drama  aus- 
gestaltet; besonders  bezeichnend  ist  die  lange  Rede,  die  Külos 
hält,  und  vor  allem  die  frivole  religiöse  Motivierung,  an  die 
natürlich  der  Erzähler  selbst  am  wenigsten  glaubt.  Das 
alles  ist  durchsichtige  Mache;  zugleich  aber  ist  klar,  dafs  die 
Tendenz  dieser  Eründong  ist,  did  Schuld  von  Alexander  ab- 
zuwälzen 

Besser  ist  eine  P'rzähhing,  die  Arrian  bewahrt  hat 2). 
Nach  dieser  feiert  Alexander  ein  Fest  der  Dioskuren.  Bei 
dem  Gelage  wird  von  den  göttlichen  Ehren  geredet,  welclie 
diesen  zuteil  geworden  sind;  Alexander  habe  doch  viel  mehr 
als  sie,  ja  selbst  als  Herakles  geleistet  3).  Dagegen  tritt 
Klitos  anf,  und  aus  seinen  Angriffen  auf  Alexandei-s  Verdienste 
entwickelt  sich  dann  die  Katastrophe,  deren  Hergang  uns  in 
dieser  Version  nicht  erhalten  ist.  Geschichtlich  ist  offenbar 
anch  sie  nicht;  aber  sie  steht  dem  realen  Leben  näher  als 
die  Vnlgata  imd  greift  für  den  Aufbau  der  £rzählnng  ein 
Moment  heraus,  das  bei  der  Diskussion  über  die  Stellung  des 
Herrschers  wirklich  eine  Bolle  gespielt  hat  und  in  der  da- 
maligen Zeit  sehr  oft  behandelt  worden  ist  —  wir  sahen, 
da£B  z.  B.  schon  Isokrates  es  im  Phülppos  berflhrt  hat 

begegnet,  der  Klitos  Namen  rief;  da  habe  er  gesagt:  hier  bin  ich|  dtt 
Klitos,  0  Alexander;  da  habe  Alexander  ihn  mit  der  Sarissa  niederis^estofsen, 
tiowtihl  die  Sarissa  (=  hasta,  im  (»egensatz  zu  der  laneea  (  urt.  VIII,  1,45 
=  ^'^YX'l  Arrian  IV,  8, 8)  wie  die  Verlegung  der  Ermordung  ins  Freie  und 
der  Anruf  des  Klitos,  der  dann  seinen  Namen  nennt,  zeigen,  dafs  hier  die 
Vnlgata  ttberarbeitet  iit 

*)  Dm  Thema  der  BedeD,  eine  zhetorisGlie  (nidit  etwa  wixUieh 
hietorische)  Verii;leicbung  Philipps  und  Alexanders,  enthält  an  sich  nichts 
von  der  alexanderfeindlichen  Tendens,  welche  sie  bei  Justin  und  Ciirtias 
allerdings  erhalten  haben. 

*)  rV,  8,  2  —  5.  Zu  ihr  ^(^\H<n  vielleicht  die  Ad////  8.  8  und  die 
Tröstong  durch  Auaxarchos  Arr.  IV,  U,  7  f.  =  Plut.  c.  52.  Sonst  liegt  sie 
nur  nocb  bei  Plntanfa  c.  50  in  dem  Einschiebsel  xt^mStoq  to9  ßwiXimq 
JioaxovQot/Q  vor. 

«)  In  der  Vulgata  bei  Curtius  Vm,  5, 8  =  Arrian  IV,  10, 6fl.  schlagen 

die  Schmeichler  [bei  Arrian  Anaxarchos,  bei  Cnrtius  steht  an  .seiner  Stdle 
der  Jammerpoet  Ai:>:i.s  von  Arges  und  der  SikeUote  KieonJ  dies  Thema  im 
Eingang  der  Kallistheuesgeschichte  au. 

adaacd  M«j»r,  JUriM  SohriiUo.  2L 
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VieDeiclit  gehört  zu  Dir  als  AbBcUuÜB,  dals  einer  der 
Fhfloflophen  ans  dem  Gefolge  Alexanders,  der  Endaimoniker 
Anazarchoe  von  AMera,  der  in  Sk^tiadsrnna  anamOndenden 
Schale  Demokrits  angehörig,  dai  EOnig  damit  getrOatet  habe^ 
die  Bechtsgöttin  (Dike  und  Themis)  sei  die  Beisassin  des  Zeus, 
nnd  so  sei  auch  Recht,  was  immer  ein  grofser  König  tue  — 
der  also  dadurch  direkt  als  Zeus  hinf^estL41t  wird»). 

iMueu  «ranz  anderen  Charakter  trä<^i  die  dritte  Vei*sion, 
die  bei  Phitarch  erhalten  ist.  Hier  erhält  Alexander  eine 
Sendung  schönen  Obstes  aus  Griechenland.  Er  lädt  daher 
seine  Freunde  zu  sich,  darunter  auch  Klitos,  der  gerade  beim 
Opfern  ist  und  jetzt  das  Opfer  unterbricht.  Weitere  böse 
Zeichen  kommen  hinzu'-');  auf  Rat  der  Seher  befiehlt  der  König, 
das  Opfer  zu  volleudeu,  aber  das  ist  nicht  mehr  möglich. 
Beim  Gela<,^e  werden  Gedichte  eines  Prauichos,  oder  nach 
anderen  des  Pierion,  vorgetragen,  in  denen  Feldherrn  verspottet 
werden,  die  vor  kurzem  von  Barbaren  schimpflich  besiegt 
waren  3).  Alexander  hat  seine  Freude  daran,  aber  den  Älteren 
mifsfällt  das,  und  Klitos  macht  ans  seiner  Entrüstung  kein 
Hehl.  Alexander  wirft  ihm  vor,  er  verteidige  die  Feigheit 
Da  bricht  Klitos  los:  „diese  meine  Feigheit  hat  dich,  der  dn 
jetzt  ein  Göttersohn  sein  willst,  vor  Spithridates  Sehwert 
gerettet;  nur  durch  das  Blnt  der  Makedonen  bist  dn  so  groLs 
geworden,  dals  dn  dich  zum  Sohn  des  Ammon  machen  nnd 
Philipp  verleugnen  kannst'*.  Alexander  erwidert:  „Glaubst 
du,  daÜB  es  dir  gut  gehen  wird,  wenn  du  solche  Beden  immer 
wieder  (txdatotB  —  es  wird  also  vorausgesetzt,  daCs  Klitos 
schon  lange  Opposition  macht)  ftber  midi  hältst  und  dadurch 
die  Makedonen  anfhetzt?**  „Ja"  sagt  Klitos,  „schon  jetzt 
geht  es  uns  nicht  gut,  wo  unsere  Mtthen  so  belohnt  werden, 


0  Nach  Salyros  bei  Athen.  VI,  250  f  =  Plutarch  c.  2S  spottet  Alexander 
gegen  Anazaichoa,  der  ihn  als  Zeosaohn  and  Donnerer  anredet,  ttber  aeme 
GOttliehkeit.  Bei  Diog.  Laert  IX,  58  und  Aelian  var.  hiat.  IX,  37  wird  ihm 
dagegen  die  omgekehrte  BoUe  sngesehriebeD.  In  der  Vnlgata  vrird  er 

nicht  genannt 

^)  darunter  ein  Traum  Alexanders,  der  Klitos  mit  Parmeniona  Sdhnen 
in  schwarzen  Gewänden  znsammensitaen  saL 

')  Wahrscheinlich  ist  Zopyrion  und  sein  Teninglflckter  Zog  Ton 
Thrakien  aus  gegen  die  Skythen  gemeint. 
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und  wir  preisen  die  selig,  die  gestorben  sind,  ehe  sie  Make- 
donen  mit  medischen  Baten  gepeitscht  vnd  bei  Persem  nm 
den  Zntritt  zum  EOnig  bettelnd  gesehen  habend  Alezander 
hftlt  noch  an  sich;  er  wendet  sich  zu  zwei  Griechen,  Xeno- 
dochos  Yon  Kardia  und  Artendes  von  Eolophon:  ,,Eommen 
euch  die  Griechen  inmitten  der  Makedonen  nidit  vor  wie 
Halbgdtter,  die  nnter  Tieren  wandeln?"  Aber  Elitos  Iftlst 
sich  nicht  bemhigen:  er  hält  Alexander  seine  persische  Tracht 
vor;  wenn  er  ein  freies  Wort  nicht  hören  wolle,  solle  er 
Barbaren  und  Sklaven  zu  sich  laden,  nicht  freimütige  Männer. 
Da  greift  Alexander  nach  einem  der  Äpfel  —  das  Anfang^s- 
motiv  hat  also  für  den  Fortj^anf^  Bedeutung"  — ,  wirft  ihn 
nach  Klitos,  und  sucht  seinen  Dolch.  Einer  der  Leibwächter, 
Aristophanes,  hat  ilm  weggenommen,  die  andern  halten  den 
König  fest  Er  aber  springt  auf,  befiehlt  Alarm  zu  blasen  — 
dieser  Zug  ist  auch  in  der  Vulj^ata  erhalten  — .  und  schlagt 
den  Tromi)eter,  da  er  nicht  gehorcht  —  dafür  hat  derselbe 
nachher  hohes  Ansehen  gehabt.  Dann  entreifst  er  einem 
Trabanten  die  Lanze  und  stufst  KJitos  nieder »). 

Diese  Erzählung  träg^t  oerade  in  den  Details  einen 
durchans  anschaulichen  Charakter  —  nur  die  Vorzeichen,  auf 
die  zum  Schlufs  dann,  um  den  König  zu  trösten,  der  Seher 
Aristandros  verweist,  der  bekanntlich  auch  sonst  in  den 
besseren  Erzählungen  von  Alexander  eine  grolse  Bolle  spielt^ 
werden  wir  in  Frage  stellen  2)      wir  kOnnen  ons  sehr  wohl 


Nadi  Plntarch  wiid  Klitos  zuerst  hinamgebraclit,  kommt  dann 
durch  eine  andere  Tflr  wieder  herein  nnd  litiert  die  Vene  ans  Enripides' 
Andremadie:  „nie  verkekrt  ist  die  in  HeUas  bemdiende  Heinnng,  data 

die  Siege  vom  Feldhezrn  erfochten  werden,  nicht  vom  Heer".  Da  ergreift 
Alexandt^r  <lie  Lanze,  nnd  stufst  Klitos  nieder,  der  ^^erad»?  drii  Yorhang 
vor  der  Tür  hinwe«^  zielit.  Diese  Züge  halte  ich  für  eine  Kinlas^e  aus 
der  Vulgata:  die  Euripidesverse,  die  zu  der  realistischen  Erzählung  hei 
Plutarch  sehr  schlecht  passen,  erwähnt  auch  Curtios  VHI,  1, 28,  und  der 
Vorhang  kehrt  in  der  Vulgata  hei  Phibtaa  (wo  Alezander,  wihrend  dieaer 
gefoltert  wird,  hinter  emem  Vorhang  sohSrt,  Plnt  AL  49)  nnd  bei  Kalli- 
sthenes  (wo  Alexander  hinter  ihm  der  Bede  ttber  die  Ptoflkjnemi  an- 
hört) wieder. 

')  Oftiziell  hat  natürlicli  Alexander  immer  mit  Vorzeichen  operiert, 
wie  jeder  antike  Feldherr  und  Staatsmann,  und  vielieicht  auch  etwa  in 
demselben  Xmfang  an  sie  geglaubt  wie  Xeuophou. 
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denken,  dafs  der  Hergang  wirklich  so  gewesen  ist.  Die 
Hauptsache  ist,  dafs  hier  ganz  zufällige  und  natürliche  AnlÄgwA 
zum  Ausbruch  eines  lange  verhaltenen  Grolls  führen,  gerade 
bei  einem  Manne,  der  dnnsfa  seine  Herknnft  —  die  SteUnng 
der  Amme  am  Eönigshof  begründete  ein  enges  PietätsTer- 
hältnis  —  und  seine  Taten  dem  König  besonders  nahe  stand. 
Um  so  gewaltsamer  ist  dann,  nachdem  die  Schranken  einmal 
gefellen  sind,  der  Ausbrach:  Klitos  ma£B  alles  heraussagen, 
was  er  auf  dem  Herzen  hat,  nnd  f&hrt  dadurch  die  furcht- 
bare Katastrophe  herbd.  Und  gerade  darin  liegt  das  Be- 
deutsame des  Vorgangs,  was  ihn  Aber  den  Charakter  einer 
blofsen  Episode  erhebt:  wir  gewinnen  einen  Einblick  in  die 
Stimmungen,  die  dank  Alexanders  Mafsregeln  im  Heer  und  in 
seiner  nächsten  Umgebung  erzeugt  sind,  und  die  dann  nach 
seinem  Tode  zu  der  rein  makedonischen  Reaktion  gegen  seine 
Tendenzen  und  Anordnungen  geführt  haben. 

Noch  weit  bedeutsamer  aber  ist  der  dritte  der  Konflikte, 
ein  Konflikt  mit  eben  dem  Maune,  den  wir  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  als  den  Hauptvertreter  der  Ideen  des  Königs 
kennen  gelernt  haben,  mit  Kallisthenes.  Ge^^en  die  Erlvebung 
Alexanders  zum  Übermensclien,  j^egen  seine  Gotteshen^schaft 
hatte  Kallisthenes  nichts  einzuwenden  gehabt;  er  hatte  sie  der 
Welt  verkündet,  ja  er  hatte  geschrieben,  dafs  das  ^leer  vor 
Alexander  die  Proskynesis,  die  fufsfällige  Anbetung,  vollzogen 
habe.  Noch  bei  der  Hinrichtung  des  Philotas  und  Parmenion 
stand  Kallisthenes,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  Alexanders 
Seite.  So  hat  Timäos  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  von 
E^allisthenes  sagte*),  er  sei  ein  Schmeichler  Alexanders  ge- 
wesen, nicht  ein  Philosoph;  er  habe  sich  —  mit  Anspielung 
auf  seine  Darstellung  des  Zuges  zum  Ammonion  —  um  Raben 
nnd  taumelnde  Weiber  (die  Sibylle)  gekümmert,  und  die  Seele 
des  Königs  verdorben,  ihn,  den  sterblichen  Menschen,  mit 
Ägis  nnd  Donnerkeil  ansstalflert;  so  habe  ihn.  in  dem  Schicksal, 
das  Alezander  aber  ihn  verhfingte,  die  gerechte  Strafe  ge- 
troffen. Aber  die  Voraussetzung  war  dabei,  dals  Alezander 
auf  dem  Boden  des  hellenischen  Staatsideals  stehen  blieb, 
wie  es  Aristoteles  formuliert  hatte.  Sobald  es  klar  wnrde, 


*)  bei  Polybios  Xn,  12b.  28. 
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dafs  der  Köni^  sich  von  diesem  abgewandt  hatte,  dafs  er 
andere  und  entgegengesetzte  Ziele  verfolgte,  konnte  er  nicht 
mehr  mit  ihm  gehen:  da  schlug,  nach  Aristoteles'  Formulierung 
der  König  um  in  den  Tyrannen.  £ben  darum  hat  der  Kon- 
flikt mit  Kallisthenes  (den  manche  moderne  Schriftsteller  als 
Bagatelle  behandelt  haben)  so  nngeheore  Bedentong:  er  xeigt 
den  Bmch  im  Leben  des  Königs,  der  sich  ans  dem  Wandel 
seiner  Ziele,  dem  Übergang  von  der  nationalen  makedonisch- 
hellenischen  zur  Weltmonarchie  mit  Notwendigkeit  ergab. 

Den  Anla£B  gab  die  Forderung  der  Yollziehnng  der 
Proskynesis  an  Makedonen  und  Griechen,  die  Alexander  im 
Frühjahr  327,  knrz  nach  der  Ehe  mit  Boxane  nnd  vor  dem 
Anfbntch  nach  Indien,  stellte.  Die  YnlgataO  ergreift  anch  hier 
den  Anlafs  zn  grofsen  Beden:  einer  der  Schmeichler  (vglS.321,3) 
fordert,  dafs  man  dem  König  die  göttlichen  Ehren  nicht  erst 
nach  dem  Tode,  wie  ehemals  dem  Dionysos  und  Herakles,  be- 
willigen solle,  wo  er  sie  nicht  mehr  geniefsen  könne,  sondern 
bei  Lebzeiten;  aber  Kallistheiies,  der  kurz  vurher,  nach  Klitos' 
Ermordung,  den  ]vönig  mit  wahrhaft  philosophischen  Gründen 
getröstet  hatte,  tritt  mit  suldier  Energie  dagej^en  auf,  dafs 
er  den  allgemeinen  Beifall  der  Makedonen  gewinnt,  und 
Alexander  selbst,  der  hinter  einem  Vorhang  (vgl.  S.  323, 1)  zu- 
gehört hat,  Botschaft  sendet,  man  solle  von  der  Forderung 
abstehen.  Als  dann  aber  ein  vornehmer  Makedone  (Leonnatos 
bei  Arrian.  Polyi)erkon  bei  Curtius)  einen  Perser,  der  sich 
vor  dem  Köni^^:  niederwirft,  verspottet,  wirft  Alexander 
ihn  wütend  zu  Boden,  verzeiht  ihm  aber  nachher^).  Den 
Kallisthenes  dagegen  hafst  er  seitdem;  und  bald  bietet  die 
PagenTerschwöning  den  Anlala,  ihn  zu  beseitigen. 

Sie  lit'i^'t  bei  ('iirtiii!*.  Ihm  .Tu«<tin  XII,  6.  17.  7,1 — 3,  und  bei  Arrian 
IV,  9,9.  10,5—12,2  vor.  Bei  C'uitius  geht  natürlich  auch  hier  die  sekuu- 
dlie  AwnAluug  am  weit«8ten:  die  Beaiarkimg  des  Schmeichlers  Kleon 
Tin,  6^  10,  man  soUe  Alexander  mm  Dank  für  seine  Wohltaten  als  Gott 
anerkennen,  exigua  tnris  impensa  tanta  beneficia  pensaturi,  ttbertrftgt 
die  Form  d^s  Kaiserkoltos  fiUschlich  auf  die  Proskynesis  ud  erinnert 
lebhaft  an  die  Christenprozesse:  auch  die  Behauptuns^',  Persas  reges  suo«< 
inter  deo^  rolere.  ist  falsch  (das  kommt  erst  bei  den  Arsakiden  und 
•Sassauiden  vorj.   Arrian  dagegen  hat  wie  immer  gemildert. 

>)  Dieselbe  Szene  wird  bei  Plutarch  c.  74  von  Kassander  erzählt,  als 
er  Anfang  328  im  Anftarag  seines  Vaters  an  den  Hof  kam. 
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In  AMrklichkeit  sind  die  Dinge  ^>-anz  anders  verlaufen. 
Plutarch  hat  aus  dem  Geschichtswerk  des  Kammerherrn 
(f /<>«77f/.f r j)  Ohares  von  Mytilene  eine  Darstellung:  bewahrt »), 
die  völlig  authentisch  za  sein  scheint  Danach  hat  Alexander 
mit  seiner  Umgebung  ausgemacht,  er  wolle  der  Eeihe  nach 
einem  jeden  ans  goldener  Schale  zutrinken,  dann  solle  der 
Betreffende  au&tehen,  trinken  und  sich  niederwerfen,  dann 
Alexander  küssen  nnd  sich  wieder  setzen.  Er  wünschte  ahso, 
dafs  die  ihm  znn&chst  Stehenden  durch  einen  freiwilligen 
Hnldignngsakt  seine  nene  Stellang  anerkennen  sollten.  Alle 
fagen  sich;  als  aber  die  Reihe  an  Eallisthenes  kommt» 
nnterh&lt  sich  Alexander  gerade  mit  Heph&stion,  nnd  so 
nnterläfst  Eallisthenes  die  Proskynesis.  Aber  ein  gewisser 
Demetrios  macht  den  König  darauf  anfinerksam,  nnd  Alezander 
weigert  dem  Eallisthenes  den  Enfs.  Da  habe  Eallisthenes 
ansgemfen:  „so  gehe -ich  denn  nm  einen  Knfs  ärmer  yon 
damien''. 

In  Eallisthenes  selbst  mag  der  Entsdilofs  momentan, 
durch  Erfassung  einer  scheinbar  günstigen  Situation,  ent- 
standen sein,  er  mag  zunächst  auch  geglaubt  haben,  sein 
Verhalten  werde  unbemerkt  bleiben,  so  dafs  er  nur  vor  sich 
selbst  gerechtfertigt  war  und  jed<u  Eklat  vermied-):  dafs 
die  Verweigerung  der  Proskynesis  nun  docli  offenkundig 
geworden  war,  war  für  ihn  die  Erlösung  aus  einer  unhalt- 
baren Situation.  Er  konnte  nicht  mehr  mit  Alexander  gehen, 
und  er  hatte  das.  in  möglichst  unauffälliger  Weise,  zu  er- 
kennen gegeben  und  dadurch  seine  innere  Freiheit  bewahrt 
oder  vielmehr  wieder  gewonnen.  Aber  zugleich  hatte  er 
dadurch  mit  Alexander  gebrochen,  und  der  Bruch  war  unlieilliar: 
er  war  ihm  in  eiuei'  Sache  entgegengetreten »  deren  Durch- 

>)  c  541  ffie  liegt  aneh  bd  Aman  IV,  12,  3ff.  ?or.  —  Atu  der 
Volgata  ifft  bei  Plutarch  die  vorhergehende  Angabe  an^;enoDunen,  Kalli- 
sthenee  habe  offen  ausgesprochen,  was  alle  die  besten  nnd  ftltesten  Make» 
denen  empfanden,  und  dadurch  von  den  Hellenen  und  Alexander  eelbst 

die  Schande  der  Proskyno«is  aliirowandt  (anot^ymi  t^v  n(fOC»vv^iP 
=  explosa  adoratiuue  bei  Justin  XII,  7.  .'5)- 

")  Nach  riutarch  (d.  i.  C  harta)  hat  llephästiou  erklärt.  Kallislhonos 
habe  ihm  versprochen,  die  Zeremonie  zu  vollziehen.  Das  ist  «ehr  wohl 
mOglieh;  es  wäre  psychologisch  sehr  begreiflieh,  dafs  er  dann  doch  den 
gttnatigeD  Homent  ergriffen  bat,  sie  unbemerkt  m  unterlassen. 
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fuhrung  der  König  für  unerläfslicli  hielt  —  nicht  um  seiner 
Person  und  der  äufseren  Ehre  wegen,  sondern  als  prinzipiellen 
Ausdruck  der  neuen  Reirhsgestaltung  — ,  die  sich  in  ihrem 
Gegensatz  gepren  die  bishei-ifct'  Auffassung  eben  in  der  Pros- 
kynesis  unzweideutig  verkörperte.  Das  konnte  Alexander 
ihm  niemals  vergeben:  eben  durch  sein  ablehnendes  Verhalten 
wurde  Kallisthenes.  bisher  sein  ergebenstes  Werkzeug,  mit 
einem  Schlage  das  Haupt  der  Opposition.  Es  ist  begreiflich, 
dafs  die  weitesten  Kreise  ihm  zustimmten:  er  hatte  einem 
GtefQhl  Ansdrack  gegeben,  das  in  ihnen  allen  lebte,  das  aber 
sonst  niemand  zu  bekennen  gewagt  hatte.  Begreiflich  auch, 
da£s  er  jetzt  „stolz  umherging,  als  habe  er  eine  TyraunisÖ 
gestürzt,  dafs  die  jungen  Leute  zu  ihm  strömten  und  sein 
Gefolge  bildeten,  als  sei  er  der  einzige  Freie  unter  so  yielen 
Zehntansenden'';  begreiflich  anch,  dafs  die  Gegner  „Mtnner 
wie  Lysimachoe^  und  Hagnon**,  teils  schmeichelnde  Hoflente, 

•)  Diese  aus  C'hares  .staniineude  Wendung^  (wg  hni  xuiakvaei  TV(favviSog 
fiiya  ^QOvoCvii ,  Plut.  c.  bb) ,  die  Chares  den  Anklägern  des  Kailisthenen 
in  den  Himd  legt,  beseiehiiet,  wie  wir  gesehen  haben,  das  entscheidende 
Moment  gans  scharf  und  konekt:  dnich  die  Fordening  der  Proskynesis 
wird  der  ßtunltv^  tarn  TViuciro:.  Das  wird  dann  in  einzelnen  Anek- 
doten weiter  ausgemalt.  Nach  l'lnt.  c.  '),')  soll  Kallisthenes  dem  Pagen 
Hermolaos  auf  die  Frairc  wie  ein  .Mensrli  den  gröfsten  Knhm  erlanj^en 
k()nne,  geantwortet  haben:  wenn  er  den  ruhmreichsten  tötet,  was  dann  bei 
Aman  IV,  10, 3  in  veränderter  Gestalt  auf  Kallisthenea  und  rhiiütas(I) 
fihertnigen  wird:  er  habe  Lesern  ge^a^n,  Athen  ehre  niemand  hSher  eis 
die  lyrannenmSrder  nnd  werde  einem  solchen  immer  eine  Znllnchtsstätte 
p^ewUhren.  Hermippos,  eine  sehr  bedenkliche  Autorität,  der  sich  aber  auf 
Kallisthenes'  Vorleser  Stroihos  beruft,  der  es  dem  Aristoteles  erzählt  habe, 
berichtet  (  IMut.  r.  5;if.).  Kallisthenes  habe  einmal  beim  Gelage  auf  Alexanders 
Wunsch  erst  eine  Luliredt'  auf  die  Makedonen,  dann  eine  leidenschaftliche 
Anklage  gegen  dieselben  gehalten,  und  dadurch  den  gröisteu  Austufs 
erregt ;  da  habe  er  sein  Schicksal  «rlwnAt  nnd  den  homexischen  Vers  zitiert: 
itar^ttvt  «Ol  Uat^ieXos,  ZneQ  Cko  noXXi¥  i/itlvmv.  —  Dafs  die  Bivalittt 
mit  Anaxarchoa,  der  für  Alexanders  Göttlichkeit  eintrat  (o.  S.  822),  bei  diesen 
YorfUlen  eine  Rolle  gespielt  hat  (Plut.  c  52.  Arrian  IV,  9,9.  10, 1.  11, 1), 
ist  gewifs  richti}:^;  das  war  zugleich  die  Rivalität  zweier  Pliilosophen- 
«chulen.  Nach  Plut.  c.  53  hat  Kallisthen*^s  anch  dnr(  Ii  seine  enthaltsame 
Lebenswelse.  Ablehnung  v<tn  Einladungen  u.  ä.  Anstois  erregt:  die  make- 
donischen Trinkgelage  widersprachen  ja  den  Auschauongen  des  korrekten, 
mÜsigflD  Hellenen  durchweg. 

I)  Lysimaohoe  wird  hier  gewifs  mit  Becht  genannt  Gans  tSiiefat 
ist  dalagen  die  Enlhlnng  bei  Jnstin  XV,  3, 6,  LywaaxSkos  [der  in  Wirklich- 
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teils  schlichte  Offiziere,  die  sich  dem  Willen  des  grofsen 
Königs  ohne  Skrupel  fügten,  «neh  wenn  ihnen  einzelne  seiner 

Mafsregeln  zweifelhaft  vorkommen  mochten*),  beim  König 
die  Erbitterung  weiter  schürten  und  „den  Sophisten"  als 
Kevuhuionär  liinstellten.  So  ist  es  begreiflich,  dafs.  als  sich 
gegen  den  König,  durch  einen  ganz  persönlichen  Konflikt, 
wegen  seines  Vorgehens  gegen  die  Ilofsitte,  veranlafst,  eine 
Pagenverschwörung  unter  Fülirung  des  Hemiolaos  bildete^ 
Kallisthenes  der  Mitschuld  bezichtigt  wurde:  er  habe  der  per- 
sönlichen Erbitterung  des  Hermolaos  das  höhere  Ziel  und  die 
ethische  Begründung  ge^^eben.  Die  Pagen  wurden  vom  Heer- 
gericht verurteilt.  Kallistlienos ,  der  dem  makedonischen 
Gericht  nicht  unterstand,  gelangen  gesetzt:  entweder  ist  er 
auf  Alexandei^  Befehl  hingerichtet,  oder  in  Haft  gehalten  — 
er  wurde  gefesselt  in  einem  Kerker  mitge führt  — ,  um  vor 
das  griechische  Bundesgericht  gestellt  zu  werden  (so  erzählt 
Cbares  bei  Plat  AI.  55,  nnd  das  scheint  das  richtige  zu  sein), 
und  dann  nach  sieben  Monaten,  während  des  indischen 
Feldzugs,  gestorben.  Ob  er  mitschuldig  war,  wie  natürlich 
Ptoleraäos  nnd  Aristobul  behauptet  haben  (Anian  IV  14,1)« 
läfst  sich  nicht  entscheiden:  sein  Ausgang  war  die  unver- 
meidliche Konsequenz  der  Stellung,  die  er  eingriffen  hatte. 


keit  sehr  ungebihlet  war]  sei  ein  begeisterter  Anhänger  <les  Kul!i<thent'.i 
gewesen,  und  habe  liie.seu,  als  Alexander  ihn  brutal  mifshantlelte,  dunh 
Gift  von  seinen  Leiden  erlöst;  deshalb  habe  Alexander  ihn  einem  Lüwen 
TOI  werfen  lassen,  aber  Lyiimachos  habe  diesen  getötet,  indem  er  ihm  die 
Zange  aosrifs;  darauf  habe  Alexander  ihn  wieder  an  Gnaden  angenonunoi. 
Diese  alberne  Geschichte,  die  auch  bei  Plut.  Penictr.  27.  Val.  Max.  DC,  3 
ext.  1.  riin.  VIII.  54.  Seneca  de  ira  III,  17.  Pausan.  I,  9,5  ohne  Nennung 
des  Kalli.stbenes  [dagcir^'n  nicht  Appian  Syr.  G4J  vorgfetragen  >\'ird,  ist,  wie 
(  urtius  Vm,  1. 15  ff.  ricliii^^  erkannt  hat.  daraus  ent.-^tanden,  dafs  Lyj^imacho.s 
einmal  in  Syrien  in  s<  b\\  erer  Leben.sgefahr  mit  einem  Löwen  gekämpft 
hat;  sie  geht  auf  dcujtnigen  Autor  der  Diadoehenseit  (wahrseheinUdi 
Doris)  snrflcfc,  der  den  Lysimaehos  in  gans  nnhistorischer  Weise  Ter- 
henrlicht  hat  —  Bei  Diog.  Laert.  V,  5  wird  dann  Eallisthenes  selbst  dem 
L9wen  Torgeworfen. 

*)  Das  wird  die  Anffauwmng  gewesen  sein,  die  lUnner  wie  PtolemSos, 
PerdiUEas  nnd  Tor  allem  Krateros  gehabt  haben,  während  Hephlsdon 
bekanntlich  pranz  auf  Alexanders  Ideen  eingegangen  ist,  nnd  ebenso  walu> 
scheinlicb  Peokestas  und  der  junge  Seleukos. 
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Pafs  diese  Vorgänpre  zuf^leicli  den  vollen  Bruch  zwischen 
Alexander  und  Kallisthenes'  Oheim  Aristoteles  (sowie  dessen 
Protektor  Autipater '))  herbeigeführt  haben,  ist  mehrfach  bezeugt 
und  verstellt  sich  von  selbst:  Alexander  hat  des  alten  Lehrers 
nur  noch  mit  erbitterter  Feindschaft  gedacht-).  Mit  den  alt- 
liellenischen  Idealen,  die  Aristoteles  vertrat,  hatte  der  König 
definitiv  gebrochen,  und  sie  wandten  sich  jetzt  gegen  ihn  3). 


')  Das  Verhältnis  ist  schon  3H0  getrübt  worden,  als  Alexander  den 
Lynkesfon  Alexander,  Aiitipaters  Srhwieirersolin,  den  er  früher  verschont 
hatte,  als  .Mitsihuldij^en  des  Philotas  hinrichten  liefs:  auch  hat  Anfijiater 
offenbar  ganz  auf  dem  Standtpunkt  des  Parnieuiou  j^estanden.  Dafs  ihm  die 
Eroberung  Asiens  sehr  gleichgüllig  war  und  er  lediglich  das  spezifisch  make- 
doBiBcIie  IsteresM  «nerkannte,  hat  er  bewiesen,  als  er  831  Beichsrerweser 
wurde.  Versdiftrft  wurde  der  Oegensata  durch  die  Besehwerden  der 
Olympias  gegen  Antipater.  Dessen  Sohn  Eassander,  der  323  mit  Alexander 
persiinlich  heftig  zusammengestofscn  war,  hat  bekanntlich  Alexander 
tötlioh  irehafst  und  seine  Familie  ausoorottet. 

•)  „Die  Taften",  schreibt  Alexandernach  der  Katastroi>lie  i\n  Antipater 
(Flut.  AI.  55),  „siud  von  den  Makedonen  gesteinigt  worden,  den  ^Sophisten 
[Kallisthenes]  werde  idi  selbst  strafen  nnd  die,  weldie  ihn  ansgescliiekt 
haben,  und  die,  welche  in  den  Stidten  die  Leute  aufoehmen,  die  mir  nach- 
stellen'', mit  deutlichem  Hinweis  auf  Aristoteles  (vgl.  Plut.  c  74.  Diog. 
Laert  V,  10).  Dafs  Olympias  später  die  Beschuldigung  in  Umlauf  setzen 
konnte,  Antipater  habe  (durch  Kassander  und  dessen  Bruder,  den  Mund- 
schenken lollas)  den  Alexander  durch  ein  von  Aristoteles  bereitetes  Gift 
ermorden  lassen,  zeigt,  so  absurd  die  Behauptung  ist,  doch  deutlich,  wie 
sich  das  persönliche  Veriiftltnis  gestaltet  hatte. 

*)  An  Kallisthenes  Katastrophe  hnfi]ifen  dann  mehrere  gau  wertlose 
Anekdoten,  wie  dab  Aristoteles  gesagt  habe  Stt  KctXXuj^viii  Xoyif  iikv  i}v 
6vva%6i  xcl  iihyug,  votv  6l  ovx  ti/tv  (Plut.  c.  54;  Vgl.  Val.  Max.  VII,  2 
ext.  11  u.  a.).  Ganz  unhistorisch  ist  die  Behauptung,  er  sei  Mitschüler 
Alexanders  gewesen:  er  war  viel  älter,  etwa  um  37.")  «gehören,  und  hatte, 
als  er  sich  334  dem  Alexander  anschlofs,  schon  mehrere  berühmte  Geschichts- 
werke geschrieben.  —  Nach  Kallisthenes  Tode  hat  Theophrast  eine  Schrift 
KakXioBiviis  Ii  TtiQl  niif&cvQ  verfabt  (Siog.  Laert.  V,  44),  ans  der  Cicero 
Tose,  m,  21  den  Sats  anführt:  Callisthenem  inddisse  in  hominem  snmna 
potenüa  snmmaque  fortuna,  sed  ignarum,  queTuadmodum  rebus  Hccimdis 
nti  convenirct.  Er  hat  also  natürlich  .\lexanders  Verhallen  verworfen:  dieser 
hat  sich  dunh  sein  (ilück  und  seine  Macht  /u  verkehrtem,  unphilo- 
sophischem Verhalten  verführen  lassen,  und  als  Kalli^tllene^^  ihm  deshalb 
entgegentrat,  ist  er  zugrunde  gegangen.  In  derselben  Schrift  vertritt  er 
den  Sats:  vitam  regit  fortona,  non  sapientia  (ib.  V,  20) ,  der  dann  in  der 
Diadocfaeozeit  allgemein  anerkannt  wird:  die  Tyche  b^errseht  das  Leben 
und  regiert  nach  Lanne,  nnd  so  ist  hier  fttr  den  wahren  Weisen  kein  Plats. 
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Nach  seiner  Eückkehr  aus  Indien,  im  Jahre  324,  tat 
Alexander  den  letzten  Schritt:  er  stellte  an  die  Griechenstädte 
die  Forderiiner,  ihn  unter  die  (lötter  ihrer  Gemeinwesen  auf- 
zunehmen'). Dem  (4ebüte  zu  widersj)reclien  konnte  niemand 
wagen;  alle  Städte  beeilten  sich,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen, 
auch  Athen,  auf  Antrag  des  Demosthenes  und  Demades^),  und 

')  Dem  Köniij-Gott  cntsiiritht  es,  ilafs  er  srition  Freund  Hephästion 
nach  tlessen  Tude  dunh  ein  Orakel  de«i  Amnion  zuui  lieros  erheben  lieff. 
Im  Grunde  ist  das  nichts  andere«,  als  was  Ariatoteles  in  »einem  Gedicht 
auf  Uermias  (oben  S.  307,1)  für  diesen  getan  bat,  nur  aus  der  privaten 
Sphlre  in  die  des  Hemehen  venetst 

*)  HooABTB,  Hie  deificatiDB  of  Alexander  the  Onat,  in  der  £nglish 
HiBtoiical  Beview  m,  1887, 817 S.  hat  naefasaweiaen  geeadit,  dafa  Alexander 
selbst  niemals  seine  Erhebung  zum  Gott  erstrebt  habe;  ^e  Zuerkennnng 

jjröttlicher  Ehren  durch  die  Griechen  sei  „a  spontaneons  outburst  of  adu- 
l.itiitn  froui  various  cities"*  gewesen.  Seltsamer  Weise  haben  diese  .\us- 
füiirunfj:en  >'ielfaohe  Zustimmunij  gefunden,  so  bei  Niese  und  bei  Kouxe- 
UANN  (zur  Geschichte  der  antiken  Herrscherkulte,  in  der  Kilo  I,  1902,  wo 
ttberbaopt  alle  diese  Fragen  ond  Alexander  selbst  gans  falsch  beurteilt  sind). 
Mit  Recht  hat  dagegen  s.  B.  Käbst  an  der  entgegengesetaten,  früher  von 
Drotsen  vertretenen  Anffassnng  festgehalten.  Hooarth  mnls  nicht  nur 
alle  erlialtenen  Zeug^iissc  entkräften  oder  umdeuten,  sondern  nns  glanben 
machen,  dafs  auch  Ileninstlienes  (der  anfiinirlich  gegen  die  von  Demndes 
bofürwiirtete  Mafsregel  opponiert  hatte:  „man  solle  keine  nndt-ren  (iötter 
anerkennen  als  die  Uberlieferten'*)  zu  den  Schmeichlern  Alexjuiderti  gehörte, 
wenn  er  den  Athenern  riet  „den  König  als  Sohn  des  Zeus  oder  meinet- 
wegen des  Poseidon  ansnerkennen,  wenn  er  wolle",  nnd  „der  Demos  dflxfe 
dem  Alexander  die  Ehren  im  Himmel  nicht  streitig  machen''  (Hyperides 
c  Demosth,  p.  XXXI  fr.  19  Hlass»].  Dinarch  c.  Demo.*Jth.  1)4'  —  sogleich 
ein  authentischer  Heweis,  dafs  Alexander  selbst  die  Anerkennung  als 
(ii>tt  gefordert  hat.  Die  [von  ihm  später  aufgegeben»'!  Opposition  des 
Demosthenes  und  anderer  Redner,  dioti  tciTg  'A/.tcän'njot  iiuaT^  tcu 
iooikioii;  avuÄtyov,  rühmt  limäos  (l'ülyb.  XU,  r2b,  2),  als  Gegen bild  zu 
den  Schmeicheiden  des  KalUsthenes  (oben  S.  824);  Demades  Eintreten  daHtar 
erwShnen  VaL  Hax.  Vn,  2,  ext  18  (nolentibns  Atheniensibns  divinos  honores 
Alexandro  decemere  'videte'  inquit  'ne  dum  caelum  custoditis,  terram 
nmittatis ')  und  Athen.  VI,  251  b;  dagegen  sind  Lykurgos  (vit.  X  orat.  p.  842  d) 
und  Fythea.s  (l'lut.  a]tophtli.  p.  187  praec.  reip.  ger.  8,9)  anfiretrcten  Die 
liekannte  Antwort  der  Spartaner  setzt  ffleichfalls  die  Forderung  der  Ehren 
durch  Alexander  voraus:  Jüfii^  ."r(>o*       tnimu/.ht'tfi  7i(((t(:  lov  'A).f^(':rAQov 

3etdaa9m*  Plnt.  apophth.  Lac.  p.  219e;  gleichartig  Aelian  var.  bist,  n,  19, 
wo  gleichfalls  aiisdi-ttcklich  gesagt  wird,  dafs  Alexander  iid&mXt  totq 
"EkXtjai  Mv  ahop  vfnifhaa&ttt.  [Keinen  Wert  hat  das  Witiwort  des 
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selbst  Sparta,  das  seit  der  Niederlage  des  Agis  bei  Mep:alo- 
polis  in  den  hellenischen  Bund  hatte  eintreten  müssen.  Im 
Frühjahr  323,  kurz  vor  Alexanders  Tode,  kamen  die  Gesandt* 
Schäften  nach  Babylon,  die  ihm  die  Dekrete  überbrachten, 
nicht  mehr  jtQtoßeit;,  wie  man  sie  an  den  irdischen  K(^nig 
schickt,  sondern  bekränzte  d-emQoij  die  zum  6otte  ziehen  i). 

Durch  diese  Aufnahme  unter  die  Staatsgötter  waren  die 
griechischen  Republiken  zwar  nicht  dem  makedonischen  Eönig- 
rdeh,  wohl  aber  der  Weltmonarchie  einyerleibt^):  was  Alezander 
befahl,  war  fortan  aach  für  sie  Gesetz,  nicht  weil  er  EOnig, 
sondern  weil  er  Gott  war.  DaCs  Alezander  die  Mabregel 
in  diesem  Sinne  yerstand,  hatte  er  bereits  bewiesen,  indem 
er  gleichzeitig  bei  den  Olympien  des  Jahres  324  die  An- 
ordnung treffen  liels,  alle  Verbannten  —  und  deren  gab  es  in 
der  Griechenwelt  yiele  Myriaden  —  sollten  in  ihre  Heimat 
wieder  aufgenommen  werden.  Das  widersprach  den  Grund- 
ordnungen  des  von  Philipp  begründeten  hellenischen  Bundes: 
aber  nur  so  konnte  die  Quelle  unendlichen  Hadei*s  in  Griechen- 
land vei'stopft  und  dem  Lande  dauernder  Friede  und  Wolil- 
stand  o^esichert  werden.  Nur  indem  Griechenland  in  die 
Weltnionarcliie  einverleibt  wurde,  konnte  es  ihrer  8e2:nun^''en 
teilhaftig  werden.  I  ber  den  Republiken  und  ihren  Gesetzen 
erhob  sich  der  Wille  des  Herrschers:  die  Form  aber,  in  der 
alleiu  sein  Gebot  bindend  und  uuverbrUchlich  werdeu  kounte, 

Diogenes)  bei  Diog.  Laert.  VI,  (>3.]  —  Huüartu  hält  auch  die  l'roskyuesüj 
für  eine  gaos  hanulooe  Spielerei  „by  which  nothisg  was  inteaded  except 
the  awrimilatioa  of  the  habits  of  the  two  peoplM  before  tbe  king"!  Ebenso 
gleichgOltig  ist  nach  ihm  die  Frage,  we^hnlb  Alexander  n  i  l:  lern  Am- 

monion  «rezo^ren  !=ei:  «,we  netMl  not  ask  what  broii/jfht  Alexander  ti)  Amnion". 
Ähnlich  hat  NitSE  diese  Dinge  behandelt.  Aber  die  histori<eheu  Probleme 
werden  dadan-li  nicht  aus  der  Welt  geschafft,  dalü  mau  die  Augen  vor 
ihnen  verschliefst. 

*)  Airian  TU,  23, 2  *td  ngtaiitltti  iv  rovry  &r  Tf^  ^Ekkefioi  iixoi\ 
xtd  tovtwv  0%  nificßetg  avtoi  n  icu^vw/dvoi  'AU^iviQ^  ngoQllk^v 

uftyfxivoi. 

')  Eri  ist  dit-elbe  GestnltnnL'".  welche  Ciisar  durchzuführen  beab- 
sichtig^te,  wenn  er  sich  zum  König  üljer  die  Provinzen  proklamieren  lassen 
wollte,  während  Horn  (d.  i.  Italien;  zwar  formell  KepubUk  blieb,  aber 
seinen  Geboten  dadurch  untergeordnet  war,  daf«  er  unter  die  Götter  des 
römischen  Staats  anlSgenonunen  war;  s.  die  Abhandlung  über  Angostos. 
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war,  dafs  or  ül>er  allen  Mensclien  stand,  weil  er  sich,  wie 
Aristoteles  es  formuliert  hat,  an  Tugend  und  politisrlier 
Leistungsfähip-keit  über  sie  alle  zusaramenp^enomraen  soweit 
erhebt,  dafs  er  nicht  unter  dem  Gesetze  stehen  kann,  sondern 
selbst  das  Gesetz  ist. 

Das  ist  die  Genesis  der  absoluten  Monarchie  des  voll- 
entwickelten,  über  die  Stadtstaaten  und  das  begrenzte  Stamm- 
königtum  weit  hinausscln  ( itenden  Kulturstaats;  sie  hängt  in 
ihrem  Ursprung  mit  der  Idee  der  AVeltmonarchie  aufs  engste 
zusammen.  Die  Göttlichkeit  des  Herrschers  gehört  zu  ihrem 
Wesen;  sie  ist  trotz  aller  Beaktionsversuche  bestehen  geblieben 
und  wiedergekehrt^  wo  immer  die  gescbichtiiche  Entwicklung 
innerhalb  der  Kultnrwelt  des  Altertums  und  der  Neuzeit  zu 
dieser  Staatsgestaltung  geführt  hat 

Die  Weltmonarchie  Alezanders  dag^n  ist  nicht  zur 
Perfektion  gelangt»  so  wenig  wie  die  Cfisars.  In  beiden  FftUen 
hat  der  Tod  des  Mannes,  der  allein  sie  hätte  durdiführen 
können,  die  ungeheuersten,  weltgeschichtlichen  Folgen  gehabt 
Das  Endergebnis  ist  in  beiden  Fällen  gewesen,  daXs  der 
Versuch,  die  gesamte  bekannte  Kulturwelt,  die  „Oikumene**, 
zu  einer  Einheit  zusammenzufassen,  aufgegeben  werden  mnfste. 
])urch  die  weitere  Entwicklung  ist  dann  die  Grenze,  die 
Parins  dem  Alexander  geboten  hatte,  die  Euphratlinie, 
schliesslich  doch  die  Grenze  des  ilellenlsmus  und  der  abend- 
ländischen Kultur  geworden,  bis  auch  sie  durch  die  ansteigende 
orientalische  Reaktion,  die  im  Islam  ihren  letzten  Ausdruck 
fand,  überflutet  worden  ist^ 
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Ich  habe  diesen  Aufsatz  aus  diii  Sitzuiii^sbcrichten  der  Berliner 
Akademie  liX)5,  640 ff.  hier  wieder  aufgeuomiueu,  obwohl  er  nur  ein  Aus- 
zug aas  Untersuchungen  ist,  die  ausführlich  In  meinem  Buch  „Die  Lmditen 
und  ihie  NachlMratBrnme"  1906  TeiOffeatlieht  sind,  weil  ich  glaube,  dafs 
diese  korse  Skisse  Tielleicht  manchem  Leser  willkommen  sein  wird,  dem 
die  Benutzung  jenes  Buches  fern  liegt.  Zugleich  habe  ich  diese  Gelegen- 
heit benutzt,  um  S.  330,4  und  S.  349 1  ein  paar  Nachträge  su  letzterem 
einzufügen. 
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1.  Für  die  Ermittelung  des  Wesens  und  der  eigentlichen  640 
Bedeutung  der  Gestalt  des  Mose  kommt  seine  Jugendgeschiclite 
nicht  in  Betracht.  Das  ist  bekanntlich  eine  Sage,  die  ihre 
nächsten  Parallelen  in  den  Sagen  von  Sargon  von  Akkad  und 
von  Danae  und  Perseus  hat,  sodann  in  der  von  'Fyro  und 
ihren  Söhnen  Pelias  und  Neleus  in  der  Form,  die  ihr  Sophokles 
gegeben  hat*),  entferntere  in  den  Sagen  von  Kyros,  Oedipus, 
Siegfried,  Kr§na  und  zahlreichen  ähnlichen.  In  der  Regel 
wird  einem  mächtigen  Herrscher  der  'Pod  dorch  den  Sohn 
seiner  Tochter  yerkündet,  er  sucht  sich  dagegen  zu  schützen 
und  läfst  ihn  aussetzen,  und  führt  dann  eben  dadurch,  da  das 
Kind  wunderbar  gerettet  wird,  schlielslich  seinen  Untergang 
herbei  Auch  Mose  wird  gewifs  ursprünglich  der  Sohn  der 
Tochter  des  l^yrannen  (jetast  ist  sie  seine  Ziehmutter)  und  ver- 
mutlich g((ttlichen  Ursprungs  gewesen  sein.  Der  Befehl,  ihm 
das  Leben  zu  nehmen,  ist  im  A.  T.  zur  Ausmalung  der  Not 
der  Israeliten  verwendet  und  auf  alle  Knaben  fibertragen. 
Die  Königstochter,  die  ihn  rettet  und  als  ihr  Kind  auMeht, 
ttbemimmt  zugleidi  die  Bolle  der  rettenden  Gk>ttheit|  die  sonst 
von  ihr  geschieden  ist.  Auch  der  Tod  des  Tyrannen  kann 
nicht  gefehlt  haben;  jetzt  ist  er  auf  seinen  Nachfolger  über- 
tragen, der  in  den  Wellen  des  Schilfmeers  zu  Grunde  geht 

Im  Exodus  ist  diese  Sage  völlig  verblafst  und  historisiert. 
"Rs  ist  aber  klar,  dafs  sie  ursprünglich  mit  Mose  gar  nichts 
zu  tun  hat,  sondern  an  diesen  nur  angesetzt  ist,  weil  er 
bereits  eine  anderweitig  völlig  ausgebildete  und  «gefeierte 
Sagengestalt  war.  Dafs  sie  ganz  für  sich  steht,  wird  dadurch 
bestätigt,  dafs  alle  in  ihr  entlialtenen  Motive  sofort  fallen  641 
gelassen  werden,  sobald  sie  erzählt  ist:  in  Midian  ist  Mose 

')  Wie  Triebkk,  Rhein.  Mus.  XLIII,  569 ff.  erwiesen  hat,  ist  die 
Bomuluädage  aus  der  Tragödie  des  äophoklea  eutlelmt. 
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nicht  mehr  ein  Ägypter  und  der  (adoptierte)  Enkel  des  Pharao, 
sondern  ein  israelitischer  Hirt;  bei  den  Verhandlungen  mit 
dem  König  über  den  Auszug  ist  von  seinen  alten  Beziehungen 
mit  keiner  Silbe  die  Bede,  und  ebensowenig  yon  dem  Befehl 
des  Pharao,  die  neugeborenen  Knaben  der  Israeliten  zn  töten. 
Anch  der  Heldencharakter,  den  die  Eindheitssage  voraussetzt, 
ist  hier  völlig  geschwunden:  Mose  ist  nur  noch  der  Gottes- 
mann, ein  von  Jahwe  mit  übematflrlichen  Kräften  ans- 
gerfisteter  Wundertäter,  sowohl  bei  den  Verhandlangen  ftber 
den  Anszug  wie  beim  Kampfe  mit  'Amaieq;  und  bei  der 
Katastrophe  der  Ägypter  im  Schilfmeer  spielt  er  fiberhaupt 
gar  keine  Bolle:  sie  vollzieht  sich  ansschlielÜBlich  durch  das 
unmittelbare  Eingreifen  Jahwes. 

Von  selbständiger  Bedeutung  ist  nur,  dals  die  Sage  in 
Ägypten  lokalisiert  und  der  Tyrann  der  Pharao  geworden 
ist  Das  ist  natürlich  geschehen,  weil  sie  in  die  Sage  vom 
Auszug  der  Israeliten  aus  Ägypten  eingefügt  ist;  darauf 
kommen  wir  am  Schlufs  noch  zurück. 

2.  Schon  W'ellhausen  hat  nachgewiesen,  dafs  der  iSinai 
ursprünglich  mit  dem  Berg  und  der  Halbinsel,  denen  wir 
diesen  Namen  geben,  garnichts  zu  tun  hat,  sondern  viel 
weiter  östlich,  jenseits  des  Golfs  von  Aila,  in  Midian  in  Arabien 
liegt  (Segen  Moses,  Deut.  33,  2;  Deboralied;  Habaiiuq  3).  Eben 
darum  beginnt  die  echte  Mosesage  damit,  dafs  Mose  der 
Schwiegersohn  „des  Priesters  von  Midian"  ist  (J)  und  seine 
Herden  weidet. 

Nach  der  Schilderung  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai, 
Ezod.  19,  ist  dieser  aberj  wie  meines  Wissens  zuerst  Guxksl 
ausgesprochen  hat,  unzweifelhaft  ein  Vulkan.  „Und  der  Berg 
Sinai  stand  ganz  in  Bauch,  weil  Jahwe  im  Feuer  auf  ihn 
herabgestiegen  war;  und  sein  Rauch  stieg  auf  wie  der  Bauch 
eines  Schmelzofens,  und  der  Berg  zitterte  gar  sehr"  erzählt 
js  Exod.  19, 18.  Auch  E  19, 16  hat  diesen  Zug  bewahrt  (da- 
gegen das  „Zittern"  in  sehr  charakteristischer  Weise  vom  fiierg 
auf  das  Volk  übertragen);  dazu  kommt  das  starke  Hömer- 
getttn,  das  das  unterirdische  Donnenrollen  beim  vulkanisdien 
Ausbruch  wiedergibt  Diese  Tatsache  erklftrt  sich  jetzt  sehr 
einfach;  denn  das  Midisniterland  ist  voU  von  alten  Vulkanen 
und  Layafeldem,  die  sich  im  nördlichen  Arabien,  von  Tebük 
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Aber  Hedina  bis  in  die  Gegend  von  Mekka  hinziehen.  Einer 
dieser  ausgebrannten  Vulkane,  der  vor  8000  Jahren  noch  in 
Tätigkeit  gewesen  sein  mnfs  (vergl.  den  Albanerberg),  wird 
der  Sinai  sein^). 

Den  Charakter  eines  Feuerdämons  trägt  Jahwe  in  allen  649 
ursprünglichen  Erzählungen.  Daher  zieht  er  beim  Auszug 
vor  dem  Volke  einher,  bei  Tage  in  einer  Wolken-,  bei  Nacht 
in  einer  Feuersäule:  der  Feuerglanz  des  Vulkans  ist  eben  nur 
bei  Nacht  sichtbar.  Zwischen  Abrahams  Opferstücken  schreitet 
er,  Gen.  15,  17,  bei  Nacht  in  tiefer  Finsternis  hindurch  „als 
rauchender  Ofen  und  Feuerfackel";  in  Jesajas  Vision  6,  4  er- 
scheint er  als  Rauch,  der  den  'i'enipel  erfüllt;  vergfl.  auch  die 
Gideongeschichte  Jud.  6  usw.  Daher  tritt  die  volle  Wirksamkeit 
Jahwes  in  den  alten  Sagen  immer  nur  bei  Nacht  ein,  und 
daraus  erklärt  sich  zugleich  das  Unheimliche,  Gespenstische 
und  Unberechenbare  seines  Wesens,  sein  plötzliches  Losfahren, 
seine  Unnahbarkeit.  Aus  dem  Feuerdämon  ist  er  dann  zum 
Gewittergott  geworden  (vergl.  das  Opfer  Elias,  Reg.  1 18),  der 
in  triefenden  Wolken  einherzieht  nnd  vor  dem  die  Erde  bebt 
nnd  die  Berge  wanken,  und  dann  weiter  zum  Kriegsgott,  der 
mit  dem  Himmelsheer  (den  Sternen)  seinem  Volke  zu  Hilfe 
zieht  (Jahwe  §ebaöt). 

3.  Ezod.  3  sind  zwei  in  der  Anffassnng  völlig  verschiedene 
Erzfthlungen  mechanisch  in  einander  geschehen,  die  sich  änfiser- 
lich  durch  den  Gehranch  der  Gottesnamen  Jahwe  nnd  Elohim 
sondern.  E  ist  wie  immer  von  J  ahhingig,  hat  aher  seine 
Vorlage  ahsichtlich  anfs  stärkste  geändert  Die  Lokalität  ist 
bei  beiden  ganz  verschieden.  Bei  £  zieht  Mose  mit  der  Herde 
Jetros  „über  die  Wflste  hinaus  zum  Gottesberge  Ghoreb  [ahso 
unserem  Sinai]^  nnd  hier  offenbart  sich  ihm  Elohim.  Bei  J 
dagegen  gelangt  er  zn  dem  Dornbusch  (nicn),  der  von  einer 
Wawerlohe  nmgeben  ist,  d.  h.  zn  einem  Erdfener,  nnd  erhält 
hier  die  Verheifsung,  dafs  Jahwe  seihst  nach  Ägypten  hinab- 
ziehen uud  sein  Volk  befreien  will.  Er  soll  mit  den  Ältesten 


*)  So  erUIrt  sich  meh  die  Sage  von  Sodom  und  Gomonha,  die  auf 

die  ^tetebnngf  des  Toten  Meeres  erst  seknnd&r  übertragen  ist  (Gi  nkel), 
nrspriinglich  aber  die  Vernichtung  der  Städte  durch  einen  vnlkaniscben 
Ausbnirh  erzählt:  sie  wird  die  Entsteliang  der  grofsen  Lavafelder  der 
J^arra.s  erklären  sollen. 

£daard  M  eyor,  Kleiue  äcUrUteu.  22 
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zum  König  Ägyptens  0  gelien  und  fordern,  dals  er  das  Volk 
auf  drei  Tage  zu  einem  Opferfeste  in  der  WQste  entlasse  — 
natfirlich  in  der  vom  KOnig  anch  sofort  yerstandenen  Absieht^ 
alsdann  niemals  zurückzukehren. 

Hier  ist  Jahwe  also  andi  ein  Feneigott»  alier  er  wohnt 
nicht  auf  dem  Sinai,  sondern  in  einem  Erdf eaer.  Dies  befindet 
sich  nach  dem  mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  herzustellenden 
Znsammenhang  von  anf  dem  Wege  von  lüdian  nach 
Ägypten'),  d.  h.  in  QadeS.  Wenn  Jahwe  hier  seinen  Wohn- 
sitz hat  and  von  hier  nach  Ägypten  ziehen  will,  so  ist  es 
selbstTerstftndlich,  daüs  er,  and  das  Volk  mit  ilun,  hierher 
zurückkehrt  und  dafs  das  grolse  Opferfest  hier  gefeiert  wird'). 
643  4.  Die  grofse  und  fruchtbare  Oase  von  Qades  wird  von 
einem  Bach  bewässert,  der  aus  einer  mächtigen  Quelle  hervor- 
bricht Das  ist  die  ,.ProzeLs(iuelle"  Me  Meriba  (später  als 
„Haderwasser"  gedeutet;  Gen.  14  -^sr-j  „Gerichtsquelle"). 
Auch  die  Lokalität  i\Iassa  „Versuchung"  mufs  hier  gelegen 
haben  und  mit  dem  Prozelsverfahren  zusammenhängen j  es 
mag  die  Stätte  der  Gottesurteile  gewesen  sein. 

Nun  heilst  es  im  Segen  Moses  Deut.  33,  8  ff.  von  dem  als 
ein  fiktiver  Stamm  Lewi  zu^mmengefalsteu  Priesterstaude 
(angeredet  ist  Jahwe): 

„Deine  Tummim  und  Ürim  [die  Loosorakel]  gehören  dem 
Manne  [d.  h.  den  als  einheitlicher  Stamm  personifizierten 
fiktiven  Nachkommen]  deines  Getreuen  [=  Mose]^),  den  da 
versucht  hast  in  ^fassa  und  mit  dem  da  gestritten  hast  an 
den  Wassern  Meriba's;  der  zu  seinem  Vater  und  seiner  Mutter 
sagt:  ich  habe  sie  nicht  gesehen,  and  der  seinen  Bruder  nicht 

')  .1'  sacrt  nur  D'<i:sr  Pharao  frehört  überall  zu  J*  oder  zu  E. 

')  Der  ursprüngliche  ZusanuniMihany:  von  .1'  ist:  Exod.  2,  23a;  4,19. 
20  a.  24— 2(jj  3,  2— 4  a.  5.  7.  8;  3,16—4,  12.  2d.  3Üb,  mit  uubedeuteudeu 
Literpolationen. 

*)  Bafs  die  Eatfernmig  von  der  Ottgrense  Igypteoa  bis  naeh  Qadai 
grSIser  ist  als  3  Tagemlnehe  (sie  betrigt  etwa  25  Meikn),  atdit  dem 
natürlich  nicht  entgegen.  Genaue  geogxaphieclie  Anschanongen  hat  wohl 

£i  aber  J  noch  nicht. 

*)  [Wahrscheinlicher  ist  wohl,  wie  Köldeke  mir  vorschlägt,  einlach 
"•jon  u;"»?  „dem  Mann  deiner  ünadc"  zu  lesen;  dann  ist  wie  bei  den 
andern  Stftmmen  so  auch  beim  Priesterstamm  einfach  der  Ahnherr  genannt, 
indem  „Hoee  der  Lewit"  an  Stelle  Lewis  tritt] 
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kennt  imd  von  seinem  Sohn  niclits  weifs;  sondern  deine  Gebote 
bewahren  sie  und  dein  Gesetz  hüten  sie;  sie  weisen  Jakob 
deine  Rechtssatznngen  nnd  Israel  deine  Weisongen  (T6rdt), 
sie  bringen  Opferranch  in  deine  Nase  und  Ganzopfer  aof 
deinen  Altar.  Segne  Jahwe  seinen  Wohlstand  nnd  seiner 
Hftnde  Werk  begnade»  aerschmettere  die  Hfiften  seiner  Gegner 
nnd  seiner  Hasser,  dals  sie  sich  nicht  erheben  kOnnenl" 

Also  hier  ist  Mose  der  Ahnherr  des  lewitischen  Priester- 
standes —  nnd  als  solcher  erscheint  er  bekanntlich  in  den 
alten  Traditionen  überall;  seine  Ersetzung  dnrch  seinen  Bmder 
Aharon  ist  seknndir  — ;  dieser  Stand  ist  ein  echter  Bemfs- 
staad,  der  sich  tatsachlich  ans  den  Tersdiiedensten  Elementen 
rekrutiert,  dessen  Einheit  man  sich  aber  nur  in  genealogischer 
Form  vorstellen  kann. 

Von  Mose  aber  wird  als  seine  grofse  Tat  erzählt  nicht 
etwa,  dafs  er  das  Volk  aus  Äg^'pten  geführt  hat,  sondern 
dafs  er  in  C^ades  mit  Jahwe  gekämi)ft  hat.  Das  Objekt  des 
Kampfes  ist,  das  ist  klar  genug  angedeutet,  die  Gewinnung 
der  Loosorakel  der  Urim  und  Tummim  gewesen.  Mose  hat 
Jahwe  im  Kampfe  gezwungen,  ilim  seine  Geheimnisse  (darunter 
ursprünglich  wohl  vor  allem  seinen  Nanu  n)  zu  offenbaren;  diese 
hat  er  dann  weiter  den  Priestern  überliefert,  deren  Stellung 
und  Einkommen  auf  diesem  kostbaren  Besitz  beruht'). 

Wir  besitzen  im  A.  T.  zu  diesem  Gotteskampf  zwei 
Parallelen.  Die  eine,  der  Kampf  Jakobs  mit  Jahwe,  ist  nach 
einer  Andeutung  W.  Max  Müllers  von  B.  Luther  im  wesent- 
lichen richtig  hergestellt  5):  „Und  Jakob  blieb  allein  zurück 
(es  ist  Nacht,  v.  23).  Da  rang  jemand  mit  ihm  bis  zum  644 
Heraufziehen  der  Morgenröte.  Und  als  er  sah,  dafs  er  ihn 
nicht  bewältigen  könne,  schlng  er  ihn  auf  die  Hftftpfanne'). 
Der  sprach:  |1aCs  mich  los,  denn  die  Morgenröte  zieht  heraid. 


*)  Vgl.  die  Axt,  wie  Hidas  den  Silen  und  Odysseu  den  Proteus  flngt^ 
und  TOT  lUem  die  EnUilmig,  wie  Nnma  dem  Jnppiter  den  Ritas  der  Blitn- 
seichen  entlockt  (Valer.  Ant.  tt,  6  Pbtbr). 

>)  Gen.  32.  wo  xtt  J  gebSren  25.  26a.  27.  30  nnd  der  Anfang  Ton  32; 
yg\.  Hosen  12,  4  ff. 

•)  natürlich  Jakob  den  Jahwe,  wie  Hosea  12,5  aUijdrUcklich  erzählt: 
„er  kämpfte  mit  dem  F.ngel  und  überwältigte  Ilm  (Va^  wie  Gen.  32,  2G), 
der  weinte  und  lichte  ihu  uiu  Quade". 

22* 
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Der  aber  (Jakob)  sagte:  ich  lasse  dich  nicht  los,  es  sei  denn, 
da£s  da  mich  segnest  Und  Jakob  fragte:  Künde  mir  deinen 
Namen.  Da  sprach  er:  weshalb  fragst  da  nach  meinem 
Namen?  Und  er  se^ete  ihn  daselbst.  Da  ging  die  Sonne 
anL"  Die  älteste  Erzählung  ist  hier  schon  abgesdiwftcht: 
nrsprttnglich  hat  Jahwe  natürlich  seinen  Namen  nennen  mttssen, 
nm  sich  sa  UteenO*  Die  Gewinnung  des  geheimen  Namens 
und  des  Segens  ist  das,  woranf  es  der  Gfeschichte  ankommt» 
wie  Mm  Kampf  Moses. 

Die  andere  Parallele  ist  Exod.  4,  24—26.  Mose  sieht  mit 
seinem  Weibe  9ippora  nnd  seinem  Sohne  GerSom  nach  Ägypten. 
„Und  anf  dem  Wege  im  Nachtquartier  >)  da  begegnete  ihm 
Jahwe  nnd  trachtete  ihn  zn  toten.  Da  nahm  9ippora  einen 
Stein  nnd  schnitt  die  Yorhant  ihres  Sohnes  ab  nnd  warf  sie 
ihm  an  die  Beine  [d.  i.  wie  allgemein  richtig  erUftrt  wird  „an 
die  Scham"]  und  sprach:  Du  bist  mir  ja  Blutsbräutigam.  Da 
liefs  er  von  ihm."  Der  Getroffene  ist  natürlich  Jahwe,  nicht 
Mose:  Sippora  wendet  einen  Bluizauber  an,  der  ursprünglich 
einen  sehr  realistischen  geschlechtlichen  Sinn  hat,  und  dadurch 
wird  die  zum  Jahwekult  gehörige  Sitte  der  Beschneidung  be- 
gründet Auch  hier  also  führt  der  Zusammenstofs  mit  Jahwe 
zur  Entdeckung  einer  rituellen  Handlung,  durch  die  man  auf 
ihn  Einflufs  gewinnen  und  ihn  gnädig  stimmen  kann. 

Der  Schauidatz  der  Szene  ist  in  der  Nähe  von  Qades:  auf 
dem  heiligen  Boden,  wo  Jahwe  haust,  geht  er  bei  Nacht  um 
und  will  töten,  was  ihm  begegnet.  Nachdem  durch  deu  Zauber 
sein  Grimm  gebrochen  ist,  erweist  er  sich  am  nächsten  Tage 
gnädig  und  läfst  sich  in  seiner  Wohnung  im  Dornbusch  in 
der  Wawerlohe  schauen. 

Denselben  unheünlicheu  Charakter  trägt  das  Fest  in  der 
Wüste,  das  Jahwe  gefeiert  werden  soll  nnd  zu  dem  sich  die 
Weiber  von  ihren  ägyptischen  „Nachbarinnen  und  Klientinnen 
ihres  Hauses^  silbeme  und  goldene  Gefäfse  (für  das  Opfer- 
mahl) und  Gewänder  leihen.  Es  ist^  wie  allgemein  anerkannt» 
das  Paasabf est)  das  groüiBe  Opfer  der  Erstgeburt  des  Yiehs  im 

')  Bei  E  wird  die  Geschicbte  umgekehrt:  Gott  fragt  nach  Jakoba 
Isamcn  und  gibt  ihm  den  2s amen  IsraeL 

*)  uatflrlich  nicht  „in  der  Herberge",  wie  allgemein  übersetat  wird; 
ne  li«ge&  auf  dem  Fdsbodeiii  daher  kaiio  ^ippon  ehien  Stern  ergieifsn. 
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Frühjahr  (die  Erstgeburt  der  Menschen  wird  bekanntlich  durch  645 
ein  Opfer  gelöst).  Das  Passahfest  unterscheidet  sich  aufs 
stärkste  von  den  drei  Bauemfesten  Palästinas  (Mazzen  = 
Beginn  der  Ernte;  Wochenfest  =  Erntefest;  Laubhütten  -= 
Weinlese)  und  stammt  von  den  viehzüchtenden  Nomaden  und 
Halbnomaden  der  Wüste.  Die  Tiere  werden  bei  Nacht  ge- 
schlachtet und  yenehrt,  was  fibrig  bleibt,  Terbrannt,  während 
draufsen  Jahwe  umgeht  und  tötet,  wen  er  antrifft.  Daher 
dürfen  seine  Verehrer  wfthrend  der  Nacht  das  Hans  (nrsprüDglich 
das  Zelt)  nicht  verlassen  und  schützen  sich  gegen  die  Gott- 
heit  durch  Beschmieren  der  Schwellen  und  Pfosten  mit  Blnt 

Ans  dem  Passal^opfer  ist  in  seknndftren  nnd  tertiären 
Versionen  die  Tötnng  der  Erstgeburt  der  Ägypter  entwickelt  <); 
nach  einer  dieser  Versionen  (Exod.  4,221,  ganz  isoliert)  wird 
nnr  der  erstgeborene  Sohn  des  Pharao  getötet,  als  Ersatz  für 
Jahwes  Erstgeborenen  Israel. 

5.  Der  Gotteskampf  am  QneU  von  Meriba  ist  in  den 
späteren  Versionen,  die  in  mehreren  Dubletten  vorliegen,  in 
ein  Hadem  des  Volkes  mit  Jahwe  umgewandelt  nnd  von 
QadeS  losgelöst;  geblieben  ist  von  alten  Zügen  nnr,  dafs  Mose 
den  Quell  ans  dem  Felsen  schlägt,  und  daüs  hier  ein  Kampf 
mit  den  *Amaleqitern  stattfindet,  die  in  der  Nähe  von  Qade§ 
in  dem  Steppenland  südlich  von  Palästina  hausen. 

Nach  dem  Eingang  des  Segens  Moses  ist  Jahwe  vom 
Sinai  über  Se'ir  und  den  Berg  von  Pa'ran  nach  Meribat  Qade« 
gezogen:  er  kommt  also  zu  seinem  Volk,  nicht  dies  zu  ihm. 
Dafs  das  die  älteste  Version  der  Exoduserzählung  ist,  hat 
schon  Wellhauskn  an  einzelnen  Spuren  erkannt,  die  von  Gai.l 
vermehrt  hat;  in  der  Tat  läfst  sich  der  entsprechende  Bericht 
von  J*  fast  völlig  herstellen.  Mose  und  die  Ältesten  fordern 
die  Entlassung  zu  dem  Wüstenfest;  durch  die  Plagen 2)  wird 
der  König  gezwungen,  seine  Einwüügang  zu  geben.  Aber 

Auch  das  Mazzenfest  nn  l  ^rhliefslich  selbst  das  Passahopfer  der 
Israeliten  werden  bekanDtlicb  in  den  späteren  Versionen  nach  Ägypten 
selbst  verlegt. 

«)  Die  immer  weiter  frehende  Ausmalung?  der  Placren  darzuleihen, 
erfordert  eine  sehr  eingehende  Analyse,  tüe  hier  nicht  gegeben  werden 
kann.  Bekaantlieh  kennt  die  Plagen  aneh  die  parallele  Sage  Uber  Abrahams 
Anfentbalt  in  Ägypten,  Oen.  12,  ebenso  den  in  Igjptm  gewonnenen 
Bfliciitiim. 
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tatsächlich  will  das  Volk  sich  der  Herrschaft  der  Ägypter 
entziehen.  „Da  wurde  dem  Konig  Ägyptens  berichtet,  dafs 
das  Volk  eiittlühen  sei;  da  sammelte  er  seine  Reiter,  und  sein 
Volk  nahm  er  mit  sich"  (Exod.  14,  5  a.  6).  Er  erreicht  die 
Fliehenden  am  Ufer  des  Meeres,  natürlich  auf  der  Ostseite  — 
von  einem  Durchzug  durchs  Rothe  Meer  weifs  der  älteste 
Bericht  garnichts.  Aber  Jahwe  tritt  trennend  zwischen  die 
Israeliten  und  Ägypter;  in  der  Nacht,  die  er  in  der  Flamnien- 
säule  erleachtet,  legt  er  durch  einen  Ostwind  den  Meeresstrand 
trocken  nnd  erregt  nun  in  der  letzten  ^'acbtwache  einen 
646  panischen  Schrecken  unter  den  Ägyptern,  sodafs  sie  fliehen. 
Das  Meer  kehrt  beim  Morgengranen  in  sein  Bett  zorttck, 
während  die,  Ägypter,  von  Jahwe  getrieben,  ihm  entgegen- 
fliehen; 80  werden  sie  vom  Heere  bedeckt,  nnd  ihre  Leichen 
liegen  am  Strande. 

Von  hier  ans  zieht  das  Volk  drei  Tage  lang  in  die  Wflste 
nach  QadeS;  nnd  hier  findet  das  Qnellwnnder  statt  „Und  dort 
setzte  er  ihnen  Gesetz  nnd  Becht,  nnd  dort  yersnchte  er  es" 
Ezod.  15,  25  b.  QadeS  bleibt  der  Aufenthaltsort  des  Volks, 
solange  es  in  der  Wflste  weilt;  yon  hier  geht  der  Zng  znr 
Eroberung  Palästinas  ans.  Aber  die  Gottheit,  die  in  Person 
nach  Ägypten  gezogen  ist  (Exod.  8,  71)  mn  ihr  Volk  zn  be- 
freien nnd  es,  in  der  Fenersänle  ihm  Toranwandelnd,  durch 
die  Wflste  gefflhrt  hat,  blabt  jetzt  natflrlich  an  der  Stitte, 
wo  sie  haust,  zoiück;  mit  vollem  Recht  ist  daher  seit  dem 
Aufbruch  aus  Qades  von  der  Wolken-  und  l^'euersäule  nicht 
mehr  die  Hede.  Ebenso  haftet  Mose  ausschliefslich  an  der 
liste:  er  wird  vom  Erzähler  noch  bis  an  die  Grenze  des 
Kulturlandes  weitergeführt,  aber  den  Jordan  darf  er  nicht 
überschreiten,  sondern  wird  vorher  entrückt. 

Diese  älteste  Erzählung  betrachtet  also  den  Dornbusch 
von  Qadeä  als  die  eigentliche  \\  ohnung  Jahwes,  und  zugleich 
als  Filiale  des  Sinai;  und  nichts  anderes  will  es  besagen, 
wenn  Mose  der  Schwiegersohn  des  Priesters  von  Midian  ist. 
Daher  hei  f st  denn  auch  dieser  Dornbusch  r,:ü,  nicht  wie  sonst 
f-x.  Aber  diese  Anschauung  ist  gegenüber  der  populären 
vom  Sitze  Jahwes  in  dem  iSinaivolkan  nicht  durchgedrungen  i). 

0  Der  Dornbnteh  findet  ueh  bekanntlieli  aoTser  Exod.  8  nur  noch  im 
Segen  Moses  Dent.  88, 16  in  dem  Sprach  Uber  JosepL 
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Daher  hat  J-  einen  Zug  nach  dem  Sinai  eingeschoben  imd 
die  Gesetzgebung  hierher  verlegt,  E  an  seine  Stelle  den 
^Göttersberg  Choreb''  (d.  h.  unseren  Sinai)  gesetzt  und  den 
Zug  dorthin  mit  geosrraphischem  Detail  weiter  ausgemalt'). 

6.  Als  Kern  der  Mosesage  bleibt  also,  dafs  Mose  der 
Ahn  der  lewitischen  Priester  ist,  von  dem  ihre  Orakelkunst, 
ihre  Offenbarungen  (Toröt)  und  Kecht^satzungen  stammen, 
und  dafs  Qades  sein  Sitz  ist,  also  auch  die  Heimat  der 
lewitischen  Priesterschalt  und  ihrer  Satzungen.  Nun  kenneu 
die  Traditionen  des  A.  T.  bekanntlich  einen  alten  Stamm 
Lewii  der  im  äufsei'sten  Süden  gesessen  haben  mufs  und  mit 
den  anderen  Südstämmen  Jada,  Sim'on,  Qain,  Qenaz,  Ealeb  — 
die  zum  Teil  zu  Israel  gerechnet  werden,  zum  Teil  nicht  — 
eng  zusammengehört.  Dieser  Stamm  ist  später  yenchollen; 
nur  sein  Name  hat  sich  erhalten,  ist  aber  znm  Namen  der 
Priester  geworden,  die  Qadei  als  ihren  Ausgangspunkt  be- 
trachten. Darans  ergibt  sich,  dalis  der  Stamm  Lewi  in  der 
Oase  Ton  QßiM  gesessen  haben  mols. 

Hier  hig  offenbar  ein  zentrales  Heiligtum,  wie  wir  deren 
in  der  Wüste  za  allen  Zeiten  finden,  dessen  Ansehen  sich 
Uber  eine  grolse  Zahl  von  Stämmen  erstreckte  —  nnr  *  Amsleq 
stand  ihnen  feindlich  gegenttber  — ;  hier  herrsdite  GtottesMede, 
nnd  die  Priester  flbten  Bechtsprechmig  anf  Gmnd  der  Orakel-  647 
teilnng  nnd  der  alten  Bechtssatznngen,  die  sich  bei  ihnen  yer- 
erbtea  und  die  flir  Ahnherr  Mose  einst  der  Gottheit  abgerangen 
hatte.  Dieses  Heiligtum  ist  mit  dem  Stamm  zn  Grunde  ge- 
gangen; die  lewitischen  Priester  aber  haben  sich  anderswo^) 
durch  ihre  Kunst  ihren  Lebensunterhalt  gesucht  —  so  finden 
wir  sie  vielleicht  bei  den  Miuäem  von  el  Öla  (südlich  von 

0  Die  Angaben  Ton  £  über  Man  und  Elim,  Eiod.  15,  22a.  28— 2& 
26—27,  erkliieii  eich  voUetSodig  dueli  Agatbarchidee'  Bericht  ttber  die 

Maraniton  nnd  ihren  Palraenhain  (bei  Tür)  mit  einem  Hciligftnm,  das  fünf- 
jährige Fe-!t  und  die  Heilkraft  seiner  Quellen  (Diod.  III  42  f.  und  Photins 
hei  MiLLER,  (Jeogr.  Graec.  I  176  ff. :  Artemidoros  hei  Straho  XM^,  4.18). 
Die^e  Heilquelle  wird  von  £  für  Jahwe  in  Anüpruch  genommen:  „denn 
ich  Jahwe  hin  dein  Aizi'\ 

*)  VennnÜich  anch  echon  voriier,  da  die  Kvlturllnder  Pxlester  branchten 
und  bier  reieher  Oewiiin  in  Annicbt  stand.  So  mag  das  Haas  *£lis  in 
der  Tat  von  (jades  nach  äilo  gekommen  sein  nnd  sidi  von  alters  ber  anf 
Mose  sarttckgeftUurt  haben. 


SU 

Ifidian)  als  PruBter  des  Wadd  — ,  vor  allem  aber  in  Joda 
und  Israel,  wo  Jahwe  glddifalls  als  Nationalgott  verehrt 
wurde,  freilich  in  sehr  andern  Formen  und  Anschauungen, 
die  unter  der  durch  die  Sefshaftigkeit  und  höhere  Kultur 
entstandenen  Umwandlung  sich  gebildet  hatten.  Hierhin  haben 
sie  ihre  Traditionen,  Rechtssätze  und  Anschauungen  mitgebracht. 

Dadurcli  rückt  die  bekannte  Tatsache  in  ein  g-auz  anderes 
Licht,  dafs  das  A.  T.  zwei  Ausdrücke  für  „Priester"  kennt, 
Koben  und  Lewi'),  und  dafs  jener  in  den  geschichtlichen 
Überlieferungen  ebenso  ausschliefslich  verwendet  wird,  wie 
dieser  in  der  Sagengeschichte  und  den  (lesetzbüchern. 

7.  Israelitische  Traditionen  (im  korrekten,  historischen 
Sinne  des  Wortes,  im  Gegensatz  zu  .luda  und  den  Südstämmen) 
und  Sagen  besitzen  wir  bekainitlich  im  A.  T.  nur  sehr  wenig; 
dagegen  sind  wir  über  die  Zustände  Israels  von  der  Zeit 
Deboras  an  ziemlich  gut  untenichtet.  Sicher  ist,  dafs  die 
Israeliten  ursprünglich  Nomaden  waren,  die  von  Osten  her 
über  den  Jordan  gekommen  sind,  und  dals  sie  gleichfalls  den 
Sinaigott  Jahwe  mitgebracht  (und  dann  gründlich  umgewandelt) 
haben,  dafs  sie  aber  mit  Juda  und  den  Südstämmen  erst  durch 
die  Philistemot  und  das  Königtum  Saals  und  Davids  in  nähere 
Verbindung  getreten  sind. 

Die  iaraelitischen  Priester,  Kohanim  b-wb,  sind  Diener  der 
Hansv&ter,  der  Gemeinde,  der  Könige  (und  daher  Beisassen, 
MetOken  e^-o,  ohne  Grundbesitz).  Sie  besitzen  die  Eunst^ 
mittels  des  Gottesbildes  Loosorakel  (Uitm  und  Tummbn)  zu 
erteilen,  und  kennen  den  Bitus  der  Opfer  und  des  sonstigen 
Gottesdienstes,  aber  niemals  haben  sie  eine  antoritatlTe 
Stellung,  und  nie  wendet  man  sich  an  sie  um  Bechtsbelehrung; 
die  Bechtsprechung  liegt  viehnehr  in  den  Hftnden  der  Ältesten 
der  Ortschaften  (die  sich  in  schwierigen  FiUen  zur  Feststellung 
des  Tatbestandes,  aber  nicht  etwa  des  Bechtssatzes,  an  das 
648  Orakel  der  Priester  wenden  können).  —  Dagegen  die  Tora 
der  Lewiten  ist  vor  allem  die  Rechtssatzung  —  natürlich 
sind  profanes  und  sakrales  Recht  hier  .^o  wenig  geschieden 
wie  z.  ß.  im  Islam  — ;  wo  Richter  vorhanden  sind,  beanspruchen 

*)  Der  spitere  UnterschMd  swischeu  beiden  ist  bekanntlich  erst  aus 
der  Einführung  des  Deutcronomiums  als  unbeabsichtipte  Konsequenz  ent- 
standen and  von  Ezechiel  und  dem  Phestercodex  sanktioniert  worden. 
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sie  Ober  ihnen  die  höhere  Autorität').  Die  verschiedenen 
Schichten  der  Gesetzbücher  sind  immer  neue,  den  fort- 
schreitenden Forderungen  der  wachsenden  Kultur  an^epafste 
Formulierungen  dieses  lewitischen  Rechts.  Dasselbe  ist  aufs 
engste  verbunden  mit  bestimmten  religiösen  Forderungen,  vor 
allem  der  Alleinverehrung  Jahwes,  der  Verwerfung  des  Gottes- 
bildes, der  religiösen  Prostitution,  der  Zauberei  und  Toten- 
beschworung  usw.,  und  mit  hohen  sittlichen  Anforderungen; 
und  durchweg  tritt  es  auf  als  das  uralte  Recht,  dessen  Be- 
folgung den  Segen  Jahwes  sichert»  w&hrend  jede  Abweickaog 
yon  ihm  schwer  geftbndet  wird. 

Diese  Fordemngen  dringen  in  der  Königszeit»  etwa  seit 
der  Dynastie  *0mri8»  in  Israel  und  Juda  ein,  und  werden  von 
den  Propheten  aufgenommen^).  Mit  dem  Sturz  der  Omriden 
nnd  der  ^Ataljah  errangen  sie  iliren  ersten  grolsen  Erfolg, 
der  die  Gnindlage  für  die  weitere  Entwicklung  som  Dente- 
ronominm  und  zom  Priestercodez  geworden  ist  Die  Ideale, 
die  sie  vertreten,  sind,  wie  oft  aasgesprochen,  dnrchaas  no- 
madisch imd  stehen  in  schroffem  Q^ensats  zur  Ealtor  und 
den  aus  ihr  erwachsenen  Einrichtungen:  Badücehr  zum  Alten, 
zu  den  idealen  Zuständen,  die  in  der  Wtlste  herrschten,  ist 
die  Losung.  Statt  aller  weiteren  Belege  setze  ich  nur  die 
Vorschriften  hierher,  die  Jehonadab  ben  Bekftb,  bekanntlich 
der  Hauptgehilfe  Jehus  und  kein  Israelit,  sondern  zu  Qain 
oder  Ealeb  gehörig,  seinem  Geschlecht  auferlegt  hat  (Jerem.  35): 
„keinen  Wein  trinken,  kein  Hans  bauen,  keinen  Samen  säen 
noch  Weinberge  pflanzen  oder  besitzen,  sondern  in  Zelten 
wohnen."  Damit  vergleiche  man  die  Sciiilderung,  die  Hiero- 
nymos  von  Kardia  im  Jahre  312  von  den  Nabatäern  gibt 
(Diod.  XIX  94f.),  die  damals  bekanntlich  in  den  Wohnsitzen 
Edoms  und  der  alten  Südstämme  salsen,  Kamele  und  Schafe 

Das  ist  vor  allera  von  E  in  der  JetrogMcbichto  Ezod.  18  ans- 

gefOhrt:  Mose  setzt  Richter  aua  den  nii<rt'sehensten  Männern  des  Volkes  ein, 
aber  die  Rechtsbeiehrnng  und  die  schwierigeren  Fälle  behSlt  er  sich  vor. 

")  Die  Propheten,  Scharen  von  Verrückten  und  besessenen  Heiligen, 
gehOrt'n  bekanntlich  ursprünglich  der  .Jahwereligion  nicht  an ,  Huden  sich 
dagegen  bei  den  Kanu  uuüern  und  rhüuikern.  Da  sie  aber  auf  die  reli- 
gUtoen  Foidernngen  eingingen  und  sich  unter  ihren  Einwirknagen  nm- 
wandelten,  sbd  sie  wie  so  vieles  andere  Tom  Jahwisaras  anerkannt  nnd 
seine  Hanptweikaeiige  gewerden. 
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züchteten,  durch  das  Eskortieren  von  Karawanen  grofse  Reich- 
tümer gewannen  und  wegen  ihrer  Freiheitsliebe  und  ihrer 
„Gerechtigkeit"  (Agatharchides  bei  Diod.  III  43,  5;  vgl 
Strabo  XVIT  4, 18)  gepriesen  werden,  was  nicht  hinderte,  dafs 
sie  arge  Räuber  waren.  ..Bei  ihnen  besteht  das  Gesetz,  weder 
649  Getreide  zu  säen,  noch  irgend  eine  fruchttragende  Pflanze  zw 
pflanzen,  noch  Wein  zu  ffeniefsen.  noch  ein  Haus  zu  bauen; 
wer  dagegen  liandelt.  wird  mit  dem  Tode  bestraft." 

Wie  es  gekommen  ist,  dafs  diese  Anschauungen,  die  Rück- 
wendung  zum  Wüstengott  und  zu  den  Idealen  der  Urzeit,  in 
Israel  eingedrungen  sind  und  die  Herrschaft  gewonnen  haben, 
kann  und  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  ausgeführt  zu  werden; 
allbekannt  ist,  da£s  das  vor  allem  durch  die  soziale  Umwandlung, 
die  zersetzenden  Folgen  der  Sefshaftigkeit,  daneben  dnrcb  die 
politische  Notlage  herbeigefAhrt  ist^* 

8.  Dnrch  einen  Blick  anf  die  sagengeschichtliche  Ob«i> 
liefening  im  A.  T.  werden  unsere  Ergebnisse  durchaus  be- 
seitigt Dieselbe  zerttUt  in  drei  Hauptgmppen: 

a)  Eosmogonie  und  ürgeschichte  (Paradies,  älteste 
Mensdien  und  Kultur,  GdttersOhne  und  Heroen,  Turmbau). 
Diese  Erzählungen  sind  ihrem  Ursprung  nach  durchaus  heidnisch, 
aber  von  der  Jahwereligion  assimiliert  Im  Zentrum  steht 
durchweg  Babel,  während  von  Ägypten  nie  die  Bede  ist;  sie 
sind  aber  nidit,  wie  man  jetzt  meist  zu  glauben  geneigt  ist, 
direkt  von  Babylonien  her  übernommen  —  abgesehen  von 
der  erst  später  eingefügten  Sündflutsage,  wo  denn  auch  die 
Entlelinung  einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  — ,  sondern 
zeigen  die  engste  Berührung  mit  dem,  was  uns  von  den  Tradi- 
tionen und  .^])ekulationen  der  Phöniker  erhalten  ist.  Sie  sind 
also  in  Israel  von  der  Kulturbevölkerung  Syriens  übernommen 
worden.  In  ihnen  ist,  wie  namentlicli  Gunkel  betont  hat, 
der  Men.^ch  durchweg  Ackerbauer  und  Kulturmensch;  von 
Stämmen  und  genealogischer  Auffassung  der  sozialen  und 
politischen  Ordnungen  i&t  nirgends  die  Bede. 

Darauf,  dafs  auch  die  Weisheitsliteratur,  der  Eiob  und  weuigsteos 
du  Ten  der  Spraehdiehtang,  bei  den  Nomadoi  der  Wtite  tokalitet  iit^  eei 
hier  nur  knrs  hingewieaen,  ebeneo  auf  das  lebhafte  Literetie  der  Proplietai  aa 
den  Nacbbarstämmen,  an  die  nach  ständigem  Sdiema  (die  einzige  Ausnahme 
bildet  Hosea)  ihre  Yerkttüdmigen  sich  ebeiuogatnditeiiwieaiilBnelimd  Joda. 
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h)  Dazwischen  stehen  einzelne  Sagen,  in  denen  der 
Mensch  Viehzüchter  und  Nomade  ist,  nnd  in  denen  sich  dann 
sofort  auch  Namen  und  Sagen  der  Südstämme  finden.  Hierher 
gehören  die  Geschichten  von  Qain,  von  Laraech  und  von  Lamechs 
Söhnen  (Teilung  der  Menschen  in  Viehzüchter,  Musikanten  und 
Metallarbeiter  ==  Handwerker). 

Derselben  Gruppe  gehören  die  Patriarchensagen  an.  Sie 
kennen  nnr  Viehzucht  und  Zeltleben,  sie  spielen  fast  alle  im 
äolsersten  S&den,  sie  zeigen  das  lebhafteste  Interesse  an  den 
nicht  zu  Israel  gehörigen  nomadischen  Nachbarn,  wie  Edom 
und  Isma'el;  von  den  za  Israel  gerechneten  Stftmmen  wird  nnr 
Jnda  eingehender  berftcksichtigt  Das  gleiche  gilt  von  der  660 
Exodns-  nnd  ürobernngogeschichte;  auch  hier  herrscht  wie 
für  QadeS,  so  für  Qain,  Kaleb,  *Otniel  ein  lebhaftes  Interesse, 
bei  der  Eroberung  hOren  wir  fkst  nnr  yon  Jnda  etwas  mehr. 

c)  Dagegen  erfahren  wir  yon  dem  eigentlichen  Israel, 
s^en  Ahnen  nnd  HeUlgtBmem  fast  gamichts  (im  Gegensatz 
zn  der  wirklichen  Gesdiichte,  wo  die  Verhältnisse  umgekehrt 
liegen).  Was  von  ihm  erzählt  wird,  ist  fast  ausschliefslich  an 
Jakob  angeknüpft  (Heiligtümer  von  ilaclianaiui,  rimel,  Sukkot, 
Sichern,  Bet'el,  Ephrata),  und  hier  zeigt  sich  deutlich,  dafs 
die  Gestalt  Jakobs  völlig  umgewandelt  und  den  jaliwistisclien 
Anschauungen  adaptiert  worden  ist  —  trotzdem  ist  sie  den 
Propheten  anstöfsig  genug  geblieben.  Die  Kulte  abt^r  werden 
legitimiert,  der  Bilder  und  Tierdienst  gestrichen  —  wiibrend 
daneben  die  Geschichte  vom  goldenen  Kalbe  den  Stierdienst 
von  Bet'el  als  Götzendienst  bekämpft. 

9.  Werfen  wir  zum  Schlufs  noch  einen  Blick  auf  die 
Beziehungen  zu  Ag}^i)ten.  Uber  ein  Jahrtausend  laug  (schon 
seit  dem  Alten  Reich)  haben  Palästina  und  die  Wüstengebiete 
unter  dem  ununterbrochenen  Einflufs  der  Kultui*  und  Politik 
Ägyptens  gestanden;  von  hier  aus  ist  die  Eroberung  Ägyptens 
dnrch  die  Hyksos  ausgegangen  >);  dann  haben  die  Ägypter  Jahr- 
hunderte lang  über  das  südliche  Syrien  geherrscht.  Wenn  im 
Norden  Palästinas  daneben  immer  der  Einfloüs  Babyloniens  nnd 

*)  Ein  HykM>>kiinig  führt  einen  Namen,  den  wir  kaum  anders  als 
Ja'qob-her  „Jakob  ist  zufrieden^  transkribieren  können,  und  der  die  An- 
Btlüne,  dafs  Jakob  nraprünglich  ein  kaoa^anliMher  Gott  war,  sa  bestätigen 
schdiit.  iän  aadeier  Hykaosfttrst  heifs  'Anat-lier  „Anat  ist  mfrieden". 
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der  von  diesem  beeinflufsten  Kultur  der  sefshaften  Bevölkerung 
Syriens  einwirkt,  so  gravitieren  die  Nomaden  des  Südens  nach 
Ägypten,  das  ilii-e  Karawanen  fortwährend  aufsuchen. 

Es  ist  daher  nur  natürlich,  dafs  uns  Traditionen,  die  diese 
Gebiete  mit  Ägypten  verbinden,  vielfach  begegnen  0.  So  hat 
Isma'el  eine  Ägypterin  Hagar  zur  Mutter  (J,  Gen.  16,  1)  oder 
eine  Ägypterin  zur  Frau  (E.  21,  21).  Die  Gründung  von 
Chebron  erfolgte  7  Jahre  vor  der  von  Tanis  (J,  Nura.  13,  22). 
Die  Josephgeschichte  ist  durch  Benutzung  eines  ägyptischen 
Märchens  ausgeschmückt^).  Man  erzählt,  dafs  die  Ahnen  einmal 
in  Ägypten  ihre  Herden  geweidet  haben,  sei  es  Abraham,  sei  es 
Joseph  mit  seinen  Brüdern  und  seinem  Vater,  dals  sie  dann 
von  dort  unter  dem  Schntze  der  Gottheit  ausgebrochen  nnd 
durch  Jahwes  Hilfe  yor  den  nachfolgenden  Feinden  gerettet 
seien.  Dem  liegt  gewils  eine  geschichtliche  Tatsache  zu 
651  Omnde  —  ähnliche  Yoigänge  mögen  sich  oft  genng  abgespielt 
haben  ,  nur  dafis  wir  dieselbe  ans  unserem  Material  ab- 
solut nicht  mehr  ermitteln  können,  und  daCs  sie  mit  Israel 
natürlich  nicht  das  geringste  zu  tun  hat^  sondern  nur  mit 
irgend  einem  in  den  Südstämmen  enthaltenen  Element,  bei 
dem  die  Tradition  fortgelebt  hat 

Die  Beziehungen  gehen  weiter.  Der  Name  Meie  ist 
wahrseheinlich,  der  Name  Pinchas  in  dem  Priesteigeschlecht 
von  Silo  (nach  dem  später  ein  Enkel  Aharons  erfunden  wird), 
das  sich  auf  Moses  Sohn  El'azar  zurückführt,  zweifellos 
ägyptisch.  Das  beweist  natürlich  nicht,  dafs  dieses  G^chlecht 
aus  Ägypten  stammte,  wohl  aber,  dafs  es  Beziehungen  zu 
Ägypten  hatte;  es  wird  in  der  Tat  lewitischen  Ursprungs 
gewesen  sein.  So  wird  es  um  so  begreiflicher,  dafs  die  Sage 
den  Mose  von  Qades  in  die  Exodussage  eingeführt  und  ihm 
ägyptischen  Ursprung  gegeben  hat^). 

')  Ich  bemerke,  dafs  ich  an  die  Existenz  eines  Landes  und  Boichs 

Mn^  südlich  von  Palästina  nicht  zu  glauben  vermag. 

-)  Aucli  die  (iestalt  des  Nimrod,  der  nach  Name  und  Tätigkeit  ur- 
sprünglich nach  Libyen  gehurt,  kann  nur  vuu  Ägypten  aus  zu  den  Hebräern 
gekommm  sein. 

*)  Die  Frage,  ob  der  Gestalt  des  Mose  eine  gesehichtliehe  PersSnlidikelt 
zu  Grande  liegt,  führt  ttber  die  Grenzen  der  geschichtlichen  Erkenntnis 
hinaus.  Natürlich  ist  es  mOglieh,  dab  es  einmal  einen  lewitischen  Friesker 
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In  der  Gottesvorstellang  und  dem  eigentlichen  Kultus  yer- 
mag  ich  nirgends  ein  ägyptisches  Element  zu  entdecken;  dalDr 
waren  offenbar  die  Verhältnisse  der  ägyptischen  Bauern  nnd 
der  zeltenden  Vidizfichter  der  Wfiste^ro  Terschiedenartig. 
Wohl  aber  ist  die  Beschneidung  ans  Ägypten  tlbemommen, 
wie  noch  Josna  5^  9  offen  anerkannt  wird,  genan  wie  Herodot 
II  104^)  es  ausspricht 

AtülBerdem  aber  wird  noch  ein  anderes  nnd  weit  wichtigeres 
Element  anf  Ägypten  zurückgehen,  die  Prophexeinngen  ttber  die 
Znkonft  des  Volks  —  nicht  die  Propheten,  von  denen  oben  die 
Bede  war,  wohl  aber  das  feste  traditionelle  Element,  welches 
das  ständige  Gerippe  ihrer  Verkfindigung  bildet  In  Ägypten 
hat  es  offenbar  eine  umfangreiche  Literatur  dieser  Art  gegeben: 
wir  besitzen  ein  derartiges  Schriftstück  aus  dem  Mittleren 
Reich')  und  linden  sie  dann  wieder  bei  Manetho  in  den 
Prophezeiungen  des  weisen  Amenophis,  in  den  von  Krall 
besprochenen  demotischen  Prophezeiungen  des  Lamms  unter 
König  Bokchoris^),  in  Papyri  des  2.  und  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.*),  und  wohl  auch  in  der  so',^enannten  demoiischen 
Chronik.  Ein  anderes  mehrfach  in  Bruchstücken  erhaltenes 


dieses  Namens  gegeben  hat,  und  wer  das  Bedürfnis  dajrn  fühlt,  mas:  an  ihn 
glauben.  Nur  wis.sen  wir  von  ihm  gamichtn:  (U  r  Mt)se,  don  wir  allein 
kennen,  iat  der  Ahnher  der  Priester  von  Qadeä  und  Begründer  ihrer  Kultr 
bfindie,  also  keine  historisclie  Oeetalt 

')  £i  ()oi  Ol  Ty  Ila/.aiott'yfi  sind  natürlich  die  Juden  (und  Samaritaner), 
M  oft  dies  auch  beatritten  ist  Es  ist  die  älteste  nachweisbare  Erwähnung 
der  Juden  in  der  grieduBchen  Litentnr. 

*)  Lahob,  Ber.  d.  BerL  Akad.  d.  Win.  1908,  001  ff.  [Jetet  ist  dieser 
■ehr  sdiwierige  Text  eingehend  von  A.  Qabdinsr,  The  admonitions  of  an 
Egyptian  sage,  1909  behandelt.  Im  Gegensatz  zu  Lange  deutet  GABDIxaR 
ihn  nicht  al.s  Pmjihezeiung,  sondern  als  Thirle!^nin!:r  der  i'hc],  die  gegen- 
wiirtii,'  schon  das  Land  heimsuchen;  der  Weise  hält  doni  König,  dem  er  die 
Schilderung  vorträgt,  seine  Verschuldung  vor.  So  sehr  Gaudiner  das  Ver- 
ständnis gefordert  liat,  so  zweifelhaft  ist  es  mir  doch,  ob  diese  AnfEassnng 
sidi  ftberall  bewihren  wird.  Wäre  der  Eingsag  des  Textes  erhalten,  so 
würde  man  klarer  sehen  hOnnen]. 

■)  Krall,  Vom  König  Bokchoris,  in  den  Festgaben  fQrBttdinger  1898. 

*)  Vgl.  Kkit/,en8TEIN,  Ein  Stück  hellenistischer  Kieinliteratnr,  Nachr. 
Glitt.  Ges.  phil.-hist.  (M.  1004,  309  ff.,  bei  dem  die  hier  angedeuteten  Zu- 
sammenhänge sehr  zurücktreten;  s.  weiter  Wilcken  Hermes  40,  544  ff.,  der 
den  Text  wesentlich  verbessert  und  diese  Zosammeuhänge  richtig  betont  hat 
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Werk  aus  dem  Mittleren  Reich  läfst  dem  König  Snofra  der 
vierten  Dynastie  die  Zukunft  Ägyptens  durch  einen  Weisen  ver- 
kiinfleii:  einen  verheerenden  Einfall  der  Asiaten  und  die  Wieder- 
aufrichtung des  Reichs  durch  den  aus  Nubien  kommenden 
König  Amenemljiet  I.  (Ameni),  den  Begründer  des  Mittleren 
Reichs  0;  auch  hier  herrscht  durchaus  das  gMche  prophetische 
Schema.  Das  ständige  Schema  ist^  dals  ein  Weiser  (oder  bei 
Bokchoris  ein  üispiriertes  Lamm)  das  Hereinbrechen  schweren 
Unheils  yerkttndet,  dem  Umsturz  aller  Ordnungen,  die  Er- 
oberung Ägyptens  dnrdi  fremde  Völker,  welche  die  GH^tter  yei^ 
folgen,  die  Tempel  zerstören,  das  Land  ausplOndem  nsw.;  dann 
aber  wird  die  Erlösung  folgen  dnrch  einen  gerechten,  gOtter* 
geliebten  EOnig,  der  die  Fremden  yerjagt,  Ordnung  und 
658  Kultus  wiederherstellt,  nnd  eine  lange  gesegnete  Regierung 
fuhrt.    Das  ist  also  genau  dasselbe  Schema  wie  bei  den 
israelitischen  Propheten.   Je  öfter  ich  mir  das  Problem  über- 
legt habe,  desto  weniger  kann  ich  mich  der  Einsicht  ver- 
schliefsen,  dafs  hier  nicht  nur  analoge  Bildungen  yorliegen, 
sondern  ein  wirklicher  geschichtlicher  Zusammenhang,  d.  h. 
dafs  der  Inhalt  der  Zukunftsverkündung  genau  so  gut  aus 
Ägypten  übernommen  ist,  wie  etwa  die  Geschichte  von  Joseph 
und  der  Frau  .seines  Herrn.   Dafs  das  Schema  einschliefslich 
der  messianischen  Zukunft  nicht  etwa  von  Amos  oder  Jesaja 
geschaffen,  sondern  überkommenes  Gut  ist,  bedarf  keines  Be- 
weises, wenn  es  auch  oft  nicht  genügend  beachtet  wird;  die 
gewaltige  Vertiefung  der  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  da- 
gegen ist  das  Werk  der  grolsen  Geister,  welche  Israel  seit 
dem  achten  Jahrhundert  hervorgebracht  hat 

*)  [S.  jetzt  H.  Ranke,  bei  Gkessmak  KAltoriental.  Texte  und  Bilder 
zum  alten  Testament  I,  1909  S.  203  ff.  Der  m  Petersburg  befindliche  Papyrus 
ist  noch  hnmer  nicht  publiziert  Soweit  sich  nach  dem  Uittdinngen 
OoLBMiflCHBm  und  den  wngtigai  tou  Baksb  benutzten  Texten  der 

Inhalt  übersehen  l&Ist,  berührt  er  sich  aufs  engste  mit  Manethos  Erzählung 

von  den  Pruphezeiunjüfen  des  weisen  Amenophis,  der  Herrschaft  der  Oott- 
losen  unter  Osarseph,  und  der  Wiederherstellung  üfeonlneter  Zustände  durch 
Kamses  UI.  Wilcken  hat  erkannt,  dafs  auch  in  lieroduls  Erzählung  (II  133) 
von  den  Pyramiden erbaucru  und  dem  Unheil,  das  nach  dem  Orakel  von  Buto 
durch  sie  Uber  Ägypten  kommen  soU,  dauelbe  Sehen»  zu  Grunde  lie^]. 
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DER  ÜRSPRUx^G  DES  TRIBÜNATS 
UND  DIE  GEMEINDE  DER  VIER 

TRIBÜS. 


Zuerst  erschienen  im  Hermes  XXX,  1895,  Iff.  —  Auf  die  scharf- 
unnigeu  Hypothesen,  welche  K,  J.  Neumann  in  seiner  Kede:  die  Grund- 
hemchaft  der  römischen  Repuimk,  die  Bauenibefreiung  und  die  SntBtehimg 
der  senrianiacheii  VerfoBsnng,  Strafsbiug  1900^  entwickelt  hat,  hin  idi  nur 
gelegentlich  eingegangen,  da  eine  Begrflndnng  denelben  noch  aussteht. 
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Lange  Zeit  habe  ich  es  als  einen  fundamentalen  ünteiv  1 
schied  zwischen  dem  griechischen  nnd  dem  römischen  Staat 
betrachtet^  daüs  der  Stadtstaat^  die  xöXtq,  welche  von  Homer 
abwärts  alle  Zeit  die  Qrnndlage  des  griechischen  Staatswesens 
gebildet  hat,  zwar  anch  in  Born  in  manchen  staatlichen 
Formen  hervortrete  —  wer  wollte  das  verkennen?  — ,  aber 
nie  zur  vollen  Durchführunp:  gelangt  sei,  dafs  vielmehr  in 
Rom  die  Hauern  des  affer  rornanns,  wenn  auch  mit  städtischem 
Mittelpunkt,  stets  den  Kern,  den  eigentlichen  Schwerpunkt 
des  })<)])Hhis  gebildet  hätten  und  somit  hier  der  alte  vor- 
städtisclie  Gau  verband  sich,  wenn  auch  in  «getrübter  Form, 
immer  erhalten  liabe.  Tifferes  Eindringen  zeij^te  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Anschauungen.  Wie  im  attischen  Staat  unter 
der  von  Solon  und  Kleistlienes  geschaffenen  Bürgei-schaft  des 
zu  einer  .to/^-  zusammeugefarsten  Landes  Attika  die  älteren 
Formen  des  reinen  Stadtstaats  liegen,  so  auch  in  Rom:  der 
Gesamtgemeinde  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr..  in  der  die 
Bauernschaft  der  Irihis  ntsticae  die  Stadtbevölkerung  weitaus 
überwiegt,  geht  auch  hier  eine  Zeit  voran,  in  der  die  bürger- 
liche Bevölkemngy  sowohl  Adlige  wie  Nichtadlige,  in  der 
Hauptstadt  konzentriert  war  und  das  flache  Land  von  der 
Stadt  beherrscht  wnrde.  Das  Char  acter  ist  i(  um  des  starren 
Stadtstaats,  dalÜB  er  das  Dorf  weder  begrifflich  noch  tat- 
sächlich kennt,  tritt  nns  gerade  auf  dem  agerromanus  —  wie 
in  den  etmskiBchen  Stadtstaaten  —  besonders  ausgeprägt 
entgegen. 

Im  zweiten  Bande  meiner  Qeschichte  des  Altertums  habe 
ich  das  weiter  auszuführen  gesucht  und  die  zahlreichen  Über- 
einstimmungen zwischen  dem  mittelalterlichen  griechischen 
und  dem  ältesten  römischen  Staate  zusammengestellt  Eine 
neue  besonders  augenfällige  Bestätigung  wird  die  folgende 
Untersndiung  bringen. 

Xdvard  M«j*r,  KMm  BdiilfiMi.  23 
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Weitaus  das  merkwürdigste  und  seltsamste  unter  allen 
Gebilden  der  römischen  Verfassiing  ist  das  Tribimat:  ein 
2  durch  und  durch  revolutionäres  Ami,  seinem  Wesen  nach  die 
Negation  aller  regelm&ljBigen  Staatsgewalt,  allen  legitimen 
Ämtern  flbeigeordnet  nnd  befogt,  in  jedem  Augenblick  den 
ganzen  Staat  lahmzulegen.  Es  ist  dn  Versach,  die  Berolntion 
anf  gesetzliche  Wege  zn  leiten  nnd  sie  in  den  Staatsotganismns 
einzoffigen,  ja  ihm  dienstbar  za  machen,  zn  dem  meines 
Wissens  niigends  sonst  eine  Analogie  vorliegt  Dafo  der 
römische  Staat  dies  Amt  Jahrhunderte  lang  nicht  nnr  hat 
ertragen  kOnn^  sondern  es  in  die  Hauptstütze  der  bestehenden 
Ordnung  umgewandelt  hat,  gehört  zu  den  wunderbarsten 
Erscheinungen  in  der  Entwicklung  dieses  einzigartigen  Staats. 
Als  dann  freilich  die  Verhältnisse  brüchig  wurden,  ist  das 
Tribunat  das  Mittel  gewesen,  um  auf  legitimem  Wege  ein 
Jahrhundert  lang  eine  permanente  Revolution  an  Stelle  der 
regelrechten  Regierung  zu  setzen  und  schlielslich  die  Ver- 
fassung selbst  zu  Grabe  zu  tragen. 

Dafs  das  Tribunat  erst  alhnälilich  zu  seiner  Allgewalt 
gelangt  ist,  dafs  es  erst  durch  die  lex  Hortensia  von  287.  die 
den  tribunicisclien  Anträgen,  wenn  die  Plebs  sie  annimmt^ 
Gesetzeskraft  verleiht'),  das  , höchste  städtische  Amt'  (Diod. 
XU,  25)  geworden  ist,  ist  allbekannt.  Aber  sein  Ursprung 
und  die  älteren  Stadien  seiner  Entwicklung  liegen  im  Dunkel 
einer  Zeit,  aus  der  es  historische  Überlieferung  weder  gibt 
noch  je  gegeben  hat:  und  so  werden  manche  Fragen  hier 
immer  uubeantwortet  bleiben  müssen.  Etwas  klarer  wird 
man  jedoch  ttber  den  Ursprung  des  Tribunats  sehen  können, 
sobald  man  sich  freigemacht  hat  von  den  Phantasiegebilden^ 
welche  uns  mit  dem  Anspmdi  authentischer  Kunde  ent- 
gegentreten. 

Wie  die  gesamte  römische  Verfassong*)  wird  auch  das 
Tribunat  in  der  Form,  wie  es  später  bestand,  anf  den 
nach  dem  Sturz  des  DecemTirats  zwischen  den  Parteien  ge- 
schlossenen KompromiÜB  zurttckgefOhrt:  Diod.  XII,  25  rilog 


(iaiuö  inst.  1,  3.   Pomponius  in  den  Dig.  I,  2,  2,  8. 
^  8.  m.  Aa&atc  „Untersuchun^n  Uber  Diodors  römische  Geschichte*', 
Bhem.  Hos.  ZXXVn,  1882,  SISIL 
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Scre  dixa  algetoOtti  ^naQX!Ovg  (ieytitrag  tjipvta/g  k^owfiag 
T€9V  xarä  r^v  x6XtP  dgxovtcar,  xäi  rovTovg  t^xdQXBiP  olot*Bl 
^^Ittxetq  xfjq  rtSp  xoXixcSv  kXivB^eQUxc,  Auf  die  BesUmmniig, 
daüB  das  Gonsiilat  der  Plebs  zagänglich  sein  soll,  folgt  die 
Verpflichtnng  der  amtierenden  Tribunen,  bei  Strafe  des  Fener- 
todes  fflr  die  BesteUnng  der  gleichen  Zahl  Ton  Nachfolgern 
IQ  sorgen,  nnd  eine  in  unverständlichen  AasdrAcken  gegebene 
Bestimmimg,  wie  zn  yerfahren  ist,  wenn  die  Tribonen  nicht  3 
einig  sind  —  wahrscheinlich  wird  hier  festgesetzt,  dafs  das 
Verbot  dem  Gebot  vorangehen  soll.  Die  Bestimmung  über 
das  Consulat  konnten  die  Späteren  nicht  beibehalten,  da  sie 
erkannten,  dafs  die  Plebs  erst  ira  Jahre  806  zum  Consulat 
gelangt  ist'):  die  Bestimmungen  über  das  Tribunat  dagegen 
haben  sie  bewahrt  und  nur  im  Einzelnen  weiter  ausgeführt. 
So  wird  die  Bestimmung  über  die  Neuwahl  bei  Strafe  des 
Feuertodes'^)  durch  ein  pJcbisrUmn  DmUnim  ersetzt,  qui 
plchcm  sine  irihuuis  reJiquisset  {qnitjue  mcujistnidtm  sine  pro- 
vocatione  creassct)  icryo  ac  capite  punirctur,  Liv.  III,  55;  als 
dann  Streit  ausbricht,  ob  alle  zehn  Stellen  notwendig  besetzt 
werden  müssen^)  und  Duillius  nur  fünf  Tribunen  wählen 
läfst,  die  sich  durch  Kooptation,  sogar  von  zwei  Patriciem, 
ergänzen,  gibt  L.  Trebonius  im  Jahre  448  das  Gesetz,  ut  qui 
plebem  Bomanam  irihunos  plebi  rogaret,  is  usque  eo  rogaret, 
dum  decem  tribunos  plebei  faceret,  Liv.  III,  65.  Die  dominierende 

1)  über  die  dadurch  veranlaisten  Modiiikationeu  des  urspräugücheu 
Berichts  t.  meiDen  S.  864  A.  2  angefahrten  Anfsttts. 

*)  Iii  der  Enihlinig  bei  VaL  Hex.  VI,  8, 2  irird  die  Veibreiuiniig  be- 
kanntlich von  dem  Tribimen  P.  Hndns  an  seinen  nenn  Kollegen  wirUidi 
vollaogeii .  die  sieh  mit  Sp.  Cassius  verschworen  haben  ut  magistratibtts 
non  subrogatis  communis  libetiaf^  in  duhium  vocareiur.  Bei  Dio  fr.  21.  1 
M£LBER  =  Zon.  VII,  17  wird  dies  Ereignis  später  um  4ö8  v.  Chr.  gesetzt 
und  in  eine  patriciache  Gewalttat  gegen  die  Vorkämpfer  der  Plebs  um- 
gewandelt, bei  Festus  p.  174  durch  die  Verbrennung  der  Ldchen  von 
nenn  gefaltenen  HUitirtribonen  eraetst  Vgl  HoMmuf  B.  F.  H,  1681f., 
der  mit  Becht  annimmt,  dafs  die  Ersfthhmg  an  den  Ton  Festns  erwähnten 
weifsen  Stein  nahe  beim  Cirkos  anknttiifte,  der  als  bwhm  «iomm  inihwMfym 
beeeichnet  worden  sein  mac:. 

»)  Die  Diskussion,  ob  die  alten  Tnbmitn  wiedergewiihlt  werden 
sollten,  Liv.  111,64,  erinnert  an  die  Kontroverse  der  Gracchenzeit.  Tat- 
sftchlich  ist  die  Wiederwahl  in  der  älteren  Zeit  sehr  häufig  vorgekommen. 

23* 
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Stellung  der  Tribunen  im  Staate  wird  durch  das  Gesetz  der 
beiden  Consuln  Horatius  und  Valerius  begründet,  uf  qnod 
tribulim  plebis  ins.'ilssef ,  jiopulum  feueret  (Liv.  III,  55.  Dion. 
HaL  XI,  45);  dieselben  erlassen  das  Gesetz,  durch  welches 
die  Volkstribunen,  Aedilen  und  iuclices  decemmri  für  sacro- 
sanct  erklärt  werden  (Liy.  III,  55).  Da  nach  der  Abdankung 
der  Decemvirn  keine  anderen  Magistrate  vorhanden  waren, 
liels  man  die  Tribunenwahlen  durch  den  Pontifex  maximus 
▼ornehmen:  tum  interposUa  fide  per  tres  legatos  amplis9imas 
4  viros  (die  Vermittler)  Bomam  armaH  reoertuniur  (offenbar  Tom 
mons  saear  ans,  vgl.  Cie.  rep.  U,  63^  unten  S.  374).  m  Aimimo 
eonsedenmt;  mde  armaU  in  CapUaHum  vmenttU;  deeem  Mmma 
pl  per  panÜficem,  guod  magistrahM  mllus  erat,  enaoermU 
erzählt  Cic  pro  Conui.  (Asoon.  p.  77).  Nach  Asconins  hieb 
der  Pontifez  M.  PapirinB»  nach  LiYiuB  HI,  54  Q.  Forins;  Cicero 
kennt  in  der  GomeUana  überall  noch  keine  Namen  (s.  n.  S.  875). 
Als  Ort  der  Wahl  nennt  Livios  nicht  das  Capitol  (wo 
später  die  Tribnnenwahlen  gewöhnlich  stattgefunden  za 
haben  scheinen),  sondern  den  Aventin;  die  sonstigen  Be- 
schlttsse  der  Plebs  seien  in  praHs  Flaminiis  >)  gefafst  worden. 

Da£s  diese  Angaben  nicht  historisch  sind,  ist  bekannt 
genug;  die  Allmacht  der  Plebs  und  des  Tribunats,  die  liier 
an  den  Anfang  gesetzt  wird,  ist  erst  in  der  i^rofsen  Zeit  der 
Saranitenkriege  Schritt  für  Schritt  gewonnen  und  erst  ira 
3.  und  2.  Jahrhundert  völlig  ausgebildet  worden.  Das  Gesetz 
über  die  Gültigkeit  der  Plebiscite  gehört  ins  Jahr  287.  wie 
das  Provocationsge^etz  ins  Jahr  300.  Unter  dem  Jalir  401 
berichtet  Liv.  V,  10.  11,  dafs  das  Tribunenkollegium  niclit  voll 
besetzt  gewesen  sei  und  man  Patricier  habe  kooptieren  wollen; 
bei  dem  Streit  darüber,  der  schliefslicli  im  Sande  verläuft, 
spielt  wieder  ein  Tribun  Cn.  Treboiiius  die  Hauptrolle. 
Offenbar  liegt  liier  eine  Version  zugrunde,  welche  das  Trebo- 
nische  Plebiscit  ins  Jahr  401,  niclit  ins  Jahr  448  setzte. 

Die  Verfassung  von  449  ist  nur  ein  weiterer  Ausbau  der 
vor  dem  Decemvirat  bestehenden  Ordnungen;  und  so  wird 
auch  der  Ursprung  des  Thbunats  weit  frOher  gesetzt  Die 


>)  dem  späterall  eireiu  Fhuniniiu.  Die  Antidpation  des  Nameos  ist 
fOr  die  Naivität  derartiger  Ansmalnngeii  charakteristiscli. 
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gewöhnliche  Ansicht  ist.  dafs  im  Jahre  404  bei  der  Secession^) 
dem  Volk  die  Wahl  zweier  Tribunen  gestattet  wird:  Cic.  pro 
Comel.  (Asoon.  p.  75)  tanta  igitur  in  iUis  vkim  fuU,  ut  anno 
XVI  post  reges  exaeios  propter  nimiam  dominaiimem  pofnünm 
seeedereni,  leges  sacratas  ipsi  sibi  restUverent^),  ditos  tribunas 
erearent,  montem  iüum  trans  Anieneni  ,  qui  hodie  mons  sacer 
nominakirf  in  qtw  armati  consederant,  aetemae  memoria»  eamaa 
ecnsecrarmt  (durch  einen  Altar  des  Jupiter  Astfidtioq*)  Dion, 
HaL  VI,  90,  TgL  Festns  p.  818  sacer  wions),  Uaque  au^^ieah  5 
postero  anno  Mb,  pl  eamUUs  curiaHs  ereaii  sunt.  Ebenso 
de  rep,  II,  50  duobus  trihwnis  pMns  per  seäiUumem  ereaÜs. 
Dieselbe  Zahl  hatte  Piso  gegeben  (liv.  n,  58«))  nnd  noch 
Atticns  beibehalten  (Ascon.  a.  0.).  Auch  bei  Toditanns 
(Ascon.  a.  0.)  nnd  Liyins  n,  88  werden  Konächst  zwei  Tribnnen 
gewählt  Die  Namen  der  beiden  sind  bei  Asconins  L.  Sicinins 
L.  f.  Yelntns^  L.  Albinins  C.  t  Paterenlns,  bei  liyins  C.  lidnina 
et  L.  Albinns.  Tnditanns,  layins  nnd  manche  andere  (a.  Ascon.) 
lassen  dann  dnrch  die  ersten  bdden  Tribnnen  sofort  drei 
weitere  wfthlen:  Liv.  II,  33  hi  (res  collegas  sibi  creaverunt.  in 
iis  Sieinium  fuisse^  seditionis  auctorem;  de  duohus  qui  fuerint 
minus  convenit.  sunt  qui  duos  tantum  in  sacro  monte  creatos 
tribunos  esse  dicant  ibique  sacrtiiam  legem  latam.  Ebenso 
Zouar.  VII,  15  .TtKunaTiu  avriy.a  lavrtm'  6vo  .TQOf/ttniociiTO, 
iha  xai  jtjitlovg.  Dionys  VI,  89  (wohl  Liciuins  Macer)  läfst 
sofort  fünf  Tribunen  wählen,  die  bisherigen  Fiilirer  L.  lunius 
Brutus  und  C.  Sicinius  Vellutus*)  und  dazu  C.  und  P.  Licinius 
und  C.  Viscellius  Ruga.  Man  sieht,  die  Namen  sind  so 
schwankend  wie  nur  irgendwo;  die  älteste  Überlieferung  hat 
auch  hier  keine  Namen  genannt. 

Die  Angabe,  dals  schon  im  Jahre  494  fünf  Tribunen  ge- 
wählt worden  seien,  beruht  auf  einer  zuerst  von  Tuditanus  vor- 


Über  ünpnmg  und  Wert  der  EnlUmigeii  toh  denelbeii  s.  den 
Anhang. 

s)  An  diesem  Ausdraok,  statt  eomtüttereiä,  mmmt  Aeconins  mit  Beeht 

Anstois. 

')  Wie  der  Beiname  lateinisch  heilst,  ist  mir  nicht  bekannt 
*)  8.  nnten  S.  359  Anm.  2. 

*)  Diese  beiden  nennt  aneh  Plnt  Coriohm  7,  der  die  Zahl  nicht 
angibt 
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genommenen  \'ordatieruDg  der  Erzählung  Pisos,  dafs  im  Jahre 
471  die  Zahl  von  2  auf  5  erhöht  worden  sei.  Weiter  soll  dann  im 
Jahre  457  durch  das  Gesetz  des  Tereutilius  Arsa  die  Zahl  von 
5  auf  10  erhöht  worden  sein  (Liv.  III,  30.  Dion.  Hai.  X,  30.  Zon. 
Vn,  17,  vgl.  Dio  fr.  21  Melbeh).  Die  S.  355  Anm.  2  angeführte 
Erzählung  von  der  Verbrennung  von  9  Tribunen  zur  Zeit  des 
Sp.  Cassius  setzt  die  Zehnzahl  bereits  für  die  älteste  Zeit 
voraus.  Cicero  dagegen  erwähnt  eine  Vermehrung  der  Zahl 
weder  in  der  Rede  pro  Cornelio  noch  in  den  Büchern  vom 
Staate;  nach  ihm  hat  es  also  wohl  bis  zum  DecemTirat  nor 
2  Tribunen  gegeben. 

Pisos  Bericht')  von  der  Vermehning  der  Tribunen  auf  5 
im  Jahre  471  ist  eine  Umgestaltung  eines  älteren  bei  Diodor 
XI,  68  unter  den  Consoln  desselben  Jabres  gegebenen:  iv  rfl 

SiaUvtaq  xak  Ae6xtoq  N$itet(6Qtog,  xgdq  dl  rovrotq  Mäqucoq 
AwÜltog  xäi  Sxöf^  ^Xtog  (L  *Mliog).  Pisos  Namenliste 
6  (liT.  n,  58)  CiL  Sieems,  L,  NtmUonus,  M  Dwiaku,  8p, 
IcUiuSf  L.  MeeUius  zeigt,  dafo  er  einfach  den  yier  Namen 
Diodors  einen  fünften  hinasngefllgt  hat  Der  Grand  liegt  anf 
der  Hand:  man  wollte  einen  Übergang  yon  den  zwei  ältesten 
Tribnnen  zn  der  späteren  Zehnzahl  finden,  nnd  dafür  schienen 
5  besser  geeignet  als  4. 

Dafo  die  vier  yon  Diodor  genannten  Namen,  wenn  auch 
tdlwelse  mit  anderen  Vornamen,  von  den  Späteren  zur  Aos- 
schmückung  der  Geschichte  des  Decemvirats  verwertet  sind, 
wo  L.  Icilius,  P.  Numitorius,  M.  Duillius  als  Vorkämpfer  der 
Plebs  erscheinen  und  zusammen  mit  C.  Sicinius  unter  die 
neu  gewählten  10  Tribunen  aufgenommen  werden,  hat  Nlese 
erkannt 2);  dadurch  wird  bestätigt,  dafs  Diodors  Liste  die 
ursprüngliche,  die  Pisos  eine  Erweiterung  ist.  Andrerseits 
ist  der  Führer  der  Secession  und  Tribun  493  C.  Sicinius  wohl 


')  Das  folgende  habe  ich  bereits  Rh.  Mus.  XXXVII,  61G  nachgewiesen. 

')  de  anncUibm  rom.  observationes  (J),  Vro^r.  Marburg  1886,  S.  7£F. 
Kit  Recht  identifiziert  er  auch  den  von  dem  JJecemviru  ermordeten  L.  Siccius 
mit  dem  you  Piso  an  Stelle  dee  Siciiiiiu  genannteii  Gn.  Siodiis.  ~  Wie 
Km  herrorhebt»  maoht  Lifios  sa  den  6  Tiiboneo,  die  mleer  L.  YeiigiBiiu 
den  Oiodorieolien  hinzugefügt  werden,  die  ehnnkteristtiche  Bemerkong: 
tpe  magn  ^pum  meritü  deeti. 
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auch  ans  Diodors  Liste  entlduit.    Hit  Becht  hebt  Nibsb 

hervor,  dafs  im  Gegensatz  zu  der  sekundären  und  yOllig 
schwankenden  Überlieferung  über  die  Tribunen  des  Jahres 
493  für  die  im  Jahre  471  gewählten  Tribunen  des  Jahres 
470  eine  alte  und  konstante '),  wenn  auch  von  Piso  erweiterte 
Liste  vorliegt.  Daraus  folgert  er,  dafs  Diodor  mit  den  Worten 
t6t£  jr(HijT(iju  x.i<TirOTct{hti6ar  öt'ma{i/(n  riTTaijt^  in  der  Tat  die 
erste  Einsetzung  von  Tribunen  im  Jahre  471  berichte  und 
die  Ansetzung  der  Entstehung  des  Tribunats  ins  Jahr  494 
jüngeren  Ursprungs  sei'):  die  Nennung  der  Namen  sei  nur 
zu  erklären,  wenn  es  sich  um  die  ersten  Tribunen  handelte. 
Der  Wortlaut  läfst  allerdings  auch  die  Deutung  zu,  dafs  im 
Jahre  471  zuerst  4,  vorher  also  nur  2  Tribunen  gewählt  worden 
seien.  Da  Diodors  Bericht  über  das  Jahr  494  nicht  erhalten  7 
ist,  läfst  sich  ein  sicheres  Uarteil,  ob  diese  bisher  herrschende') 
oder  die  Nmsche  Auffassung  richtig  ist,  ans  ihm  allein 
nicht  gewinnen;  die  Entscheidung  wird  die  weitere  Unter- 
suchung bringen. 

Über  den  Wahlmodns  der  Tribunen  haben  wir  sehr  yer- 
schiedene  Angaben.  In  spftterer  Zeit  werden  sie  von  den 
Tribus  gewAhlt,  und  dieser  Modus  gilt  daher  in  der  Über^ 
liefemng  natflrUcli  Tom  DecemTirat  an.  Bei  Livius  II,56£ 
und  Dionys  IX,  41  ff.  wird  er  auf  eine  lex  Pnblilia  (Voleronis) 
znrückgefiUurt»  die  in  das  soeben  besprochene  Jahr  471  gesetat 
wird,  deero  pro  Comd,  und  de  rep,  —  wo  das  Gtoseta  not^ 
wendig  h&tte  erwähnt  werden  müssen,  wenn  er  es  kannte^  da 
es  doch  weit  wichtiger  war,  als  das  Ton  Giceio  besprochene 
Gesetz  des  Sp.  Tsrpeivs  und  A.  Atemins  de  multa  et  eaera- 
meniHe  —  kennt  es  so  wenig  wie  Diodor.  Dagegen  scheint 

*)  Livius  nennt  In  seiner  Oesebiehtienttiliing  H,  Sl  H.  DnOlins  nnd 
Ctt.  Sicdns  als  Trttmnen  des  Jahres  470,  nnd  m,  36  DniUins  nnd  Idlhis 

als  tribunicii. 

')  NiF.SF,  nimmt  an,  dafs  anch  Piso  die  Einsetzung  des  Tribttoata  erst 
unter  dem  Jahre  471,  nicht  bei  der  Secession  von  494  (die  nach  ihm  auf 
den  Aventin  t^g,  Liv.  11,32)  berichtet  habe,  da  Lirius  II,  ö8  angibt 
miuro  ttkm  addüos  tm,  perind*  ae  4uo  aniea  fuerint,  Pi$o  auetor 
«tt;  «OMMMrf  quoque  trikmot  usw.  Mir  sehdnt  ans  Livins*  Worten 
(mmero  aädito§  Im)  doch  eher  das  Gegenteil  zu  folgen. 

*)  Sie  ist  von  Job.  Schmidt  im  Hermes  XXI,  4fl0ff.  ▼erfeeidigt  worden, 
aUerdings  nieht  mit  darchsddaaenden  Gründen. 
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eine  andere  Überlieferung  die  Tribuswahl  bereits  an  den 
Anfang  des  Tribunats  494  gesetzt  zu  haben;  nur  so  ist  es 
zu  erklären,  dafs  bei  Livius  ET,  21  die  Einrichtung  der  Tribus 
unter  dem  vorhergehenden  Jahr  495  erwähnt  wird.  Die  ge- 
wohnliche  Uberlieferung  dagegen  ist,  dafs  die  Tribunen  zu- 
nächst von  den  Curien  erwählt  worden  seien;  so  Cic.  pro  Cornel. 
(Ascon.  p.  76)  —  in  der  Republik  spricht  Cicero  von  dem 
Wablmodus  nicht  —  Dion.  Hai.  VI,  89.  IX,  41,  und  offenbar 
auch  Livius  (vgl.  II,  56)  und  Zon.  VII,  17.  Daneben  steht 
eine  dritte  Ansicht,  welche  die  Tribunen  zwar  vermutlich 
durch  die  Tribus,  aber  aus  den  fünf  Klassen  gewählt  werden 
läfst:  Ascon.  m  Camel.  p.  76  quidam  twn  duo  tr.pl.,  iif  Cicero 
dicU,  8ed  quinque  tradunt  creaios  tum  (im  Jahre  494)  esse 
singulos  ex  smgulis  classibus;  Liv.  III,  30  im  Jahre  457 
tricesimo  sexfo  anno  a  primis  tribum  plebis  decem  creaii  sunt, 
hini  ex  smgulis  classibus;  itaque  cmAum  est  utpostea  crearen^. 
Es  liegt  auf  der  Hand  nnd  ist  zugegeben,  dafs  das  nur  ein 
IliBtoriBch  wertloser  Versnch  ist,  die  Fünf-  nnd  Zehnzahl  zn 
erklären.  Endlich  bat  Vanro  den  Tribnnennamen  davon  ab- 
geleitet, daJjB  sie  ans  Militftrtribnnen  hervorgegangen  seien :  de 
Ungua  lat.Y,  81  trihimi pUbis,  quod  ex  tribimie  mUUimprimum 
tribum  plebis  facU,  qui  pUbem  defenderent  m  seeessione  Omsk»- 
8  merim^).  Zwar  nicht  bei  dieser  Secession  (494),  aber  bei 
der  vom  Jahre  449  enthalten  anch  unsere  Annalen  eine  Spur 
dieser  Ansicht:  das  rebellische  Heer  der  Plebs  wfthlt  sich 
10  Fflhrer,  die  den  Namen  tribum  müUum  erhalten  (üv.  III,  51. 
Dion.  HaL  XI,  43).  Bei  Llvins  nnd  Dionys  hat  das  keine 
weiteren  Nachwirkungen,  als  dafs  das  zweite  gegen  die  Sabiner 
im  Felde  stehende  Heer,  das  die  Späteren  zu  dem  auf  dem 
Algidus  stehenden  (das  Diod.  XII,  24.  Cic.  rep.  II,  63  allein 
kennen)  hinzu  erfunden  haben'-),  den  Vorgang  nachahmt;  aber 
zugrunde  liegt  offenbar  ein  Bericht,  der  die  \'oik.btribunen  aus 


')  Einen  Nachklang  davon  bewahrt  Zonaras  VII,  15:  das  Volk  wählt 
sich  jährliche  7i(tooTÜtu^  xtt/.oviti  rov^  TQißovvoi\;  {ovno  yciQ  ol  lü.ia^^oi 

«)  Mit  voller  Qemfitsndie  Umwh  die  AnnaHrten  sowohl  im  Jahxe  484 
(liv.  n,  aa  Dion.  VI,  42)  wie  im  Jahre  449  (Dion.  XI,  23)  lehn  Legionen 
aufmarschieren.  Im  Jahn  449  ist  LiTine  taktroll  genug  geweooi,  die  ZeU 
XU  ttbeigehen. 
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diesen  Militärtribnnen  hervorgehen  lälst,  wie  Varro  bei  der 
Crufitumerinisclien  8ecession. 

Wie  man  sieht,  gibt  es  Angaben  in  Fülle,  die  sich  gegen- 
seitig aufheben  und  eben  dadurch  beweisen,  dafs  sie  nichts 
sind  als  Hypothesen').  Wie  es  gekommen  ist,  dafs  man  zur 
Linderung  der  sozialen  Kot  der  Plebs,  zum  Schutz  gegen 
willkürliche  Rechtsprechung  und  Aushebung  das  seltsame  Amt 
der  Tribunen  erfand,  wie  ihre  Zahl  und  ihr  Name  zu  erklären 
ist,  darüber  snchen  wir  vergeblich  nach  irgend  welchem  Attf- 
aehluflB,  der  mehr  böte  als  eine  Umschreibung  der  nackten 
Tatsadie.  So  bleibt  uns  nichts  übrig  als  die  Institution  selbst 
um  Auskunft  zu  befragen;  und  hier  bietet  sidi  uns  in  erster 
Linie  der  Name,  den  das  Amt  trügt  und  der  so  gut  wie  die 
Nam^  guaestor  praetor  magister  popidi  xmlaxQiTijg  raftlag 
fta<ttQ6g  vavxQCLQos  xqi6tavtq  u.  &.  ursprünglich  einmal  den 
Kern,  das  eigentliche  Wesen  des  Amtes  bezeichnet  haben 
muls,  mag  seine  Bedeutung  sieh  im  Laufe  der  Zeit  auch  noch 
so  sehr  verschoben  haben. 

Dals  der  Name  Mbmms  von  f/rüms  nicht  zu  trennen  ist, 
liegt  so  sehr  auf  der  Hand,  dafs  es  von  niemandem,  der  nicht  9 
der  Frage  aus  dem  Wege  geht  (wie  z.  B.  Madvig,  Verf.  und 
Verwaltung  des  lüm.  Staates  I,  455),  hat  verkannt  werden 
können.  Freilicli  war  der  Zusammenhang  so  unklar,  dai's 
man  dadurch  nur  zu  neuen  Scliwierigkeiten  kam.  Im  An- 
schluLs  an  Nikbijhr  lassen  Lange  und  Soltau  die  Tribunen 
aus  den  curatorcs  trihuum  oder  tribuni  aerarii  hervorgehen 
und  setzen  damit  eine  unbekannte  Gröfse  an  Stelle  einer 
anderen.  Mommsen  ist  zu  der  Varronischen  Ansicht  zurück- 
gekehrt, welche  die  Volkstribunen  aus  den  an  der  Spitze  der 
Bewegung  stehenden  Kriegstribunen  hervorgehen  läist.  Da 


0  Trots  aller  Histoiidemog  der  Oberlief enmg,  welehe  bei  Dionys 
dahin  Mslftuft,  da  Ts  der  Schein  einer  völlig  znmmmenhflngenden  Ersihlnng 

gewonnen  ist  ,  der  die  neueren  Forscher  lange  frenng  genarrt  liat,  haben 
die  Alten  doch  noch  einiges  übersehen.  So  lüfst  Dionys  Yl,  89  die  Tribunen 
des  Jahres  494  eben.sogut  ara  10.  Dec.  antreten,  wie  die  späteren  seit  dem 
Decemvirat,  obwohl  es  nach  der  Erzählung  über  das  dritte  Deceuiviratsjahr 
nnmfigMch  ist,  daCs  der  Antiittstag  beide  Male  denelbe  war.  Hier  haben 
daher  die  Neueren  die  Oeschichteerflndnng  weiter  fortHthren  können 
(Lahgb  moL  Alt  I«,  m.  MoMMnBM  Staatsrecht  I*,  588, 2). 
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Van'o  die  trihiini  miUtum  mit  Recht  als  Otliziere  der  drei 
alten  Tribus  erklärt so  wird  damit  indirekt  wenigstens  die 
Ableitung  von  /;/7//(.s-  gewahrt.  Aber  die  trihuni  plebia  sind 
eben  keine  trihuni  militum:  es  ist  nichts  als  ein  Verzweif- 
lungsausweg, dafs  man  sie  den  Namen  davon  erhalten  läfst, 
dafs  sie  dies  einmal  gewesen,  aber  mit  dem  ^loment 
der  BegrUnduDg  ihres  Amts  ganz  etwas  anderes  geworden 
seien. 

Uber  den  Ursprung  der  (jüngeren)  Tribus  gehen  die 
Ansichten  der  Alten  ebensoweit  auseinander  wie  über  den  der 
Tribunen.  Da  sie  mit  der  Centurienordnung  in  Zusammen- 
hang stehen,  werden  sie  auf  Seryius  TuUins  zoräckgefahrt. 
Nach  Dionys.  IV,  15  hat  wenigstens  Veimonias,  ein  Annalist 
der  Gracclienzeit .  über  den  wir  sonst  kaum  etwas  wissien, 
alle  35  Tribus  auf  Servius  zurückgeführt  Dagegen  haben 
Fabius  und  Cato  ihm  nur  30  Tribus  zogeschrieben,  4  städtische 
und  26  Iftndliche,  wie  Fabios  ausdrücklich  angab;  sie  haben 
erkannt,  dafs  die  81.  Tribos,  Falema,  doch  unmöglich  zum 
alten  Bestände  des  rOndschen  Gebiets  gehört  haben  konnte. 
Ein  Nachklang  derselben  Angabe  findet  sich  noch  bei  Vanro 
(de  vUa  pap,  Em,  lib.  I:  ei  exira  urhem  in  regkmes  XXVI 
agros  virUim  lüteris  aitrihuUf  bei  Non.  s.  y.  ffirüm  p.  48  M.; 
YgL  n.).  Sonst  aber  ist  es  hier  gegangen  wie  beim  Gonsolat: 
in  den  filteren  Annalen  stand  das  Gesetz  des  Jahres  449, 
welches  doi  Plebqem  das  Oonsulat  zogänglieh  macht,  rahig 
10  neben  dem  ersten  plebejischen  Consnl  im  Jahre  366;  die 
späteren  verlegten  eben  dämm  das  Gesetz  ins  Jahr  367.  So 
mögen  auch  die  älteren  schon,  trotz  der  30  Tribus  des 
Servius,  die  schrittweise  Vermelirung  der  Tribus  im  4.  und  3. 
Jahrhundert  berichtet  haben,  ohne  daran  mehr  Anstofs  zu 
nehmen  als  noch  Livius  an  den  zahlreichen  doppelt  und  drei- 


')  Dafs  ich  die  Best  reitung  der  Existenz  dieser  drei  Tribus  durch 
Niese  nnd  Bormank  nicht  für  richtig  halte,  habe  ich  (ief»ch.  d.  Alt.  ET. 
S.  830  bemerkt;  vgl.  jetzt  Holzappel,  die  drei  ältesten  rüm.  Tribus,  in 
der  Klio  I,  1901.  —  Eine  Korruption  der  Varronischeu  Angabe  iat  wohl 
dte  des  Pompoiiiiis,  Dig.  I,  2, 2, 20  Mi  Mbmi,  «wod  oUm  mi  «rst  jMiiet 
pop^Om  divimm  «nrt  «t  ex  Jin^wiftt  tmtfuU  armbrntm  (du  tMnt  «ae 
Kontamination  mit  der  KlassenwabI  zti  sein).  Daneben  fteht  die  weit 
lichtigere  Angidit  vd  guta  kribmm  tuffrugio  enabanUw. 
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fach  wiederholten  Gesetzen ') ;  jedenfalls  aber  miirste  die  fort- 
schreitende Forschung  erkennen,  dafs  die  vier  Tribus  nr.  22—25, 
die  auf  Vejentischem  Gebiete  lagen,  erst  nach  der  Einnahme 
Vejis,  die  folgenden  erst  noch  si)äter  errichtet  sein  konnten. 
So  blieben  für  die  Zeit  vor  dem  Vejenterkrieg  21  Tribus; 
und  diese  Zahl  wird  bei  Dien.  Hai.  YU,  64  fOr  die  Zeit 
Coriolans  angegeben 2).  Bei  Livins  wird,  wie  es  scheint,  die 
Einsetzung  dieser  21  Tribus  unmittelbar  vor  die  Secession 
ins  Jahr  495  gesetzt  3).  Im  Widei-spruch  damit  lassen  Livios  11 
nnd  Dionys  die  dandische  Tribus  bereits  im  Jahre  504  ein- 
gerichtet werden.  Auf  Serrius  endüdi  werden  von  den 
spftteren  nur  die  4  Tribus  nrbanae  znrUckgeffihrt  (lir.  1^  48. 


')  Bei  Dioflor  wird  die  Errirhtungf  der  3().  und  31.  Tribus  (Oufcntiiia 
und  Falerna,  in  umgekehrter  Folge,  XIX,  10)  unter  dem  Jahre  318  be- 
richtet, wie  in  den  Aunaleu.  Die  4  letzten  Tribus  werden  bei  ihm  ebenso 
«ntor  im  Jahren  800  und  241  MÜSsatthrt  woiden  sem.  Aber  Mich  die 
Errichtmig  der  HaedA  und  Scaptia  (28  nnd  29)  mag  bei  ilim  unter  dem 
Jahre  Kfl  erzählt  gewesen  sein;  bekanntlich  haben  die  Ahflchreiber  in  Buch 
XVU  und  XYm  die  italische  Geschichte  ausgelassen.  Dagegen  die  Ein- 
richtung der  Pomptina  und  Publilia  358  und  die  der  vier  Vejentiscben 
Tribus  387  berichtet  er  nicht,  sondern  nur  die  Viritanassignation  des 
Vejentergebiet^j  im  Jalire  393  (XIV,  102  =  Liv.  V,  30). 

')  Die  vielbesprochene  Bemerkung  de»  Dionys,  es  habe  damab 
21  Tribus  gegeben,  für  Coriolans  Freisprechung  hätten  9  Tribus  gestimmti 
Sa^  e2  dvo  7iQoo1iX9ov  avTfp  <pvkal,  dt«  t^v  lao^^<plav  aneA^Avt^  i», 
Amtff  i  v4ttot  4Siovt  kann  nicht  hdlfsen,  wenn  nodi  2  Tribms  fBr  ihn 
gestimmt  hätten,  wäre  Stimmengleichheit  eingetreten,  wie  die  Stelle 
allgemein  erklärt  wird  (Mommsen  hat  weitgehende  Folgerungen  daran 
geknüpft),  denn  das  ist  nicht  ein  Rechenfehler,  sondern  baarer  Unsinn, 
sondern  (worauf  mich  Gelzer  aufmerksam  macht)  ökc  t^v  iooxi'tjfftav 
heilst  ,weil  die  Stimmen  gleich  wichtig  waren'.  Diese  Erklärung  verträgt 
flieh  anch  allein  mit  dem  sprachlichen  Anedrack.  Die  Kajoiität,  mit  der 
Goriolan  venirteilt  wird,  betrigt  8  Stimmen  (daa  hat  anch  Plnt  Cor.  20 
richtig  aus  Dionys  eniiiommen),  aber  iiin  freigesprochen  xu  werden,  brauchte 
er  nnr  noch  2  Stimmen,  wie  auch  VIII,  6^24  gesagt  wird. 

')  Mit  Recht  macht  Mommsen  Staatsrecht  III,  166  A.  3  darauf  auf- 
merksam, dafs  es  sehr  fraglich  ist,  ob  die  Lesung  aller  Handschriften  bei 
LIt.  n,  21  Bomae  tribus  una  et  triginta  factae  wirklich  nach  der  Epitome 
Claudius  ex  Sabint^  Momam  tramfugit;  ob  hoc  Claudia  tribus  adiecta 
mmmenugm  iribmm  tmgiialm  «al  «1  mma  X2C1)  zu  konigieien  ist, 
oder  ob  die  Björne  nicht  vielmehr  nachgeieehnet  nnd  LiTina'  hiitoiiioh 
nnhaltbare  Angabe  berichtigt  hat 
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de  vir.  ill.  7,  vgl.  Dion.  TV,  14).  Dionys  fügt  dann  im  An- 
schlufs  an  die  Angaben  des  Fabius.  Vennonius,  Cato  eine 
unbestimmte  Anzahl  von  Landdistrikten  (fwTQct)  als  Organi- 
sation der  Bauernschaft  hinzu,  die  in  pagi  zerfallen.  Das 
geht  ohne  Zweifel  auf  Varro  zurück,  der  also  die  Servia- 
nischen Laudbezirke  von  den  späteren  Tribus  geschieden 
hatO  r>ie  neueren  sind  ihm  darin  gefolgt  und  haben 
den  Unterschied  weiter  ansgesponnen,  während  es  doch  auf 
der  Hand  liegt,  dafs  es  sich  lediglich  um  eine  Verlegen- 
heitsausflucht  handelt,  dnrch  die  die  Angabe  der  Älteren 
Aber  die  Einrichtong  der  Landtribns  durch  Senrius  erklärt 
werden  sollte. 

Auch  hier  also  haben  wir  nichts  als  Hypothesen.  Die 
Späteren  haben  die  naiven  Angaben  der  ältesten  Annalisten 
mit  Becht  als  nnhaltbar  erkannt  und  zu  koirigieren  gesucht; 
aber  von  irgend  welcher  Überlieferung  Uber  den  Ursprung 
der  Tribus  kann,  abgesehen  von  den  letzten  in  historischer 
Zeit  entstandenen,  keine  Bede  sein.  Dagegen  gewähren  hier 
die  Institution  und  die  Namen  der  Tribus  selbst  einen  voll- 
ständig klaren  Einblick  in  ihre  Entwicklung;  die  sich  ans 
ihnen  ergebenden  Konsequenzen  sind  gröfstenteils  bereits 
von  MoMMSEN  (Staatsrecht  III)  mit  sicherer  Hand  gezogen 
worden. 

Die  Tribus  zerfallen  in  drei  Gruppen.  Die  vier  ersten 
sind  nach  den  Stadtbezirken  benannt;  5 — 20  nach  (patricisclien) 
Geschlechtern;  mit  iir.  21,  der  Crustumina'),  beginnen  die 
nach  Örtlichkeiten  bezeichneten,  die  zunächst  mit  der  fort- 
schreitenden Ausdehnung  des  Staatsgebiets  Schritt  halten, 
bis  man  schlielslich  auf  eine  weitere  Vermehrung  der  Tribus- 

Daher  gebraucht  er  in  semer  Angabe  über  die  Serrianische  Land- 
teUimg  (oben  8. 862)  den  Nuiea  regümeSt  sieht  Iribui,  und  erkltrt  Dionys 
to  von  F^ins  gebnnehtoi  Ansdniek  pvktU  (trünu)  als  ftol^  (porlM). 

^  CSrnstameriam  ist  der  Sage  nach  so  gnt  wie  Caenina,  Antemnae, 
Fidenae  von  Rotmilus  erobert  worden.  Daneben  st^ht  der  historische  Ansatz 
unter  dem  Jahre  499  fLiv.  IT,  19),  der  natürlich  auch  keine  geschichtliche 
Gewährhat.  Wenn  Varro  (iie  er.^te  Secession  die  ('rustnnierinische  nennt,  '*o 
scheint  daraus  zu  folgen,  dals  der  mo/ts  aacer  im  Gebiet  dieser  Tribus  lag, 
die  aioh  denn  tUerding»  von  Gnutomarinm  ans  weit  nadi  Sttden  entaneekt 
und  die  dendie  im  Bogen  mneehloesen  haben  mute.  Vgl  Kubttsohbok, 
de  rom.  iribuum  orig,  S.  16. 
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zahl  verzichtete.  Mithin  ist  die  Tribuseinteilung  des  Land- 
gebiets anderen  und  jüngeren  Ursprungs  als  die  der  Stadt  IS 
Nachdem  die  Stadt  längst  in  vier  Bezirke  geteilt  war,  hat 
man  auch  das  Land  in  Bezirke  geteilt  und  dieselben  nach  in 
ihnen  ansässigen  Gkschlecbtem  benannt  i).  Damit  ist  aber 
zugleich  ausgesprochen,  daüs  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in 
der  die  Hauptstadt  alle  römischen  Bflrger  om&Oite  nnd  das 
Landgebiet  ihr  nicht  gleichberechtigt,  sondern  untertänig 
war.  Die  Schöpfung  der  Landtribus  bezeichnet  die  Ober- 
windung und  Durchbrechung  des  Stadtstaats  und  damit  eine 
der  folgenschwersten  Umwälzungen  des  römischen  Staats- 
wesens —  die  freilich  in  der  Zeit,  als  unsere  Oherlieforung 
entstand,  längst  Teigessen  war. 

Die  Stadt  der  yierTribus  ist  bekanntlich  nicht  diejenige, 
welche  vom  sogenannten  Servianischen  Manerring  umschlossen 
wird,  sondern  eine  weit  kleinm.  Der  Aventin  gehört  nidit 
zu  ihr,  ebensowenig  nach  0.  Richtebs  höchst  wahrscheinlicher 
Annahme  das  durch  den  vorgeschobenen  agger  Servianus 
begrenzte  Stück  der  Esquilien  auf  dem  Höhenrücken  hinter 
Quirinal.  Mmiiial  und  Cespiiis^);  auch  die  Burg  und  das 
Capitol  liep:en  zwar  innerhalb  des  Pomerium-s,  geliören  aber 
nicht  zu  der  Stadt  der  vier  liegionen^),  wohl  nicht  weil  der 

')  Dafs  die  Benennung  nur  so  erklärt  werden  darf,  habe  ich  Gesch. 
d.  Alt.  TT,  a27  A.  :}28  A.  bemerkt.  (Jleich  alt  brauchen  die  nach  «  Josclilechts- 
uamen  benannten  Tribus  nicht  alle  zu  »ein;  es  ist  sehr  wohl  möii^lich.  dafs 
die  Angabe  Uber  den  späteren  Urspninj?  der  Claudia  eine  richtige  Kr- 
innerung  enthalt.  Die  vetus  Claudia  (im  Gegensatz  zu  den  ihr  üpäter 
hinzugefügten  Gebieten)  lag  tram  Anienem  (LIt.  II,  16.  Flut  PoM.  21; 
TgL  Yirg.  Am,  VII,  706)  im  GeMet  von  IldeoM  und  ?ieidnea  (so  ist  tBae 
fUTO^  4n6ijvrig  »«l  Uatniaq  Dion.  Hai.  Y,  40  wahrseheinlioh  mit  BoB- 
MANN  und  KuiUTSCHEK  ZU  lescu).  Sie  bezeichnet  die  erste  Erweiterang 
des  römischen  (Tcläets  \!:^2:^u  die  Sabiner  und  Vejenter,  die  Cnutnmina 
den  nächsten  weiteren  Erful;^  in  dieser  Richtung. 

')  £8  wäre  sehr  interessant,  wenn  sich  emüttelu  lieXse,  welchen  der 
Landtnlnis  dieses  Gebiet  und  der  Aventin  angehörte;  ich  habe  daHlr  nichts 
finden  kltaneo. 

*)  Mit  Recht  ist,  entgegen  der  früheren  Annahme,  der  anch  ich  ge- 
folgt war,  diese  Ansicht  jetzt  allgemein  herrschend  geworden,  so  hei 
O.Richter,  Wusowa,  J.  Bindeh,  Die  Plebs  (1909)  S.  73ff.  Ent«cheidend 
ist  Gellius  XIIT,  14,  4:  (nmesitum  est  ac  nunc  etiam  in  quaestione  est,  quam 
ob  causam  ex  septem  urbis  uiuntibus,  cum  ceteri  sex  iutra  pomerium  sint, 
AventiniiB  solnm  . . .  extra  pomeriom  sit 
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capitolinische  Hügel  unbewohnt  gewesen  wäre,  sondern  weil 
er  als  Wohnsitz  der  Könige  und  der  Staatsgötter  anfserhalb 
der  Bürgerschaft  und  im  Gegensatz  zu  ihr  stand  —  anf  den 
Ausdruck  urbs  et  Capitolium  ist  in  diesem  Zusammenhang  schon 
oft  hingewiesen  worden.  Auch  diese  Vierregionenstadt^  bereits 
eine  groüto  Stadt  mit  einer  eben  so  scharf  umrissenen  Ver- 
ls teidignngslinie  wie  die  sogenannte  Servianische  Stadt,  ist 
für  nnsere  Überliefemng  yOUig  yerschollen,  da  diese  eben 
die  von  der  Servianischen  Hauer  umschlossene  Stadt  berdta 
der  EOnigsaseit  zuschreibt;  aber  sie  lebt  fort  im  Sacral-  und 
Staatsrecht  Wie  die  alte  Palatinstadt,  ist  auch  sie  in  den 
Formen  des  templvm  gewdht  und  yom  pommum  umschlossen^ 
die  spatere  Stadt  nicht  mehr,  bis  dann  Sulla  und  die  Kaiser 
wenigstens  teilweise  (den  Aventin  hat  erst  Claudius  in  das 
Pomeriam  dnbezogen,  GelliusXIII,  14,  4.  7)  nachholten,  was 
die  Republik  unterlassen  hatte.  Welcher  Zeit  die  Yierregionen- 
Stadt  angehört,  kann  emsthaftem  Zweifel  nicht  unterliegen. 
Dafs  die  Servianische  Mauer  nicht  älter  ist  als  das  vierte  Jahr- 
hundert, steht  fest^);  sie  um.schlielst  die  Grofsstadt  der  Samniter- 
kriege.  Damals  ist  es  hegreiflich,  dafs  man  auf  die  Riten 
der  Stadtgründung  verzichtete  und  sich  mit  den  alten  sacralen 
Stadtgrenzen  beofnü^te,  über  welche  die  Stadt  tatsächlich 
längst  hinausgewaclisen  war;  man  wollte  ja  weiter  nichts, 
als  die  bestehende  Stadt  in  eine  Festung  verwandeln,  die 
allen  Stürmen  Trotz  bieten  konnte"»).  Für  die  Bürgerschaft 
war  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  längst  über- 
wunden, und  als  er  durch  die  Verweisung  der  Freigelassenen 
(und  Nichtansässigeu?)  in  die  irihtis  urhanae  aufs  neue  be- 
gründet wurde,  wird  umgekehrt  die  Stadt  gegen  das  Land- 
gebiet zurückgesetzt.  Um  so  weniger  aber  wäre  ein  gleiches 
Verhalten  für  die  Königszeit  und  nun  gar  fttr  die  etruskische 


0  Dafo  die  KOnige  Mcor  rendiert  haben,  wenigsteiiB  eeit  Born  Uber 

<len  Palatin  hinausgcwaclisen  war,  wird  zwar  nicht  überliefert,  scheint  mir 
aber  eine  nnabweisbare  Annahme.   Der  Wohnsitz  des  KOnigs  ist  von  dem 

des  Staafsufoltes  nicht  zu  trennen.    Der  Schattenkönig  der  Republik  da- 
gegen wohnt  in  der  i^e^^iu  um  Fuls  der  Burg,  genau  wie  in  Athen. 
0  VgL  jetzt  Binder,  die  Plebs  6.  li)SL 

^  Der  Ban  der  Serriaiuschen  Mauer  —  den  Namen  mOMai  wir  bei- 
behalten —  entspricht  also  ToUetindig  dem  der  ThemistoUsiMheB. 
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Dynastie  denkbar.  Damals  ist  vielmehr  die  Vierregionenstadt 
gegründet  und  sacral  geweiht  worden ,  sie  ist  die  Stadt  der 
Tarqninier  imd  des  ersten  Jahrhunderts  dar  .Bepnblik.  Nor 
so  erklärt  es  sich,  daTs  nidit  die  Servianische  Stadt,  sondern 
die  Vierregionenstadt  die  Stadt  des  Staatsrechts  ist,  dafo 
ihrpomernm,  nicht  die  Stadtmauer,  die  Grenze  der  städtischoi 
Amtsgewalt  bildet  i).  Anch  unsere  Überlieferang  enthalt 
noch  die  Kunde,  dafs  Born  erst  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  14 
Aber  die  Vierregionenstadt  hinausgewachsen  ist:  eine  Erz- 
tafel  auf  dem  Aventin  bewahrte  ein  altes  Gesetz  —  die 
Annalen  setzen  es  ins  Jahr  456,  ob  mit  Recht,  ist  nicht  zu 
entscheiden  — ,  welches  den  Aventin  der  Plebs  zur  Bebauung 
überwies-).  Daneben  schreiben  die  Annalen,  der  Tendenz 
folgend,  Stadt  und  Staat  als  eine  Schöpfung  der  Königszeit 
hinzustellen,  die  Bebauung  des  Aventin  freilich  dem  König 
Ancus  zu  (Liv.  I,  33.  Dion.  TIT,  4:'.).  Ähnlich  wird  sich  die 
Stadt  auch  an  anderen  Stellen  erweitert  haben;  daher  kommt 
es,  dafs  zur  Zeit  der  gallischen  Invasion  die  Stadt  nicht 
mehr  verteidigongsfähig  ist 

')  Tatsächlich  war  dieser  SaU  natürlich  bei  den  entwickelten  Ver- 
hMtniMcn  der  fiteren  Zeit  nicht  mdur  strenge  inne  sn  hnlten;  eo  entp 
stend  das  Zwischengebiet  bis  som  ersten  Meilenstein.  Bei  den  neueren 
Diskussionen  Uber  die  anschliefsenden  Fragen,  namentlich  den  scharfsinnigen 
Untersuchungen  von  A.  Nissen,  Beitrige  zum  röm.  Staatsrecht  1885, 
scheint  mir  nicht  genügend  beachtet  zu  sein,  dafs  das  römische  Staatssrccht, 
von  Ansnahmefiillen  abgesehen,  nicht  in  Gesetzes j)aragraphen  niederffolecrt 
war  und  die  Traxls,  das  Fraecedens,  das  malsgebende  war,  wie  in  England. 
Daher  sind  starke  Sehwanknngen  jmyenmdMi^  In  der  Bevolntionsseit 
sind  dann  die  Fragen  prinzipieU  anf^ewoifen  worden  nnd  die  Theorien  nnd 
Deduktionen  oft  scharf  einander  gegenüber  getreten.  Den  Ansscblag  hat 
aber  hier  wie  ftberall  in  IhnHehen  Fillen  nicht  sowohl  die  Logik  gegeben 
wie  die  Macht. 

•)  Dion.  Hai.  X,  32.  Liv.  HI,  31,  1.  32,7.  Ol»  Dionys'  Angaben  über 
seinen  Inhalt  den  Wortlaut  genau  wiedergeben,  ist  nicht  festzustellen. 
Dafs  es  ein  Centuriatgesetz ,  nicht  ein  Plehiscit  war,  wäre  für  diese  Zeit 
selbstrerstindlich,  anch  wenn  es  nidit  Dionys  ansdrllcklicfa  sagte  nnd 
Livins  dnrch  die  Benennung  Ux  bestätigte.  Dann  ist  es  aber  sehr  wahr* 
.scheinlich,  dafs  der  als  Antragsteller  genannte  Tribun  Icilius  nicht  auf 
der  Tafel  genannt  war,  sondern  von  den  Annalisten  erfunden  ist.  —  Dafs 
Livius  das  (te.setz  unter  denen  nennt ,  welche  die  Decenivim  nicht  auf- 
heben durften,  ist  sehr  naiv  daraus  gefolgert,  dafs  es  das  einzige  erhaltene 
Gesetz  aus  alter  Zeit  war. 


868 


Der  Vierreg-ionenstadt  gehört  auch  das  Tribunal  an, 
das  städtische  Amt  xar  Uoy/jr.  Mochten  die  Tribunen  auch 
oft  ^enug  über  die  geheiligte  Furche  hiuausgreifen,  nach 
strengem  Recht  bildete  das  pomerhwi  ihre  (Frenze  Wenn 
uns  nun  in  der  ältesten  Überlieferung  eine  Vierzahl  der 
Tribunen  entg:egen tritt,  wenn  andrerseits  der  Tribunenname 
handgreiflich  von  irihus  abgeleitet  ist,  so  scheint  mir  die 
Folgerung  unabweisbar:  die  Tribunen  sind  die  Beamten  oder 
Vorsteher  der  vier  städtischen  Tribns.  Daraus  folgt  weiter, 
dals  die  Diodorstelle  in  der  Tat  so  zu  verstehen  ist,  dafs 
imter  dem  Jahre  471  der  Ursprung  des  Tribonats  berichtet 
wird.  Eine  Bestätigung  dieses  Ergebnisses  von  ganz  anderer 
Seite  her  wird  uns  später  die  Analyse  der  Berichte  Uber  die 
15  Secession  Yon  494  geben.  Die  nrsprfingliche  Zweizahl  ist 
eine  Hypothese  der  Annalisten,  gemacht  nach  der  Analogie 
der  Ck>nsnln  und  Aedilen  und  historisch  so  tidsch  wie  die 
Fflnfzahl  und  wie  die  Wahl  durch  die  Gnrien.  Als  Tribns- 
beamte  können  die  Tribunen  nur  von  den  Tribns  gewählt 
worden  sein.  Davon  haben  auch  die  späteren  Annalisten 
eine  Spur  bewahrt:  sie  berichten  unter  dem  Jahr  471  zwar 
weder  die  Entstehung  des  Tribunats,  noch  wie  Piso  eine 
Vermehrung  der  Tribunenzahl,  wohl  aber  die  Übertragung 
der  Wahlen  von  den  Curien  auf  die  Tribus^). 

Von  dieser  Erkenntnis  aus  werden  wir  auch  über  Wesen 
und  Ursprung  des  Tribunats  zu  klarer  Einsicht  gelangen 
können.  Die  eij^mi liehe  Hauptfunktion  der  Tribunen  ist 
der  persönliche  EechUiächutz,  den  sie  dem  einzelnen  Plebejer 


')  Das  gibt  Pio  51, 19  ftnsdriicklicli  an:  dem  Augnstus  wird  im  Jahre 
90  V.  Chr.  die  lebeu-släugiictie  tribuuiciache  (iewalt  und  das  Eecht  verliehen, 
toHs  ^ifloajfibvoii;  avtov  Hid  ivt^  w€  nwfitjglov  JMc2  t^u)  fiixQ^i  oySoov 

tribnnicischen  AwTilinma  bildete  also  das  pomerium.  Wemi  App.  evp.  II,  81. 
Dion.  Hai.  \T;II,  87, 7  statt  dessen  die  Mauer  als  Grenze  nennen,  so  ist  das 
offenbar  ein  uncfenauer  Ausdruck,  der  (Irtdurch,  dafs  seit  Sulla  Mauer  und 
pomerium  auf^er  am  Aventin  zusiinimeugefalien  zu  äein  scheinen,  um  so 
leichter  herbeigeführt  werden  konnte. 

*)  JhlB  dieDiodoriMhe  Aogalie  flbe;  die  VieiBalil  der  IMhonen  mit  dem 
angeblichen  Geseta  des  Pablilios  Yolero  ttber  ihre  Wehl  dnreh  die  Trihns 
in  Zusammenhang  stehe,  hatte  ich  bereits  Rhein.  Mus.  XXXYII,  617  or* 
kennt;  aber  an  deuten  Termodite  ich  die  Tateaehe  damals  noch  nicht. 
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gewähren,  der  sich  um  Hilfe  gegen  den  Spruch  des  Beamten 
au  sie  wendet.  Der  Stadtstaat  ist  die  Form  der  durch- 
geführten Adelsherrschaft,  in  der  die  vornehmen  Geschlechter 
Staat  und  Recht  beherrschen  und  zu  ihren  Gunsten  aus- 
beuten, in  der  der  gemeine  Mann  seiner  Habe,  seiner  Familie, 
seiner  Freiheit  und  seines  Lebens  gegen  Willkür  der  Be- 
amten und  nackte  Gewalt  der  Magnaten  nur  sicher  ist,  wenn 
er  als  Client  in  ein  Schutzverhältnis  zu  einem  der  Herren 
tritt  und  in  seinem  Patron  einen  mächtigen  Schutz  gegen 
ungerechten  Richtersprucli  wie  gegen  die  Gewalttat  eines 
Einzelnen  findet.  In  vielen  griechischen  und  in  den  etrus- 
kisclien  Städten  hat  das  dazu  geführt,  dafs  ein  freier  Bürger- 
stand vollständig  verschwunden  ist;  in  Rom  hat  er  sich 
erhalten.  Aber  wer  schützt  ihn  gegen  Unrecht  und  Gewalt? 
Der  Tribun.  Die  Funktionen  des  Tribuns  jedem  Plebejer 
gegenüber  sind  keine  anderen  aJa  die  des  Patrona  gegen 
aeine  Clienten. 

So  gewinnen  wir  einen  tiefen  Einblick  in  die  alten, 
weit  jenaeits  aller  Überlieferung  liegenden  Zustände  Roma. 
Die  geaamte  freie  Bevölkerung  ist  in  der  Hauptstadt  kon- 
zentriert, aowohl  die  adligen  Qrolsgrundbeaitaer,  deren  G&ter- 
komplexe  w^te  Stücke  des  Landgebieta  unf^Äaen,  ao  daXs 
apftter  die  Distrikte  nach  den  in  ihnen  anaftaaigen  Qeachleehtem 
benannt  werden  kOnnen,  analog  den  nach  Adelahäuaem  be- 
nannten Demen  Attikaa,  wie  die  freie  Baneniaehaft,  deren  16 
Äcker  wohl  meiat  nfther  den  Toren,  oft  genug  abtf  aiidi 
weit  dran£Ben  gelegen  haben  werdoi,  und  neben  ihnen  die 
kleinen  Leute,  die  meiat  im  GlientelTerhältnia  leben,  die 
Handwerker  und  Händler  und  gewiCs  auch  nicht  wenige 
Tagelöhner,  die  in  der  Stadt  ihren  Wohnaitz  und  dadurch 
Anteil  an  den  politiachen  Rechten  haben,  d.  h.  in  den  Cuiien 
mitatimmen.  Ea  aind  genau  dieselben  Verhältniaae,  wie  in 
der  Homerischen  Stadt  Die  freie  nichtadlige  Bevölkerung 
ist  nach  den  vier  städtischen  Bezirken  organisiert.  Diesen 
ist  das  Recht  gewährt  worden,  sich  Vorsteher  oder  Vertreter 
zu  wählen,  welche  ihnen  den  bisher  mangelnden  Rechtsschutz 
gewähren;  diese  Tribunen  haben  zwar  nicht  die  materiellen 
Machtmittel  des  vornehmen  Herrn,  dafür  aber  das  Recht, 
wenn  ein  Plebejer  sie  ^^egen  den  Spruch  eines  Beamten 

Kduard  Meyer.  Kluine  Üi-Uridca.  ^ 
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anruft  und  sie  diesen  für  unrecht  halten,  seine  Ausfühmng  zu 
hindern.  Ob  dieses  Recht  mit  einem  Schlage  gewonnen  worden 
ist,  ob  die  Tribunen  bereits  mit  irgendwelchen  Funktionen 
bestanden,  elie  sie  dasselbe  erhielten,  ob  etwa  eiue  Vorstufe 
anzunehmen  ist,  bei  der  die  Tribunen  nur  das  Recht  der 
Vertretung  ihrer  Standesgenossen  vor  Gericht  besassen  in 
derselben  Weise  wie  sonst  die  Patrone,  und  erst  daraus  sich 
die  spätere  Vorschrift  entwickelte,  dafs  schon  die  blofse 
Übernahme  einer  Sache  durch  den  Tribun  genügte,  um  das 
Verfahren  zu  inhibieren,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen. 
Jedenfalls  aber  ergibt  sich  von  selbst  dafs  der  Tribun,  wenn 
er  dem  rechtsprechenden  Beamten  entgegentritt,  von  diesem 
nicht  angetastet  werden  darf;  sonst  würde  der  Rechtsschutz, 
den  er  üben  soll,  illusorisch.  So  erklärt  sich  die  Unver- 
letzlichkeit des  Tribunen:  sie  sind  sacrosanct,  d.  h.  wer  sie 
verletzt,  ist  geächtet.  Darin  besteht  allezeit,  bis  auf  die 
tribunicische  Gewalt  der  Kaiser  herab,  das  eigentliche  Wesen 
des  Tribunats^);  ein  eigentliches  Amt,  me  die  Aedilität,  ist  es 
nicht  gewesen,  wenn  es  auch  später  halbwegs  den  Charakter 
eines  solchen  angenommen  hat.  Ursprünglich  wird  den  Tri- 
bunen vermutlich  die  Unverletzlichkeit  nur  in  beschrftnktem 
Umtengi  vielleicht  zuerst  nur  beim  Gerichtsver&hren  zu- 
gestanden haben.  Aber  sie  ist  das  Mittel  gewesen,  ihre 
Ifacht  stftiidig  zu  erweitem,  das  Tribunat  schliefslich  zur 
hOehften  Gewalt  in  der  Stadt  zu  erheben.  Die  einzehien 
Stadien  zn  yerfolgen,  weiehe  das  Tribnnat  auf  diesem  Wege 
dnrchlaafen  hat,  ist  hier  nicht  unsere  Au^be:  sie  lassen 
sich,  wenn  anch  nur  in  groben  Umrissen,  noch  ganz  wohl 
erkennen.  Die  letzten  Eonseqnenzen  sind  erst  in  der  ersten 
HfiUte  des  zweiten  Jahrhunderts  y.  Chr.  gezogen  worden,  der 
Zeit,  wo  die  demokratisehe  Theorie  am  schftr&ten  ausgebildet 
wnrda  Damals  haben  die  Tribunen  kein  Bedenken  getragen, 
17  an  den  Consul  und  den  Oensor  Band  zn  legen  und  sie  ins 
Gefängnis  zu  ffkhren.  Zugleich  gilt  aber  damals  das  Tribunat 
ffir  das  Hauptbollwerk  der  bestehendoi  Verfassung.  Durdi 
Tiberius  Gracchus  tritt  der  Umschwung  ein ;  unter  ihm  kehrt 


*)  IiAHoa  halte  gm  neht»  wenn  er  da«  gegen  M OMmm  befcoate. 
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sich  das  hörhste  Amt  gegen  die  Verfassmig  selbst  iind''inrd 
der  Trfiger  der  BevolntioD. 

Seinem  Urspnmg  nach')  bezeichnet  also  die  Einsetzung 
des  Tribnnats  den  ersten  ^Erfolg  der  Massen  in  dem  Kampf 
nm  das  Becht,  nm  die  Ersetzung  der  aristokratischen  Beamten- 
wiilkflr  durch  dnen  festgeordneten  Beehtsstaat,  welcher  in 
Bom  wie  in  den  griechischen  Staaten  das  erste  Stadium  des 
Stftndekampfes  bildet  und  liier  wie  dort  mit  der  schriftlichen 
Festlegung  des  Bechts  und  der  Bindung  der  Beamten  an  das- 
selbe endet  Vielleicht  gleichzeitig  mit  dieser  Gesetzgebung  der 
Decemvim')  ist  der  folgenschwerste  Akt  der  Alteren  römischen 
Entwicklung  vollzogen  worden,  die  Brechung  des  Stadt- 
staats durch  die  Emandpation  der  Landbevölkerung,  die  Ein- 
schreibung der  nichtstftdtisehen  Grundbesitzer  in  die  Land- 
tribus.  NsüMANv  hat  das  mit  voUem  Becht  als  Bauem- 
befreiung,  als  Verleihung  freien  Grundeigentums  an  die 
Hörigen''  aufgefalst^);  seitdem  hat  die  Glientel  ihre  Staats- 


•)  Ob  die  ältesten  Annalen  Recht  habeu,  wenn  sie  seine  Entstehung 
ins  Jahr  471  setzen,  entzieht  sich  TSUig  unserer  Beurteilung.  Ich  halte 
68  Ar  sehr  möglich,  dab  seine  ersten  Anfibige  weit  llter  sind.  -~  Ebenso 
gibt  es  natlrlieh  anf  die  Frage  smIi  der  Authentadtilt  der  alten  Tribnnen- 
namen  von  471  keine  Antwort  Fortlaofende  leisten  der  Tribunen  hat  nun 
für  die  ältere  Zeit  nicht  besessen. 

*)  nach  Neumanns  Vermutung  kurz  vorher,  im  Jahre  457,  in  daa 
ja  die  Überlieferung  (üben  S.  358)  die  Vemiehning  der  Thbunenzahl  auf 
zehn  setzt  Aber  seine  These  (S.  22)  „M.  Valerias,  der  Konsul  des  Jahres  456, 
ist  der  Begründer  der  senrianisehen  Centnrienoidnong  und  des  Grand« 
leefates  der  PioTocatum;  er  ist  der  iriifdidie  Yalerins  PoplicoU"  halte  ich 
nicht  nur  für  unerweisbar,  »ondem  für  fslsdi:  die  servianische  Centurien- 
ordnunjor,  d.  h.  die  in  ihr  erhaltene  Heeresoiganisationf  ist  weit  ftlter  und 
stammt  aus  der  Küuigszeit. 

')  Ob  damals  eine  Neuaufteilung  des  Gnindbesitzes  erfolgt  ist,  liifst 
sidi  nicht  erkennen;  für  wahrscheinlich  halte  ich  sie  nicht  Aber  jeden- 
falls ndt  Unncht  nfanmt  Nbumakh  an,  dab  es  Toriier  nur  patikisehe 
Gfondherm  and  plebeisehe  GlieBten  gleiten  habe  (abgesehen  tmi  der 
städtischen  Bevölkerung):  dam  sdion  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit 
finden  wir  nicht  wenij^e  angesehene  plebeisehe  (Jesrlilechter,  deren  Mit- 
glieder allmählich  Zutritt  zuerst  zu  dem  m^.  ronsulartrihunat,  dann  zum 
Consulat  erhalten.  Diese  Geschlechter  können  nicht  erst  durch  einen  Akt, 
der  anmittelbar  Tor  dem  Decemvirat  liegt,  Grundbesitzer  geworden  sein.  Auch 
setet  das  senriaoisehe  Xlassenheer  Ja  das  VorhaBdensehi  sehr  lahhnieher 
Pieb^er  mit  ansehnHchemTcnnSgeni  d.  i.  GnmdbesitB,  vonns.  NamiAini 

24* 
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rechtliche  Bedeutung  verloren.  Die  Bedeutung  der  Mafsregel 
liegt,  wie  in  Athen  bei  Solon,  vor  allem  auf  militärischem 
Gebiet:  an  Stelle  des  Klassenheeres,  in  dem  die  Dienstpflicht 
und  Bewaffnung  nach  dem  Vermögen  abgestuft  ist,  tritt  das 
Volksheer,  dessen  Träger  die  Bauernschaft  bildet').  Daher 
dienen  die  Tribus  zunächst  der  Steuerordnung  und  der  Aus- 
hebung, wie  die  Naukrarien  (und  später  die  Demen)  in 
Athen.  Damals  mag  die  Zahl  der  Tribunen  vermehrt  worden 
aem;  die  Zehnzahl  hat  ihr  Analogon  in  der  Zehnmänner- 
konimission  für  die  Aufzeichnung  der  Gesetze,  in  den  iudiees 
decemnri  Liy.  m,  55  und  in  den  vielleicht  mit  ihnen 
identischen  deeemviri  stlüäm  iudieandis,  einer  richterlichen 
Halbmagistrainr,  die  dem  nrsprfinglichen  Tribnnat,  wie  man 
sieht,  weit  nfther  steht^  als  es  nach  den  spftteren  Yerhftltnissen 
den  Anschein  hat 

Auch  die  Entwicklung  des  plebeiBchen,  ans  der  Banern- 
achaft  rekrutierten  Heeres  hat  sich  nicht  mit  einem  Schlage 
vollzogen;  zur  ToUen  Durchführung  gelangt  sie  in  im  Samniter- 
kriegen.  Damals  hat  die  Plebe  sich  nicht  nur  yoUe  Olmdi- 
berechtigung  gewonnen,  sondern  ist  identisch  geworden  mit 
dem  poptdus  romamua:  die  Entschddung  des  Stftndekampfis, 
welche  die  traditionelle  Auffassung  in  die  Jähre  449—367 
18  setzt,  hat  sich  in  Wirklidikeit  in  den  Jahren  840—287  toU- 
zogen.  Ermöglicht  wurde  sie  durch  die  weitblickende  Politik 
des  römischen  Staats,  welche  jede  Erweiterung  des  Staats- 
gebiets zur  Schaffung  neuer  Bauemhufen,  neuer  Tribus  be- 
nutzt und  dadurch  den  Schwerpunkt  von  der  Stadt  immer 
entschiedener  auf  das  Land  verschiebt    Der  Versuch  des 


ist  tllttdixigs  koBseqnent,  wenn  er  dies  Ekweiiheer  ent  jetit  geicliftfien 
wefdeD  UUst;  aber  dieee  Annahme  fohdnt  mir  ytfllig  unmöglich. 

*)  Vemutlidk  ist  eben  damalB  daa  aerviaoisehe  Klaaienheer  dnnh  die 

nene  Heeresordnun^  crsetat  wordm,  welche  die  Legion  inhastati,  prindpes 
nnd  triarii  teilt.  Diese  Heeresorganisation  g-ehört  noch  der  Zeit  «1er  Phalanx 
der  Lanzenkämpfer  an,  wie  der  Name  hastati  heweist;  die  hastAti  des 
späteren  Manipularheers ,  das  in  der  Zeit  der  Saniniterkriej^e  entstanden 
iüt,  haben  bekanntlich  keine  hasta  mehr,  äoudem  ;Schwert  und  piium.  Auch 
haben  die  principes  doch  gewib  einmal  die  ersten  Olieder  gebildet,  «ihiead 
man  sp&ter  (bei  RinfHhiung  des  Sehwtttkampfsf)  die  jttngiere  Manasehaft» 
die  hastati,  voranstellte,  nnd  ans  der  eigentlichen  Kerntni})])e,  den 
prindpes  (den  Mttnnem  in  den  besten  Jahren),  daa  aweite  Treffen  büdete. 
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Appius  Claudias,  in  Rom  eine  Leitung  durch  das  Stadtvolk, 
eine  Entwicklung  nach  griechischer  Art  herbeizuführen,  ist 
gescheit*^rt.  Erzwungen  ist  auch  diese  Entwicklung  durch 
die  gebieterische  Notwendijrkeit  der  äulseren  Politik:  nur  so 
liefs  sich  der  prewaltige  Kampf  mit  den  Samniten  siegreich 
durchführen;  das  Heer,  welches  die  Schlachten  schlug,  mulste 
auch  der  Träger  der  inneren  Entwicklung  werden.  Aber 
der  Bahm  bleibt  der  rdmuchen  Staatsleitiing  unverkfirzt^  daXs 
sie  in  grolsarüger  Weise,  wie  kein  anderer  Staat,  die  Konse- 
quenzen gezogen  hat»  welche  die  Lage  erforderte,  nnd  unbeirrt 
den  richtigen  Weg  gegangen  ist 

Neben  den  Tribunen  stehen  die  Aedilen,  die  Tempelherren, 
die  Vorsteber  des  plebeischen  Baaemheiligtoms  der  Ceres  vor 
den  Toren  aof  dem  ATentin.  Sie  haben  ngleich  die  Ober- 
anMeht  Aber  ihre  StandeegenoBsen,  die  Markt^lisei  nnd  was 
damit  znsammenhftngt  Dies  Amt  ist  yielleicht  ftlter  nnd 
nnprflnglich  auch  angesehener  gewesen  als  das  Tribnnat 
Aneh  seine  Kompetenzen  haben  sidi  erweitert;  aber  mit  dem 
Tribnnat  hat  es  an  geschiehtlieher  Bedentang  nie  wetteiiem 
können,  es  ist  im  wesentlichen  immer  auf  die  praktischen 
Bedttrfiiisse  des  bflrgerlichen  Lebens  beschränkt  geblieben,  fOr 
deren  Befriedigung  es  geschaffen  war. 


Anhang. 
Die  Secesaiouen  von       and  449. 

Um  dem  Einwand  zu  begegnen,  die  sagenhafte  Über* 
liefemng  über  die  Ereignisse,  an  die  die  Annalisten  den 
Ursprung  des  Tribunats  knttpfen,  enthalte  doch  Nachrichten 
darüber,  welche  von  der  Geschichtsforschung  nicht  ignoriert 
werden  dürften,  mOgen  zum  Schlafs  noch  die  Erzfthlnngen 
yon  den  Secessionen  der  Jahre  494  nnd  449  kurz  analysiert 
werden. 

Nach  der  herrschenden  Ansicht  wftre  die  Plebs  im  Jahre 
494  auf  den  hdligen  Berg,  im  Jahre  449  auf  den  Aventin 
gezogen,  wie  im  Jahre  287  auf  das  Janiculnm^).  Wenn  unsere  19 

0  Die  sogenannte  dritte  Seeeerion  Ton  842  ist  keine  SeoeMion,  sondern 
ein  Militfrsoistand. 
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Qaellen  zum  Teil  anders  berichten,  so  sei  das  Verwechslung 
oder  Flüchtigkeit;  hüchsteus  dafs  im  Jahre  449  auch  der  heilige 
Berg  wieder  besetzt  worden  sei,  wird  zugegeben.  Nun  wäre 
es  gewifs  möglich,  dafs  die  Ereignisse  von  494  und  449  bei 
der  Ausmalung  sich  weiter  angeähnelt  und  Züge  des  einen 
auf  das  andere  übertragen  wären;  aber  sehen  wir  uns  die 
Überlieferung  ohne  vorgefafste  konziliatorische  Tendenzen  an, 
so  erkennen  sofort,  dafs  die  moderne  Ansicht  falsch  ist 
Den  mons  sacer  als  Lokalität  der  ersten  Öecession  nennt  nur 
die  jüngere  Überlieferung,  Livius,  Dionys,  Plutarch  Coriol.  6. 
Dio  fr.  1(3,  9  Melbee,  Festus  p.  318  saeratae  Jeges,  Pomponius 
in  den  Dig.  1,  2,  2,  20  usw..  und  vorher  schon  Cicero  ^/ro  Coniel. 
(Ascon.  p.  75),  Brutus  54;  auch  arros  secessio  Crustumerina  {de 
Imgua  lat.  V,81,  oben  S.360)  besagt  dasselbe.  Vorher  dagegen 
liegt  eine  Schicht,  welche  die  Auswanderung  sowohl  auf  den  mons 
sacer  wie  auf  deo  AveDtin  gehen  läfst:  Cic.  rep.  II,  57  nam  cnm 
esset  e  r  aere  dlieno  c&mmota  civitas,  plebs  montem  sacrum  prius, 
demde  Aventinum  occupavit.  Sallust  kisL  1,  fr.  11  MaüBBNBB. 
quibus  saemtiis  et  mctxinie  fenore  oppressa  plehes  emM 
iusidms  beUis  tribtUwn  et  müUiam  smul  toleraret,  armata 
montem  sacrum  atque  Äventimm  insedit,  tumgue  tribuncs  plelns 
et  aiia  iura  sün  paravit,  vgl  lug,  81,  17  maiares  vastri  .  .  . 
bis  per  seeessionem  armaHAimiimm  oGGupaifere,  Der  ftlteste 
0118  enreichbare  Bericht,  Piso  bei  Liv.  n,  82,  weib  nur  von 
dner  Besetzung  des  Aventin  (ea  frequmtior  fama  est  [n&mlich 
die  Answandarong  anf  den  mens  sacer\  quam,  eums  Fiso  auetor 
est,  in  Äimtinum  seeessionem  faetam  esse).  Im  Jahre  449 
l&Dst  Diodor  XTT,  24  das  anfständische  Heer  Tom  Algidns  nach 
dem  Aventin  ziehen  (ebenso  Pomponius  Dig.  1, 2, 2, 24,  Tgl. 
auch  die  aus  Sallust  lug,  81, 17  angeführte  Angabe),  w&hrend 
Cicero  dazwischen  die  Besetzung  des  mons  sacer  einschiebt 
{t  ep.  II,  68  das  Heer  zieht  yom  Algidns  ab  et  primum  montem 
sacrum,  sieut  erat  in  sindti  eauM  anie  factum,  deinäe  Avenünum 
ar{matos  insedisse]  \  pro  Comel,  Ascon.  p.  77  oben  S.  856).  Bei 
Livius  endlich  —  Dionys  ist  nur  teilweise  erhalten  —  zieht  die 
Plebs  vom  mons  VecilUis,  der  hier  an  Stelle  des  auch  bei  Dionys 
XI,  40  genannten  Algidns  tritt,  zuerst  auf  den  Aventin,  dann  auf 
30  den  mons  sacer,  dann  auf  den  Aventin  zurück,  eine  Erzählung, 
deren  Widersinuigkeit  auch  sonst  schon  hervorgehoben  worden  isL 
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Die  älteste  Uberlieferung  weifs  also  beide  Male  nur  von 
einem  Auszug  auf  den  Aventin;  der  tnons  sacer  ist  erst  von 
den  Späteren  hinzugefügt,  offenbar  weil  man  den  Namen 
von  den  leges  sacrufae  ableitete'),  und  zwar  ganz  gleich- 
mäfsig  bei  beiden  Secessionen.  Bei  der  ersten  hat  er  den 
Aventin  schlief slich  verdrängt,  bei  der  zweiten  hat  er  sich 
neben  ihm  immer  mit  einer  sekond&ren  Bolle  begnlkgen 
mfissen. 

Im  übrigen  können  wir  nns  über  den  Sturz  des  Decem- 
Yirats  korz  fassen.  Dals  die  Geschichte  von  der  Verginia 
mit  allem,  was  daran  hängt,  keine  Sage  ist,  sondern  Erfindung, 
lehrt  nicht  nur  ihr  Inhalt  nnd  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
Lncretiasage,  sondern  Tor  allem  der  Umstand,  dals  ihr  die 
bei  einer  wirklichen  Sagentlberlief  ening  unentbehrlichen  Namen 
Tollstibidig  fehlen^).  Nicht  nur  Diodor  nennt  keinen  einsigen 
Namen,  sondern  ebensowenig  Cicero  im*«  Comelio,  wie  Asconius 
ausdrttcklich  heryorhebt  In  de  rtpubl,  kaut  er  nur  den 
Namen  Dedmus  Verginius,  der  aus  der  Geschichte  des 
Mädchens  gebildet  ist;  de  fiiklI,6Q  nennt  er  ihn  wie  alle 
späteren  L.  Verginius  und  weiDs  daneben  auch  den  schuldigen 
Decemyir  Ap.  Claudius  mit  Namen  zu  nennen,  der  bisher 
einfach  mus  ex  decemviria  =  eU  H  atkdSv  Diod.  Xn,  24  war. 
Ebenso  kennt  er  im  Brutus  54  die  Gesetze  und  Beden  des 
L.  Valerius  Potitus  nach  dem  Sturz  des  Decemvirats.  Damals 
also  hat  er  die  von  Antias,  Licinius  Macer  n.  a.  erfundenen 
Ausmalungen  recipiert,  die  er  früher  noch  nicht  kannte  oder 
ignorierte,  auch  bei  den  Händeln  mit  Clodius,  dem  sonst  sein 
verbrecherischer  Ahn  gewifs  mehr  als  einmal  vorgehalten 
werden  würde.   Ebenso  weiXs  weder  Diodor  noch  Cicero  zu 


■)  Das  geben  App.  ctv.  1, 1.  Dioojrs.  VI,  46.  Fest  p.  818  taemtae 
Ugei,  vgl  Liv.  II,  33, 3,  aoBditteklieh  an. 

«)  Dm  l»be  ich  Rhein.  Haa.  XXX vn,  618  Anm.  1  angedeutet,  aber, 
immer  noch  znm  Teil  in  den  ererbten  Vorurteilen  befansren,  noch  für 
mSg^ch  gehalten,  dafs  Diodor  und  Cicero  wenigstens  in  einzelnen 
F&llen  die  Namen  weggelassen  hätten.  Die  vollen  Konsequenzen  hat 
NiESB  a.  0.  gezogen.  Dafs  sie  allein  richtig  sind,  bestätigt  die  durch- 
gvHUirte  Analyse  der  spftteren  Beriehte  Uber  die  eisten  Jahrlinnderte  der 
Bepablik  und  ibw  Bttckttthrang  anf  die  Utesten  bei  Diodor  erhaltenen 
Nachrichten,  die  ich  denmiichst  einmal  Torzalegen  gedenke  [dleee  BoSnnng 
h$g6  ieh  aneh  jetit  noch],  doxch  laUreiehe  Parallelen. 
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sagen,  gegen  wen  das  Heer  auf  dem  Algidus  im  Felde  stand; 
21  ausdrücklich  gesteht  das  Cicero  rep.  IT.  63  ein:  als  D.  Ver^nius 
zum  Heer  auf  dem  Algidus  flieht,  miJitcs  heUum  iUud  quod 
erat  in  manibus  reliquisse  =  (LTr/jiO^t  .t(>oc  to  öTQaro:n6ov 
TO  iv  Toj  ^AXylSqi  TOTf  r.T«'(»/or  Diod.  XII,  24  =  qui  iinirerst 
de  Algido,  ubi  tum  belli  yerendi  causa  Icgiones  erant,  rcUctis 
ducibus  pHsfinis  signa  in  Aventinum  transtulerunt  Ponipon. 
Dig.  I,  2,  2,  24.  Die  späteren  haben  dafür  einen  Krieg  gegen 
die  Aeqner  und,  da  das  noch  nicht  genug  schien,  noch  daza 
einen  gegen  die  Sabiner  erfunden,  die  beide  natürlich,  um 
die  Wirkung  der  Knechtschaft  zu  illustrieren,  unglücklich 
yerlaufen  müssen.  Ebenso  wird  die  Geschichte  der  Secession 
von  494  durch  einige  Kriege  bereichert,  za  denen  Latiner, 
Volaker,  Sabiner  und  sogar  Aarnnker  nnd  Heniiker,  bei 
Dumys  anch  noch  Aeqner  angeboten  werden.  Der  ganze  Krieg 
Ton  449  ist  mithin  bei  den  älteren  Annalisten  nnr  zn  dem 
Zwecke  da,  das  Heer  im  Felde  zu  haben  nnd  damit  den 
Biegreichen  Anfstaad  der  Plebs  za  ermöglichen;  er  ist  also 
eine  Erfindung,  keine  Überliefemng.  Non  wlie  es  gewiÜB 
nicht  mimOglich,  dab  neben  all  diesen  Erfindungen  die  £r^ 
innerong  sich  bewahrt  hfttte,  die  Herrschaft  der  DecemTim 
sei  dnrch  einen  Aufstand  der  Plebs,  die  sich  aof  dem  Arentin 
Tenchanzte,  gestOizt  worden.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist 
es,  dafs  man  Uber  die  Decemvim  überhaupt  nichts  weiter 
wuürte,  als  was  Fasten  und  Gesetzgebung  lehrten,  und  dafiB 
man  den  Aufirtand  nnr  erfunden  hat,  um  zu  erklären,  wie  an 
Stelle  der  SSehnmInner,  die  in  den  Fasten  d«  Jahre  451.  450 
an  der  Spitze  des  Staats  erschienen,  wieder  die  regelmäfsigen 
Beamten  getreten  sind.  In  Wirklichkeit  mögen  die  Decemvim 
nach  Vollendung  ihrer  Aufgabe  eben  so  friedlich  zurück- 
getreten sein  wie  Solon  nach  Abschlufs  seiner  Gesetzj^ebiing. 
Jedenfalls  aber  hat  die  Erzählung  von  der  Wiederherstellung 
des  Tribunals  mit  der  Geschichte  vom  Sturz  der  Decemvim  gar 
nichts  zu  tun;  sie  erscheint,  wie  schon  S.  354f.  hervorgehoben 
ist,  unter  den  Ereignissen  des  Jahres  449  lediglich  weil  die 
Tribunen  ein  Bestandteil  der  späteren  römischen  Verfassung 
sind,  so  gut  wie  die  Consuln. 

Die  Secession  des  Jahres  494  dagegen  hat  allerdings 
einen  der  wirklichen  Sage  angehörigen  Kern:  die  Parabel 
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des  Menenius  Agjippa.  die  äjrdomg  ralg  aQ/alaiq  icxoglatq 
stand  (Dion.  Hai.  VI,  83)  und  die  deshalb  auch  Liyins,  Dionys, 
Dio  (fr.  16, 10  MeiiBsb)  nicht  üherg:ehen  können,  so  wunderlich 
sie  ihnen  yorkommt  Aber  diese  Geschichte  steht  mit  ihrer 
Wirkuig,  der  Einsetzung  des  Tribunals,  so  wenig  im  Zu- 
stBunenbang,  date  bei  Dionys,  wo  die  Dinge  real  vorgeeteUt 
werden  —  während  Liviiis  auch  hier  mit  leuiem  Takt  Uber 
alles  Detail  hinweggeht  — ,  Brntos  tfdftreten  miiüs,  mn  der 
Plebs,  die  sich  ohne  weiteres  TersShnen  will,  ins  Gewissen 
za  reden,  und  die  Fordemng  der  EinsetEnng  von  Tribnnen 
TorbringtO.  Wie  man  darauf  kommt,  durch  ein  derardges 
Amt  die  Not  heilen  za  wollen,  anstatt,  was  der  Schildenmg 
der  l^tnation  allein  entspräche,  emen  Schnldenerlafis*)  nnd 
eine  Änderung  des  Schuldrechts  zu  fördern  —  das  bemerkt 
auch  Gic.  rep,  n,  59  — ,  wie  die  Idee  dieser  wunderbaren 
Institution  entstanden  ist,  das  wird  hierdurch  natürlich  ebenso- 
wenig erklärt,  wie  sonst  durch  irgend  einen  SehriftsteUer. 

Alles  weitere,  was  über  die  Secession  von  494  erzählt 
wird,  die  Veranlassung  durch  die  Bedrückungen  des  nach 
Tarciuinius'  Tode  übermütig"  gewordenen  Adels,  durch  Schulden, 
Abgaben,  Kriegsdienst,  die  Kriege  während  der  Unruhen,  die 
Verhandlungen  und  Keden,  die  Rolle  des  Ap.  Claudius,  sind 
Erfindungen  so  gut  wie  der  mom  sacer^).  Von  Interesse  ist 
darunter  nur  eine,  welche  die  den  späteren  Annalen  so  ge- 
läufige Übertragung  einer  Geschichte  von  ihrem  ursprünglichen 
Träger  auf  einen  anderen  zeigt  und  zugleich  auch  hier  als 
Vermittler  den  unentbehrlichen  Valerius  einführt  In  der  Tat 


•)  Der  Gegensatz  tritt  noch  in  dem  Bericht  de  vir.  ilJ.  18  hervor,  wo 
tu  nach  Menenius'  Gleichnis  heifst:  hoc  fabtUa  j^opultu  regreaiua  est. 
creavü  tarnen  triOunos  plebU  uöw. 

*)  den  die  Spiteren  dann  auch  hinsa  erfinden:  Dion.  Hai.  VI,  83. 
Dio  fr.  16^  12.  Zon.  VII,  14.  Elogiiim  des  Valeriu  Ifaumiu. 

^  Wie  weni^  sich  die  Annalisten  der  sp&teren  Zeit  dahei  um  das 
Staatsrecht  kümmerten,  zeigt  die  Angahe,  dafs  zur  Bändigung  der  Menge, 
die  die  Aufhebung::  weif^ert,  auf  Antrag  des  Ap.  Claudius  M.  Valerius  zum 
Dictator  gewählt  wird  (Liv.  11,29.11.  30.2.  4).  Dionys.  VI,  89  hat  an 
der  staatsrechtlichen  Absurdität  mit  Eecht  Anstois  genommen  und  sie 
daher  durdi  die  historisehe  AbsordiUt  erseUt,  dafs  die  Oonsuhi  snr 
BladigOBflr  der  Bevolntion  nicht  den  energischen  Appiiu  CUmdins,  sondern 
den  TolksfrenndUehen  Kanins  Valerias  som  Dictator  ernennen. 
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bot  ja  die  Geschichte  von  Menenius  Agrippa  der  ernsthaften 
Historie  schwere  Bedenken;  die  durch  die  skurrile  Fabel 
eines  aratlosen  Mannes  herbeigeführte  Versöhnung  war  gar 
zu  seltsam.  So  erfand  man  einen  Dictator  M.  oder  M'  Valerius, 
einen  nahen  Verwandten  des  Poplicola,  von  dem  man  zugleich 
den  Beinamen  Maximus  im  Valerischen  Hause  ableiten  konnte: 
23  er  ist  mit  dem  gleiclifalls  erfundenen  ersten  Dictator  M'  Valerius 
Liv.  II,  18  entweder  identisch  oder  sein  Doppelgänger.  Bei 
Livius  und  Die  (fr.  16,  6.  Zon.  VII,  14;  ebenso  fasti  trlumph.) 
I&hrt  er  die  Kriege,  aber  sein  Vermittelungsversuch  scheitert; 
bei  Cic.  Brut.  54  (der  aach  hier  den  EinfluTs  der  späteren 
Quellen  zeigt)  vermittelt  er  wirklich,  als  die  Plebs  auf  den 
mons  saoer  secediert  ist^),  und  bewirkt  durch  seine  Rede  die 
Versöhnung;  ebenso  Plut.  Pomp.  13.  Val  Max.  VIII,  9, 1.  Bei 
Dionys  wird  das  ausfährlich  erzählt  Nach  seinen  Kriegen 
und  seinem  gescheiterten  VermittelnngSYersnch  wird  er  der 
ftlteste  nnd  angesehenste  der  zehn  Gesandten  an  die  Plebs 
(VI,  71),  hftlt  die  erste  Bede  nnd  yermittelt  wirklich  die  Ans- 
sdhnnng  und  ihre  Sanktionierung  durch  den  Senat  (VI,  88)» 
während  Menenius  Agrippa  lediglich  die  Plebs  TersQhiiUdi 
stimmt  In  dem  Augusteischen  Elogium  nr.  Y  (CIL  I'  p.  189) 
werden  seine  Verdienste  in  derselben  Weise  mit  gröHster 
Ausfikhrlichkeit  berichtet  Hier  ist  also  Menenius  Agrippas 
Bolle  völlig  auf  ihn  übertragen.  Dats  diese  Erfindungen 
wenigstens  in  ihrer  ausgemalten  Gestalt  auf  Valerius  Antias 
zurfickgehen,  ist  mehrfach  mit  grolser  Wahrscheinlichkdt 
Termutet  worden'). 

Die  Gescliichte  von  Menenius  Agrippa  ist  eine  zeitlose 
Anekdote.  Als  das  Volk  über  das  Regiment  der  vornehmen 
Herren  murrt,  für  die  es  arbeiten  mufs,  beschwichtigt  es 
Menenius  Agrippa  durch  den  nicht  gerade  sehr  schmeichel- 
haften aber  drastischen  Vergleich  der  Regierung  mit  dem 
Magen  und  des  Volks  mit  den  Gliedern  des  Körpers.  Diese 


0  Es  ifft  «niCaUend,  imU  Cicero  den  Heneniiis  Agripi«  weder  hier 
noch  sonst  erwfthnt 

')  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Moumsen  und  Hirschfeld  mm. 
£loginm  des  Val.  Max.  (TL.  1-'.  MCnzkk.  de  qenie  Vnln  in  21  f.  Mommsbh» 
Versach,  die  Angaben  des  Elogiuma  zu  retten,  scheint  mir  milslungen. 
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Geschichte  setzt  uicht  einmal  einen  wirklichen  Bruch  beider 
Parteien,  eine  Secession,  Torans,  so  nahe  es  auch  lag,  für  sie 
einen  derartigen  Anlafs  anzunehmen;  sie  ist  eine  Betrachtung, 
die  zu  jeder  beliebigen  Zeit  entstanden  und  in  feste  Form 
gebracht  sein  kann.  Die  Annalisten  aber  mufsten  sie  in  der 
Geschichte  unterbringen  und  daher  auf  ein  bestimmtes  Jahr 
stellen.  D&Gb  man  sie  in  alte  Zeit  aetste  nnd  mkkt  etwa  in 
die  Secession  anf  das  Janicnlmn  vom  Jahre  287,  ist  begreiflich 
genug;  warum  man  gerade  das  Jahr  494  wfthlte,  wissen  wir 
nicht  Wohl  aber  bestfttigt  die  Analjse  der  Erzfthlnng  unser 
früher  gewonnenes  Ergebnis,  da£B  die  Einsetzang  der  Tribunen  S4 
mit  der  Secession  von  494  auch  in  der  literarischen  Ober- 
lieferung ursprflnglich  nichts  zu  tun  hat;  sie  ist  erst  hinzu- 
gekommen, als  man  daran  ging,  die  Anekdote  weiter  aus^ 
zuspinnen,  und  sie  hat  dann  wieder  den  mens  sacer  nach  sich 
gezogen. 

Dafo  dn  Aufetaad  der  Plebs  gegen  die  Begierung  sich 
mehrfach  wiederholt,  dafs  dabei  zweimal  hinter  einander  die 
Bebellen  sich  auf  dem  Aventin  festgesetzt  hätten,  so  gut  wie 
dann  wieder  bei  dem  Aufstand  des  C.  Gracchus,  wäre  au  sich 
nichts  unmögliclies.  Aber  historische  Gewähr  hat,  wie  wir 
sahen,  keine  der  beiden  Secessionen  auf  den  Aventin,  weder 
die  von  494  noch  die  von  449.  fis  ist  leicht  möglich,  dafs 
der  Aventin  als  Lokalität  für  sie  lediglich  gewählt  ist,  weil 
er  sich  als  eine  für  den  Aufstand  der  Plebs  geeignete 
Lokalität  von  selber  bot.  Die  einzige  Secession  der  Plebs, 
die  geschichtlich  beglaubigt  ist,  ist  die  auf  das  Janiculum 
im  Jahre  287,  am  Ende,  nicht  am  Anfang  ihres  iiampfes  um 
Gewinnung  der  politischen  Gleichberechtigung. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  GRACCHEN. 
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Enehienen  in  der  Festwlirift  sur  sweihmidertjSlirigeii  Jubelfeier  der 
Unimrität  Helle  1894  und  glddueitig  als  leUMtliidige  Schrift  Zu  der 
Besenefoil  VOBE.  Sohwartz,  OOtt.  Gel.  Anz.  1886,  792  ff.  und  den  Schriften 

von  KoRNEMANN,  zur  (Teschichte  der  Oracclienzeit  (Erstes  Beiheft  zur  Klin) 
und  PÖHLMANN,  zur  (Tcschichte  der  Gracchen,  Sitzuncrsber.  der  bayr. 
Akademie,  phil.  bist.  Cl.  U>U7,  443 ff.  habe  ich,  soweit  es  geboten  schien, 
überall  Stellung  genommen. 

Idi  bemerke  gleicb  Uer,  dab  leb  die  einseitige  Betonmig  der  formal* 
literaxiiebeB  Seite,  dar  historiogra^iiBcltai  Tedinik  bei  Sohwaxts  für 
nicht  riditig  halten  kann,  so  weulj^:  sie  natürlich  unbeachtet  bleiben  darf: 
aber  wer,  wie  So  hwartz  durchweg;  in  seinen  einschlägiiefen  Arbeiten  (vgl. 
auch  den  Artikel  Aiipianus  bei  Pauly-Wissowa  II,  'iKJff.  1.S95),  Uber 
die  alten  Historiker  das  entscheidende  Wort  von  diesem  spezitisch  pliilo- 
logischen  Standpunkt  aus  sprechen  zu  können  glaubt,  verkennt  das  Wesen 
und  die  Änfgatie  ebensowohl  der  antiken  wie  der  modernen  Gesdiieht8> 
schreibtuig. 

PÖHLMANN  ist  zu  meiner  gmfNn  Frende  in  allen  wesentHeben  Punkten 
fOr  meine  Anffassang  eingetreten. 
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Während  uns  fikr  die  Epoche  der  Begrttndiing  der  römischen  6 
Weltherrschaft  lud  dann  wieder  und  in  noch  reicherem  Malse 
ffir  den  Ausgang  der  Bepnblik  und  die  Begründung  der  Mo- 
narchie TortrefQiche  Quellen  zu  Gebote  stehen,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  alle  Wünsche  befriedige,  doch  eine  gesicherte 
Erkenntnis  der  meisten  historisch  wichtigen  Ereignisse  ermög- 
lichen, liegt  zwischen  beiden  eine  um  so  peinlichere  Lftcke. 
Ffir  idle  die  gewaltigen  Bewegungen  der  ersten  und  historisch 
vielleicht  wichtigsten  Hälfte  der  römischen  BcTolntionszeit, 
ffir  die  Zeit  von  den  Gracehen  bis  über  Sulla's  Tod  hinaus, 
sind  wir  auf  ganz  dürftige  Quellen  angewiesen,  auf  kurze 
Darstellungen  dritter  und  vierter  Hand,  und  nur  zu  oft  aus- 
schliefslich  auf  zufällig  erhaltene  isolierte  Notizen,  wie  z.  B. 
die  in  den  Heispielen  der  Rhetorik  ad  llerennium  vorliegenden 
Angaben.  Unter  allen  Verlusten,  welclie  die  antike  Literatur 
betroffen  haben,  wird  der  Historiker  keinen  schmerzlicher 
beklagen  als  diesen ;  nur  der  Untergang  fast  aller  Kunde  über 
die  hellenistische  Geschichte  des  dritten  Jahrhunderts  steht 
ihm  gleich  verhängnisvoll  zur  Seite. 

Bei  dieser  Sachlage  sind  wir  umsomehr  darauf  angewiesen, 
das  abgeleitete  Material  genau  zu  erwägen  und  nach  Kräften 
auszubeuten.  Handelt  es  sich  doch  um  eine  der  wichtigsten 
und  instruktivsten  Epochen  der  Weltgeschichte,  bei  der  es 
noch  weitaus  lohnender  sein  würde,  die  Ereignisse  von  Schritt 
zu  Schritt,  ja  von  Tag  zu  Tag  verfolgen  zu  können,  als  in 
der  Ciceronischen  Zeit,  für  die  uns  der  Zufall  ein  reicheres 
Material  erhalten  hat,  als  irgendwo  sonst  in  der  alten  Ge- 
schichte. Und  bald  gelangen  wir  wenigstens  zu  der  tröstlichen 
Erkenntnis,  dafs  unsere  Quellen,  so  dUrftig  and  entstellt  sie 
sind,  doch  auf  ausgezeichnete  Vorlagen  zurückgehen  und  uns 
von  den  wichtigsten  Vorgängen  zuverlässige  Kunde  bewahrt 
haben,  dafo  es  über  diese  Zeit  eine  YortrefÜiche  Überlieferung 
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gegeben  hat,  deren  versprengte  Trümmer  auch  uns  noch  er- 
halten sind. 

Das  Verhältnis  und  den  Wert  der  erhaltenen  Quellen  für 
den  Anfang  der  bezeichneten  Epoche,  die  Zeit  der  Gracchen, 
dai-zulegen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes. 


1.  Die  FrimärgueUen. 

Die  Begebenheiten  der  Gracchenzeit  sind  von  zaUrdchen 
Zeitgenossen  eingehend  behandelt  worden,  zum  Teil  von  solchen, 
die  in  hervorragender  Weise  an  den  Ereignissen  beteiligt 
waren,  wie  C.  Fannius,  der  cos.  des  Jahres  122,  der  mit  TL 
Gracchus  zusammen  die  Mauern  Karthagos  erstürmt  hatte 
(Plut.  Ti.  Gr.  4)  und  in  seinem  Consulat  aus  einem  Freund 
6  ein  eifriger  Gegner  des  Gaius  wurde »)  —  L.  Piso  Tribun  149 
cos.  133  cens.  120,  ein  eitriger  Gegner  des  (Jaius  —  C.  Tudi- 
tanus  COS.  129  —  Sempronius  Asellio,  unter  Africauus  Militär- 
tribun vor  Nuniantia*)  —  P.  Rutilius  Rufus.  gleichfalls  134 
Krieg.stribun  vor  Numantia^),  cos.  105.  bekiiimt  durch  seine 
späteren  Schicksale  —  um  von  ungreifbaren  Gestalten  wie 
Vennonius,  Clodius  Licinus,  Cn.  Gellius  zu  schweigen.  Dass 
Fanuius,  Rutilius  Rufus.  AselHo  diese  Zeit  behandelt  haben, 
ist  durch  ihre  Fragmente  direkt  bezeugt,  von  Piso  und  Tudi- 
tanus  wird  es  niemand  bezweifeln.  Schmerzlich  vermissen 
wird  man  trotz  des  von  Cicero  leg.  I,  6  ausgesprochenen 
stilistischen  Tadels  namentlich  A.sellio,  nach  den  hohen  Er- 
wartungen, zu  denen  die  in  seiner  Einleitung  ausgesprochenen 
Grundsätze  berechtigen  (Gellius  V,  18);  neben  ihm  war  wohl 


')  An  der  Identität  der  beiden  Ton  Cic.  Brat  99  g«8GUed«ii0ii  Faimii 

ist  nafh  r.  T.  L.  T,  560  wohl  nicht  zu  zweifeln. 

*)  (iellius  II,  18.  Dafs  er  unter  Ti.  Oracchns  Tribnnat  schon  ^^äeder 
in  Born  war,  ist  aus  Geliiuä'  Worten  res  eas,  quibuä  ^erundis  ipse  interfuit, 
eonscripsit,  natürlich  nicht  ku  folgern. 

*)  Aiip.  Iber.  88b  Scipio  entgendet  ^PovtUioy  *P»f^poy,  avyy^afikt 
tOvSe  T<3v  f(>/a»v,  roTc  x'^io^x^'fyrct.  Darans  folgt  mit  Sicherhdt,  dafs 
wenn  nicht  Appian  selbst,  so  seine  Quelle  ihn  benutzt  hat.  Vgl.  auch 
Mithr.  fiO,  wo  Rutilius  Rufun,  dessen  Intervention  für  Fimbria  bei  Solln 
erzählt  wird,  jedeufalla  in  letzter  Linie  selbst  zugrunde  liegt 
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Fannius  der  bedeutemisle,  dessen  wahrheitsgetreue  Darstellung 
iSallust  (hist.  I,  fr.  4)  rühmt'),  t'berhaupt  aber  haben  diese 
Schriftsteller,  njochte  ihre  Diktion  auch  noch  so  primitiv  sein, 
was  das  politische  und  historische  Verständnis  angeht,  als 
Historiker  hoch  über  den  spätem  Rhetoren  wie  Livius  ge- 
standen. Daneben  waren  zahlreiche  Beden  aus  der  Zeit  er- 
halten, in  denen  sich  die  entscheidenden  Vorgänge  unmittelbar 
abspiegelten,  so  die  der  beiden  Gracchen  selbst,  die  des  Garbo, 
des  Fulvius  Flaccus,  des  Africanns,  die  censorische  Bede  des 
Metellus  Macedonicus  (131)  —  eine  Rede  desselben  gegen  Ti 
Gracchus  hatte  Fannius  in  seinem  Geschichtswerk  wieder- 
gegeben (Cic.  Brak  81)  — ,  eine  Bede  des  Annius  Lüsens  gegen 
Ti,  des  Fannins  gegen  C.  Gracchus,  Beden  des  Tnbero  (vgl. 

>)  8CBWABTS,  Oett  Gel  Abs.  1886,  797  behanptet:  „wm  heibt  du 
anden,  alB  dals  Fftuniiui  nadi  dem  stehenden  Oebrnneh  der  hiftoriwdieB 

Prooemien  diese  Tugend  für  sich  in  Anspruch  genommen  und  »eine  Er- 
zählung teclniisdi  so  eingerichtet  hatte,  dnfs  die  Partiistcllung  nicht  90 
"krafs  hervortrat  y"  Das  halte  ich  für  ein  yanz  unbegründetes  PoHtnlat, 
das  chensinviihi  8alJusts  rrteilsfähii^keit  verkennt,  wie  die  Tatsache,  dafs 
Fannius  ja  auch  ais  Staatsmann  eine  Mittelätelluug  eingenommen  hat,  die 
«r  duin  Mch  in  flefnem  Oesdiiehtswerk  eingehalton  haben  wird.  Wenn 
SoRWABTS  hinanfOgt:  „denken  ULbt  sich  anch,  dafs  er  durch  reiches 
Detail  in  besonders  wichtigen  und  hestrittenen  Punkten  dn»  Urteil  so 
berichtiiren  strehte".  so  hebt  er  dadurch  die  vorhergehende  Hehauptung 
«ell)Ht  auf.  Denn  das  weitere:  „aber  auch  hier  ist  die  Technik  der  Er- 
zählung, die  Grui>pierung  der  Ereignisse,  die  stilistische  Farbe  die  liaupt- 
äache,  durchaus  nicht  das,  woran  der  Moderne  immer  deukt,  die  vor- 
bereitende Forschung  und  Untersnchnng;  das  ist  nach  antiker  VorsteUnng 
Sache  des  Philologen,  nicht  des  Geschichtsschreibers*'  Übertreibt  einen  in 
besehriinkter  und  besonnener  Form  berechtigten  Oedaaken  ins  Malslose 
nnd  führt  dadurch  zu  einer  ganz  falschen  Auffassung  der  antiken  sowohl 
wie  der  modernen  (reschi<  htss(hreil)ung.  Liegt  etwa  bei  Thukyilides,  bei 
Tiiuäos,  bei  Polyliios.  l»ei  ('utt»  usw.  der  Schwerpunkt  nicht  in  der 
Forschung,  der  ^Sammlung,  Beurteilung  und  kritischen  Verarbeitung  des 
ICaterials?  Wie  weit  sie  damit  gekommen,  wie  weit  sie  ihr  Ziel  erreicht 
haben,  ist  eine  gaas  andere  Frage.  Einen  Parteistaadpnnkt,  d.  h.  eine 
ans  seiner  Gesamtanschauung  des  geschichtlichen  Lebens  gewonnene  Auf- 
fassung, nach  der  er  die  einzelneu  Ereignisse  darstellt,  hat  jeder  Historiker, 
der  überhaupt  diesen  Namen  verdient;  und  eben  darum  spielt  aiub  bei 
jedem  modernen  Historiker  „die  Technik,  (iruppierung,  stilistische  Fiirbung" 
—  und  auch  die  historisch -stilistische  Tratlition  —  eine  weit  gröfsere 
BoUe,  als  Sobwartz  nnd  andere  Philologen  glauben.  Gemdesn  als  typisch 
dafür  kann  Homjisbns  Bfimisehe  Gesdiidite  gelten;  aber  auch  Bahkis 
»ObjektivittU;''  ist  keine  andre,  als  die  des  'niakydides. 

Bdaard  II«jrer,  KUlne  HohiifUB.  25 
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u.  S.  424  Anm.)  —  die  Reden  Pisos  waren  schon  zu  Ciceros 
Zeit  verschollen  (Cic.  Brut.  106).  Auch  Gerichtsreden,  wie 
die  des  Scipio  und  Metellus  in  dem  Prozefs  des  Cotta,  gehören 
hierher,  ferner  die  von  Laelius  verfafsten  Leichenreden  auf 
Scipio').  Sodann  eine  Schrift  des  C.  Gracchus 2),  Briefe  seiner 
Matter  Cornelia 3),  und  gewifs  noch  manches  ähnliche  Material^ 
7  endlich  natürlich  die  Gesetze  und  Senatsbeschlüsse.  Wir  werden 
sehen,  dals  dies  Material  in  unseren  Quellen  etwa  in  derselben 
Weise  benutzt  ist,  wie  ein  moderner  Historiker  die  Parlaments- 
yerhandlungen  verwertet;  aber  Kkr  uns  ist  es  bis  auf  ganz 
dfirftige  Trümmer  verschollen. 

In  der  ersten  Auflage  batte  ich  die  in  den  Fragmenten 
des  NepoB  erhaltenen  Briefe  der  Oomelia  als  „handgreifliches 
rhetorisches  Machwerk**  spftterer  Zeit  bezddbnet  Dageg^ 
ist  mehrfach  Einspruch  erhoben  worden.  Ich  glanbte  stilistisch 
einen  starken  Gegensatas  gegen  die  Fragmente  der  Graechen 
zu  erkennen,  während  Cüoero  Brut  211  (den  Qnintilian  1, 1, 6  ans^ 
schr^bt)  die  Mutter  als  das  stilistische  Vorbild  der  S5hne  hin- 
stellt: legimus  eplstulas  Gomeliae  matris  Gracdiomm:  apparet 
fllios  non  tam  in  gremio  educatos  quam  in  sermone  matris.  Ich 
hatte  damals  vor  allem  an  Bmchstficke  des  C.  Gracchus  wie 
Gell.  10, 3.  11,10.  15,12  gedacht,  die  eine  einfache,  schlichte 
Darlegung  geben,  mit  dominierender  parataktischer  Form,  im 
Gegensatz  zu  der  aufserordentlich  starken  Rhetorik  in  dem 
grofsen  zweiten  Fragment  bei  Nepos.  Aber  mit  vollem  Recht 
hat  E.  Norden  mich  darauf  hingewiesen,  dafs  das  erste  Fragment 
der  Cornelia  einen  viel  ruhigeren  Stil  derselben  Art  zeigt,  wie 
jene  Bruchstücke  des  Gaius,  und  dafs  umgekehrt  bei  diesem  da- 
neben die  von  wilder  Leidenschaft  und  „asianischer"  Ehetorik 

0  Du  Material  s.  bei  H.  Hbtbr,  oratonun  rom.  fragmenta.  Nur 
■md  Mer  die  bei  den  Hfitorikem  bewahrten  Anasflge  aoeb  lange  nidit 
genügend  anegenntit  Mannakripte  der  beiden  Gneolien  hat  noeb  PUnins 

Xm,  83  gesehen. 

^  )  >!it  Recht  fafst  ScnwARTZ  S.  798  gegm  meine  früliere  Annahme 
die  Schritt  ad  M.  Pomponium,  in  der  die  Schlangenge.schichte  des  Vaters 
*  vorkam,  Cic.  de  div.  I,  36.  II,  62  (vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  1),  als  ein  politisches 
Pamphlet  auf.  Wenn  er  iv  nvi  ßißUtf  ersfthlt  hatte,  seinem  Bruder  habe 
der  Anbliek  Btmnens  den  enten  Anstois  in  seinem  Gesetz  gegeben  (Plnt. 
TL  Gr.  8),  80  mag  das  ans  derselben  Schrift  stemmen. 
>)  Gio.  Brat  211.  Flut  C.  Gr.  la. 
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beherrschten  Stficke  wie  Cic  de  orat.  III,  214  u.  a.  stehen, 
ganz  abgesehen  von  den  Töllig  authentischen  Schilderongen, 
die  wir  yon  seinem  Stil  und  seiner  Deklamation  haben;  Tgl. 
Nordens  vortreffliche  Schüdenmg,  Die  antike  Knsstprosa 
1, 171 1  [Sehr  mit  Unrecht  hat  Schwabtz  S.  799  das  berflhmte 
Fragment  bei  Cicero  1.  c  qno  me  miser  oonferam?  qno  vertam? 
in  Capitoliunne?  at  fratris  sangoine  madet  an  domnm? 
matrenme  nt  miseram  lamentantem  yideam  et  abiectam?  fOr 
ein  Produkt  demokratischer  Geschiehtsdarstellnng  erkUlrt 
NosDBir  im  Nachtrag  za  der  anget  Stelle  (2.  Anfl.)  hat  gezeigt, 
dals  hier  ein  tradiüonelleB  rhetorisches  ox^gia  verwendet  ist» 
das  sich  wie  bei  Enripides  anch  bei  Demosthenes  28, 18  findet] 
Femer  hat  mich  Nobdsn  vollkommen  llbersengt,  dafs  die  Oor- 
neliafragmente  sprachlich  durchaus  archaisch  sind  und  älter 
sein  mUssen  als  die  entwickelte  Prosa  des  ersten  Jahrhunderts. 
(Das  gleiche  hat  mir  gegenüber  auch  G.  Wissowa  betont.) 

Dann  aber  entsteht  ein  sehr  schwieriges  Dilemma.  Wenn 
die  Mutter  sich  so  entscliieden  gegen  die  Bewerbung  des  Gaius 
um  das  Tribunat  ausgesprochen,  wenn  sie  Tiberius'  Vorgehen 
für  Wahnsinn  und  das  ganze  Treiben  ihrer  Söhne  für  den 
schlimmsten  revolutioiiilren  Frevel  erklärt  hat,  wie  ist  es  dann 
möglich  —  denn  die  Briefe  waren  ja  veröffentlicht  — ,  dafs 
sie  von  manchen  als  Anstifteriii  des  Unternehmens  des  Tibe- 
rius (Plut.  Ti.  9)  und  als  M()rderin  des  Africanus  (Appian  civ. 
I,  20,  vgl.  Cic.  rep.  VI,  12.  14)  bezeichnet  ward,  dafs  Gaius  in 
seinen  Reden  von  ihr  durchaus  so  spricht,  als  stehe  sie  ganz 
auf  seiner  Seite  (l'lut.  P.  Gr.  4),  dafs  eine  Stelle  der  echten 
Briefe  so  gedeutet  wui'de,  dals  sie  dem  Gaius  vor  seiner  Kata- 
strophe als  Schnitter  verkleidete  Söldner  nach  Korn  geschickt 
habe  (Plut.  C.  Gr.  13)?  Sollen  wir  also  diese  Angaben  ver- 
werfen, oder  vielmehr  die  Briefe  bei  Nepos  für  eine,  allerdings 
sehr  alte  und  fast  zeitgenössische,  Fälschung  halten? 

Vennntlich  liegt  die  Lösung  des  Problems  in  der  Sich- 
tung, in  der,  wie  schon  Nipperdet  und  andere,  so  vor  allem 
F.  Münzer  im  Artikel  Cornelia  bei  Paüly-Wissowa  (IV, 
1593  ft)  sie  sacht  Wir  sehen,  da£s  Cornelia  und  ihr  Ver- 
halten in  den  nftehsten  Jahrzehnten  nach  der  Katastrophe 
des  Gains  in  der  Literatur  eingehend  diskutiert  worden 
ist:  bei  Plutarch  G.  Gr.  19  wird  ihr  späteres  Lehen  in 

25* 
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Misenum  offenbar  auf  Grund  bester  Information  geschildert. 
Hier  erfahren  wir,  dafs  sie  ihre  Lebensweise  nicht  änderte, 
Gäste  empfing,  mit  „Griechen  und  Philologen"  diskutierte,  mit 
den  Königen  Geschenke  austauschte.  Am  liebsten  sprach  sie 
yon  ihrem  Vater,  dem  alten  Africanus;  das  Leben  ihrer  Söhne 
erzählte  sie  rahig,  ohne  Klagen  und  Tränen.  Und  hier  gibt 
Plutarch  zwei  Auffassungen  wieder:  nach  der  einen  zeigte 
Bich  darin  der  Stampfsinn  des  durch  Unglück  empfindungslos 
gewordenen  Alters,  nach  der  andern,  der  Plutarch  zustimmt, 
eine  echte  Seelengibflse.  Beide  Anffassungen  sind  demokratisch, 
nnd  zwar  ist  die  zweite  deutlich  eine  Bectiflkation  der  ersten: 
die  erste  erklärt  das  in  ihrem  Verhalten  wenigstens  scheinhar 
hervortretende  ablehnende  ürteU  über  ihre  SOhne  für  historisch 
wertlos,  die  zweite  sucht  es,  als  AusfluÜB  wahrer  Oeisteshoheit, 
zu  Gunsten  der  Gracchen  zu  yerwenden.  Diese  zweite  Auf- 
fassung ist  durchgedrungen:  auf  der  Basis  ihrer  ursprünglich 
in  der  Porticus  Metelli  aufgestellten,  dann  in  die  der  Octavia 
Überfahrten  ehernen  Statue  (Plin.  84, 31)  steht,  mit  Buchstaben 
der  augusteischen  Zeit,  die  Inschrift:  Cornelia  Africani  fllia, 
Graechorum  [sc  mater],  CIL.  VI  10048,  Dbssav,  Inscr.  lat.  sei.  1, 68, 
die  auch  Plutarch  C.  Gr.  4  erwähnt  Dieselbe  Auffassung  gibt 
Seneca  cons.  ad  Helv.  16,6  =  cons.  ad  Marc.  16,3  wieder:  Cor- 
nelia verbietet,  ihr  Schicksal  zu  beklagtii:  iie  fortunam  accu- 
sarent,  qiiae  sibi  filios  Gracchos  dedisset.  oder:  nuuquam.  in- 
quit,  uon  felicem  me  diiuni,  <iuae  Gracchos  peperi.  [Hierher 
gehört  auch  die  von  Val.  Max.  iV  4  init.  aus  dem  Collectorum 
liber  eines  Poinponius  Ruf us  augeftihrte  Aneküute,  in  der  Cornelia 
ihre  Kinder  als  ihren  Schmuck  bezeichnet.]  Nur  schüchtern 
klingt  die  Auffassung,  dafs  sie  mit  den  Söhnen  nicht  eiu- 
verstanden  gewesen  sei,  in  der  bei  Oros.  Vr2, 9  bewahrten 
Angabe  des  Livius  durch,  dafs  die  Leiclie  des  Gaius  der  Mutter 
nach  Misenum  gebracht  wird,  haec  autem  Cornelia,  Africani 
maioris  filia,  Misenum,  ut  dixi,  prioris  filii  morte  secesserat. 
Darin  liegt  in  Wirklichkeit  ein  ablehnendes  Verhalten  gegen  die 
Tendenzen  des  Gaius.  Und  nun  sehen  wir,  dafs  diese  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  auch  sonst  erkennbar  ist:  während 
„einige'^  eine  Steile  der  Briefe  so  deuteten,  dafs  die  Mutter 
dem  Gaius  für  seine  Erhebung  im  Sommer  121  als  Schnitte 
▼erkleidete  Hannschaften  zugeschickt  habe,  «sagen  andere^ 
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Cornelia  habe  Gaius'  Vorgehen  bei  diesem  Anlafs  gar  sehr 
mifsbilligt"  (Plut.  C.  Gr.  13).  Sicher  ist,  dafs  Cornelia  sich  bei 
Gaius  für  Octavius  verwendet  hat,  und  Gaius  selbst  gesagt 
hat,  dafs  er  diesen  „der  Mutter  schenke";  denn  das  berichtet 
sowohl  Diodor  34,  25,  2,  d.  i.  Posidonios,  wie  Flut.  C.  Gr.  4. 
Posidonios  hat  dies  Vorgehen  als  einen  Beleg  der  tyrannischen 
Willkür  des  Haius  dargestellt,  der  sich  über  den  ausgesprochenen 
Volkswilleu  aus  einem  rein  persönlichen  Motiv  hinwegsetzt; 
bei  Plutarch  wird  mit  voller  Absicht  gerade  an  diesen  Voi  gang 
eine  Verherrlichung  der  Cornelia  angeknüpft,  die  das  Volk 
liebt  und  ehrt,  sodass  es  ihrer  durch  den  Sohn  vorgetragenen 
Bitte  wiUfahrt,  und  fahrt  mehrere  Äufsernngen  des  Gaius  an, 
in  denen  er  voll  Stolz  von  seiner  Mutter  spricht  Überhaupt 
sind  die  Biographien  Plutarchs  durchweg  von  der  Tendenz 
beherrscht^  Cornelia  für  ihre  Söhne  zu  vindizieren:  daher  sind 
sie  von  deren  Geschichte  nmrabmt  (TL  1.  C.  Gr.  19).  Aber  diese 
Tendenz  geht  schon  auf  0.  Gracchns  selbst  znrftck,  der  in 
den  ÄnfiBemngen  bei  Plnt  0.  Gr.  4  nnd  ebenso  in  den  oben 
angefahrten  Worten  bei  Cic  de  orat  III,  214  seine  Mutter  als 
Gesinnnngsgenossin  hinstellt.  Eben  dss  hat  dann  schon  zn 
seinen  Lebzeiten  zn  Angriffen  anf  sie  geführt»  gegen  die  Gains 
sie  verteidigt  (Plnt  1.  c  =  Seneca  1.  c.);  und  wenn  nach  Plut 
Ti.  8  «einige  die  Cornelia  als  Anstifterin  des  Unternehmens 
des  Tiberius  bezeichnen,  welche  den  Söhnen  oft  voiigeworfen 
habe,  die  BOmer  nennten  sie  noch  immer  Sdpio's  Schwieger- 
mutter, nicht  Mutter  der  Gracchen**,  so  ist  das  ursprüng- 
lich eine  optimatische  Darstellung,  welche  die  Behauptung, 
sie  habe  anf  seiten  ihrer  Söhne  gestanden,  übernimmt  und 
ihrem  Hetzen  den  Ursprung  all  des  Unheils  zuschreibt,  was 
diese  angerichtet  haben.  —  Somit  wird  der  wahre  Sach- 
verhalt wohl  sein,  dafs  die  Mutter  keineswegs  auf  seiten  der 
Söhne  gestanden  hat,  wenn  sie  auch  mit  ihnen  nicht  brach, 
sondeiTi  sich  den  vollendeten  Tatsachen  fügte,  und  auch  gegen 
Gaius'  Versuche,  sie  als  seine  Gesinnungsgenossin  hinzustellen, 
keinen  Einspruch  erliob.  Dann  sind  die  Briefe  bei  Nepos 
also  in  der  Tat  echt  und  lehren  uns  ihre  wahre  Auffassung 
kennen.  Zugleich  aber  hat  uns  diese  Untersuchung  einen 
weiteren  Einblick  in  die  Art  gewährt,  wie  die  Wogen  des 
Parteikampfs  sich  in  der  Literatur  der  Folgezeit  fortgesetzt 
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haben.  Dal's  die  demokratischen  Darstellungen  die  bei  Nei>üs 
bewahrten  brieflichen  Zeugnisse  ignorierten,  ist  begreiflich 
[dazu  bietet  die  moderne  und  modernste  Geschichtsliteratur 
zahlreiche  Parallelen];  viel  auffallender,  dafs  die  entg^egen- 
gesetzte,  optimatische  Behandlung  von  ikuen  keinen  Gebraach 
gemacht  hat 

2«  Posidonios. 

Die  sp&teren  römischen  Historiker,  wie  daudins  Qnadri- 
garius,  Antias,  Licinins  Macer  kommen  fär  unsere  ÜberUefemng, 
soweit  wir  sehen  können  —  Fragmente  sind  nicht  erhalten  — ^ 
selbst  als  Yersehlechterer  der  Tradition  kanm  in  Betracht; 

denn  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dafs  Livius  sie  fnr  diese 
Zelt  noch  eingehender  benutzt  hat.  Um  so  wichtiger  ist  das 
grofse  Geschichtswerk,  welches  in  der  Zeit  des  Pompejus  und 
Cicero  Posidonios  von  Apauiea  (ca.  134  —  50  v.Chr.)  über  die 
allgemeine  Geschichte  vom  Jahre  146  bis  auf  seine  Zeit 
herab')  verfalst  hat.  Bei  dem  grofsen  Ansehen,  dessen  sich 
Posidonios'  Name  mit  Recht  erfreut,  hat  man  in  ihm  vielfach 
die  Primärquelle  auch  für  die  Gracthenzeit  gesucht  und 
möglichst  viel  von  dem  uns  erhaltenen  Material  auf  ihn 
zurückgeführt,  namentlich  wo  die  Berichte  durch  ihre  Treff- 
lichkeit auf  einen  vorzüglichen  Gewährsmann  hinweisen,  wie 
in  Appians  Bürgerkriegen-).  Wir  werden  sogleich  sehen,  da£s 
diese  Annahmen  ganz  unbegründet  sind. 

■)  Die  TiehunBtrittaiM  Frage,  iro  PeeUkmiot  geedüoaiea  het,  ist  Boeh 
nicht  geUtot,  kommt  aber  fOr  um  hier  nicht  in  Betracht.  Ich  bemerke, 
dafs  SrsEMiHLS  Bemerkungen  über  Posidonios'  Geschichtswerk,  Gesch.  der 
griech.  Liter,  der  Alexandrinerxeit  IT,  131>ff.,  ganz  unzureichend^sind. 

»)  Während  Schäfers  Quellenkunde  sonst  auch  sichere  Tatsachen 
der  Heniitzung  älterer  Schrift.steller  durch  Spätere  nur  in  sehr  beschränktem 
Umfange  registriert,  heilst  es  U'  S.  70  „Aulser  von  Diodor  Strabon 
Plutarch  Athenftos  ist  die  Geschichte  des  Posidonios  benatxt  von  lÄwim 
und  Trogos,  yon  Nikdacs  JoeepluHi  und  Appian".  In  WuUidikät  hat 
Phitardi  Iba  nur  wenig,  dagegoi  Liviu  wahrscheinlich  und  Appian  aidier 
niemals  benutzt.  Nur  Appians  Quelle  mag  ihn  vielleicht  herangeaogen 
haben,  ho  in  der  Syriake  und  z.  B.  in  der  SchUderong  des  Verhaltens  der 
Bhodier  im  nüthridati^cheu  Üriege. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  Diodor  für  die  Zeit  nach  146  den 
Posidonios  ebenso  ausgeschrieben  hat,  wie  vorher  den  Polybios; 
der  Beweis  ergibt  sich  daraus,  dafs  zahlreiche  Fragmente  des 
Posidonios  sich  wörtlich  in  den  Bruchstücken  Diodors  wieder- 
finden, so,  was  für  unsere  Zeit  von  Bedeutung  ist,  die 
iSchildening  des  Luxus  des  Damophilos  von  Henna,  der  den 
Anlafs  zum  sicilischen  Sklavenkrieg  gab  (fr.  15  =  Diod. 
34,  2,  34).  Nachrichten  der  übrigen  Quellen  würden  da- 
her nur  dann  auf  ihn  zurückgeführt  werden  können,  wenn 
sie  sich  mit  der  in  den  Fragmenten  Diodors  vorliegenden 
Auffassung  deckten;  aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Im 
übrigen  können  wir  die  politische  Auffassung  des  Posidonios 
noch  von  ganz  andei^  Seite  her  bestimmen.  Posidonios  war 
zu  seiner  Zeit  nicht  nur  der  bedeutendste,  sondern  auch  der 
bei  den  Römern  angesehenste  Vertreter  der  griechischen 
Bildung,  der  grofse  Lehrmeister  der  von  Rom  recipierten 
stoischen  Philosophie,  dessen  Unterricht  zahlreiche  vornehme 
B5mer  anteachten.  Daüs  Pompejos  aof  der  Höhe  seiner  Macht 
zweimal,  in  den  Jahren  67  nnd  63,  seine  Vortrage  aof  Bhodos 
besuchte  nnd  ihm  dadurch  eine  besondere  Huldigung  darbrachte, 
dals  er  dem  Liktor  Terbot.  nach  sonstigem  Brauch  der 
römischen  Beamten,  an  die  Tflr  zu  klopfen  (Plin.  VII,  112. 
Strabo  XJ,  1,  6.  Plnt  Pomp.  42.  de  Tnsc  II,  61),  kenn- 
zeichnet besser  als  alles  andere  die  Stellung,  die  er  in  der 
Welt  einnahm.  Data  Posidonios  in  sdnen  politischen  Ober* 
Zeugungen  auf  selten  der  römischen  Aristokratie  stand,  kann 
demnaidi  nicht  im  mindesten  zwdfelhaft  sein.  Einzelne  MÜjs-  8 
griffe  der  Begierung  in  der  inneren  wie  in  der  äufseren') 
Politik  mochte  er  tadeln;  das  Herabsinken  des  Staats  nnd 
der  Verfassung  mochte  er  unumwunden  darlegen,  so  gut  wie 
Polybios;  aber  nimmermehr  ist  von  ihm  eine  Verherrlichung 
des  demokratischen  Standpunktes  oder  der  Gracchen  und  ihrer 
Ziele  zu  erwarten.  Genug,  es  ist  der  Standpunkt  des  Polybios, 
den  wir  bei  ihm  voraussetzen  müssen;  er  hat  ja  Polybios' 

0  Dab  Poiidoiiios  Uer  dnrdiaiu  auf  selten  Roms  stand,  lehren  die  Frag- 
mente ans  dem  mithridatiaohen  Kriege,  vgh  Nisss,  Bhein.  Mos.  XLII,  578ff. 
Er  liat  damals  an  der  Politik  seiner  AdoptlTheimat  Bhodos,  die  bekanntlich 

treu  zu  Rom  stand,  aktlTen  Anteil  jy^enommen:  zu  Anfang  des  Jahres  86, 
bei  Marius  Tod,  war  er  als  rhodischer  Gesandter  in  fiom  (Plnt.  Mar.  46). 
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Werk  fortgesetzt.  Wie  Polybios  über  die  Gracchen  dachte, 
hat  er  deutlich  genug  gesagt;  um  der  Gracchen  willen  ist 
ihm  das  Ackergesetz  des  Flaminius  232  „der  Anfang  der 
Wendung  des  ^intc  zum  Schlechten"  (II,  22,  8),  und  im 
sechsten  Buch  entwickelt  er  die  Theorie  von  der  dvctxvxh'tonz 
T<~jr  .loXiTtiojr  und  sagt  die  Katastrophe  Roms  voraus,  die 
durch  den  Ehrgeiz  und  die  sittliche  Korruption  der  herr- 
schenden Klassen  auf  der  einen,  die  Begehrlichkeit  der  Massen 
und  ihre  Verführung  durch  die  Schmeichelei  der  Mächtigen 
auf  der  anderen  Seite  mit  Notwendigkeit  herbeigeführt  werden 
wird.  Dann  wird  der  Demos  nicht  mehr  gehorchen,  sondem 
alles  für  sich  haben  wollen,  und  unter  dem  herrlichen  Namen 
der  Freiheit  und  Demokratie  wird  die  sc"hlechteste  Staatsform 
entstehen,  die  Pöbelherrschaft,  bis  dann  schlielslich  dem  Staat 
aus  der  Revolution  ein  neuer  Herr  erstehen  wird  (VI,  4—9. 
57).  Es  sind  die  Überzengangen,  die  Polybios'  B>eund,  der 
jüngere  Africanus,  teilte,  und  die  sein  ganzes  politisches  Ver- 
halten bestimmt  haben,  die  resignierte  Haltung  in  der  inneren 
Politik  und  dabei  doch  die  unbedingte  Vemrteilnng  jeder 
Abweichung  von  dem  aristokratischen  Regiment  und  das 
energische  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Weltiierrsehaft  in 
dem  spanischen  und  dem  karthagischen  Enege,  obwohl  er 
ftberzeugt  ist,  daXs  jeder  Schritt  Torwftrts  ins  Verderben 
führen  mula.  Darin,  dafs  uns  hier  die  Anschauungen  dea 
einflufisoreichsten  rOmisehen  Staatsmanns,  der  als  Erbe  des 
Aemiiius  Paullns  und  der  Sdpionen  wenn  irgend  einer  von 
Jugend  auf  zum  Leiter  des  Staats  berufen  war,  in  authentisch«' 
Fassung  yorliegen,  besteht  der  unschAtabare  geschichtliche 
Wert  dieser  Kapitel:  dats  man  den  Abgrund  offen  Tor  den 
Fttfoen  klaffen  sah  und  doch  Überzeugt  war,  dafs  man  hinein 
mttsse,  daCB  es  keine  Bettung  gebe,  zeigt  deutlicher  als  alle 
sonstigen  Nachrichten  die  Hoifoungslosigkeit  der  Lage  des 
Weltreichs  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und 
erklärt  allein  die  Furchtbarkeit  wie  den  Sieg  der  von  Ti. 
Gracchus  eröffneten  Kevolution. 

Genau  diese  Anschauungen  finden  wir  nun  in  den  PVag- 
menteu  Diodors  wieder,  die  von  der  graccliischen  Zeit  handeln 


£beoäo  z.  B.  iu  deu  Aii^ben  Uber  die  Anlässe  des  üundesgenossett- 
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Tiberius'  hohe  AbstammuDg,  seine  Begabung,  seine  adlige 
GesinnUDg  (xa^^Qt^cla;  ol  ox^ot  .  .  .  i^Pin-fc  jrQoöTf'rrjr  roymyta 
rdv  /trjtB  ;f«()/roc  ^lyVf  fpoßox)  dovXor)  werden  anerkannt,  das 
Zusammenströmen  der  Masse  ans  ^anz  Italien  zu  der  ent- 
scheidenden Abstimmong  geschildert  (34, 5.  6).  Aber  Tiberiiis' 
Verhalten  wird  eben  so  entschieden  verurteilt:  er  rennt  ver- 
blendet vorwärts  ins  Verderben  und  erhält  die  gebührende 
Strafe  (34,  7,  2).  Scipio  Nasica  wird  aufs  höchste  gepriesen; 
er  ist  wie  sein  Vater,  der  Gegner  der  ZerstOmng  Karthagos, 
das  Vorbild  der  tftchtigen  römischen  Adligen  >).  Als  Tiberins  9 
Oraechns  sich  znm  Tyrannen  machen  wollte,  hat  er  ihn  an 
dar  Spitze  des  Senats  erschlagen;  als  die  Tribnnen  die 
Senatoren  Hann  für  Mann  anf  die  Bostren  treten  lieben  nnd 
fragten,  wer  der  Mörder  sei,  hat  er,  wfthrend  alle  andern 
feige  leogneten,  sich  mntig  sn  seiner  Tat  bekannt;  der  Pöbd 
aber,  obwohl  entrüstet^  wurde  dnrch  die  imponierende  Würde 
nnd  den  Freimut  des  Mannes  znm  Schweigen  gezwungen 
(34,  33).  Auf  Grund  dieser  Aussage  IftCst  Posidonios  den 
Tiberius  von  Nasica  selbst  erschlagen  werden  (vgl  34,  7, 2). 
Damit  stimmt,  im  Gegensatz  zu  aUen  andern,  der  demokratische 
Verfasser  der  Rhetorik  ad  Herenniom  (IV,  68)  flberein,  nur 
dafs  er  die  Tat  umgekehrt  beurteilt  (vgl.  S.  431).  Es  ist  aber 
klar,  dafs  damit  Nasicas  Bekenntnis  zu  wörtlich  genommen 
wird;  er  konnte  sich  als  den  \'ollzieher  der  Tat  rühmen, 
auch  wenn  er  nur  ihr  Urheber  war. 

Man  sieht,  Posidonios  steht  ganz  auf  dem  Standpunkt 
des  Africanus,  der,  wie  er  erzälilt  (Diod.  :U,  7,  3),  als  die  Kunde 
der  Katastrophe  nach  Namautia  kam,  sein  Urteil  in  dem 

"     "  *  • 

kii€g«i  Diod.  87, 2:  nUtiup  ^  nQtk^if  ywia^ai  to9  mJJtiov  xi  /tnunea^v 

inX  xuootxoy  tjv^ti&Tjaav,  tle  oXi$Q»OP  ^Jmv  tpvip^g  x(d  uxoXaaia^*  ix 

yuQ  ifj^;  öta(fx}of)üg  tatrtjq  otaoiMnvxoQ  rov  thj/inrixot!  7iq6(;  tiJv  avy- 
xXrtiov  cet.  Genau  so  würde  Polyhius  ^f  schrieben  Imben.  —  Direkte  Be- 
nutzung enier  ErzUhluiiir  des  Polybio.«*  tindet  sich  Diod.  37,  Ii,  (>. 

>)  leii  mache  darauf  autuierksam,  dafs  Scipio  Na-sica  sich  zu  den 
stoischen  Lehren  bekannte:  Cic.  Tusc.  IV^,  51  (er  biUigt  den  Satz  der  Stoiker, 
mtmqpuuD  intDin  ease  Mpicntem,  hftt  aieb  aber  gegen  TL  GiMschOB  doch 
▼om  Zorn  fortraiimi  hnen.  Sobwabts  Bebanptang  S.  798,  ich  Iwbe  die 
Stelle  mibrenteiidai,  ventehe  ich  nieht). 
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bekannten  Vers  ojg  djtöXoiTO  «al  &XXoq  mtq  rotavrd  yt  (it^oi 
gegeben  haben  soll  ')•  Daneben  ist  uns  noch  ein  Urteil  übe» 
das  Verhalten  des  Octavius  nach  seiner  Absetzung  erhalten 
(Diod.  84.  7),  das  eben  so  nüchtern  verständii,^  und  dabei  eben  so 
verkehrt  ist,  wie  so  manches  itolybianische^).  „Octavius. 
heifst  es,  erkannte  weder  seine  Absetzung  als  zu  recht 
bestehend  an,  noch  wagte  er  sein  Amt  tat^^äclilicli  fort- 
zuführen, sondern  er  blieb  ruhig  zu  Hause.  Und  doch  hätte 
er,  wenn  er  das  wollte,  als  Gracchus  seine  Absetzung  bean- 
tragte, auch  seinerseits  einen  Antrag  auf  Absetzung  des 
Gracchus  durchbringen  können;  dann  wären  entweder,  wenn 
die  Anträge  gesetzlich  zulässi^^  waren,  beide  Privatleute 
gewoiden,  oder  sie  hätten  beide  ihr  Amt  behalten,  wenn  die 
Anträge  für  ungesetzlich  erklärt  w^orden  wären.''  Der  Text 
ist  durch  Schuld  des  £xcerptor8  schlecht  überliefert,  aber  der 
Sinn  ist  klar.  Indessen,  ganz  abgesehen  Ton  der  Frage,  ob 
Octavius  mit  seinem  Antrag  durchgedrimg^  wäre,  Postdonios 
empfindet  nicht,  dafs  Octayins  nimmennehr  so  hätte  operieren 
können;  denn  damit  hätte  er  ja  zugegeben,  da£s  ein  derartiger 
Antrag  gesetzlich  möglich  war,  also  sich  prinzipiell  auf  den 
Standpunkt  des  Gegners  gestellt 

Zahlreicher  sind  die  Fhigmente  über  G.  Graochns  (Diod. 

I)  Ebenso  Plat  TL  Or.  21. 

*)  s.  B.  die  Mdwimg  des  Polybies,  es  sei  ein  nnwilrdiges  Veilsluea 

Hannilials  gewesen,  dafs  er,  um  zum  Kriege  mit  Rom  zu  gelangen,  die 
sagnntinischen  IIüikIpI  anzettt-lte;  or  hätte  offen  die  KUckgabe  Sardiniens 
und  dt-r  '>'M  erhobenen  Kontributionen  fordern  sollen  (III.  \h).  Dafs 
Haunibal  auf  diesem  Wege  nie  zum  Ziele  trelanireii  konnte,  sondern  von 
der  karthagischen  Regierung  selbst  dann  sicher  desavouiert  werden  mufste, 
wenn  eine  Gegenperlei  hier  nieht  eiistierte,  wie  PolybiM  behaoptet,  hat 
Polybios  nicht  Terstanden.  Die  AafgAB  Hannibels,  wenn  er  den  Krieg 
für  geboten  hielt,  bestand  gerade  darin,  eine  anareidiende  n^ofxtaic  n 
finden,  welche  Karthago  wie  Rom  zum  Krieg  zwang,  sie  mochten  wollen 
oder  nicht;  und  diese  Aufgabe  hat  er  meisterhaft  gelöst.  -  Damit  man 
wehren  solcher  Urteile  nicht  i\ber  die  antiken  Historiker  den  Stab  bricht, 
weise  ich  darauf  hin,  dafs  analoge  Mifsgriffe  natürlich  auch  bei  jedem 
ihrer  modernen  Kollegen  an  finden  sind.  Als  Beispiel  nenne  ich  die 
scharfe  Yemrteilnng,  die  Ton  den  meisten  neoeren  Histoiikem  ttber  die 
völlig  korrekte  KriegfBhnmg  des  Pompeina  beim  Aoabmoh  des  Bürger- 
kriegs ausgesprochen  wird;  der  Vorwurf  der  Kopflosigkeit  würde  ihn  mit 
Becht  nur  treffen,  wenn  er  so  verfahren  w&re,  wie  seine  Kritiker  fordern. 
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34,  24 — 30).  Zunächst  wird  die  Stimmung  der  Massen  für 
Gaias  geschildert  (vgl.  Plut.  C.  Gr.  3),  dann  folgt  die  £r- 
wfthnaDg  der  Rede  xtgl  rov  muxaXvGai  dQioroxQartar,  Stj^tO' 
xgattai'  dt  övoTfjoai,  mit  der  er  seine  Gesetze  einbrachte  — 
80  wird  der  Inhalt  der  Rede  de  legihns  a  se  promulgatis 
(MsTXB  S.  234  ff.  Plut.  C.  Gr.  3.  4)  scharf  und  treffend  zu- 
8ammengefa£Bt  — ,  und  daran  schlielst  eine  kurze  Skizze  der 
von  ihm  Angebrachten  OeeetEe,  dnrch  die  er  alle  Parteien, 
die  Ritter  und  Stenerpächter  ^e  den  Pöbel  und  die  Soldaten  10 
an  sich  fesselt;  es  ist  das  weitaus  die  beste  Schilderung  der 
gracchischen  Ver&ssung,  die  wir  besitzen.  Es  folgt  das  Ver- 
fahren g^en  Octavius  und  PopÜlius  —  die  Menge  weils,  dafo 
sie  unrecht  tut,  aber  sie  ist  durch  Gracchus*  Verheilsungen 
bestochen  und  mufs  ihm  fölgen  um  des  eigenen  YorteÜs 
willen  —  und  dann  die  Annahme  des  Bichtergesetzes  mit 
einer  Stimme  Majorität  (18  gegen  17  Tribus)  und  Gracchus 
triumphierender  Ausruf:  jetzt  sitzt  das  Schwert  den  Gegnern 
an  der  Kehle,  nun  mag  das  Schicksal  es  weiter  halten  wie 
es  will»).  Natürlich  verurteilt  Posidonios  die  Gesetze  des 
Gains  unbedingt,  in  scharfem  Kontrast  zu  der  sehr  ungerecht- 
fertigten Verherrlichung  bei  den  Neueren.  Besondei-s  be- 
zeichnend ist  die  Hervorhebung  des  bei  den  Untertanen  gegen 
die  rümische  Herrschaft  erzeugten  Hasses,  den  die  Auslieferung 
der  Provinzen  an  die  Steuerpächter,  teils  durch  das  Gesetz 
über  die  Einfülirung  des  asiatischen  Zehnten,  teils  durch 
das  ßichtergesetz ,  erzeugte.  Die  Neueren  ptlegen  ganz  zu 


')  34,  27  10  (xirv  ^itfoq  inixftxui  xolq  l/^J^oli;,  "nfQl  iM  rwr  alltov 
wq  UV  rj  XV/ 11  ß^a^itvorj  ouQ^ofifv ,  Vgl.  37,  9  mit  etwas  anderer  Fassung 
in  der  Geschichte  des  Drusns:  anti).ovöTi<;  rfjg  ovyxh'ixov  n6).t(iov  xtp 
r{fuxx*f  diu  t^v  ^ittüHtotv  iwv  x(fiTij^itav,  ui^u^Qrjxoiwq  ovtoi  ehuv  ön 

Tixmv  dtiiQtittivov.  Dieser  Aiuqiradi  habe  aich  wie  ein  Orakel  bnclistiblic^ 

erfüllt.  Zwar  wird  Qraechiis  erschlagen,  als  er  sich  zum  Tyrannen  machte 

[aber,  so  ist  zu  ergänzen,  sein  Gesetz  hat  den  Senat  dauernd  wehrlos  ge- 
machtj.  Clceros  Zitat  von  den  rnnao  et  sicae,  die  ffaius  nach  seiner  Aus- 
sage auf  das  Forum  fciwurffu  habe,  dainit  die  Hüri^er  sich  mit  ihnen 
zerfleischten  (de  leg.  3, 20;,  bezieht  sich  auf  denselben  Ausspruch.  Bei 
App.  22  soll  Qaivf  oadi  Aimahiiie  des  Biehtergesetzea  gesagt  haben  8ti 
a9ff6us  T^y  ßavX^v  «a^f^Mi.  Sehr  mit  Unredit  dmiten  Moimam 
und  Ihme  des  Fragment  Diod.  84»^       die  Yerbanoiuig  des  IHtpüUiu. 
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übersehen,  dafs  die  moralische  Verantwortung  für  das  namen- 
lose Elend,  welrhes  die  Herrschaft  der  römischen  Republik 
über  die  Welt  gebracht  hat,  in  erster  Linie  nicht  die  Aristo- 
kratie, deren  tüchtigere  Elemente  immer  aufs  neue  zu  bessern 
suchten,  sondern  C.  Gracchus  zu  tragen  hat. 

Dementsprechend  ist  auch  C.  Gracchus'  Katastrophe  dar- 
gestellt. Wie  Gaius  immer  mehr  Boden  verliert,  gerät  er 
tlg  Xrrtav  ririt  y.ai  ftavicidij  didihctiv.  Die  Schuld  an  seinem 
Untergang  trägt  er  allein.  Er  verschwört  sich  mit  Flaccus 
unter  Anwendung  von  Gewalt,  er  läfst  seine  Anhänger  (die 
xax^xTcu)  sich  bewafiEnen,  am  das  Capitol  zu  besetzen;  da  ihm 
die  Aristokraten  (jtXfj&oc  xmv  d^lcrmv)  zuvorgekommen  sind, 
weicht  er  „in  Angst  und  von  den  Furien  gepeinigt"  {döfjuoyav 
xa\  jtotvjßarovfitvoc)  in  den  Säulengang  hinter  den  Tempel 
zurück.  Wütend  {xagot^ifiptmg)  stöfst  er  den  Quintns  (An- 
tnUius?;  Eoirtoq  ttq  at'VfjS^ftar  txmv  XQog  aihöv  bei  Diod.) 

von  ddi,  der  ihn  anfleht  innezuhalten,  und  befiehlt  ihn  nieder- 
KOStoÜBen  {rvQopvtxdSg  rjd^  du%6ytov).  Dadurch  gibt  er  das 
Signal  nun  l^tscheidnngskampf.  Als  ein  Vernich,  sich  mm 
l^yrannen  m  machen,  wird  sein  Unternehmen  beieiehnet 
(Tvpcirtw  lovrdr  dwxdidsixo^g  dxQlrafg  dvfiQiBif  87, 9).  —  Als 
der,  der  seinen  Kopf  mit  Blei  geliUlt  dem  Ck>nnil  brkigt  und 
dafilr  die  Belohnung  erbftlt,  wird  abweichend  yon  allen  aadeni 
sein  Freund  L.  Vitellius  genannt 

Die  Auffassung  der  Vorgänge  ist  Poaidonios'  Eigentum; 
welche  Quellen  er  benutzt  hat,  ist  bei  unserem  dürftigen 
Material  nicht  m  entachdden.  Doch  wird  niemand  bezweifeiny 
dafs  er  gleichzeitige  römische  Berichte  benutzt  und  solche 
bevorzugt  hat,  die  seinen,  d.  h.  den  aristokratischen  Stand- 
punkt, teilten.  Für  die  geschichtliche  Erkenntnis  aber  ist  es 
von  höchstem  \\'ert,  dafs  uns  aus  ihm  wenigstens  Trümmer 
einer  Darstellung  erhalten  sind,  welche  die  Auffassung  der 
wenn  auch  nicht  in  den  Prinzipien-,  so  doch  in  den  Pereonen- 
frageu  siegreichen  Aristokratie  vertritt. 
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8.  Appians  (^aelle.  u 

Einen  ganz  anderen  Standpimkt  nehmen  Appian  und 
Flntarch  ein.  Bekanntlich  haben  beide  Schriftsteller  fttr  die 
ganze  spätere  rOmiscfae  Geschichte  in  weitem  Umfang  dieselbe 
Quelle  benutzt  >)•  An  zahlreichen  Stellen  der  Geschichte 
der  Bürgerkriege  sowohl  wie  des  mithridatischen  Kriegs 
stimmt  Appian  wörtlich  mit  den  entsprechenden  Biographien 
Plntarchs  Uberein.  Auch  für  die  Geschichte  der  Gracchen 
gilt  dasselbe;  Plutarch  hat  die  Geschichte  des  ager  publicus 
(Ti.  Gr.  8  =  App.  civ.  I.  7.  8)  und  einen  Teil  der  Geschichte 
des  Tiberius  bis  zur  Absetzung  des  Octavius  (c.  0 — 13  inif., 
von  mehreren  Zusätzen  abgesehen,  s.  unten  S.  421)  derselben 
Quelle  entnommeU)  wie  Appian von  der  Mitte  von  Kap.  13 

0  Eine  dngelittide  Anilyie  Appians  hat  inswiaeheii  E.  Sohwabtz 
bei  Fault -WiMOWA  n,  21611.  (1805)  gegeben.  Im  einMlneQ  hat  er  vieles 
gefordert,  aber  das  Problem  des  Vcrhähnissen  zwinchen  Appian  und 
Plutarch  hat  auch  pr  nicht  s^elöst:  das  bedarf  noch  einer  zusammen- 
fa.Hseii(ien  Heh^ln(iInIlL^  «lie  aber  ihr  Ziel  niemals  erreichen  kann,  wenn  sie 
Hich  (wie  meist  fjorhieht)  auf  ilic  Jiür^'erkricire  heHchränkt.  Im  übriy;en 
wäre  es  »ehr  fürderud,  alle  Stelleu  zusammeui^Udtellen .  an  denen  Appiau 
wirUich  aus  eigener  Kenntnis  (oder  vielniehr  Unkenntnis,  vgl.  8. 898,  Anm.l) 
spricht  nnd  Hypothesen  aufstellt;  erst  alsdann  wird  man  mit  Sicherheit 
darüber  urteilen  können,  was  er  selbst  geleistet  bat  nnd  was  man  ihm 
tiberhanpt  zutrauen  darf.  —  Im  i\brigen  hat  Schwartz  hier  und  in  seinem 
Aufsatz  in  den  riiittintfer  Anzeit^en  durch  seine  untrlin  klithe  Lieblinijs- 
idcf  von  ..historischen  Romanen "  einen  schiefen  liei^riff  eiuireführt,  der  ihn 
hindert,  zu  einer  richtigen  Auffai»8ung  zu  gelungen,  „her  Manu  ^Applaus 
Quelle)  hatte  das  Zeug  su  einem  sehr  grolsen  HistorUter,  wenn  Um  nidit 
seine  souverine  Beherrschung  der  Brslhlungstechnik  nnd  das  vergiftende 
Beispiel  der  rhetorisch  verkommenen  Annalistik  des  letzten  Jahrhunderts 
der  Republik  verführt  hatten,  statt  eines  tiefen  Geschichtswerks  einen 
scharfsinnicren  Rnman  zu  komponieren".  Er  trlauht  wirklich,  die  l»ei 
Appian  vorlieijende  Auffassunji;:  des  Ti.  (Gracchus,  die  den  italischen  Stand- 
punkt und  die  Verstärkung  der  \\  ehrkraft  Italiens  betont,  gehöre  „nicht  dem 
lerolntionlxen  Tribunen,  sondern  dem  Neugrttnder  des  BeichSi  dem  Kaiser 
Angustns  an" ;  der  Autor  habe  dessen  Tendenien  fllschlidi  in  die  Oracehen- 
yj'it  hineingetragen.  Dagegen  s.  PÖHUIAMN,  sur  Geschichte  der  Gracchen, 
Ber.  Münch.  Akad.  1!X)7,  443  ff. 

*)  Von  den  wörtlichen  Übereinstimmuntren  sind  die  wichtigsten  Plut. 
c.  10  i'oTi  iVt  ToV  xvf'/.voriog  iv  ro/c  dtjft(:(>/ot^  lu  X{j(ao^  =  App.  12  xal 
wv  ati  7ia(>a  "^Pojuaioii  6  xw/.viur  Avrutune^oi;  Plut.  12  an;  öt  ovöiv 
in^fotvfv  t)  ßovkij  [der  Tiberius  jetzt  das  Gesets  ttberwiesen  hat]  awtX- 
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an  folgt  er  dann  fast  aiisscliliefslicli  einer  anderen,  auch 
vorher  schon  benutzten  Quelle.  Plutarchs  Verfahren  ist  hier 
dasselbe  wie  immer:  er  hat  manche  individuelle  Züge  auf- 
genommen, die  Appian  übergeht,  aber  die  präzisen  Angaben 
der  Vorlage  hat  er  vielfach  mifsverstanden  und  verwischti 
von  dem  politischen  Zusammenhang  hat  er  nur  eine  sehr  un- 
klare Vorstellung.  So  bewahrt  er  gleich  zu  Anfang  die  nnr 
hier  erhaltene  Noüz,  da£s  bereits  C.  Laelins  (cos.  140)  ein 
Ackergesetz  plante,  aber  vor  dem  Widerspruch  der  Aristokratie 
znr&ckzog,  and  dalOr  den  Beinamen  Sapiens  erhielt;  aber  in 
der  Schildenmg  des  ager  pnbiicns  wirft  er  Pachtung  und 
Oocnpation  dnreheinander  und  hat  ans  der  vortrefDichen  bd 
Appian  erhaltenen  Darstellnng  seiner  Quelle  ein  wttstes  Eon- 
glomerat  halbwahrer  Notizen  gemacht. 

Ganz  anders  arbeitet  Appian.  Ihm  fehlt  die  Belesenheit 
Plutarchs»  er  schreibt  nicht  für  die  gebildete  Welt,  die  seine 
Sdiriften  mit  Eifer  in  die  Hand  nimmt,  sondern  vc  will  dem 
grofjsen  Publikum  an  Stelle  der  groCsen  unftbersichtliGfaeii 
Werke,  in  denen  er  selbst  sich  kaum  zurechtfinden  kann,  dn 
bequemes  Handbnch  bieten  (praef.  12).  Seine  eigenen  Kennt- 
nisse reichen  nirgends  weit,  und  wo  ihm  seine  Quelle  einmal 
versagt,  bringt  er  nicht  selten  die  naivsten  und  wunderlichsten 
Vermutungen  vor').  Ein  tieferes  historisches  Verständnis  ist 
von  ihm  nicht  zu  veilan(?en,  und  es  ist  g^anz  verkehrt,  ihn 
mit  dem  Malse  eineä  wirklichen  Geschichtsforschers  zu  messen. 


&o€o(t,  6i(t  rorc  n).ovoiov^  lo/ioiTrtQ  hv  fa'ry  =  App.  (xtl  6'atq  oilyoig 
i'ß(ji'C,vfit-yo^  1710  raiv  71  ?.(tv Ol lor:  l'lut.  (»rötwv  öl  :tbVXi  xal  T()t(';x<iyia 
tpv/.utv,  tof  a't  ötxutnia  Tt)v  i/'/7</o»'  tntytivoxftoav  ...  xe)j:Voa';  tnioxjtlv 
av^ti  iöElto  to€  'Oxxaßiov  xal  7it(fiißaXtv  uviov  iv  o^ti  tov  Sijfjtov  xal 
xat^ontä^Exo,  XtnuQ^iv  cet^App.  ovcdiv  6h  ton  ^vAtfy  nivt§  Mal 
tfftaMOvta  Mal  avv&pafiovaSv  ^  ro  avt6ovv  J^yf  ttfry  n^fOtiQmp  kTtta- 
Mtüiexa  ...  ^  dl  r^ux/o^  ttv9i<;  iv  o^€i  to9  Sijfiov  ..  *OxTaovi^ 
Xinapwq  ii-txetro;  Plut.  13  ix  tot' tov  xvnofrni  fiev  6  mgl  rfjc  X^^'^ 
vo/nog  =  App.  xal  6  voftoz  7if-(>i  Tt,c  yf,;  hxvnolTo.  Schwartz'  Versuch, 
die^e  i'bert'instimnningen  we^'zudeuteu  (S.  TtHjft'.),  hat  mich  nicht  überzeug-t. 

')  Einen  dnisti sehen  Beleg-  für  seine  Unwissenheit  gibt  z.  B.  die 
Hypothese  1,  t]oay  ya(),  wg  ioixe,  lott  (vor  dem  Ausbrach  des  Bandes- 
genotseiikiiegi)  ««2  tfl^'hoXloQ  aiixoyng  iif9vntttot  M«ta  /dgtit  was 
Hadiiaa  eneaert  habe.  Aber  glckliaitis^  Fehler  begeht  er  flbeiaU,  lobeld 
er  eich  aelbit  ttberieimen  iit;  jedes  Buch  bietet  deflür  entauite  BeUge. 
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JLher  mit  den  Verfassern  moderner  Kompendien  kann  er  den 
Vergleich  ganz  wohl  aushalten.  Er  hat  manche  Flflchtigkeiten 
hegangen,  falsche  ümstellongen  vorgenommen,  Wichtiges  ge- 
strichen nnd  Unwichtiges  angenommen;  aher  im  allgem^en 
zeigt  er  in  all  sdnen  Bftchem  ein  grofses  Geschick,  das 
wichtigste  ans  seiner  Quelle  heransznsnchen  nnd  in  zugleich 
gedrungener  and  übersichtlicher  Gestalt  nachzuerzfthlen.  Da£B 
ein  Schriftsteller  wie  er  für  jeden  Abschnitt  immer  nur  einer 
Hauptquelle  folgt,  würden  wir  annehmen  müssen,  auch  wenn 
es  sich  nicht  aus  der  Beschaffenheit  seiner  Nachrichten  überall 
mit  Sicherheit  erweisen  liefse.  Für  die  spätere  rt»mische  (tc- 
schichte  lehrt  die  überall  gleichmäfsig  wiederkehrende  Über- 
einstimmung mit  Plutarch,  dafs  seine  Vorlage  ein  einziges  12 
groises  Geschichtswerk  gewesen  ist,  das  mindestens  die  Zeit 
von  ca.  140—30  v.Chr.  umfasst  hat'). 

Wer  der  Verfasser  dieses  Geschichtswerks  gewesen  ist,  ist 
noch  nicht  ermittelt,  so  viel  auch  darüber  geschrieben  ist.  Die 
neueren  I^ntersuchungen  beschränken  sich  sämtlich  auf  einzelne 
Abschnitte,  statt  das  ganze  umfangreiclie  Gebiet  im  Zusammen- 

')  Wenn  man  Appians  Auf serungen  praef.  12  pressen  will ,  so  kann 
man  folgern,  data  er  (abgesehen  von  einzelnen  Einlagen,  namentlich  in 
doi  ans  Hieioojmos,  Polybios  und  Posidoniot  etammenden  Stacken  ana 
dar  helleniatiBdieB  Oeachichte,  dia  wohl  anf  ein  fthnlichwi  Sammelwerk  über 

makedonische  Geschichte  zurückgehn)  für  die  ganse  Geichichte  Horns 
überhaupt  nur  ein  einziges  Werk  benutzt  hat.  AIh  seine  oio-ene  Tätigkeit 
bezeichnet  er  lediglich  die  (iruppierung  der  synchronistisch  neben  einander 
stehenden  Erzählungen  nach  Ländern  und  Völkern,  nicht  die  Verarbeitung 
Terschiedener  Quellen;  und  wenn  er  auch  darauf  hinweist,  dafs  viele 
Griechen  und  BOmer  die  lOmische  Gescliiehte  dargeatellt  haben,  so  spricht 
er  doch  nur  tob  einem  einsigeii,  an  ümfeag  die  makedonische  Geschichte 
weitaus  übertreffenden  Geschichtswerke,  dessen  Tdle  er  umgestellt  habe: 
xal  tä^t  [die  röm.  Gescliiehte]  jioD.ol  fitv  '^ED.^viov,  no).).ol  6h  '^Pwfutitov 
avvfyg(i\;  uy  [das  beweist  natürlich  nicht,  dafs  er  diese  Werke  benutzt  hat}' 
Jtal  tariv  ^  iazo()ia  rtjg  MccxeSovtxf^q,  fuylairig  6^  tojv  niwTt()tov  ovorjg, 
noXi  fieitfUiV  dXX'  ivivyx^yovtu  fit  .  .  .  um^t(ftv  y(faq}^  noU.axii  und 
Koifxn^ovog  inl  'Ißti^iav  anü  'Jßijgatv  Int  StMtUa»  f  MwttdwUi»  oet 
. . .  fkiK  oh  xk  idf»i  cmniyayov  iputvt^  ....  Zw  dl  h  fda^  HIpotfg 
a^oTg  iytvETO,  i^aigot  xal  i<;  tä  ixeivioi'  fitxati&rjfit.  In  der  Tat  steht^ 
soweit  ich  sehe,  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dafs  Ap[tian  den  I'olybios 
nicht  direkt,  sondern  nur  durch  eine  sich  diesem  genau  anschliefsende 
Mittelquelle  benutzt  hätte.  Jetzt  hat  Schwartz  diese  Annahme  weiter 
begründet. 


Digitized  by  Google 


400 


hang  durchzuarbeiten,  und  köuueu  daher  zu  einem  KesultAt 
umso  weniger  gelangen,  als  sich  bei  solchen  Untersuchungen 
die  Frage  nach  der  gemeinsamen  Mittelquelle  fortwälirend  mit 
der  weit  wichtigeren  kreuzt,  was  für  Quellen  diese  benutzt 
hat  nnd  ob  dieselben  aoch  noch  in  der  sonstigen  Überlieferung 
vorliegen.  Die  Frage  nach  dem  Verfasser  des  Werks  kann 
daher,  wenn  überhaupt,  so  nur  in  einer  ganz  andersartigen 
Untersuchung  erledigt  werden.  Hier  kommt  es  uns  nur  auf 
das  Werk  selbst  an. 

Die  nngleichm&CBige  Disposition  des  Stoffs  in  Appians 
Bfirgerluiegen  gehört  nnzweifelliaft  der  Quelle  an.  Während 
z.B.  bei  Linns  die  Geschichte  der  Parteikftmpfe  und  Bürger- 
kriege von  188  bis  70  y.  Chr.  fest  genau  denselben  Banm  ein- 
nimmt wie  die  der  fiürgerlu-iege  von  68  bis  85  ~  nach  meiner 
Berechnung,  die  natürlich  nur  approximativen  Wert  liat,  da 
die  änfseren  Kriege  überall  ausgeschieden  werden  müssen, 
füllt  jeder  der  beiden  Abschnitte  ungefähr  24  Bücher  — , 
drängt  Appiau  jene  in  ein  Buch  zusammen,  während  die  Ge- 
schichte der  .lalire  63  bis  85  in  stets  wachsender  Ausführlich- 
keit vier  Bücher  füllt.  Noch  eingehender  (in  vier  Büchern) 
war  bekanntlich  der  aktisch- ägyptische  Krieg  dargestellt. 
Wir  eikenuen  eine  Quelle,  die  am  Abschlufs  der  ganzen  Knt- 
wicklang  frühestens  unter  Augustus  geschrieben  ist  und  den 
näher  liegenden  Kreifrnij^sen  weit  mehr  Interesse  zuwendet  als 
der  älteren  Epoche.  Das  wird  dadurch  bestätigt,  dals  für  die 
cäsarische  Zeit  dieselbe  Quelle  zugrunde  liegt  welche  auch  iu 
allen  anderen  Darstellungen,  bei  Tävius,  Die,  Plutarch  vorliegt, 
und  in  der  man,  so  wenig  der  Beweis  bis  jetzt  geführt  ist, 
doch  Asinius  ToUio  kaum  wird  verkennen  können.  Pollio  hat 
mit  dem  Jahre  60  begonnen  (Horat  carm.  II,  1),  wird  aber 
gewifs  so  gut  wie  z.  B.  Poljbios  eine  längere  Einleitung  über 
die  Entwicklung  der  inneren  Wirren  Yoransgeschickt  haben; 
man  gestatte  mir  wenigstens  die  Vermutung  anzuregen,  ob 
nicht  diese  von  Appians  Quelle  für  das  erate  Buch  der  Büiger- 
kriege  benutzt  sein  könnte  <)•  Doch  könnte  man  z.  B.  auch 
bei  Eutilius  Bufns  dieselbe  Auffassung  und  Darstellung  der 


*)  Weiter  sind  wir  in  dieser  seitdem  viel  veotilierteii  Frage  nicht 
gekommen;  wir  besitien  eben  fOr  Asinins  PoUio  su  wenig  Material 
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von  ihm  behandelten  Epoche  voraussetzen,  wie  sie  Appian 
gibt  (vgl.  S.  402,  Anm.  1). 

Jedenfalls  aber  haben  wir  uns  immer  vor  Augen  zu  lialten, 
dafs  nicht  nur  der  von  Appian  benutzte  Schriftsteller,  wer  er 
auch  sei.  sondern  ebensogut  schon  dessen  Vorlage  oder  Vor-  13 
lagen')  für  die  Darstellung  einer  Zeit,  die  um  ein  Jahrhundert 
von  der  seinigen  ablag,  nichts  anderes  hat  tun  können,  als  die 
Ereignisse  guten  Quellen  nacherzählen,  etwa  in  der  Weise, 
wie  Polybios  die  Geschichte  des  hannibalischen  Krieges  erzählt 
—  mochte  er  auch  im  einzelnen  noch  so  viel  berichtigen  und 
ans  Urkunden  ergänzen  und  sich  die  Selbständigkeit  seines 
Urteils  wahren.  Eben  darauf  beruht  es,  dals  sich  die  Frage 
nach  den  Mittelquellen  bei  einer  abgeleiteten  Darstellung  fast 
sie  mit  irgendwelcher  Sicherheit  beantworten  läfst,  während 
w  die  dnreh  sie  vermittelten  Primärquellen  viel  leichter 
greifen  können^).  So  ist  z.B.  gamicht  zu  sagen,  ob  die  Tor- 
treffliche  Geschichte  des  ager  publicns  bei  Appian  —  dem 
hier  natürlich  nur  das  eine  Verdienst  zukommt,  dals  er  im 
Gegensatz  zu  Plutarch  sehr  gut  exzerpiert  hat  —  das  Eigentum 
seiner  Quelle  ist,  oder  ob  sie  schon  yorher  von  einem  Schrift- 
steller zum  anderen  gewandert  ist»  bis  sie  der  Eompilator  auf- 
nahm, aus  dem  Appian  schöpfte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfUls  ist  die  Darstellung 
4er  Gracchenzeit  bei  Appian  ein  Werk  aus  einem  Güls. 
Wenn  bei  Posidonios  die  allgemeinen  Fragen  des  Begiments 
und  der  Reichsgeschichte  im  Vordergrund  stehen  und  er 
daher  auf  den  Umsturz  der  Verfassung  das  Hauptgewicht 
legt,  80  wird  hier,  wie  es  einer  römischen  Geschichte  zu- 
kommt, die  Entwicklung  vom  spezifisch  italischen  Standpunkt 


*)  War  Appku  Qnelle  cane  gxofie  0<Mint<l>wtelloiig,  wie  etwA  Juba, 

an  den  man  ja  oft  ü^edacht  hat,  80  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  der 
Annahme  umfassender  Vurlati-en  von  seihst.  Ein  Schriftsteller,  der  die 
BürererkrieEi-e  so  vortrefflifh  und  den  hannibalischen  Krie^  nach  einer  so 
elenden  Quelle  erzählen  konnte,  wie  Appian,  hat  schwerlich  mehr  von 
eigenem  binzagetan  als  z.  B.  Livius.  War  dagegen  —  nach  der  jetzt 
hcRMhendfln,  mir  wenig  waJiradieiiilidhen  Meinung  [seitdem  hat  man  rie 
ivoU  allgemein  teilen  Urnen]  —  Strabo  die  Qoelle,  so  iet  für  diesen 
Mt&rlich  eine  gröfsere  Selbständigkeit  anzunehmen. 

Dieser  Sata  gilt  a.  B.  auch  für  die  QaeUeuaoaijrse  des  Alten 
Testaments. 

Eduard  Me>er,  Klviuo  Sobriften.  26 
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aus  betrachtet.  Der  Verfasser  will  darlegen,  wie  es  zu- 
gegangen ist,  dafs  die  italische  Bauernschaft,  nachdem  sie  die 
Welt  erobert  hat,  um  Haus  und  Hof  g:ekümmen  ist,  und  wie 
die  hochherzigen  Versuche  der  Gracchen,  hier  zu  helfen,  das 
Übel  nur  schlimmer  gemacht  haben.  Ganz  frei  ist  der  Ver- 
fasser dagegen  von  der  engherzigen  Anschauung  der  späteren, 
alles  politischen  Verständnisses  baren  Annalistik,  die  über 
Rom  nicht  hinausblickt  und  garkein  Bewufstaein  mehr  da- 
von hat,  dafs  der  römische  Staat  nichts  anderes  ist  als  die 
politische  Organisation  Italiens.  Diese  Ansrliauungsweise 
bildet  die  eigentliche  Signatur  der  nachsullanischen.  typisch 
durch  Cicero  vertretenen  Welt  und  herrscht  daher  auch 
ansschliefslich  bei  Livius  und  seinen  Quellen:  sie  ist  das 
deutlichste  Symptom  des  vollen  politischen  Verfalls  der  Zeit, 
in  der  die  freie  Selbstregierung  des  Volkes  zu  einer  inhalts- 
leeren Phrase  geworden  ist  Man  fühlt  sich  in  eine  ganz 
andere  Welt  versetzt,  wenn  man  von  hier  ans  za  den  Frag* 
menten  Catos  oder  zu  Appians  Bfli^erkriegen  kommt  nnd 
hier  die  wirkliciien  Grundlagen  des  politischen  Lebens,  welche 
den  Gang  der  Ereignisse  bestimmen,  im  Bewnlstsein  der 
Handelnden  wie  der  Darstellenden  wiederfindet  Daraus 
scheint  mir  mit  Sicherheit  zu  folgen,  nicht  nur  dafs  die 
Grundlage  der  Gracchengeschichte  Appians  Ton  einem  BOmer, 
nicht  yon  einem  Griechen  geschrieben  isti  sondern  auch,  daCs 
sie  einer  weit  älteren  Zeit  angehört  als  die  direkte  Vorlage 
Appians^).  Seihst  ein  Asinins  PoUio,  so  hoch  wir  anch  von 
seiner  historischen  Begabang  denken  mOgen,  hat  schwerlich 
noch  eine  Darstellnng  wie  diese  ans  eigener  Einsicht  ver- 
fassen  können. 

14  Die  TortrefOichkeit  der  Darstellung  bei  Appian  ist  zwar 
allgemein  anerkannt,  aber  in  der  Praxis  noch  lange  nicht 
genflgend  gewürdigt  worden;  hier  wie  flberall  in  der  Geschichts- 


0  Dafs  Appian  nicht  etwa  selbst  fOr  die  Oraochen  «ine  andere  Quelle 
beniitst  hat  alt  (Or  die  spfttere  Zeit,  ergibt  aich  n.  a.  andi  damu,  dals 
seine  Sehildemiiff  dar  Wirkungen  der  Übertragung  der  Gerichtabaikeit  auf 

die  Ritter  in  die  fol^^ende  Zeit  vorgreift  (c.  22).  Der  Satz  über  dit 
StuQodoxKüy  öixai  wird  dann  in  der  Erzählung  über  Drusus  Gesetze  c.  35 
vfieder  aufgenommen.  Das  Urteil  über  die  Bitteigerichte  wUrde  zu  JKatilios 
Kufus  sehr  gut  stimmeu. 
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forschling  ist  die  schwierigste  Aufgabe,  zu  einem  unbefangenen 
Verständnis  der  Überlieferung  zu  gelangen  und  die  Vorurteile 
zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  mit  denen  wir  durchweg  an 
die  Begebenheiten  lierantreten.  So  hat  vor  Nifrf  (Hermes 
XXIII,  1888,  Hüft.)  niemand  gewagt,  Appians  Geschichte 
des  ager  publicus  ernst  zu  nehmen,  das  nach  den  Späteren 
von  Licinius  und  Sextius  im  Jahi-e  3G7  erlassene  Ackergesetz 
in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  liiiiubzurücken  und 
in  dem  ager  publicus  nicht  das  (lemeinland  der  Urzeit  zu 
sehen,  sondern  die  durch  die  grofsen  italischen  Kriege  des 
vierten  und  dritten  Jahrhunderts  dem  Staate  zugefallenen 
und  von  ihm  nicht  assignierten  oder  zu  Kolonialgründungen 
verwerteten  Gebiete  ').  Daraus  folgt  aber  weiter,  dafs  Appians 
Darstellung  völlig  korrekt  ist,  wonach  ein  grofser  Teil  des 
ager  publicus  von  It  all  kern,  Latinem  wie  Bundesgenossen, 
okkupiert  war.  Die  römische  Regiemng  bat  die  provisorische 
Bebauung  des  ager  publicus  gegen  eine  Abgabe  vom  Ertrage 
jedem  der  Lust  hat  (ro^c  t{)^dXovoi)  freigegeben.  Von  dieser 
Aufforderung  kann  aber  im  allgemeinen  nur  Gebranch  machen, 
wer  vermögend  genug  ist,  um  ein  Anlagekapital  in  die  Ode 
daliegenden  Lftndereien  zn  stecken,  und  wer  zur  Stelle  ist^ 
also  seine  Arbeitskräfte  —  Tagelöhner  oder  Sklaven  —  auf 
die  seinem  Gut  benachbarten  Felder  oder  Wiesen  schicken 
kann.  Horns  Tochterstftdte,  die  latinischen  Kolonien,  hierin 
schlechter  zu  stellen  als  die  römischen  Bürger,  wäre  eine 
Ungerechtigkeit  gewesen;  aber  auch  für  einen  Ausschlufs 
der  BnndesgenoBsen  lag  um  so  weniger  Anlals  vor,  da  die 
Regierung  schon  aus  finanziellen  Gründen  ein  Interesse  daran 
haben  mnfote,  möglichst  viel  ager  publicus  occupiert  zn  sehen. 
Mehrfa^  ist  ihnen  geradezu  durch  Senats-  oder  Volksbeschlnlli 
Gemeindeland  zur  Nutznie£suug  überwiesen  worden^);  doch 

*)  NuESE  irrt  nur  darin,  dals  er  diesen  Bericht  auf  Fosidouios  zurUck- 

ftthrt. 

Davon  war  in  der  lex  agraria  von  III  ZL  81  die  Bede:  [ri  . . .  soeüs 
(■0  ift  sa  erginien)]  nomioiBre  lAtiiii  poplice  deve  sensti  tententia  ager 
frnendai  datos  [est].  Vgl  ZL  21.  Ferner  Cic.  rep.  m,  41  Ti.  Gracchus 
. . .  gociorum  nominisqne  Latini  iura  n^lexit  ao  foedera ,  vgl.  I,  31  con- 

citatis  socÜB  et  noraine  Latino,  foederibiis  violatis  (durt-h  das  Vorgehen 
der  Ackertribnnen).  Aus  diesen  beiden  Stellen  folgen  freilich  bestimmte 

2e* 


Digitized  by  Google 


404 


haben  aie  offenbar  aach  sonat  an  der  Oocnpation  in  weitestem 
Ünlang  teilgenommen.  Wie  in  den  ProTinzen*)  kommen 
auch  in  Italien  die  politischen  Unterschiede  zwischen  Bür^rn, 
Latinem  nnd  Bandesgenossen  ökonomisch  kaum  in  Betracht. 
Es  ist  leicht  möglich^  da£s  mehr  ager  publicus  von  den 
letzteren  occupiert  war,  als  von  römischen  Bürgern  2). 

Tiberins  Gracchus  Ziel  war  die  Wiederherstellung  der 
Wehrfähigkeit  Italiens,  die  durch  die  fortschreitende  Ver- 
armung der  Bauernschaft  und  durch  die  Sklavenwirtschaft 
so  gut  wie  vernichtet  war.  Bei  dem  Census  von  135  war 
15  der  dadurch  herbeigeführte  Rückgang  der  Bevölkerung  er- 
schreckend hervorgetreten-').  Die  Gefahr  lag  greifbar  vor 
aller  Augen:  die  Weltherrschaft  liefs  sich  nicht  länger  be- 
haupten, der  italische  Staat  mufste  zu  Grunde  gehen,  wenn 
man  nicht  zu  der  alten  jahrhundertelang  bewährten  Agrar- 
politik zurückkehrte,  welche  durch  Assignationen  und  Kolonie- 
gründungen immer  neue  Bauernhufen  geschaffen  hatte.  Das 
einzige  in  Italien  noch  disponible  Land  war,  da  man  auf  die 
Einkünfte  der  verpachteten  campanischen  Domänen  nicht 
verzichten  konnte,  der  von  Privaten  occupierte  ager  publicus; 
so  letzt  Tiberins  Beform  hier  ein.  Foobcxtp  &  d  fi£P  vovg 


Elaiuelii  der  Vertrtge  dvrehaiu  nidit  mit  ffiefaerlidt;  es  kaiiii  ebenso  gat 
auch  an  die  priniipieUe  imteii  S.  4061  so  bespreolieBde  Kontroverse  ge- 
dacht sein. 

n  Vp:l.  die  Italici  der  Inschriften,  Mommsen,  rora.  Staatsrecht  III, 
(>i7ff.  Dulior  rirlitet  sich  in  Cirta  wie  in  Kleina^it-n  zur  Zeit  Mithridats 
der  Hafs  der  Untertanen  ohne  ünterschied  gegen  die  Italici,  nicht  gegen 
die  BOmer  allein.  ' 

*)  Vgl.  aneh  Appian  I,  SO  bei  Dmsns*  Anträgen  im  Jakre  91:  infolge 
des  Kolonialgesetzes  furchten  die  Italiker,  <ug  xfj<;  ötj/noolag  *Ai»^a/(i;i'  yfjg, 
avifirjTOv  tti  oi  /dr  tx  ßla^;  ot  dt  ^MvOavorreg  iye(UQyovi\  avrixa 
a<p<üv  thprtigffkTjaouhrrjQ  —  d.  h.  sie  hatten  den  Besitz  (an  afi^er  publicus) 
entweder,  wenn  er  offenkundi^ir  war.  behauptet,  ohne  sich  um  die  bisherigeren 
Ackergesetze  zu  kilmmeru,  oder  es  war  bei  den  bisherigen  Verhandlungen 
neeh  niebt  testgesteUt  worden,  daCs  sie  ager  pabliens  besalsen. 

*)  817  998  rSmisehe  Bflrger  gegen  887422  im  Jahre  141;  der  Censor 
des  Jahres  136,  Appius  Claudiu.s,  der  erbitterte  Gegner  des  Scipio  Aemilianns, 
war  ein  Hauptförderer  de.s  Ti.  Gracchus  und  zugleich  sein  Schwiegervater. 
Noch  viel  är<,'f'r  als  der  absolute  Hiickj^anii:  der  Bürgerschaft  mufs  die 
Verschiebung  des  Besitzes  innerhalb  derselben  gewesen  sein,  das  Anwachsen 
des  Proletariats  auf  der  einen,  der  grofsen  Vermögen  aui  der  anderen  Seite. 


Digitized  by  Google 


405 

Tof  ßwXßVfiatog  ^  aii»      etSxoQlav  dXX*  iq  vdav6gla!P,  to6 

otMi  XaftxQSteQOP  ^waftivtfg  x<nh  mo&sIv  r^g  *IxaXlag,  va€ 
xsfjl  o^o  &f>öx<BQ9Sg  ot^if  kpsBvfteito  sagt  Appiaii  &  11. 
Aqb  zwei  Beden  dee  Titoins  liat  er  Anezllge  bewahrt,  ans 
der  Bede  M  der  Elnbringimg  des  Geeetsee  (e.  9),  la  dinr  er 
die  Notlage  des  tapferen  stammverwandten  italischen  Volkes 
darlegt  {hctftvoX&fr^CB  xegl  roiü  'IraXinoH  yivovg  i&g 
ef^xoXjE/ifovdtw  tb  xal  cvyy&Hne^  nnd  die  Gefahren  der 
Sklavenwirtschaft  durch  den  Hinweis  aof  den  nnn  schon  ins 
dritte  Jahr  fortgehenden  sicilischen  Sklavenkrieg  illustriert— 
dieser  Bede  gehören  die  hei  Plntarch  TL  Gr.  9  bewahrten 
Bmchstftcke  an,  dafs  die  Tiere  Italiens  ihren  UnterseUnpf 
haben,  die  aber,  welche  fttr  Italien  kämpfen  nnd  sterben, 
nichts  ihr  eigen  nennen  als  Luft  und  Licht  —  und  aus  der 
Rede  vor  der  Abstimmung,  die  dann  durch  Octavius'  Inter- 
cessioii  gehindert  wird  (c.  11).  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  liier  die  authentischen  Keden  des  Tiberius 
benutzt  und  von  der  Urquelle  wohl  im  Wortlaut  aufge- 
nommen sind. 

Aus  Appians  Darstellung  ist  bereits  oft  mit  Recht  gefolgert 
worden,  dafs  zu  den  Assignationen  auch  die  Bundesgenossen 
zugelassen  werden  sollten,  wie  früher  bei  der  Anlage  latinischer 
Kolonien;  es  gilt  ja  Italien  (z.  B.  Etrurien  nach  C.  Gracchus' 
Aussage  Plut.  TL  Gr.  8)  wieder  wehrfähig  zu  machen,  nicht 
nur  das  römische  Biirgergebiet.  Andrerseits  bedrohte  die 
Konfiskation  des  über  das  gesetzliche  Mafs  hinausgehenden 
ötaatslandes  ebensogut  den  Besitz  der  Latiner  und  Bundes- 
genossen, wie  den  der  römischen  Bürger.  Deshalb  strömen 
nach  der  Promulgation  des  Gesetzes  auch  die  Bewohner  der 
(latinischen)  Kolonien  wie  die  der  Municipien  nach  Rom,  nm 
für  nnd  wider  Stellung  zu  nehmen»);  die  Latiner  haben  ja 
Stimmrecht  in  den  Tribntcomitien.  Hier  erhob  sich  jedoch 
ein  schweres  rechtliches  Bedenken.  Über  den  Besitz  der 
eigenen  Bürger  mochte  die  rOmische  Gemeinde  entscheiden 
wie  sie  wollte;  die  reichen  OmndhesitsEer  mochten  den  Verlost 


f  iXkwQ  ixotvwtt  vlla6§  wlfg  y^g  App.  lOi 
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eines  beträchtlichen  Teils  ihres  Vermögens,  den  das  Ackergesete 
nicht  rechtlich  aber  tatsächlich  bedeutete,  schwer  empfinden, 
aber  ein  Mittel  gegen  ein  rechtsbeständiges  Gesetz  —  und 
als  solches  ist  Tiberius'  Ackergesetz  bekanntlich  nach  seinem 
Tode  trotz  der  Absetzung  des  Octavius  vom  Senat  anerkannt 
worden  ~  hatten  sie  nicht  Aber  hatte  das  römische 
Volk  das  Recht,  Bürgem  der  souveränen  latinischen  und 
bundesgenössischen  Staaten  einen  GrondbesitB  zu  nehmen, 
den  ihre  Vorfahren  unter  Znlassong,  ja  aof  direkte  Anftordemng 
der  römischen  fiegiemng  occnpiert  hatten,  in  dem  ein 
Hanptteil  ihres  Vermögens  bestand?  Beehtlich  vielleicht, 
aber  der  Billigkeit  entsprach  ein  solches  Vorgehen  gewifii 
16  nicht  Ohnedies  empfanden  diese  Gemeinden  die  Umwälzung 
der  ökonomischen  Verhältnisse  in  Italien  schwer  genug,  den 
Rückgang  der  Getreidepreise,  die  Entwicklung  des  Grots- 
kapitals,  den  fortwährenden  Abflu£s  ihrer  Bürger  nach  Rom, 
wo  sie  entweder  als  Peregrineu  lebten,  oder  oft  genug,  sei 
es  auf  rechtmäf sigem  oder  unrecfatmäfjBigem  Wege,  das  römische 
Büigerrecht  erlangten,  währmid  die  Gemeinde  selbst  nach 
wie  vor  die  gleichen  Lasten  zu  tragen  hatten  wie  früher  <). 

*)  liv.  89, 3:  dieLatiner  klagen  im  Jahre  187,  magnam  multitudinem 
ciTinm  raonim  Rnnmm  commigrasse  et  ibi  censos  esse;  infoly;edessen 
werden  rUp,  die  oder  deren  Väter  beim  Census  de»  Jahres  204  oder  einer 
der  folgenden  Censuren  noch  als  socii  censiert  sind,  in  ihre  Heimat  ver- 
wiesen; nicht  weniger  als  12000  Latiner.  Natürlich  hat  man  sich  das 
mdit  so  an  denken,  als  hftttai  diew  nim  Bom  Terlaaeen  und  wieder  in 
ihxe  Heimat  Ubendedebi  mflaaen,  aondem  die  in  Ben  aBaiesige&  Latiner 
werden  ihren  Heimatgemeinden  zum  Census  (imd  diuiiit  ziiprleich  zur 
Leistung  der  I)iensti>fliclit)  überwiesen.  Daher  hat  die  Mafsregel  wenig 
Erfolg.  Dieselben  Klagen  wiederholen  sieh  177  (Liv.  41,  8):  wenn  die 
Dinge  .so  weiter  gingen,  würden  nacb  wenig  Lustreu  die  verödeten  Städt« 
und  Äcker  keine  Soldaten  mehr  stellen  können.  Infolgedessen  wird  die 
Exaehldchnng  des  Bflrgerreehts  dnreh  mann  missio  civitatis  mntandae 
cansa  verboten,  alle  Bundesgenossen  nnd  Latiner  (die  Streichung  des  ac 
in  der  Formel  socU  ac  nominis  Latini  Liv.  41,  8, 9.  9,  9  halte  ick  für  falsch), 
die  bei  der(  ensur  von  1H9  oder  später  noeh  nicht  Kilrirer  waren,  bis  zum 
1.  November  in  di«-  Flfinml  gewie.sen.  Abnlirli  wird  bei  der  Ceusnr  173 
verfahren  (Liv.  42, 10;,  während  die  Censoreu  des  Jahres  108,  C  Claudius 
Palcher  und  Ti.  Gracchus  der  Vater,  die  ja  dieselbe  Politik  vertreten  wie 
naehber  Ap.  Clandins  nnd  TL  Oraochos  der  Sobn,  nach  Answeis  der  hoben 
von  ibnen  eixcieliten  BQigersalil  oflenbar  wieder  dne  milde  Praxis  geObt 
baben  (312805  Bttrger  gegen  209015  un  Jahre  17S).  Deraelbe  Vorgang 
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Konnte  ihnen  jetzt  zugemutet  werden,  dafs  gerade  ihre 
reichsten  und  leistungsfähigsten  Bürger  einen  grofsen  Teil 
ihres  Besitzes  ohne  Entschädigung  hergeben  sollten?  Und  wie 
konnten  sich  vollends  römische  Beamte^  die  Ackertriumvirn,  die 
Befugnis  anmafsen,  über  den  Landbesitz  der  Bürger  auswärtiger 
verbündeter  Staaten  zn  entscheiden,  deren  rechtliche  Freiheit 
ausdrücklich  anerkannt  war?  Es  war  natürlich,  dals  man  darin 
eine  schwere  Verletzung  des  Bundesrechta,  einen  Übergriff 
Koms  in  die  privatrechtlichen  Verhältnisse  selbständiger  (Je- 
meinden  sah.  dafs  die  Italiker  in  Rom  die  dringendsten 
Klagen  und  Vorstellungen  erhoben.  Sobald  die  Triomvim 
emstlicli  an  ihr  Geschäft  gehen  nnd  die  Prozesse  auf  Gmnd 
der  hei  ihnen  eingehenden  Delationen  beginnen  Oi  tritt  aach 
dieBnndesgenoesenfrageinden  Vordergmnd.  SdpioAemilianns, 
der  bei  den  Verhandlungen  des  Jahres  131  bereits  seine  Ver- 
nrteilnng  des  Vorgehens  des  Tiberins  offen  anogesprocfaen  hatte, 
nimmt  sich  ihrer  an,  da  er  es  ans  militärischen  Grfinden  für 
gefährlich  hielt,  ihre  Ansprüche  abzuweisen  (App.  19);  er 
setzt  zunächst  durch,  dafs  den  TrlumTim  die  Gerichtsburkeit 
genommen  wird.  Als  er  dann  die  deflnitiTe  LOsung  der  Frage 
Torbereitet  und  die  Gracchaner,  wie  Appian  sagt,  bereits 
eine  blutige  Gegenrevolution  fürchten  —  die  Senatspartei 
wollte  ihn  zum  Dictator  machen  (Cic.  rep.  VI,  12)  — ,  haben 
ihn  die  Gegner  aus  dem  Wege  geräumt. 

wiederholt  sich  bei  den  übrigen  £:rof»en  Städten  Italiens  im  Verhältnis 
znm  HintfTlnnfl.  Sn  klair^n  im  Jahre  177  die  Samniten  und  Paeiigner, 
daCs  4^hH)  P^imilicn  narli  Fretrellae  übergesiedelt  seien,  Liv.  41,8,  8. 

'j  Der  Bericht  darüber  bei  Appian  18  int  von  Nitzsch,  Gracchen 
▼olikommen  falsch  verstanden  worden.  £r  lautet:  „sofort  entstanden  eine 
Menge  Proseue.  Denn  andi  sUeB  angrensende  Luid,  moehte  es 
odor  an  die  Bundesgenossen  vertat  sein  [das  also  nicht  mehr  agor  pabücns, 
sondwn  PriTatbesits  ist],  wurde  ini  weitesten  ümfanj,'  (anaad),  um  die 
Grenzen  des  ai^er  piiblicus  festzustellen  (»5/«  lo  rf/oih  uiT{tov),  in  die 
üntersucliiint^  hineint,'ez(><ren  und  der  Nachweis  fjefordert,  wie  es  verkauft 
oder  zugewiesen  war.  Viele  Eigentümer  aber  hatten  die  Kaufverträge 
oder  die  Zuweisungsurkunden  (xkrjgovxicti)  nicht  mehr,  und  wo  sie  sich 
fanden,  waren  sie  aweideutig  abgefabt".  Hier  ist  mit  keiiiem  Wort  davon 
die  Bede,  dafs  „die  alten  Assignationen,  gleicbsam  das  Omadgeseta  Jener 
latinischen  Kolonien"  in  Frage  gesogen  worden  seien,  sondern  es  wird  nur 
erzählt,  dafs  aller  Privatbesitz;,  wenn  er  als  solcher  nicht  erwiesen  werden 
konnte,  Gefahr  lief,  als  ager  pubücus  in  Anspruch  geuonuuen  zu  werden. 
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17  So  war  die  Ackerverteilang  brach  gelegt,  bis  die  Ent- 
scheidung über  die  Italiker  gefallen  war*).  Um  diese  zu  ent- 
schädigen, bieten  ihnen  die  Demokraten  das  römische  Bürger- 
recht als  Ersatz  für  den  a^er  publicus.  den  sie  alsdann  als 
römische  Bürger  auf  Grund  des  rechtsbeständigen  senipronischen 
Gesetzes  ohne  weiteres  aufgeben  müssen;  und  darauf  gehen 
die  Italiker  ein.  Freilich  gibt  es  Gemeinden  genug,  welche 
garkeine  Neigung  haben,  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben 
und  in  der  homogenen  Masse  der  cives  Romani  zu  verschwinden 

—  der  Partikularismus  der  italischen  Staaten,  der  natürlich 
im  dritten  Jahrhundert  noch  weit  stärker  gewesen  ist  und  die 
von  den  Neueren  wohl  geforderte  Ausdehnung  des  Bärgerrechts 
auf  ganz  Italien  in  dieser  Zeit  als  einen  unmagUchen  Qedanken 
erscheinen  Iftüst»  wird  meist  lange  nicht  genflgend  beachtet  — ; 
daher  beantragt  Fulvius  Flaccos  125  das  Gesetz  de  civitate 
daada  et  de  proyocatione  eonim»  qui  dyitatem  mntare  noluis- 
sent  (VaL  Max.  IX,  5, 1),  wfthrend  GL  Gracchns  nur  den  Lattnem 
das  volle  Bfirgerrecht  geben,  den  ftbrigen  Bundesgenossen  da- 
gegen ihre  Selbetyerwaltnng  belassoi,  aber  das  Becht  erteilen 
will,  in  den  (T^but-)comitien  mitanstimmen,  wie  bishor  die 
Latiner.  Die  Bundesgenossen  sind  auf  diese  Pläne  eingegangen 

—  warn  auch  die  Opposition,  welche  im  Jähre  91  namentlich 
die  fitmsker  und  Umbrer  gegen  Drusus*  gleichartige  PlSae 
erhoben  (App.  civ.  I,  36),  auch  jetzt  schon  hervorgetreten  sein 
wird  — ;  wie  ihre  Dnrchflihmng  vereitelt  wurde,  ist  allbekannt 

Ich  bin  auf  diese  Dinge  genauer  eingegangen,  weil  die 
Neueren  den  Zusammenhang  der  Entwicklung,  den  wir  ans 
Appians  Darstellung  gewinnen  können,  meist  nicht  klar  genug 
erkannt  haben.  Erst  so  tritt  die  Einheitlichkeit  des  Fort- 
schritts der  Bewegung  hervor.  Mommsen  ist  durch  die  den 
Quellen  widersprechende  Annalime,  dafs  die  Acker  Verteilung 
im  wesentlichen  beendet  gewesen  sei,  dazu  gelangt,  Gaius 
Gracchus'  Gesetzgebung  in  zwei  Teile  zu  zerlegen.  „Als 

^)  App.  21  xt)v  6f  6iaiQtotv  r^j  yia  oi  xtxirifitvoi  xai  ^troU 
SdfSM  Tod)  ölt  nifotpaotat  nouttXutg  6ii<peQ0»  inl  nXelawy.  md  tcmc 

ig  fi}r  ^PofpuUav  noXtuiav  avayfeaifatf  fUÜ^ovi  x^*'**  o** 
dtotaoftivevQ'  tuU  Üix^vto  aofievot  to90*  ol  *It€ÜiMßtutt  ngoti^ivmQ  t«&r 
Xdofflw  noXtwla», 
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Gracchus  die  von  ihm  entworfene  nene  Staatsverfiiasiuig 
wesentlich  vollendet  hatte,  legte  er  Hand  an  ein  zweites  und 
scinvierigeres  Werk",  nämlich  die  Bundesgenossenfrage.  In 
Wirklichkeit  erwächst  die  letztere  nicht  minder  aus  der  Agrar^ 
frage  wie  die  Umgestaltnng  der  YerfaBaong.  Tiberins  hatte 
geglaubt,  geradeswegs  zum  Ziel  gelangen  zn  können;  Gains» 
durch  den  Yerlaut  der  Entwicklung  belehrt,  sudit  sich  zn- 
nftchst  den  Weg  sn  bahnen.  Deshalb  beginnt  er  damit,  die 
MaCsregeln  zum  Sturz  des  Senatsregiments  und  zur  Begründung 
einer  Demokratie  durchzusetzen,  welche  sein  Bruder  in  der 
Not  vorbereitet  hatte,  um  sich  zu  behaupten.  Nachdem  er  so 
seine  persönliche  Herrschaft  begrOndet  hat,  tritt  er  mit  dem 
Bundesgenossengesetz  hervor.  Aber  das  eigentliche  Ziel  bleibt 
immer  die  Durchführung  des  Ackergesetzes,  d.L  Wiederher- 
stellung der  italischen  Nation  aus  ihrem  Verfall  Mit  seinem 
Niedergang  ist  auch  die  Erreichung  dieses  Ziels  de^tiv  ver- 
eitelt; Appian  berichtet  uns  in  einem  Idder  nur  zu  kurzen 
Exzerpt  (c.  27),  wie  während  des  nächsten  Jahrzehnts  das 
Ackergesetz  begraben  wird:  xai  h  df/fjoQ  d&Qomq  ojtdvtcov 
i^tJtfJtTf'jxti'  o{htv  i:0.niriZ.ov  tri  (jä/.?.or  ofiov  rro/JTOJV  Tt  xal 
OTijiiTKDTotr  [die  folg'enden  Worte  xai  -pic  .T(;oöo()or  y.ai  dia- 
jofjwr  x(u  i'öfuij)'  sind  entweder  korrujit,  oder  Appian  hat 
sich,  wie  öfters,  äufserst  unverständlich  au^igedriickt');  gemeint 
ist  jedenfalls:  sie  erhielten  weder  den  Acker  noch  die  Ein- 
künfte von  demselben].  Die  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben: 
bei  der  nächsten  grofsen  äufseren  Krisis  wird  die  Grund- 
lage des  republikanischen  Heersystems  aufgegeben  und  damit  18 
die  Entscheidung  vom  P'ornm  ins  Heer  verlegt.  Auch  die 
Zukunft  kennt  noch  zahlreiche  Ackergesetze,  aber  nicht  mehr 
um  eine  wehrfähige  Bürgerschaft  zu  schaffen,  sondern  um  die 
ausgedienten  Söldner  zu  versorgen,  und  das  letzte  Kesultat 
ist,  dafs  Italien,  der  nominelle  Weltherrscher,  entwaffnet  und 
geknechtet  ist  und  bei  der  Entscheidung  seiner  Schicksale 
viel  weniger  mitzureden  hat  als  die  Provinzen. 


*)  ViEKECK  lu  s.  Ausgabe  will  xiii  vofimv  leaeil:  eie  hatten  jetzt 
weder  Bttiger  und  Soldaten,  noch  EmkOnffee  vom  Land,  noch  Ludanf- 
teUmigea  lud  Weiden.  Aber  daCa  hier  von  vofiol  die  Bede  sein  aoUte,  ist 
mir  wenig  wahredieiiilich. 
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Schon  die  bisherige  Darlegung  läfst  die  Sympathie  er- 
kennen, mit  der  Appians  Quelle  die  Gracchen  nnd  ihre  Be- 
strebnng^en  betrachtet^  in  schärfstem  Gegensatz  zu  Posidonios' 
UrteU.  Aber  eine  Apologie  derselben  gibt  sie  nicht;  bei  aller 
(Sympathie  erkennt  sie  ihre  Verschnldnng  an.  Tiberins  findet 
seinen  Tod  d(flatav  ßovXe^^axoq  tvsxa,  ßialiog  afSrqi  xfiocuiiv 
(c  17).  Ähnlich  wird  Oains'  Untergang  benrteilt;  er  ist  sieh 
sdnes  Unrechts  wohl  bewnUst  i)*  Beide  haben  ihre  Katastrophe 
selbst  dadurch  herbeigeführt,  dafs  sie,  nm  sich  zn  behaupten, 
znr  Gewalt  greifen  nnd  dadurch  die  G^egner  zur  Gegenwehr 
zwingen.  Tiberins  hat  infolge  seines  Auftretens  gegen  Octavius 
den  politischen  Unteigang  zn  gewftrtigen,  sobald  sein  Amt 
abgelaufen  ist,  da  der  Kern  seiner  Anhfinger  nach  Annahme 
des  Gesetzes  aufs  Land  zurückgekehrt  ist  und  die  Gegner  in 
der  Stadt  selbst  starken  Anhang  haben.  So  bleibt  ihm  nur 
die  Möglichkeit,  sich  seine  Existenz  durch  Erneuerung  des 
Tribunats  zu  sichern.  Daher  mufs  er  sich  dem  städtischen 
Demos  in  die  Arme  werfen  und  die  Mafsreg"eln  zur  Begrün- 
dung einer  Demokratie,  oder,  wie  die  Gegner  sackten,  einer 
Tyrannis,  ergreifen,  welclie  später  sein  Bruder  durchf^efUhrt 
hat').  Audi  war  ihm  der  Erfolg  bereits  sicher,  als  die  Kelchen 
Einspruch  erhoben:  die  Kontinuation  des  Tribunats  sei  ungesetz- 
lich 3).   Der  wahlleitende  Tribun  Kubrius  erkannte  den  Ein- 

')  c  2.")  ivoykovfitvoq  vno  rov  ovvndoio^  wg  im  uiJ.oxototc  ßovXtxh 
jxaoi  ;  ib.  b  öi  fiäXkov  tt  &o(iVf:>fi0^elg  xcd  6tioa<;  wg  xaxa(pw^og.  DaTs  die 
Behauptimg  des  Oncehiu  und  Flaccus,  die  Yoneiclien  bei  der  NeasrritBdmig 
Xftrthagofl  seien  im  Senat  geftischt,  als  Wahnsinn  beseielinet  wird  (e.  34 
/ufi^voaiv  iotxong),  geht  dagegen  wohl  auf  Äppian  selbst,  der  ja  dnreb- 
ans  gläubig  ist.  iliclit  auf  sfine  (Quelle  zurück. 

*)  I>en  Inhalt  der  geplanten-  Gesetze  lernen  wir  nur  uns  Plut.  Ti. 
(jr.  IG  und  Dio  fr.  82,7  ed.  Melbgr  kennen;  wir  haben  aber  keinen  Grund 
zu  bezweifeln,  dais  auch  Applaus  Urquelle  sie  gekannt  haben  wird,  wenn 
anch  seine  Vorlage  sie  schon  übergangen  haben  mag.  DU)  berichtet  aneb, 
er  habe  seinen  Schwiegerrater  Ap.  Ctandios  snm  Oonsnl  machen  woUen. 

*)  Die  Frage  ist  offenbar  gewesen,  ob  das  Gesetz,  ne  quis  eundem 
niogistratum  intra  decem  annos  caperet,  auch  für  das  Tribunat  gelte,  mit 
anderen  Worten,  ob  da.s  Tribunat  eine  Magi.stratur  sei,  also  eine  Frage, 
die  .si<  h  mit  der  bei  der  Absetzung  des  Octavius  aufgeworfenen  aufs  engste 
berührt.  Daher  sucht  bekanntlich  Garbo  als  Tribnn  13t  das  Gesetz  darch- 
sobringen,  nt  enndem  tcibonom  plebi  qootiens  Teilet  creare  Uceret,  das 
durch  Sdpios  Opposition  m  F^U  kommt  Knn  daraof  wird  ein  Oeseta 
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sprach  an,  die  übrigen  Tribuneii  schwankten;  Differenzen  über 
die  Wahlleitung  kamen  binzn.  So  wurde  die  Wahl  vertagt 
Tiberius  gab  seine  Sache  verloren:  er  legte  das  Trauergewand 
an  und  empfahl  seinen  Sohn  dem  Schutze  des  Volks.  Das  19 
Hitleid,  das  er  erregt»  das  grolse  Gefolge^  das  ihn  am  Abend 
nach  Hanse  geleitet  und  ihm  Mnt  zuspricht,  gibt  ihm  neues 
Yertranen.  Anf  Medlidiem  Wege  konnte  er  nicht  zum  Ziel 
gelangen;  also  entschlielst  er  sich  zur  gewsltsamen  Darch- 
setznng  seiner  Wahl,  verabredet  ein  IZeichen,  wenn  offener 
Kampf  notwendig  werden  sollte^  nnd  besetzt  den  capitolinischen 
Tempel  Als  am  nftchsten  Morgen  die  Opposition  sräe  Wahl 
aufiB  neue  bekämpft,  gibt  er  das  Zeichen.  Seine  Anhänger 
gürten  sich  znm  Kampf,  entreüüsen  den  lictoren  ihre  Stäbe 
nnd  verjagen  die  Gegner  ans  der  Tersammlnng.  In  dem 
Getfimmel  fliehen  die  Tribunen,  der  Tempel  wird  geschlossen, 
man  glanbt,  daXs  Tiberius  die  widerspenstigen  Tribunen  ab- 
gesetzt, sieh  selbst  ohne  Wahl  zum  Tribunen  fflr  das  nächste 
Jahr  ausgerufen  hat.  Die  Kunde  davon  dringt  in  den  im  Fides- 
tempel versammelten  Senat.  Dafs  der  Consul  Scaevola  die 
Aufforderung  einzuschreiten  zurückweist,  bis  man  genauere 

aiM>-enoinmen  el  S^fui^yog  tvShoi  raig  naQayyeUaiit  tov  d^/tov  ix  nnvriav 
ini).fyfnOctt ,  das  Gaius'  Wiederwahl  ermöglidit  (  App.  21).  Appians  Aus- 
druck ist  hier,  wie  nicht  selten,  so  «jekürzt,  iliils  es  unn)öcrli(h  ist.  den 
genauen  Sinn  festziisfellfii :  verumtlicii  hat  er  in  >ok'lien  Fällen  seine  Vor- 
lage selbst  uiebt  verstauiieu.  Ciewühnlich  luemt  man,  die  Bestimmung 
gebe  die  Wahl  frei,  wenn  es  an  geeigneten  Kandidaten  fehle.  Aber  das 
ist  nndoikbar;  wenn  es  anf  wttter  niehts  ankam,  hätten  die  Gegner  aelin 
qualifizierte  Kandidaten  in  jedem  Falle  aufstellen  kOnnen.  Yiebndir  ^-ird, 
wenn  das  Volk  die  Bewerber  nicht  Mr  tüchtig  genug  hält  —  nnd  das 
zeipt  sich  eben  dadurch,  dafs  es  sie  bei  der  Abstimmung  überhobt  — ,  den 
Tribus  [reij^M  lieben,  ihre  Stimme  auch  iry:end  jemand  anders  zu  <;eben, 
der  sich  nicht  beworben  hat;  dabei  fällt  natürlich  auch  die  Audschliefduug 
der  im  Amte  beflndlidien  Tribnnen  fort.  So  gelangt  C.  Giaechns  snm 
swaiten  Tribnnat,  ohne  als  Kandidat  anigetreten  m  sein  (S^futQxoQ 
muSelx^  TO  Sevregov  ov  nagay/i'V.iuv  ovöe  fifztiuv,  alXa  toü  (Snfxov 
cnovdaaavxoq  Plut.  C.  Gr.  8).  So  wird  si(  h  uuch  der  Vorwurf  erklären, 
die  zweite  Wiederwahl  des  Gaius  sei  dun  h  <lie  Eifersucht  der  Tribunen 
vereitelt  worden,  sie  hätten  ihn  nicht  renuntiiert,  obwohl  er  die  meisten 
Stimmen  erhielt  (l'iut.  C.  Gr.  12,  mit  dem  Zusatz  dXka  xavxu  fitv 
u^iftof{i]iriaiv  t'ix'tv).  Offenbar  bdiandelte  dar  wahtlaitende  Tribnn  die 
auf  ihn  fallenden  Stimmen  als  nngOltig,  und  er  konnte  das  wagen,  weil 
Gains'  Macht  bereits  erschüttert  war. 


Digitized  by  Google 


412 


Kunde  habe,  übergeht  Appian.  Der  pontafex  maximus  *)  Scipio 
Nasica  tritt  an  die  Spitze  der  Senatoren;  mit  aufgeschürzter 
Toga,  den  Sanm  nm  die  Stirne  gebunden,  stürmen  sie  das 
Gapitol  hinauf  ergreifen,  was  von  Hölzern,  Stuhlbeinen  u.s.w. 
heramliegt,  alles  weicht  vor  ihnen  mriick,  Tiberins  wird  mit 
vielen  seiner  Anhänger  vor  der  Tflr  des  Tempels  bei  den 
Statnen  der  Könige  erschlagen. 

Gldchartig  ist  der  Bericht  fiber  Qains'  Untergang^.  Nor 
ist  an  beachten,  dafs  Appian  hier  ganz  anlserordentlich  gekürzt 
hat*).  So  schlieft  er  die  Katastrophe  unmittelbar  an  die  Mck- 


>)  Heine  Behanptiuig,  die  BeieSdmnng  NeeieM  als  pont  max.  ad  ein 
Intom  Appiens,  war  fdadi,  wie  HOnsm  bei  Pault-Wubowa  IY,  160B 

nnd  ausführlicher  Kornemann,  zur  Gesch.  der  Gracchenzeit  3  ff.  seigen. 
Entscheidend  ist  Cic.  Cat.  I,  3 :  P.  Scipio  poutifex  maximus  Ti.  Gracchum  . . . 
privatns  interfecit  (ebenso  Tusc.  IV,  51);  der  pont.  max.  hat,  wie  Korne- 
mann rk'liti<J!:  hervorhebt .  keine  Beanitenqualität.  Er  hat  weiter  die  Ver- 
hüllung de»  Kupfü  mit  dem  Saum  der  Toga,  über  deren  Erklärung  sich 
Appian  den  Kopf  aerinicht»  tdiarfdnnig  als  HenteUnng  der  PkieetertnMiht 
gedeutet  —  Veikina  n,  8  hat  also  einen  Fehler  begangen,  wenn  er, 
nachdem  er  Nasica's  Patriotismus  beim  Fünachreiten  gegen  sdnen  oonso- 
brinus  Ti.  Gracchus  gerühmt  hat,  hinzufügt:  ob  eas  virtutes  primus  omninm 
absens  pontifex  maximus  factus  est,  also  die  Wahl  nach  Tiberius'  Kata- 
stroj»hf  setzt,  als  er  als  Gesandter  nach  Per^amon  j^eschickt  wurde.  Auch 
Plutarch  Ti.  Gr.  21  bezeichnet  ihn  bei  dieser  Entsendung  mit  Kecht  schon  aU 
pont  max.  Kon  darauf  ist  er  in  Pergamon  geefeoxben  (Cic.  pro  Flaoc.  76. 
VaL  Max.  Y,  S»  1).  Sein  Naehfolger  wnrde  P.  Cressns  eoe.  181  —  also  ein 
Sieg  der  demokratischen  Partei  — ,  der  dann  130  gegen  AriBtonikos  fleL 
Plutarch  hat  also  einen  durch  Anticipation  erklärlichen  Fehler  begangen, 
wenn  er  Ti.  Gr.  9  schon  im  J.  133  den  Orassus  als  «(»^««(»et'?  bezeichnet 

*)  Einen  entschiedenen  Fehler  enthält  die  Angabe,  Gaius  habe  sich 
nach  der  Katastrophe  seines  Bruders  lange  Zeit  ruhig  gehalten  und  vom 
politischen  Leben  zurückgezogen  (App.  21  =  Plut  C.  Gr.  1).  In  Wirklich- 
keit ist  er  politisch  so  tätig  gewesen,  wie  es  bei  seiner  Jugend  nur  irgend 
mSglicb  war.  Sr  war  seit  188  nnnnteibroehen  Trinmvir,  vntentfttste  181 
doi  Garbo  gegen  Sc^o  (s.  n.  S.  4Sß  A.  2)  nnd  stand  im  Kampf  gegen 
diesen  voran  (Gie.  La^  89  at  vero  Ti.  Oracchom  seqnebantur  C.  Oarbo, 
(\  Cato,  et  minime  tum  quidem  Gaius  frater.'nunc  —  im  Jahre  129  —  idem 
acerrimns);  im  Jahre  12f)  bekämpft  er  als  Quaestor  dixs  Vorf^ehen  des 
Pennus  gegen  die  Peregrinen ;  genug  er  war  von  Anfang  an  nicht  nur  die 
kommende  Hoffnung,  sondern  bereits  einer  der  tätigsten  Führer  seiner 
Partei. 

*)  Fttr  die  Ordnung  der  widenpmohsToUen  Angaben  Uber  die  Chrono- 
logie des  Qains  ist  an  beaehten,  daCs  die  Wahl  snm  Tribonat  in  den  Hoch- 
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kehr  des  Gaius  und  Flaccus')  aus  Karthago  an.  ohne  auch  nur 
zn  erwähnen,  dafs  Gaius  nicht  wiedergewählt  wird  und  dals 
sein  Tribunal  inzwischen  abgelaufen  ist.  Ebensowenig  erfährt 

Sommer  flllt  (vjcl.  App.  civ.  I,  14),  ein  halbes  Jahr  vor  den  Antritt 
Appian  hftt  ne  oSenbur  mit  dem  Antritt  desselben  verweehMlt,  warn  er 
alle  Geeetie  anfser  dem  Oetrcidegesets  in  sein  swdtee  Tribnnat  legt» 
ivilirend  Plntarch  c.  8  sie  fäUrhlich  erst  nach  der  Wahl  des  Fannias  zam 
Consul  für  122  erzählt,  also  an  der  Stelle  brinift,  wo  er  richtijs:  den  Antritt 
des  zweiten  Tribunats  hätte  erzählen  sollen,  (iains  hat  sein  erstes  Tribnnut 
mit  der  Oarlej^ung;  seines  Prog-ranims  eröffnet,  dann  aber  zunächst  die 
beiden  gegen  Popillius  Laenas  und  Oct^vius  gerichteten  Gesetze  durch- 
gebracht,  die  fttr  die  Vergangenbeit  Baebe  flben  and  ibm  fttr  die  Znknnft 
•ebie  StoDnng  aiebem  sollten  (Plnt.  4.  Diod.  81,  25, 2.  96;  Appian  übergebt 
dieselben  als  unwesentlich  ganz).  Darauf  folgen  die  konstitOtlTeD  Gesetze 
der  Reihe  nach,  und  hier  wird  Appians  Angabe  gewifs  richtipf  sein,  dats 
die  lex  frunientaria  zuerst,  das  Rirhterirospt/.  aVx'r  »Tst  nach  dor  Wieder- 
wahl zum  Tribiinat  durehgebracht  wurde.  Dafs  die  Kolonialgesetze  des 
Gracchus  und  des  liubrius  ins  .Jahr  123  gehören,  bezeugen  VelL  I,  15. 
Entarop  IV,  21  »  Oros.  V,  12.  KoBMBaiAiiH  8.  48  ff.  bebt  mit  Bedit  berror, 
dats  den  Oeeetien  des  Dran»  ttber  Anlegung  von  12  Kolonien,  Abgaben- 
freiheit des  aufgeteilten  ager  pubUcus,  Aufhebung  der  Prilgelstiafe  für 
die  Latiner  (  Plnt.  ('.  (tr.  9)  gleichartige  Gesetze  des  Gaius  vorhergegangen 
sein  müssen;  femer,  dafs  das  Gesetz  des  Gaius  über  die  Kolonien  in  Tarent 
und  Capua  (Plut.  H.  de  vir.  ill.  (>');  die  Kolonie  nach  Tarentum  Neptunia 
ist  wirklich  ausgeführt  worden,  und  ebenso  eine  nach  8cylacium  ilinervium: 
VelL  1, 15)  nicht  fttr  das  Proletariat,  sondern  tolq  x''9*^^otg  tdBv  noJutay 
beetinimt  war  (Plnt  9),  die  12  Kolonien  des  Dmsns  für  je  8000  tOv  dno^y, 
nnd  dafs  zwischen  einem  älteren  Oeaeta  des  Oraecbns,  das  das  schon  be- 
stehende Stimmrecht  der  Latiner  erweiterte  (rofc  Jailvovf  lao^rj^f^iav 
Sifioic  Phit.  9  =  xnXwY  fnt  yonotvin  no'/.iif-ln;  Tov^  AaTt'vovg  c.  8)  und 
dem  späteren,  {jeseheiterten  allir«  nieiiirn  llundesi:cnossengesetz  zu  scheiden 
ist.  Dagegen  legt  Kounemann  mit  L  iireeht  liewicht  auf  die  Angabe  der 
Epitome  des  Idvina,  dafa  Gaina  continnato  in  altemm  annum  tribnnatn 
legibus  agraiüs  effedt,  ut  eomplures  ooloniae  in  ItaUa  dedneerentur  et  una 
in  solo  dinitae  Carthaginis;  hier  ist,  wie  Orosius  bestfttigt,  nur  die 
Wiederwahl,  nicht  der  Antritt  des  zweiten  Tribunats  gemeint,  und  dann 
die  weitere  Entwickluna:  kurz  zusammengefafst.  —  I)ie  Ereignisse  des 
Jahres  122  hat  .Viipian  umgestellt,  um  zu  einer  rascheren  nnd  irlatt»  reu 
Erzählung  zu  gelangen,  wie  er  das  nicht  selten  tut.  l'lutarchs  Auurdnuug: 
1)  Agitation  des  Drusns;  2)  Oaiua  in  Karthago;  3)  Ausweisung  der  Bundes- 
genossen dnzeh  Fknnius,  Scheitem  des  Bundeagenossengeseties,  ist  offenbar 
die  alldn  richtige. 

*)  So  Appian  24,  während  Plutarch  ausdrücklich  angibt,  dafs  Flaccus 
während  Gaius'  Abwesenheit  in  Rom  blieb  (c.  10. 11),  Offenbar  liegt  hier 
eine  Fittchtigkeit  Appiana  oder  seiner  (^elle  vor. 
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man.  dals  zwischen  der  Niederle^iins:  des  Tribunals  am  10.  Der. 
20  122  und  der  Katastrophe  im  .Sommer  121^)  mehrere  Monate, 
vielleiclit  ein  volles  halbes  Jahr,  liegen;  auch  Plutarch  peht 
über  diese  Zwischenzeit  völlig  hinweg.  Das  ist  natürlich 
für  die  T^rqnelle  zu  ergänzen.  Gaius  war  auch  nach  Ablauf 
des  TribuiKits  als  Triumvir  für  die  Ackerverteilung  wie  für 
Karthago  noch  Beamter^),  und  überdies  hatte  er  keinen  for- 
malen Rechtsbruch  in  der  Art  seines  Bruders  begangen.  So 
war  ein  direkter  Angriff  auf  ihn  unmöglich.  Und  doch  konnte 
es  keinem  Denkenden  zweifelhaft  sein,  dafs  es  sich  um  eineii 
Kampf  auf  Tod  und  Leben  handelte.  Der  Senat  mulste,  wenn 
er  seine  Stellung  wiedergewinnen  wollte,  nicht  nur  sein  Werk 
zu  vernichten  streben,  sondern  auch  den  Hann  selbst,  der  ein 
Jahr  lang  (von  der  Wiederwahl  Sommer  123  bis  zur  Ver- 
eitelang der  Wiederwahl  im  Sommer  122)  wie  ein  Monarch 
(jiovaQxtxfj  Tig  tax*'g  Ifiydvu  mgi  athöv  Plut  C.  Gr.  6'X 
wie  Pwikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  Staates  gestaadeii 
hatte,  Oaios  mofote  alles  daran  setzen,  sein  Werk  zu  erhalten. 
Seitdem  Dmsns  ihm  in  der  Volksgnnst  den  Bang  abgelanfen 
hatte,  wird  er  langsam  ans  einer  Position  nach  der  anderen 
gedrftngt;  die  Trttmmer  der  Liyianischen  Üherliefening  lassen 
wenigstens  andeutend  die  Eftmpfe  der  ersten  Hftlfte  des  Jahres 
121  erkennen*))  nnd  eine  bei  Cicero  bewahrte  Änlsemng^) 

*)  Appiaa  25  beseiehn«!  Q^mins  «Is  8c  iTteö^fut  t&v  htatmv.  Also 
der  andere  Consnl  Q.  Fabius  Maximus  war  bereits  zam  Allobrogerkriege 
abgegangen.  Eben  deshalb  sind  die  angeblich  von  fomelia  geschickten 
Leute  als  Emtearhciter  {^tQiatai)  verkleidet;  Pint  c.  13,  TgL  o.  8.  3ä8l. 

»)  Sallust  lus^.  42. 

'*)  Vgl.  Vell.  II,  ü  Fulviuiu  Flaccum  .  .  .  quem  C.  (iracchus  in  iocum 
Tlberii  tratria  trinmTimm  nondnaveiat  et  emn  aodiim  regalia  adsnmsemt 
potentiae. 

*)  Orofl.  V,  12, 5  IGnndus  tribnnaa  plebi  com  nuudma  ex  parte  decea- 
aoiia  stu  Gracchi  statuta  convulsisset  legeaqne  alirogaaset.  Genauer  hatte 
das  Posidonios  darirclegt:  Diod,  34,  28  a  noD.ovc  Xytov  rovg  ox'vaywviarag 
dvitTiurtio  6  l'ofix/ng,  xal  «fi  xni  fiä/.Äoi'  Tccit trov/aevo^  xcA  nana 
TiQoaöoxlay  änontTixwv  tli  ÄvTtav  uvu  xal  /xurtcltdrj  öiu^tüir  trininte. 
Bede  gegen  Mhindiu:  Feataa  p.  201.  Nteh  allgemdiier  Annahme,  ia» 
freUieh  nidbt  enrdabar  ist,  gebOrt  aneh  die  Bede  in  Maenimn  (MBTBt 
S.  244)  m  diese  Zeit 

^)  de  orat  III,  214  (Crassns  spricht  im  Jahre  91):  quid  fuit  in  Graccho, 
quem  tn  melius,  Catole,  meminiati,  qnod  me  pnero  tanto  opere  eflterretor 
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zeigt,  wie  sehr  sich  Gaius  seiner  verzweifelten  Lage  bewufst 
war  —  welchem  Ende  er  entgegenging,  hat  Gaius  ja  schon 
beim  Beginn  seines  Tribunals  in  ergreifenden  Worten  aus- 
gesprochen'). Als  jetzt  Minucius'  Antrag  auf  Aufhebung  der 
Kolonie  Karthago  zur  Abstimmung  kommt,  eutschlielsen  sich 
Gaius  und  Flacrus  zur  Gewalt.  Seine  Anhänf^^er  bewaffnen 
sich  mit  Dolchen;  während  Flaccus  anf  dem  Platz  vor  dem 
Capitol  zum  Volk  spricht,  führt  Gracchus  sie  hinaul  Von 
Gewissensbissen  gepeinigt  —  man  sieht  wie  nahe  hier  trots 
aller  Abweichungen  die  Auffassung  der  Quelle  Appians  der 
des  Posidonins  kommt  —  geht  er  in  den  Säulengang,  um  die 
Entwicklung  abzuwarten.  Hier  opfert  Antullus  (der  Quintns 
des  Posidonios),  ein  Mann  aus  dem  Volke.  Als  er  Graochns 
sieht,  bittet  er  ihn,  das  Vaterland  zn  schonen.  Gracchus 
blickt  ihn  wild  an,  er  fühlt  sich  ertappt  (xcKro^xopoe);  einer 
von  Gracchus  Gefolge  stöfst  ihn  nieder,  ohne  dafis  Gracchus 
es  befohlen  hat:  er  glaubte,  der  Moment  zum  Losschlagen  sei 
gekommen '(bei  Posidonios  stufst  Gracchus  den  Quintus  zurflck 
und  befiehlt  ihn  zu  toten).  Da  entsteht  ein  Tumult,  alles 
flieht;  Gracchus  sucht  auf  dem  Forum  sich  zu  rerteidigen, 
aber  niemand  will  ihn  hOren.  So  geht  die  Zeit  verloren.  Des 
Nachts  yersammehi  Gracchus  und  Flaccus  ihre  Anhänger  in 
ihren  Häusern,  die  ttbrige  Menge  besetzt  das  Forum.  Der 
Ck>nsul  Opimius  Iftfst  am  Morgen  das  Capitol  besetzen  und 
beruft  den  Senat  0»  er  selbst  leitet  vom  Gastortempel  aus  die 
Operationen.  Der  Senat  fordert  Gracchus  und  Flaccus  vor, 
sie  aber  besetzen  den  Aventin  und  rufen,  freilich  yergeblich, 
die  Sklaven  zur  Freiheit  auf.  um  als  bewaffnete  Macht  auf  21 
gleichem  Fiils  mit  dem  Senat  verliandeln  zu  können^);  sie 
hoffen,  die  Vorgänge  würden  sich  wiederholen,  welche  die 

„quo  me  miser  conferam?  qno  vertam?  in  Capitoliamne  ?  at  fratris  sanguine 
madet.  au  domum?  matrcmne  ut  miserani  liimentanteni  vidonni  et  ab- 
iectamV"  quae  sie  ab  illo  esse  acta  constabat  oclüis  voce  geätu,  imiuici 
ut  lacrimas  tenere  nou  posüent.   Vgl.  o.  S.  387. 

1)  MhoL  Bobb.  in  Cic.  pro  SuUa  9, 1;  fr.  orat.  ed.  Mstsr  p.  231 
^  Das  aenatiif  confnltmii  nltiiiiimi,  auf  dem  Opimiiu  Vorgehen  be- 
mht,  ist  von  Äppian  ttbergangen. 

*)  ihtiaamtQ,  d  tovSe  (den  Aventm)  HQoXaßauv,  höwtnv  nQoq 
Tccc  ovv^rxag  avmlg  ti  x^v  ßovk^v. 
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Chronik  von  den  Secessionen  der  Plebs  berichtet.  So  schicken 
sie  den  jungen  Flaccus  an  den  Senat,  um  einen  Vertrag  ab- 
zuschliefsen  {dtoiiLyot  dia/Mv/för  Tvxtlv  xa)  ßwvr  uity'  öfio- 
j'o/«c).  Aber  der  Senat  weist  alle  Verhandlungen  von  sicli 
und  fordert,  sie  sollten  die  Waffen  niederlegen  und  sich  dem 
Senat  stellen.  Als  trotzdem  Flaccus'  Sohn  noch  einmal  ge- 
schickt wird,  läfst  Opimius  ihn  festnehmen  und  befiehlt  den 
Angriff.  Gracchus  läfst  sich  auf  der  Flucht  jenseits  des  Tiber 
in  einem  Hain  (dem  der  Furrina  nach  den  anderen  Quellen) 
von  einem  Sklaven  töten,  Flaccus  wird  aus  seinem  Versteck 
in  einer  Werkstätte  henroigesogen  und  getötet,  die  Köpfe 
der  beiden  mit  Gold  aufgewogen.  Auf  das  daran  anschlielsende 
Stra^ericht  braachen  wir  hier  nicht  einzngeheiL 


4.  Plutarch  und  die  Römer. 

Wenn  bei  Posidonios  die  Reichs-  und  Verfassungsgescbichte, 
bei  Appian  der  italische  Standpunkt  dominiert,  so  steht  in 
Plutarchs  Quelle  —  ich  verstehe  darunter  immer  die  Quelle, 
die  ihm  eigentümlich  ist,  im  G^nsatz  zu  der  mit  Appian 
gemeinsam  benutzten  —  das  persönliche  Interesse  im  Vor^ 
dergmnd.  Eben  deshalb  hat  Platarch  sich  wohl  von  der 
Appianischen  Qnelle  abgewandt  und  zu  einer  dem  Zwecke 
seiner  Biographien  näherstehenden  DarBtellmig  gegriffen.  Aber 
Aoch  in  ihrer  Tendenz  unterscheidet  sich  Plntarchs  Qaelle 
stark  von  den  beiden  anderen  Darstellungen.  Wenn  Posidonios 
den  Standpunkt  des  Africanus  vertritt  und  Nasica  und  Opimius 
rechtfertigt,  Appians  Qnelle  dagegen  etwa  die  Anschauungen 
eines  Hndus  Scaeyola»  Crassus  Mudanus  und  ihrer  Gesinnungs- 
genossen, oder  von  späteren  die  eines  Rutilius  Bnfus  wieder- 
gibt, 80  steht  Plutarchs  Quelle  ausgesprochen  auf  Seiten  der 
Gracdien,  ja  sie  wird  zu  einer  direkten  Apologie  derselben. 
Auf  dieselbe  Quelle  gehen  nun  aber  die  römischen  Berichte 
zuräck,  Yor  allem  Livius  und  seine  Ansschreiber,  sodann,  von 
einzelnen  Varianten  in  Detail  abgesehen,  auch  Velleius  und 
die  Schrift  de  viris  illustribus '),  endlich,  soweit  wir  nach  deu 


')  Florus  i.Hi  nutUrlich  hier  ebeu  so  eleud  uud  wertlos  wie  immer. 
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dfirftigen  Fragmenten  urteilen  können ,  wohl  auch  Dio^« 
Nur  ist,  entsprechend  der  in  der  Eaiserzeit  a%emein  herr- 
schenden Anffossnng,  welche  die  Gracchen  als  die  ürheher 
des  hnndertjfthrigen  Bürgerkrieges  nnd  des  Untergangs  der 
Bepublik  unbedingt  verdammt  und  gans  auf  selten  des 
Senats  steht,  die  Tendenz  in  ihr  Gegenteil  yerkehrt^).  Es 


*)  Nar  Uiit  Dio  seiiMr  finsteren  Autttssang  der  Menseben  und  des 
geschiditlicliai  Lebens  wie  ttbenll  so  saeh  hier  freien  Lauf. 

*)  Idi  hs]»e  aa  diesen  Sitsen  und  ebenso  so  den  folgenden  Ans- 

führnngen  trotz  der  Angriffe  von  Schwartz,  6ött.  OeL  Anz.  1896,  807L 
nichts  geändert.  Die  Yorfrnire,  über  die  ich  „recht  schlank  hinweg- 
gegangen" sein  soll,  ob  l'hitarcb  die  Reden  der  beiden  Gracchen  selbst 
gelesen  habe,  ist,  wie  er  selbst  zugibt,  mit  ^Sicherheit  nicht  zu  entscheiden ; 
dnfo  er  die  Sdüangengeseblehte  nnd  die  Angabe  des  Gains  ttber  die  Entstehung 
des  Oedsakens  der  Agranefonn  auf  der  Beise  des  Tiberios  dnroh  EtruisB 
nach  Nnmantia,  die  Faufg  |y  xm  ßtßUtf  yfy^w^ev  (TL  e.  8),  einer  lOttol- 
quelle  verdankt,  fUhrt  Schwautz  selbst  weiter  aus.  und  dafs  es  mit 
den  Bnuhstücken  ihrer  Reden  nicht  anders  steht,  wird  doch  emst- 
haft Niemand  bestreiten.  Weiter  erklärt  Schwakt/  meine  Ansicht  über 
das  Verhältnis  der  rümischen  Berichte  zu  Plutarch  für  einen  „etwas 
rasohen  Sdünfii:  können  die  apologetischen  Farben  von  dem  platarchischen 
OewShrsmann  nieht  anf  die  Zeiehiwng  anf^tragen  sein,  die  livins  ob- 
▼erfiüseht  benntst?*  Man  brancht  doch  diese  EnKhlnngen  nnr  mhig  an 
lesen  und  sich  zn  fragen,  was  denn  ihre  Tendenz  ist,  zu  wessen  Gunsten 
sie,  bei  den  Römern  ßfcnnu  so  ^iit  vne  bei  Plutarch,  den  Verlauf  darstellen, 
um  zu  erkennen ,  dafs  diese  Annahme  ausirfschlossen  ist.  Endlich  die 
Frage,  ob  „Plutarch  in  den  Biographien  der  Gracchen  den  Livius  direkt 
in  grOfserem  Umfange  benutit"  habe,  hat  Schwabts  selbst  mit  nein  be- 
antwortet leb  sehe  also  nicht  ein,  weshalb  idh  von  diesen  selbstveistSod- 
liehen  Dingen  hfttte  reden  sollen.  —  Fflr  gau  Teranglftckt  halte  ich 
KORKSMAMKB  Gedanken,  die  Urquelle,  auf  die  (natürlich  mit  zahlreichen 
Variationen  im  Detail)  Plutarch  und  die  Römer  zuriickgehen,  seiFannius; 
wie  ist  es  denkbar,  dafs  dieser  die  Unterstützung,  die  ihm  (iaius  bei  seiner 
Bewerbung  um  das  Consulat  gewährte,  und  dann  die  Enttäuschung,  die 
er  diesem  benitete,  vnd  adii  entscheidendes  Anftreten  gegen  das  Bundes* 
genossengeeeta  in  der  Weise  enihlt  habe^  wie  Plntareh,  steh  also  in  seinen 
Annalen  vor  aller  Welt  prostituiert  habe?  Wie  kann  er,  der  nach  eben 
diesem  Bericht  die  Hauptschuld  an  dem  Sturz  des  Gains  getragen  hat, 
dessen  Untergancr  so  erzählt  haben ,  dafs  die  moralische  Schuld  aus- 
schliefslieh  auf  Gaius"  (legner  füllt?  Im  übrigen  sind  Faniiins"  Annalen, 
wie  alle  anderen  römischen  Geschichts werke  die^^er  Zeit,  für  uns  uugreif- 
baie  GrSfsen,  und  ich  halte  es  daher,  wenn  nieht  etwa  neues  Material 
ersehlossen  wird,  ]nhudpieil  für  yerkefart,  fttr  die  Berichte,  die  wir  er- 
mitteln kOnneii,  nadi  Antorennamen  an  snclien.  —  Wenn  Korhbm ahn  S.  41 

Vdaard  lt*jr er,  Klalae  SebfflflM.  87 
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ist  das  ein  ungemein  bezeichnender  Vorgang,  der  in  vielen 
Abschnitten  der  ersten  Dekade  des  Livius  sein  Gegenstück 
hat.  Einem  Historiker,  der  Livius'  Standpunkt  teilt,  hätte 
es  viel  näher  gelegen,  die  Geschichte  der  Gracrhen  nach 
Posidonios  oder  wenigstens  nach  Appian  zu  erzählen.  Statt 
dessen  folgt  er  dem  gracchenfrenndlichsten  Berichte,  kehrt 
aber  dessen  Auffassung  überall  uiii.  Daraus  können  wir 
schliefsen,  dafs  diese  Darstellung  in  der  römischen  Literatur, 
die  Livius  vorlag,  eine  hervorragende,  ja  mafsgebende  Stellung 
eumahm;  damals  war  eben  die  demokratisdie  Anttsmaaigf 
wenn  auch  nicht  alleinherrschend,  doch  von  sehr  weiten 
Kreisen  namentlich  auch  in  der  Literatur  geteilt.  Den 
88  Neneren  war  es  hier  wie  in  der  Geschichte  des  Kampfes 
zwischen  den  Patridem  und  Plebejern  sehr  leicht,  die  nr- 
^rfingliehe  Fasning  wieder  herzustellen  und  das  Unrecht 
und  die  Qewalttfttigkeit  der  Optimaten  ans  Licht  zu  ziehen. 
Da  dieselbe  Darstellmig  bei  Plutarch  vorlag,  schien  die  Mehr- 
zahl der  OvieUen  ttberelnzastimmen;  so  ist  es  gekommen, 
dab  in  der  Erzthlung  und  mehr  noch  in  der  Tendenz  der 
plntarehisdie  Bericht  meist  ganz  unbillig  bevorzugt  wird. 
Das  wird  anders,  sobald  wir  erkennen,  dab  wir  es  nur  mit 
einer  einzigen  QneUe  zu  tun  haben  und  dats  diese  ent- 
schieden parteiisch  gefärbt  ist  Das  wird  im  folgenden  im 
Zusammenhang  mit  der  Analyse  des  pintarchischen  Berichts 
nadizawelm  sein'). 


in  der  Didnuiloil aber  die  MÜtdqiiellen  sagt:  .unter  der  julLsch-claudischen 
Dynastie  war  bekanntlich  eine  ungemein  lebhafte  stoisch -republikanische 
Opposition  am  Werke,  die  z.  B.  den  Cato  Uticensis  geradezu  in  den  Himmel 
erhob.  Sollten  in  diesen  Kreisen  die  üracchen  verdammt  worden  sein? 
Ich  glaabe,  das  gerade  Gfegenteil  iriid  dM  Bichtige  treffen"  «nd  darMU 
folgert,  damals  sei  Plntaiehs  direkte  Vorlage  entbanden,  so  leigt  er 
daadt  nur,  dafs  ihm  diese  Zeit  fremd  ist:  die  stoisch -repubHkaiiisdie 
Opposition  war  ja  durchaus  aristokratisch,  ihr  Ideal  die  durch  die  Gracchen 
gestürzte  Senntsherrschaft.  Ulaabt  denn  KOBMBMAMH,  daCs  Cato  für  die 
Gracchen  geschwärmt  hat? 

*)  Dals  Plntardi  Ti.  Gr.  4  fOr  die  Eroberung  Karthagos  den  Fannins 
(oben  S.  384),  c.  21  für  die  Ehe  des  Gaius  eine  abweichende  Angabe  des 
Nepos.  C.  Gr.  1  fttr  die  Traumersdieinunir  des  Bniders,  die  (iaiu.s  in  den 
Tod  treibt,  den  Cicero  de  div.  I,  56  (der  selbst  wieder  aas  Codios  Antipater 
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Gleich  zu  Anfang  tritt  der  Zusammenhang  des  Auftretens 
des  Tiberius  mit  der  numan tinischen  Katastrophe,  über  den 
Appian  hinweg  geht  —  Posidonios  wird  davon  geredet  haben  — , 
klar  hervor.  Derselbe  ist  nicht  blofs  äufserlich.  An  den 
Opfern,  welche  die  spanischen  Kriege  fortwährend  forderten, 
an  der  Notwendigkeit,  hier  ein  stehendes  Heer  zu  halten,  ist 
die  römische  Republik  verblutet  i).  In  Spanien  sind  die 
Gegensätze  der  altrömischen  italischen  und  der  Reichspolitik 
zuerst  aufeinander  gestolsen:  als  im  Winter  152,1  die  Frage 
zui"  \'erhandlung  stand,  ob  man  die  Unterwerfung  der  Are- 
vaken  zu  den  alten  Bedingungen  annehmen  oder  energisch 
gegen  sie  einschreiten  solle,  hat  Scipio  Aemilianus,  der  geborene 
Vertreter  der  Reichspolitik,  der  Erbe  der  Scipionen  und  des 
Aemilius  PauUuSy  den  Ausschlag  für  den  Krieg  gegeben  (Pol. 
XXXV,  4,  8),  aas  denselben  Gründen,  die  jeden  auf  Eroberung 
begründeten  Koltnrstaaty  der  an  kriegerische  aber  anzivili- 
sierte Nachbarn  grenzt,  nnunterbrochen  vorwärts  treibt  auf 
der  Bahn  der  Eroberung  >).  Von  da  an  ist  Spanien  zwanzig 

schöpft)  zitiert,  ist  für  die  QueUenfra^ce  ohne  Wert.  Die  Oeachicht«  von 
Gains*  Sklnvon  Licinius  Ti.  Gr.  2  —  Cic.  de  orat.  111,224  stammt  wohl  auch 

aas  der  rüniischen  Quelle,  vg;!.  S.  435  A.  4. 

')  Die  Sondening  der  äufseren  und  inneren  Geschichte  und  die  Zu- 
Bammenfassung  gröfserer  Abgchnitte  zu  einer  Einheit,  wie  sie  Homunui 
in  sciiier  itaiiidieD  Oesofaichte  dmdigefBhrt  hat,  iit  gewib  bcnefatigt 
Nor  iit  dabei  die  Gefihr  voihaBdfliii  dals  die  Wechaelwixlning  der  inteoi 
und  inneren  Politik  nicht  immer  klar  hervortritt  und  manche  Znsammeiir 
hänge  verschoben  werden;  nnd  diese  (Jefahr  hat  Mimmhen  nicht  immer 
vermieden.  In  Wirklichkeit  ist  jeder  neue  Fort-Schritt  der  inncrtii 
Krisen  in  der  Revolutionszeit  durch  eine  äulsere  Krisis  hervorgerufen 
worden.  Tom  oniversalhistorischen  Standpunkt  aus  mag  nmn  die  Xilflge 
Bach  der  Schlacht  bei  Pydna  wob!  als  onteigeoidaete  Kimpfe  betoachten; 
aber  der  Sata,  mit  dem  Mommsbi  dia  Daatdtamg  der  Oiaeehenseit  be- 
ginnt: „Ein  volles  Menschenalter  nach  der  Schlacht  bei  Pydna  erfreote 
der  röniischf'  Staat  sidi  ilor  tiefsten  kaum  hie  und  da  an  der  Oherflitche 
bewpjt!:ton  Kuhe'  ist  nicht  richtig.  Die  Kämpfe  der  Jahre  154— 13;i  haben 
dem  römischen  Staat  viel  mehr  Not  gemacht  und  sind  für  ihn  viel  ver- 
hängnisvoller gewesen,  als  die  der  Jahre  200 — 168. 

*)  Sdpio  weifi,  dab  der  Fortgang  der  Erobenmgen  Born  ins  Ver- 
derben etllnt,  er.  betet  als  Censor  meht  mehr.  flir.  die  Vergxetanng, 
sondern  für  die  Erhaltung  des  Staats  (Yal.  Max.  IV,  1, 10).  Aber  von 
einem  Rückweichen  —  und  da.s  wäre  das  Innehalten  tatsilchlich  —  will 
er  nichts  wissen,  dagegen  empört  sich  sein  innerstes  Gefühl  von  der 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Jahre  lang-  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Bei  den  im  Jahi*e  186 ') 
geführten  Verhandlungen  über  das  foedus  des  Mancinus  stehen 
sich  dieselben  Auffassungen  aufs  neue  gegenüber:  Tiberius 
Gracchus,  hier  wie  überall  der  Fortsetzer  der  Politik  seines 
Vaters,  fordert  die  Sanktionierung  des  durch  seine  Ver- 
mittelung  geschlossenen  Vertrages  geg-en  Sripio  und  den 
Senat.  Der  Konflikt  ist,  wie  jeder  innere  Kampf  in  einer 
Aristokratie,  zugleich  ein  persönlicher  und  ein  politischer;  die 
alten  Familienfehden,  die  durch  Versdiwägeruiigen  wohl 
S3  einmal  überbr&ckt  werden,  aber  immer  Ton  neuem  wieder 
aiuhrechen,  verschlingen  sich  mit  den  prinzipiellen  Gegen- 
sätzen. Durch  die  Verhandlangen  über  Numantia  ist  der 
Bruch  unheilbar  geworden:  zwischen  Tiberius  und  seinem 
Schwager,  der  kurz  darauf  (134)  die  Ausführnng  des  Todes- 
urteils gegen  Numantia  ttbernimmt,  gibt  es  keine  Versöhnung 
mehr^.  Schon  vorher  mag  sich  der  Oegensata  zwischen  den 
beiden  Schwftgem  angebahnt  haben;  denn  die  Ehe  des  Tiberius 
mit  der  Tochter  des  Appius  Claudius,  des  erbitterten  Biyalen 
des  Sdpio'X  schon  Tor  186  geschlossen  sein,  da  er  im  Jahre 
183  mehrere  Kinder  hat»  darunter  einen  Sohn,  den  er  mit  sich 
auf  das  Forum  nehmen  kann  (S.  427,  A.  1).  Auch  mit  Sdpios 
Gegner  Metellas  Maoedonicos  tritt  er  in  Vwbindung.  Dals 
der  E[ampf,  den  Tiberius  für  die  Wiederherstellung  der  Grund- 
lage der  romischen  Wehrkraft  erOffiiet,  yon  Anfang  an  in  den 

nukjflttas  des  römischen  Volks.    Es  ist  dttadbe  YeAuHUti  wie  in  der 

inneren  Politik :  er  sieht  den  Abgmnd  klar  vor  Augen,  aber  einen  anderen 
Weg  gibt  68  nicht.  So  ist  er  der  Henker  Karthagos  und  Nomantias  ge- 
worden. 

•)  ac.  rep.  in,  28. 

*)  Plntareh  in  seiner  weichen  Art  sacht  das  an  verschleiein;  aber 
s^e  yemratong  (ioMSt  Si  fioi)y  Tiberins'  Untergang  wiie  Tennieden 
worden,  wenn  Scipio  in  Rom  gewesen  iribret  ^  TOllig  unhaltbar.  Dafs 

Scipio  nur  die  Ansliefernng  dt  >  Mancinus  gefordert  und  die  des  Tiberius 
und  der  übrigen  »«ponsores  vtrhiiKlert  habe,  wie  Plntareh  mit  einem  6o3tfl 
berichtet,  ist  nicht  undenkhar,  aber  wenitr  wahrscheinlich. 

•)  Plut.  Aem.  Pauli.  38  -  -  praec.  reip.  ger.  14, 13.  Über  seine  C'ensur 
Dio  fr.  Sa  Vgl  ac  rep.  I,  31 :  Nach  Tiberins'  Tode  obtrectetores  et  invidi 
Sdinonis,  inltlis  factis  a  P.  Crasso  et  Appio  Clandio,  tenent  nihilo  minns 
illis  mortuis  senatns  alteram  partem  dissldentem  a  Tobis  anctore  MeteUo 
et  F.  Mucio,  und  dazu  Plut.  Ti.  Gr.  9,  wo  Crassus,  Mucius  Scaevola  nnd 
App.  Clandias  als  HaaptfOrderer  des  Tiberius  beseichnet  werden. 


Digitized  by  Google 


421 


schroffsten  Formen  geführt  wird,  dafs  Tiberius  garnicht  den 
Versuch  macht,  den  Senat  für  sein  Gesetz  zu  gewinnen'),  ist 
die  Wirkung  der  numantinischen  Verhandlungen.  Bei  Plutarch 
sind  die  Zusammenhänge  nur  angedeutet;  die  römischen  Quellen 
sprechen  sie  durchweg  offen  aus'). 

Welcher  Quelle  das  reiche  Ton  Plutarch  für  die  Geschichte 
des  Kampfes  mit  Octavius  gegebene  Detail  angehört,  ist  nicht 
immer  zu  entscheiden;  Appian  mag  hier  vielfach  gekftrzt 
hahen.  Sicher  der  plutarchisch  -  römischen  Quelle  entstammt 
wohl  die  Angabe  über  den  £influ£s  des  Diophanes  Ton  Hyti- 
lene  und  des  Blosnns  Ton  Gnmae  auf  Tiberius'),  da  nachher 
(e.  17. 20)  ftber  ihre  weiteren  Schicksale  berichtet  wird.  Das 
in  c  9  ans  der  Einflihmngsrede  bewahrte  Stttck  fügt  sich 
der  bei  Appian  bewahrten  Inhaltsangabe  ein  (oben  SL  405). 
Die  Angaben  in  c  10  und  11  stammen  wohl  grol^enteils  ans 
der  nicht -appianischen  Quelle,  wfthrend  die  Voigänge  bd 
der  entscheidenden  Abstimmung  c  12  in  wörtlicher  Überein- 
stimmung mit  Appian  erzählt  sind  (oben  S.  897  A.  2).  Der 
Bericht  Aber  den  Eindruck  des  Gracchus  auf  Oetavius  und 
Uber  seine  Schicksale  nach  der  Absetzung  fehlt  dann  wieder 
bei  Appian;  ebenso  wird  der  Kampf  zwischen  beiden  von 
diesem  keineswegs  in  den  idealen  Farben  geschildert,  die 
ihm  Plutarch  gibt 

*)  Dicie  Bemerknng  hat  PÖslhamm  S.  458,4  milmnUiidai,  wemi 

et  meint,  ich  leugne  die  Geschichtlichkeit  des  Berichts,  Tiberius  gei,  di6 
er  zur  Abnetzung  des  Octavin.s  schritt,  auf  das  Anerbieten  eingegangm, 
eine  Vennitteluug  durch  den  Senat  zu  suchen. 

*)  Cic.  Brutus  103;  hanisp.  resp.  43  (invidia  Numantini  foederis). 
Velleius  Ii,  2.  Gros.  V,  8.  Dio  fr.  82.  Dafs  hier  au  Stelle  der  phuzipiellen 
Qegenaitie  die  penOnfielte  Kiinkong  hervoigehoben  wird,  iit  nur  nnürlieh. 

*)  0. 8  nach  den  nXEtotot;  anl  ihren  Binflnls  wird  ench  das  Zerwlltfiiie 
mit  Sdpio  xniflckgefBhrt  c.  7.  Zn  Diophanes  vgl.  Cic.  Bnit.  104.  Die 
TTntersucbung  gegen  Blossins  im  Jahre  132  erzählt  auch  Cic.  Lael.  87 
(daraus  Val.  Max.  IV,  7, 1).  nur  dafs  hier  Laelius,  bei  Plutarch  Nasic«  der 
fra^^ende  ist;  Klebs  bei  Pai'LY -Wis.sowa  111,571  sucht  beide  Angaben 
dadurch  zu  vereinigen,  dafs  uach  Plutarch  die  Frage  des  iSasica  von  vielen 
anderen  wiederholt  wird. 

*)  Xotda^tSif  A  foFc  ^^ßofnc^tq  iQ  iXXiXcvt  ytPOftipwy  App.  12. 
Dio  fr.  82, 4  ff.  hat  das  weiter  ansgemalt,  wobei  er  besonders  die  aneh  ron 
Plutarch  erwähnte  Sistierung  de»  gesamten  öffentlichen  Lebens  anführt, 
die  Tibeiins  verhttngte,  am  die  Opposition  m  brechen.  —  Dafs  Appiaos 
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In  der  Anerkennung  der  Ungesetzlichkeit  des  Voigefaens 
gegen  Octavios  stimmt  Platarchs  Bericht  mit  allen  anderen 
Darstellungen  flberein  (rQixerai  jtqoc  tQyor  ov  vofufwv  wSdt 
L^ntxk  c.  11);  ihre  Wirkung  wird  bei  Appian  nur  in  den  ent- 
scheidenden Punkten  —  die  Drohungen  der  Reichen  und  das 
Aasbleiben  der  durch  die  Ernte  beschäftigten  Landbevölkerung 
—  knrz  und  klar  dargelegrt,  während  vir  die  Details  aUdn 
ans  Plntareh  kennen  lernen.  Auf  Antrag  des  Scipio  Nasica, 
eines  Vetters  des  Tiberins  —  seine  Matter  war  die  Schwester 
der  Matter  der  Gracchen  — ,  der  bereits  jetzt  an  die  Spitze 
der  Gegner  tritt,  yerwdgert  der  Senat  den  TrinmTim  die 

24  Aasrflstong  nnd  setzt  ihre  Tagegelder  anf  ein  Spottgeld  fest^). 
Als  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Attalos  HL  and  der 

'  pergamenischen  Erbschaft  nach  Born  kommt,  beantragt  Tiberins 
die  Schätze  zar  Aasstattang  der  Ansiedler  zn  verwenden  nnd 
erklärt^  die  Entscheidang  über  die  Ordnnng  des  Reichs  stehe 
dem  Volk,  nicht  dem  Senat  zn^).  Da  besehnldigt  ihn  sein 


Bericht  iu  diesen  Kapiteln  Uberuli  uiivergleichlicii  exakter  ist  als  der 
Plntudu,  Uegt  wohl  nicht  an  den  Quellen,  sondern  an  der  Eigenart  dw 
l0tst6mi. 

*)  Phit  Ti.  Or.  18  =  obaistente  Naäca  Oros.  Y,  8, 4. 

•)  Plnt.  14  =  Liv.  ep.  58.  Oros.  V,  8, 4.  de  vir.  ill.  64.  Zur  ADuahme 
ist  das  Gesetz  nicht  mehr  trekomnien.  Pif  i)erffamenische  Urkunde,  welche 
nach  dem  Tode  des  Köni;;s,  ehe  noch  die  Bestätij^Minir  des  TestamenUj 
durch  Rom  eiuy:etroffeu  ist,  schleunigst  die  Rechtsverhältnisse  der  Bei- 
sassen und  Soldaten  ordnet  nnd  den  ki$niglichoii  und  den  StaatssklaTen 
die  Fteihdt  gibt  (FrImkel,  Ihsehr.  von  Pergamon  Nr.  249.  Dittbnbbbobr 
Or.  Qr.  maer.  888),  ermOglidit  leider  keine  genauere  Datienln^^  da  die 
SteUnng  des  Monats  Eumeneios  im  Kalender  nicht  bekannt  ist.  Dafs 
unter  den  königlichen  Sklaven,  die  ja  tatsächlich  bisher  so  gut  wie  frei 
gewesen  waren  und  /um  Teil  ^•ewifs  angesehene  Stelluii^'-en  und  Einkünfte 
genossen  hatten,  nach  dem  Tode  des  letzten  Königs  gewaltige  Aufregung 
herrschte,  nnd  dafs  die  Pergamener  sie  vor  dem  fordithaien  Schicksal 
bewahren  woUten,  zugunsten  des  rOmisehen  Aerais  Turkanft  ni  werden,  ist 
begniflich  genug.  Ob  Born  die  Fkeilassung  der  ßaotXtxoi  und  iiutoaioi 
und  das  ihnen  gewflhrt«  Beisassenrecht  anerkennen  würde,  war  sehr 
nweifelhaft  [da  die  Inschrift  erhalten  ist,  mnfs  das  geschehen  sein. 
Pergamon  ist  nicht  in  Aristonikos  Hände  gefallen,  wie  auch  daraus  hervor- 
geht, dafs  Nasica  hier  gestorben  ist}  vgl.  Wilcken  bei  Pauly-WiBSOWA 
8.  Y.  Aristonikos,  II,  962 f.].  Ich  Termute,  dafo  das  Sklaveiiheer  des 
AxifltonikoB  (Diod.84,2»S6.  Strabo  Xni,l,88)  sidi  sum  guten  Tdl  aus 
diesen  Kreisen  rekrutiert  hat. 
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Gutsnachbar  Q.  Pompeius,  er  habe  sich  von  Eudemos  von 
Pergamon,  dem  Überbringer  des  Testaments,  Diadem  und 
Purpura antel  des  Attalos  ausliefern  lassen  (Plut.  14),  und 
verpflichtet  sich  durch  eine  sponsio,  ihn  anzuklagen,  sobald 
sein  Amt  zu  Ende  sei  (Gros.  V,  8,  4  obsistente  Nasica  etiam 
Pompeius  spopondit  se  Gracchum,  cum  primo  magistratu 
abisset,  accusaturum).  Q.  Metellus,  obwohl  reformfreundlich 
gesinnt  (Cic.  rep.  1, 31)  und  mit  den  Scipionen  verfeindet,  greift 
Tiberius  in  einer  gipüsen  Rede  an  —  Fannius  hatte  sie  in 
seine  Annalen  aulgenommen  (Cic  Brut.  81)  — ,  in  der  er  ihm 
vorwirft,  dafs  er  sich  Nachts  von  dem  Ärgsten  Gesindel  ge- 
leiten lasse  (t0VT€p  61  xagacfcdforöi  ri'xroc  oi  ^gaorraroi 
xai  djtoQokaroi  t(Zr  öfjfwrdjp),  während,  als  sein  Vater  Censor 
war,  die  Bflrger  die  Lichter  anslOsehten,  wenn  er  Abends  ^ 
ans  einer  Oesellschaft  nach  Hanse  kam,  nm  sich  nicht 
den  Vorwurf  ansschweilenden  Lebenswandeb  zuzuziehen  i). 
T.  Annins  Lüsens  cos.  153  fbrdert  im  Senat  Tiberins  za  einer 
sponsio  ~  also  zn  einer  Entschddnng  durch  Bichterspmch  — 
auf,  er  habe  die  saerosancte  tribnnidsche  Gewalt  yerletzt 
Als  Tiberius  ihn  entrüstet  vor  das  Volk  zieht,  um  ihn  zn 
Terklagen,  bittet  Annins  um  das  Wort  zn  einer  Frage,  und 
als  Tiberius  einwilligt,  fragt  er  ihn:  wenn  du  nddi  jetzt 
strafen  willst,  ich  aber  einen  Tribunen  anmf e  und  der  für  mich 
intercediert,  wirst  du  dann  ihn  auch  absetzen?  Diese  Frage, 
heiÜBt  es,  traf  den  Tiberius  so,  dafo  er  nichts  zu  antworten 
yemochte;  er  Terstnmmte  und  oitlieb  die  Versammlung^). 

')  Es  ist  zu  beachten,  dafs  Q.  Pompeius,  berüchtigt  durch  sein  Ver- 
halten vor  Nnmantia,  und  Q.  Metellus  Macedonicas  im  nächsten  Jahr 
CBBMnn  werden. 

^  Pbit  TL  14.  liv.  ep.  58  tot  indignatiosilras  commotos  gnviter  mb»- 
tns;  «Bte  omiiii  T.  AnnhiB  conndaxiB,  qida  in  fenaifeii  in  Gnoehum  peionnet 
nptns  ab  60  ad  populum  delatusque  plebi,  mrsns  in  enUR  pro  xoitris 

contionatus  est  Aus  der  Red?  Imt  Festus  p.  314  das  von  Mommsen 
Staatsrecht  11^,  616,2  falsch  gedeutete  Fragment  bewahrt:  imperium  quod 
plebes  per  saturam  dederat,  id  abrogatum  est.  Cicero  Brutus  79  et 
T.  Anninm  LoMom  hains  Q.  FoItü  oonlegam  non  indisertum  dienst  fniste 
bcnüit  natttiliflh  raf  dieMr  BnlMnngr;  die  Bede  sdieint  doero  sieht 
gekannt  sn  haben.  —  Bei  Plutarch  heilst  Annins  mit  entschiedener 
GbhSssigkeit  omt  inisix^q  pikv  ov^  atififmv  av^QotTxo:;,  h  dl  koyoiq  ngo^; 
TOS  iomv^Kt/Q  xüA  xai  iatoMfflaeiQ  ifUtj^OQ  elvtti  doxdiv.  —  Auch  die 
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Um  den  Emdrack  zn  Terwischen,  hftlt  er  dann  q^ter  eine 
grofse  Bechtfertigungsrede  TOr  dem  Volk,  ans  der  Plntarch 
einen  Anszog  bewahrt  hat 

Wir  gewinnen  hier  einen  nnschätzharen  Einhliek  in 

Tiberius*  Verhalten.  Mit  Begeisterang  ist  sein  Antrag  von 
der  römischen  Bauernschaft  aufgenommen,  aus  ganz  Italien 
35  strömen  die  Massen  zusammen,  die  Annahme  ist  zweifellos, 
wie  auch  die  Reichen  sicli  wehren  mögen  —  da  entschliefst 
sich  Octavius  nach  langem  Zögern  (Plut.  10),  sein  Veto  ein- 
zulegen, und  bleibt  standhaft  allen  Bitten,  allen  legitimen 
Zwangsmitteln  gegenüber.  Und  doch  ist  nicht  nur  Tiberius 
von  der  Heilsanikeit  und  der  unumgänglichen  Notwendigkeit 
seiner  Mafsregei  überzeugt,  sondern  auch  die  grofse  Majorität  in 
allen  Tribus  —  das  lehrt  die  Abstimmung  über  Octavius  —  ist 
entschieden  für  ihn.  Was  soll  er  tun?  Die  Zeit  drängt,  der 
Beginn  der  Feldarbeit  ist  vor  der  Tür,  die  Bauern  müssen 
nach  Hause.  Soll  er  sie  ziehen  lassen  und  sein  Werk  auf- 
geben um  des  Widerspruchs  eines  einzigen  willen?  Aber  ist 
denn  dieser  Widerspruch  berechtigt?  Nach  der  staatsrecht- 
lichen Theorie  sind  die  Tribunen  nicht  nur  die  Beamten  der 
Plebs,  sondern  recht  eigentlich  die  Träger  ihres  Willens,  ge- 
wissermafsen  ihre  Personifikation');  wie  ist  es  also  möglich, 
daijB  ein  Tribun  sich  ihr  widersetzt  und  allein  das  Hindernia 
wird,  den  Volkswillen  durchzusetzen?  Der  Gegensatz  wird 
noch  weit  schärfer  empfunden,  als  wenn  in  modernen  Staaten 
ein  Oberhaus  oder  ein  Monarch  gegen  die  ausgesprochenen 
Forderungen  des  Parlaments  sein  Veto  einlegt,  am  so  mehr, 
da  die  Milderung  fehlt,  welche  das  Wesen  der  VolksTertretnng 
hildet:  das  sonyerftne  Volk  steht  hi  Born  seinem  wider^ 
spenstigen  Oigan  nnmittelhar  gegentther.  So  erklftri  Tiberius, 
er  und  Octavius  zusammen  konnten  nicht  mehr  Volkstribnnen 
sein;  mOge  das  Volk  sich  für  einen  von  beiden  entscheiden 
und  dem  andern  das  Amt  nehmen,  das  er  wider  den  Volks- 


Weehselnta  iwischeii  Graoehiu  und  Tibeio,  ttbor  die  wir  nidbti  feuHNiw 
wiiMD  (Gie.  Brat  117) I  gehOien  yieUeidit  in  diese  Zeit,  nicht  in  die  des 
Qaiat.  DtU  Tnbero  wie  so  viele  andere  nach  der  entsoheideiiden  Weadung 

wn  Tiberins  abfiel,  berichtet  ()ic.  Lael.  :>7. 

')  Oiptikoviji  d'  dtl  noifiv  oi  d^/xu(fXOi  tö  doxoCv  tt^  ^^f^  ^o-^ 
/AttXicra  oToxci^o9tti  iTa  loviov  ßovXijafmi  Po]jb.  VI,  16,  5. 
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willen  verwaltet').  Erst  nachdem  die  Entscheidnn^  gefallen 
ist,  kommt  dem  Tiberius  eben  durch  die  Vorgänge,  die 
Plutarch  erzählt,  zum  Bewufstsein.  was  er  getan  hat:  er  hat 
die  Revolution  eröffnet,  die  Bresche  in  die  bestehende  Ver- 
fassunjr  p^elegt,  ohne  es  zu  ahnen.  Jetzt  sucht  er  nach 
Verteidigungsgrtinden,  die  er  natürlich  der  Theorie  von  der 
Souveränität  des  Volkes  entnimmt:  wie  Tarquinius  als  Frevler 
verjagt  wurde,  wie  die  heiligen  Vestalinnen  bestraft  werden, 
wenn  sie  an  den  Göttern  freveln,  wie  das  Volk  über  die 
Weihgeschenke  für  die  Götter  beschliefsen  kann,  wie  es  will, 
so  darf  das  Volk  auch  dem  Tribunen,  den  es  selbst  erwählt 
hat,  sein  Amt  nehmen,  sobald  er  Unrecht  tut.  Sein  Gewissen 
mochte  Tiberius  durch  solche  Argumente  beriihi<?en.  die 
Gegner  waren  natürlich  nicht  zu  bekehren,  die  abtrünnigen 
Anhänger  nicht  wieder  zu  gewinnen  2),  der  drohende  Unter- 
gang lag  Tor  aemen  Augen;  so  beginnt  er  auf  den  Rat  seiner 
Freunde  mit  seinen  demagogischea  Antrftgen  (oben  S.  410, 
A.  2)  nnd  zugleich  mit  der  Bewerbung  um  ein  ssweites  Tribnnat 
hervorzutreten. 

Die  Anklage,  er  strebe  nach  der  Tyrannis,  ist,  seit  sie 
Pompeius  zuerst  ausgesprochen  hat,  immer  yon  neuem 
gegen  Tiberioa  Gracchus  erhoben  weiden.   In  drastischer 
Fem  erscheint  sie  bei  der  Schlnfskataatrophe  in  der  Be-  S6 
schnldigang,  Tiberios  habe,  indem  er  mit  der  Hand  nach  dem 

')  So  Plut.  c.  11  V7tei7i<t)v  6  TiflhgtOQf  <oc  ovx  hnnr  (wynvrrxc:  rx/n<fo- 

ävtv  noklfiov  ötfqtki^tlv  xov  XQÖvov,  tv  lafuc  rovrov  ^ovov  oqüv  ttf  rj  ro 
Tiavaaa^ai  zr/^  ^ifx^it  i6v  kxegov.    Bei  Appian  12  kürzer  ttpri  6ia\pi^<pnjiv 
Ti(fod-^tv  it        i»io€ottv  ayoQüv  tuqI  xt  xolf  96nov  *ul  v^g  ^X^t 
Xhtt&viov,  d  x(f^  6^iM»fxo9  iaatJiQoxzoißta       ^/uy  «9v  4^x17»  hdjß^tv. 

In  der  Folge  der  Ereignisse  stiminen  boido  ülx  rein;  nach  dem  Scheitern 
der  Verhandlungen  im  Senat  kündigt  Tiberius  dem  Volk  seine  Absicht  an, 
in  der  nächsten  Versammlung  folgt,  nachdem  der  Versuch,  Octavins  zum 
Nachgeben  zu  bewegen,  noch  einmal  gescheitert  ist,  die  entscheidende 
Abstimmung. 

*)  de.  de  leg.  m,  24  quin  ipsoin  TL  Graoohnm  non  sohun  negleetnSi 
sed  etiain  rabbtas  intercessor  evertit;  quid  enini  iUnm  «lind  percnlit  nin 
qnod  potestateni  intercedenti  collegae  abrogavit?  —  Dafs  auch  von  den 

Tribunen  nur  ein  Teil  zu  ihm  steht,  lehren  die  Vorgänge  bei  der  Wieder- 
wahl und  die  Angabe  Plutarchs,  dafs  einer  seiner  Kollegen  den  ersten 
Schlag  gegen  Um  geführt  habe  (unten  S.  429). 
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Kopf  deutete,  das  Diadem  für  sich  gefordert-).  So  absurd 
die  Motivierung  ist,  so  wenig  sind  die  Vertuschungsversuche 
mancher  Neueren  zulässig:  die  Beschuldigung  trifft  durchaus 
den  Kern  der  Sache,  die  Stellung,  die  zu  erstreben  Tiberius 
gezwungen  wird,  ist  keine  andere  als  die  des  allein  herrschendeu 
Demagogen.  Für  einen  Perikles  aber  ist  wohl  in  dem  demo- 
kratischen Athen,  aber  nicht  in  einer  aristokratischen  und 
nur  in  aristokratischen  Formen  zn  erhaltenden  Republik 
Baum.  Es  ist  daher  durchaus  berechtigt,  wenn  Nasicas  Tat 
als  Nothilfe  gegen  den  l'yrannen  bezeichnet  wird^).  Mochte 


0  Fhit  H  Gr.  19  »  Aur.  Viet  64.  Flonu  2,  bei  aUoi  aral  mit 
der  Wrfclitrnng,  in  IT^Uiehkeit  habe  er  dadonh  vat  die  Iboi  dxohende 

Lebensgefahr  hindeuten  wollen.  Gewlfs  ist  du  möglich.  T«  h  halte  es 
aber  für  weit  wahrscheinlicher,  dafs  das  ursprüngliche  in  der  Tat  die 
Erzählung  ist,  er  habe  das  Diadem  für  sich  gefordert..  Nasicas  Tat  wird 
damit  gerechtfertigt,  dafs  Gracchus  nach  der  Krone  gestrebt  habe,  und 
diese  Beschuldigung  wird  in  einer  symbolischen,  aber  natürlich  nicht 
historiflcfaen  Handlvsg  verkörpert  Die  Vertddiger  des  Ozacchiis  heben,^ 
•wie  immer  in  solehen  FUlen,  die  bexiehtefee  Tatsache  nieht  bestdtten,  aber 
sie  umgedeutet. 

')  Nach  Posidonios  (s.  o.  S.  393)  tötet  Nosica  den  Tiberius  -n  ^awetv 
ini/ti(it]oavra.  Vgl.  Cic.  Lael.  41  fLaelius  spricht):  Ti.  (Tracchus  regnum 
occupare  conatus  est,  vel  regnavit  is  quidem  paucos  nieuses.  Sallust  lug. 
31,  7  (Bede  des  Memmius) :  Occiso  Tiberio  Graccho,  quem  regnum  parare 
dieebaat,  in  ptobem  Bomanam  quaestienea  babitae  sont.  Darauf  beruht 
Sdpio  Afnoanas'  Antwort,  als  er  im  Jahre  181  vom  Tribunen  CSarbo  Uber 
Tiberius'  Ermordung  gefra^  wird:  si  ia  occnpandae  reipublieae  animum 
habuisset,  iure  caesnm  (A^ell.  II,  4;  in  kürzerer  Fassung,  iure  caesum  videri. 
aber  auf  Grund  desselben  Berichts,  bei  Oic.  de  erat.  II,  106;  pro  Milone  8. 
de  vir.  ÜL  58.  Liv.  ep.  59  =  Val.  Max.  VI,  2,3;  vgL  Plut.  Ti.  Gr.  21; 
apopthegm.  imp.  IScipio  22.  23  Moral,  p.  201;  dasselbe  besagt  sein  Zitat 
des  Homervems  <fc  imahrnw  xtd  £Uo(  9tic  to<«Ora  oben  S.  89^. 

Als  dann  Sdpio  Mif  das  Tobm  der  Menge  mit  den  bekannten  sebar&n 
AnsfUlen  replidert:  taceant  quibns  Italia  noverca  est;  non  ettcie^  ut 
solutos  verear  quos  adligatos  duxi  (de  vir.  ill.  hat  dafür  qnos  ego  sub 
Corona  vendidi),  gibt  ihm  Gaius  Gracchus  den  Vorwurf  zurück:  er  selbst 
sei  der  Tyrann,  der  getötet  werden  müsse  {t<i>v  A\  tx^qI  toi-  Vaiov  ßom'itov 
XTtivai  Tov  xvQavvov  Plut.  1.  c,  wo  auch  Scipios  Antwort  angeführt  i^ird). 
Der  Berieht  ist  offenbar  yoUstSndig  authentisch;  die  Beden  des  Sdpio 
(Cie.  LaeL  96  est  in  nundbos  oratio)  und  des  Gxaeehiis  (Item  p.  fiSB) 
warm  ja  erhalten,  ebenso  offenbar  die  des  Carbo  (Cic.  Brat.  104,  vgl.  296). 
[Gegen  Schwartz  S.  794f.  s.  Kornemann  8.(5  ff.  In  der  ersten  Auflage 
hatte  ich  diese  Saene  nnd  Carbos  Tribonat  fftlschlich  ins  Jahr  130  gesetxt.] 
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ein  milder  und  versöhnlicher  Mann  wie  der  CanMil  Scaevola, 
der  im  Grunde  durchaus  reformfreundlich  war.  meinen,  man 
könne  noch  warten:  in  Wirklichkeit  waren  die  Dinge  so  weit 
gediehen ;  dals  eine  gewaltsame  Entscheidung  nnTermeidlich 
war.  Tiberius  moljBte  alles  daran  setzen,  nm  wiedeigewfthlt 
zu  werden,  den  Gegnern  blieb  nichts  timg  als  xor  Gewalt 
m  greifen,  sobald  es  schien,  da(s  er  seine  Wahl  mit  wdchen 
Mitteln  anch  immer  durchsetzen  werde.  NachtrftgUch  hat 
denn  anch  Scaevola  die  Tat  des  Nasica  ausdrfteklieh  gebilligt 
(de.  de  domo  91;  pro  Plancio  88;  vgl  dazu  de  erat,  n,  285): 
Wer  die  eine  oder  die  andere  Partei  schlechthin  Terurteilt» 
Yeikennt  die  tragische  Gewalt  der  Ereignisse. 

In  der  Sehildemng  der  Katastrophe  hat  Plutarch  den 
Eingang  gekürzt  (c.  16  med.)  und  den  zwischen  den  Tribunen 
Ober  die  Berechtigung  der  Wiederwahl  ausbrechenden  Streit, 
den  Appian  präzis  berichtet,  sehr  ilftchtig  dargestellt.  Als 
die  Wahl  vertagt  wird,  geht  Tiberius  wie  bei  Appian  gedrückt 
und  in  Tränen  auf  das  Forum  i).  Er  fürchtet,  man  werde 
ihn  Nachts  tiberfallen,  und  so  geleitet  ihn  eine  grofse  Menge  27 
nach  Hause  und  bewacht  ihn^).  Aber  von  einem  Euuchlusse, 

')  Hier  erzählt  Appian.  daf.s  er  seinen  Sohn  {tov  vlor)  bei  sich  hat 
und  dem  Volke  empHchlt.  V>e\  PluUirrh  wird  das  schon  früher  (c.  Vi)  be- 
richtet, als  ein  Freund  dt  s  Tiberius  pb'Uzlich  «rt^torbt^n  ist  und  Verdacht 
der  Vergiftang  vorliegt.  I>a  legt  Tiberius  Trauergewuud  an,  führt  seine 
Kinder  (tov«  nutiag)  dem  Volk»  Tor  und  «mpAehlt  ihm  sehie  Familie. 
Ebeaw  beriehtct  Dio  (82, 8  xtA  m»lfuiv  ia94w  noXXaxt^  hnövno^  v4v 
te  fi^^ga  xal  ra  ntuSia  ig  to  TtXii^og  nag^  awStopteptt),  der  hier 
genau  zu  Plutanh  stimmt.  Den  authentischen  Bericht  aus  Sempronius 
A.sellio  (fr.  7)  hat  Uellius  II,  l.'}  bewahrt:  orare  coepit  (offenbar  am  letzten 
Tage  wie  bei  Appian)  id  quidem,  ut  se  defenderent  libero.sque  suos,  euni 
quem  virile  secus  tum  in  eo  tempore  babebat  produoi  iusait  populoque 
commendavit  prupe  flens.  Also  er  bat  mehrere  Khider  .und  unter  jhneii 
efaiMi  Solln,  der  bereite  giofs  genug  ist,  um  dem  Volke  Toiigeniirt  lo 
weiden.  Se  aieht  fest  ans,  ala  sei  Asellios  Bericht  von  der  QneUe  Platarchs 
und  Dios  mifsverstanden.  (Ebenso  hat  Gellius  den  Text  mifsverstanden : 
er  ist  der  absurden  Ansicht,  Uberi  kOone  bei  den  Alten  anch  ein  einziges 
Kind  bezeichnen.  ) 

»)  Sempromus  Asellio  (1.  c,  fr,  G)  berichtet:  nam  Gracchus  domo  cum 
proftcisoebatnr,  nonqnam  minus  tenut  ant  qnatema  miUa  hominnm  seqne- 
bantnr.  Das  irt  bei  Phit  e.  20  dahin  umgekehrt,  dab  Tiberius'  Anbang 
aus  niebt  mehr  als  9000  Leuten  bestanden  habe  io4        nkdonq  ^ 
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nötigenfalls  Gewalt  zu  gebrauchen,  ist  mit  keinem  Worte  die 
Rede;  nur  von  den  Gegnern  fürchtet  man  ein  Verbrechen 
(vgl.  c.  17  tin.). 

Am  nächsten  Morgen,  als  Tiberius  wieder  zur  Wahl- 
versammlung aufs  Capitol  gehen  will,  treffen  ihn  drei  böse 
Vorzeichen.  Im  Hause  wollen  die  heiligen  Hühner  nicht 
fressen  (schon  vorher  haben  Schlangen  in  seinem  Helm  ge- 
nistet), beim  Austritt  aus  dem  Hause  stürzt  er  über  die 
Schwelle  und  reifst  sich  den  Nagel  der  grofsen  Zehe  auf,  auf 
der  Strafse  kiimpfen  Raben  (bei  Plut.  zwei,  bei  Val.  Max. 
drei)  zu  seiner  Linken  und  lassen  einen  Dachziegel  vor  seinen 
Füfsen  niederfallen.  Aber  Blossins  redet  ihm  die  Furcht  aus: 
das  wäre  in  Wahrheit  tyrannisch,  wenn  er  nm  solcher  Dinge 
willen  dem  Ruf  des  römischen  Volkes  nicht  folgen  wolle. 
Genau  dieselben  Vorzeichen  in  derselben  Reihenfolge  hat 
Livius  berichtet,  mit  Hinzufügung  schlimmer  Opferzeichen 
auf  dem  Capitol  (Obsequens  27.  Val.  Max.  I,  4,  20),  nur  dais 
hier  natürlich  die  Auffassung  umgekehrt  ist  und  ihm  aus  der 
Verachtnng  der  Omina  ein  Vorwurf  gemacht  wird. 

Jn  der  Versammlung  auf  dem  Capitol  steht  alles  gfinstig 
ttr  Gracchus;  aber  die  Wahlhandlung')  wird  durch  das  Toben 
der  Qegner  gestört  Da  eilt  Fulvius  Flacens  aus  dem  Senat 
herbei,  bahnt  sich  den  Weg  zu  Gracchus  und  meldet,  daCs 
die  Reichen,  obwohl  der  Gonsul  sich  widersetzt,  sich  zur 
Gewalt  rüsten  und  ihren  Anhang  bewaffiiet  haben.  Daraufhin 
sehfirzen  Tiberius*  Anhinger  die  Toga  auf,  zerbrechen  die 
Stäbe  der  Lictoren  —  man  beachte,  wie  trotz  der  verschiedenen 
Auffassung  bei  Appian  hier  wie  im  Folgenden  derartige  augen- 
fällige Dinge  in  beiden  Quellen  gleichm&foig  erzählt  werdm  — 
und  rflsten  sich  zur  Abwehr.  Die  Femerstehenden  kOnnen 
den  Vorgang  nicht  verstehen;  Tiberins  sucht  ihn,  da  seine 
Stimme  nicht  mehr  durchdringt,  durch  Gesten  deutlich  zu 


XQiax^^ioi  nt(jl  aiiöy  rjütxv)-,  er  würde  also  leicht  nachgegeben  haben, 
wenn  mii  nidit  absichtlich  zur  Qewalt  habe  greifen  wollen.  Hier  tritt 
die  Parteilidikeit  der  plntacchiBcfaen  DarateUnng  beaonden  deutlich  henror. 
I)  ebenso  de  yir.  ilL  64  adverBis  anspidie  in  pnblienm  proeesrit 
•)  DaTs  der  an  Stelle  des  Octavius  gewählte  Tribun,  der  die  WaU 
leitet,  bei  Appian  Q.  Mummin»  heirst,  hei  Phit.  MucioSi  bei  Oronna 
Minncins,  iat  wohl  nicht  Variante,  sondern  Schreibfehler. 
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machen  und  greift  nach  dem  Kopf.  Das  wird  dem  Senat 
genieldet,  und  darauf  ruft  Nasica,  nachdem  Scaevola  sich 
geweigert  hat,  alle,  die  den  Staat  erhalten  wollen,  auf,  ihm 
zu  folgen,  und  schlägt  den  Saum  der  Toga  um  den  Kopf.  Vor 
den  vornehmen  Männern,  die  die  Toga  um  die  Hand  <rewickelt 
haben,  die  so  als  Schild  dient  —  das  ist  bei  Veileins  auf 
Nasica  selbst  übertragen  — ,  weicht  die  Menge  auseinander; 
ihr  Gefolge  ist  mit  Knütteln  und  Stöcken  bewaffnet,  sie  selbst 
ergreifen  die  henimliegenden  Stuhlbeine  nnd  Holzstlicke  von 
den  Sitzen,  welche  die  fliehende  Menge  zerbrochen  hat,  und 
yerjagen  die  Gegner.  Tiberius  flieht,  ein  Verfolger  reifst 
ihm  die  Toga  ron  der  Schulter,  er  gleitet  aus;  als  er  sich 
wieder  aufrichtet,  schlügt  ihn  P.  Satureius,  einer  der  Tribunen 
(ek  tiSr  iswaQxoPTixw),  mit  einem  Stuhlbein  auf  den  Kopf, 
auf  den  zweiten  Schlag  macht  L.  Bufus  Anspruch.  Von  seinem 
Anhang  werden  über  300  mit  Hölzern  und  Steinen  erschlagen, 
keiner  mit  dem  Schwerte. 

Im  Detail  weichen  Plutarch  und  Appian  so  stark  wie  98 
möglich  voneinander  ah.  Dagegen  die  groüm  augenfälligen 
Züge  des  Hergangs  stimmen  bei  beiden  aufs  genaueste  überein: 
der  Tumult  in  der  Volksversanirahing,  die  Aufschürzung  der 
Gewänder,  das  Zerbrechen  der  Stäbe  der  Lictoren,  die  Er- 
scheinung der  hereinstürmenden  Senatoren,  der  Kampf  mit  den 
Knütteln  und  Stuhlbeinen  (ebenso  Diod.  34,  7, 2  xcu  o  2LxijTion' 
^rXor  i:{K7(tü(t^  tx  tvjv  rra^axiiui  i  ojv  .  . .)  —  ein  Beweis,  dafs 
wir  es  bei  beiden  mit  der  Schilderung  von  Augenzeugen  zu 
tun  haben.  Dagegen  wie  das  Einzelne  verlaufen  war.  wie 
Tiberius  seinen  Tod  gefunden  hatte,  das  konnte  niemand  genau 
wissen,  da  erzählte  jeder  anders.  Fragen  wir  nun  aber,  wessen 
Gesanitauffassung  richtiger  ist,  so  kann  die  Entsclieidung 
für  Appian  nicht  zweifelhaft  sein.  Dafs  die  Gracehaner  zuerst 
Gewalt  gebraucht  haben,  kann  auch  Plutarchs  Bericht  nicht 
leugnen;  die  Motivierung  mit  der  Botschaft  des  Flaceus  ist 
nm  so  fragwürdiger,  da  auch  hei  Plutarch  erst  auf  die 
£ande  von  dem  Tumult  in  der  Volksversammlung  die  Senatoren 
zur  Abwehr  greifen.  Dafs  sie  bereits  vorher  ihren  Aniiang 
hewaffnet  hatten,  ist  höchst  unglaubwürdig,  denn  nachher  hat 
dies  bewafiäiete  Gefolge  garkeinen  Mekt.  Dafs  die  Diener 
der  Senatoren,  die  vor  der  Curie  warten,  Stäbe  haben,  ist 
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begreiflich  genug;  aber  die  Senatoren  sind  nnbewaffiiet,  als 
sie  auf  dem  Capitol  angelangt  sind,  ergreifen  sie.  was  ihnen 
in  die  Hände  fällt.  Offenbar  ist  die  Gewalttat  des  Nasica 
keineswegs  von  langer  Hand  vorbereitet,  sondern  der  Senat 
ist  versammelt  um  abzuwarten,  wie  die  Dingte  sich  entwickeln 
werden.  Dafs  man  da  davon  geredet  hat,  dafs  man  Gewalt 
anwenden  werde,  wenn  Tiberius  seine  Wahl  durchsetze,  ist 
selbstverständlich,  und  dafs  Fulvius  Flaccus  den  Tiberius  ge- 
warnt hat.  man  werde  seine  Wahl  nicht  dulden,  er  solle  sich 
zur  Wehr  setzen,  durchaus  glaubwürdig;  aber  erst  als  die 
entscheidende  Kunde  kommt  —  Applaus  Angabe,  dafs  die 
Tribunen  für  ihr  Leben  in  Furcht  sind  und  fliehen,  ist 
glaubwürdig  genup:  und  wird  durch  Plutarchs  Angabe  über 
P.  Satureius  bestätigt  — .  ruft  Nasica  zum  Kampf  aul  Das 
ganz  entsrlieidende  ist  endlich,  dafs  es  für  Tiberius  keine 
Wahl  gab:  er  war  verloren,  wenn  er  seine  Wiederwahl  nicht 
erzwingen  konnte.  Am  Tage  vorher  mag  er  daran  gedacht 
haben,  freiwillig  zurückzutreten;  die  günstige  Sümmung,  mit 
der  das  Volk  ihn  aufnahm,  als  er  im  Traoergewande  erschien, 
hat  ihn  am  dem  Entschlols  gefährt,  anssuharren  und  Gewalt 
anzuwenden. 

Mit  Plntarch  stimmen  die  kurzen  Angaben  der  Eömer 
flberall  genau  fiberein  0.  Nor  in  einem  Punkte  findet  sich 
noch  eine  charakteristische  Abweichung.  Bei  Appian  nnd 
Plntarch  stfinnen  die  Senatoren  zom  Capitol  hinauf')  (nach 
Appian  aus  dem  Tempd  der  Fides^  Gracchus  wird  entweder 
yor  dem  Tempel  (Appian)  oder  anf  der  Flucht  am  Abhang 
(Plut  LIt.)  erschlagen.  Bei  Velleins  dagegen*)  steht  Sdpio 

<)  Oioa.  y,  9  (LiT.  ep.  58  gibt  daaielbe  Mner)  GfMelnu  com  enite- 
retar  nt  ipM  tribunus  plebi  subseqnenti  anno  pamianeret,  cnmque  comitiomm 

die  seditiones  popnli  aocpiideret,  auctore  Nasica  inflaramata  nnbilitAs  frag- 
mentiä  suhsrlliorum  plebem  fugavit.  (rraccbus  per  y^radus,  qui  sunt 
gnper  Calpurnium  foruicem,  detracto  amiculo  fugienü  ictus  frag- 
mento  subsellii  corrnit  rursusque  adsargens  alio  ie.tn  elftTae 
eerebro  inpaetae  euninatas  €it.  dncenti  (Plut  800)  pneteiea  ia  ea 
leditioiie  intorfeeti  cet  Die  Überaiiiftimmiiiigai  betreffs  der  Omina  und 
der  HandbewepTung  (bei  Floms  und  de  vir.  ill.)  sind  schon  hervorgehoben. 

")  äii\'laivov  i-nl  tov  TißtQiov  Plut.,  ^c  ro  KanirtoXioV  avieoar 
av(ktt6%'ii  di  t'i  TO  itffov  xal  xols;  VQax/uoiq  tnidita/jövTi  App. 

')  Velieiua  U,  3  tum  P.  Scipio  Nasica  .  .  .  circumdata  laevo  braochio 
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Nasica  oben  auf  dem  Capitol,  auf  den  höchsten  Stufen  des 
Tempels,  und  bricht  von  hier  in  die  Versammlung  auf  29 
der  Area  ein,  zu  der  Gracchus  gerade  redet.  Da  flieht 
Gracchus  und  wird  auf  dem  clivus  Capitolinus  (hier  ist  wohl 
auch  der  fornix  Calpurnius  zu  suchen,  den  Livius  [Orosius] 
nennt)  erschlagen.  Dieselbe  Schilderung  der  Situation  kehrt 
wieder  in  einem  vierten  Bericht  über  Tiberius'  Untergang, 
den  wir  in  der  Klietorik  ad  Herennium  besitzen  (IV,  68).  Der 
Verfasser  derselben  ist  bekanntlich  ein  eifriger  Demokrat,  der 
seine  Beispiele  mit  Vorliebe  aus  den  römischen  Parteikämpfen 
der  jüngsten  Vergangenheit  wählt,  natürlich  auf  Grund  von 
Werken,  die  seinem  Parteistandpunkt  angehören.  £r  führt 
uns  mitten  in  die  Situation  hinein.  „Das  Volk  fürchtet,  Gracchus 
werde  von  seinem  Plane  abstehen;  da  l&£st  er  die  Versamm- 
lung zusammenrufen,  um  es  zu  beruhigen  i).  W&hrend  dessen 
stürzt  Nasica  (iste)  toU  böser  Gedanken  aus  dem  Juppiter- 
tempel  henrw;  mit  brennendem  Blick,  mit  gesträubtem  Haar, 
mit  verzerrter  Toga  geht  er  mit  mehreren  andern  rascher 
TOFwArts.  Jenem  schafft  der  Herold  Schweigen;  dieser  stemmt 
die  Ferse  auf  eine  Bank^)  nnd  bricht  ihr  den  Fnls  ab,  sein 
Gefolge  hei&t  er  das  gleiche  tun.  Während  Gracchus  mit 
dem  Gebet  beginnt,  brechen  jene  von  verschiedenen  Seitm 
herein;  da  ruft  einer  ans  dem  Volke  (das  ist  offenbar  die  Bot- 
schaft des  Flaccns  bei  Plut  19):  ,Wir  sind  geschlagen,  Tibe- 
rins!  M&rkst  Dn  es  nicht?  Sieh  Dich  doch  nml*  Ton  Furcht 
ergriffen  beginnt  die  Menge  zu  fliehen;  Nasica,  von  Verbrechen 
und  Blutdurst  schnaubend,  packt  Gracchus  Arm,  und  während 
dieser  zu  begreifen  sucht  was  vorgeht  (dubitanti  Graceho  quid 
essetX  aber  nicht  von  der  Stelle  weicht,  zerschlägt  er  ihm  die 

togaa  laeuiia,  ex  topeiiore  parte  Ca^tolü  (t.  ün  Text),  snmmis  gndibns 

inditeni,  hortatiu  est  qiii  salTam  vellent  rempaUieam  sc  At  querentur. 
Tom  optimates,  senatns  atqne  eqneatris  ordinis  pars  melior  et  maior  et 
intacta  perniciosis  ninsiliis  pleba  irruere  in  Grarrhum  stantetn  in  area  cum 
catervis  suis  et  coik  icnicin  paene  totius  Italiüe  frequeutiam.  Is  fugiens 
decarreusque  clivo  Capitolino  fragmiue  subsellii  ictuü  vitam  .  .  .  immatura 
mofte  ibüfit. 

*)  qnod  limiiktqiie  Onochiii  aipexit,  flaetuan  popohua  faraatem, 
ae  ^ee  auetoritate  (weiMi?  der  fllnigeii  Triboneaf)  oommotiu  lententia 
deniteret,  inbet  advocari  contionem. 

*)  lobeeUiiini  qaoddam  excon  sagt  der  Rhetor. 
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Schläfe.  Gracclius  sinkt  schweigend  zusammen,  Nasica,  von 
seinem  Blute  besi)ritzt.  geht  stolz  auf  seine  Tat  in  den  Juppiter- 
tempel."  Diese  Erzählung  ist  das  Gegenbild  zu  Posidonios 
Darstellung:  Nasica  ist  der  verruchte  blutdürstige  Frevler,  der 
Gracchus  mit  eigner  Haid  erschlägt;  dieser  ist  völlig  un- 
schuldig und  wird  auf  das  heimtückischste  ermordet,  ahnungslos, 
ohne  einen  Versuch  der  Gegenwehr.  Um  den  Effekt  zu  steigern, 
bricht  hier  Nasica  von  oben  her  in  die  Versammlung,  die 
Senatssitzung  wird  in  den  Tempel  verlegt  Diese  Dar- 
Stellung  ist  bei  Velleins  aufgenommen,  während  er  dann  in 
Übereinstimmung  mit  Plutarch  und  Livius  den  Gracchus  fliehen 
und  am  Abhang  des  Hügels  den  Tod  finden  l&Ist^).  — 

Über  Gains  Gitiechns'  Tribmiat,  das  ja  an  dramatischen 
Sitnationen  lange  nicht  so  reich  war  wie  das  des  Tiberins, 
ist  auch  Plutarchs  Bericht  weit  kQrzer.  Was  davon  für 
unsere  Zwecke  in  Betracht  kommt,  ist  meist  Mher  schon 
berührt  Die  Epoche,  wo  G^us  wie  ein  Monarch  über  das 
römische  Reich  schaltet  (Mitte  128  bis  Anfong  122),  wird 
anschaulich  geschildert  (c  6—8)  —  den  Höhepunkt  bUdet  die 
Wahl  des  Fannius  zum  Consnl  auf  seine  Empfehlung,  als  seine 
Anhänger  bereit  sind,  ihm  Tribunat  und  CMisulat  zugleich  zu 
ttbertragen,  also  eine  Stellung  zu  yerschaffen,  wie  sie  später 
Augustus  gehabt  hat  — ,  ebenso  der  entscheidende  Wendepunkt, 
als  Gaius  es  trotz  seines  Edikts  nicht  mehr  wagen  kann,  den 
Yom  Consul  Fannios  ausgewiesenen  Bundesgenossen  den  laribn- 
nicischen  Schutz  zu  gewähren.  Wie  bekannt  hat  er  durch 
das  Bundesgenossengesetz  mehr  noch  als  durch  die  Machina- 
30  tionen  des  Drusus  seine  Stellung  verloren;  wie  der  Stadtpöbel 
wendet  sich  auch  von  den  besseren  seiner  Anhänger  ein  starker 
Teil  von  ihm  ab,  allen  voran  der  Consul  Fannius,  auf  den  er 
seine  Ilaupthoffuungeu  gesetzt  hatte.  Die  Kivalität  der  übrigen 
Tribunen,  die  bei  einem  (Jludiatorenspiel  zum  Ausbruch  kommt 
(c.  12),  verschärft  den  Konflikt:  er  wird  nicht  wiedergewählt 

')  Die  Stätte  den  Tode»  stimmt  iii  der  Bhet.  ad  Her.  aunäliemd,  aber 
nicht  genau  ta  Appiau;  bei  diesem  wird  Oraoehns  zum  Tempel  hinaaf- 
gedrlngt  und  ftUt  an  der  Tür,  die  Ton  dmi  Priestezn  geeehUMsen  ifl,  bei 
jenem  weicht  er  nielit  Ton  der  SteUe.  Audi  in  dieeem  Punkt  scheint  sieb 
Posidonios'  Darstellung ,  nach  dem  Terstttnimelten  Fragmmt  Diod.  81, 7, 2 
tn  schlieTsen,  mit  der  Bhet.  ad  Her.  gedeckt  in  haben. 
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(vgl.  S.  410,  A.3).  Das  wichtigste  aber  war,  dafs  die  Kapitalisten- 
Partei,  die  Ritterschaft,  sich  von  ihm  abwandte.  Die  Gesetze, 
welche  ihnen  die  Herrschaft  im  Staate  verschaftten,  hatten 
sie  sehr  gern  nnterstUtaet»  aber  sich  für  Gracchus  aufzuopfern 
hatten  sie  wenig  Neigung;  sie  wollten  selbst  hemchen,  nicht 
seine  Herrschaft  aufrichten.  Das  Bundesgenossengesetz  war 
ihnen  durchaus  nicht  sympathisch  ebensowenig  yennntUch 
die  aberseeisehen  Kolonien;  nnd  als  nmi  die  Oefohr  eines  Anf- 
standes,  eines  Eampfes  in  der  Stadt  immer  drohender  wurde, 
scharten  sie  sich  eifrig  nm  den  Senat  Znm  Kampf  gegen 
Gains  hat  Opimins  die  Bitter  anlgemfen,  Mann  fflr  Mann  mit 
swei  bewaibeten  Sklaven  sn  erscheinen  (Plnt  C.  Qr.  14),  and 
wir  erfahren  nicht»  dafo  sie  sich  dem  Befehle  entzogen  hätten. 
Die  Tatsache,  dab  die  Bitter  vom  Senat  gewonnen  sind^ 
wird  Ton  Plntardi  nnd  Appian  nicht  ansdrftcklich  hervor- 
gehoben, wohl  aber  von  Sallnst  Ing.  42:  nam  postquam  TL  et 


')  Anch  im  Jahre  91  haben  die  Ritter  die  Erteilung  des  Bürgerrecht 
an  die  Bundesgenossen  eifrig  bekämpft  Erst  als  infolge  des  Bnndes- 
gWMwmmWffgn  ihre  MadititoUiiiig  TOUig  snsammenbrach  —  die  Gerichts- 
baikttit  ist  ihnen  meht  ertfe  dnnh  SnUa,  sondeni  beraits  im  Jahre  89  dnreb 

ein  Gesetz  des  H.  Plautius  Silvanii.s  genonman  worden  (Ascon.  p.  79),  was 
oft  übersehen  wird;  dahfr  der  Unuschwung  in  den  varifrhfn  Prozessen 
(Cic.  Brut.  305)  — ,  habfii  sie  «lic  Kegiening  in  Konzt'ssiont  n  an  die  Bundes- 
genossen zu  überbieten  gesucht.  Denn  der  Schlüssel  zum  Verständnis  de« 
Tribunat3  des  Solpicius  liegt  darin,  daXs  dieser  den  Bittem  die  verlorene 
Stelbuig  wieder  sn  schaffen  sucht  —  das  hat  Ton  den  Nanaran  nkamaa 
WiaMoa  aar  NmaoH  richtig  arkamit  Dia  ganaa  iiiara  Gaaebielite  Borna 
in  dieser  Zeit,  bis  zur  Vemichtuig  dar  Bitter  durch  Sulla,  besteht  in  dem 
Kampf  des  8t  !iat<  nmi  der  Ritter  um  die  Herrschaft.  Marius  ist  immer 
der  Vertreter  der  Ritter  gewesen,  nnd  wenn  Sulpicius  den  Oberbefehl 
Sullas  an  Marius  übertragen  will,  so  ist  das  ein  \'ersuch,  die  wichtigste 
Armee  nnd,  was  noch  mehr  in  Betracht  kam,  die  wichtigste  Provins 
(AaiflD)  dem  Senat  m  nehmen  und  der  Bittanchaft  n  aidiera.  Bs  handelt 
aieh  aiao  keineswegB  nur  „nm  die  elende  Frage,  ob  dleaer  oder  jener 
Offizier  bemfen  sei  im  Osten  zu  kommandieren"  OIommsen  ,  röm.  Qeeck. 
II',  256) ,  sondern  um  die  Herrschaft  über  das  rrmiische  Kelch:  Sulla  war 
politi.sch  völlig  gerechtfertigt,  wenn  er  zum  Schwerte  griff,  nicht  im 
eigenen  Interesse,  sondern  für  die  Behauptung  der  ISenatsherrschaft. 

")  MoMMSEKs  Darstellung,  dals  erst  Satnminus  und  Marius  den 
Bund  swiiehen  der  BitterMhaft  nnd  der  Demokratie  gesprengt  und  sie 
dam  Senat  in  die  Arme  getrieben  bitten,  widerapriefat  den  Angaben  der 
•Quellen. 

Bd.  Majtr.  KUta*  SdhilftaB.  28 
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C.  Gracchus  . . .  vindicare  plebem  in  libertatem  et  paucorum 
scelera  patefacere  coepere,  nobilitas  . . .  modo  per  socios  ac 
iiomen  Latinum  (in  den  Parteikämpfen  um  das  Ackergesetz 
nach  Tiberius'  Sturz),  interdum  per  equites  Romanos, 
quos  spe  societatis  a  plebe  dimoverat  (also  gegen  Gaius), 
Gracchorum  actionibus  obviam  ierat. 

Bei  der  Katastrophe  des  Gaius  ist  nach  Plutarchs  Dar- 
stellung Fulvius  Flaccus  der  Hauptschuldige,  während  Gaius 
nach  Kräften  entlastet  wird.  Flaccus  wird  bei  Plutarch 
durchweg  in  sehr  ungünstigem  Lichte  dargestellt;  er  hat  dem 
Gaius  während  seiner  Abwesenheit  in  Karthago  durch  sein 
gewalttätiges  Auftreten  die  Gunst  der  Massen  entfremdet 
31  (c  10),  er  gilt  für  den  Mörder  Scipios*),  er  treibt  jetzt  Gaios 
dazu,  dem  Opimius  nnd  seinen  Genossen  Widerstand  zu  leisten 
und  seine  Anhänger  anfs  neue  um  sich  zu  scharen  (c  13).  Am 
Tage  der  Abstimmung  haben  beide  Parteien  fräh  morgens  das 
Capitol  besetzt  Als  der  Consnl  das  Opfer  vollzieht,  ruft 
sein  Diener  Q.  Antollins^  der  die  Eingeweide  fortträgt,  dem 
Flaccns  und  den  Seinen  zn:  „macht  dem  Guten  Platz,  schleehte 
Bfliger!**;  nach  einigen  streckte  er  ihnen  gleichzeitig  seinen 
nackten  Ann  entgegen.  Er  vird  mit  grolsen  spitzen  Schreib- 
griffeln, die  za  dem  Zwecke  angefertigt  sein  sollen,  nieder- 
gestoben.  Gaios  ist  daräber  sehr  bOse,  Oj^mins  aber  frent 
sich  des  Anlasses  znm  Einschreiten,  trifft  seine  Vorbereitangen 
nnd  bietet  die  Bitterschaft  fflr  den  nächsten  Morgen  aof 

*)  Dafs  auch  Gaius  der  Tat  beschuldifift  wird  C^ifaio  cJt  xai  tov 
Falov  vTTfljo/«),  kann  Plutarch  nicht  leugnen.  Die  Angaben  über  Scipios 
Tod  erschüpten  alle  Möglichkeiten:  entweder  er  starb  einea  uatürlicheu 
Todes  (Laelius  in  der  von  Fabius  Maximus  gehaltenen  Leichenrede  Meter 
p.  176  bei  aehoL  Bob.  in  Oe.  p.  283;  VeUdos  B,  4  seo  fatalem,  nt  plnrini, 
•en  oonflatem  inaidÜB,  nt  aliqiii  prodidere  nemorifte,  mortem  eWltX 
oder  durch  Selbstmord,  App.  I,  20.  Plut.  Rom.  27,  oder  durch  seine  Gemahlin 
Sempronia,  die  Schwester  der  Gracchen,  Liv.  ep.  59.  Oros.  V,  10.  10.  App. 
T,  20.  .schnl.  Bob.  L  c,  oder  auf  Anstiften  der  Cornelia,  der  Mutter  der 
Gracchen,  Ajip.  I,  20  (vgl,  o.  S.  387)  —  per  manus  propinquorum  sagt  Uc 
rep.  VI,  12.  14  —  oder  durch  Flaccus  und  C.  Gracchus ,  Plut.  C.  Gr.  10> 
sehoL  Bob.  L  oder  dnroh  Garbo  (Crasras  bei  Gie.  de  oral  U,  170,  vgl 
Gie.  ad  fun.  IX,  21.  Pompeiiia  bei  Gie.  ad  Qo.  fr.  n,  9).  Bino  Batedwildimg 
ist  natürlich  unmöglich,  die  Ermordmig  durch  die  Gegner  bei  der  grotaea 
Erbittening^,  die  sein  Auftreten  ber\'orgerufcn  hatte,  und  den  Befftrohtoogen, 
die  man  Tor  ihm  hegte,  weitaus  das  wahrscheinlichste. 
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(s.  0.  S.  433  f. ')).  Die  Versammlung  wird  durch  Regen  aufgelöst. 
Am  nächsten  Morgen  läfst  Opimins  die  Leiche  des  Antullius  dem 
Senat  vorführen,  dieser  fafst  den  bekannten  Beschlufs.  Während 
dessen  hat  Flaccus  die  nötigen  Vorbereitungen  getroffen  {(IrTi- 
xaQBCxfvd^tTo  xal  ovpfjyev  ox^ov)  und  bringt  die  Nacht  bei 
wfistem  Gelage  za,  während  Gaius  von  der  Menge,  die  er 
gerührt  hat,  als  er  auf  dem  Heimweg  vom  Markt  bei  der 
Statae  seines  Vaters  stehen  blieb  und  tief  aufBenlste,  nach 
Hanse  geleitet  und  bewacht  wird.  Am  Morgen  rflstet  sich 
Flacena,  mit  Mfthe  ans  dem  Bansch  erweckt,  mit  Waffen  ans 
seiner  gallischen  Beute  und  besetxt  mit  den  Sdnen  den  Aventin; 
Gracchus  nimmt  nur  einen  kurzen  Dolch  unter  der  TOga  mit| 
Yon  liclnia  mit  trftben  Ahnungen  entlassen.  Auf  sein  An- 
diftngen  schickt  Flaccus  seinen  jfitaigeren  Sohn  auf  den  Harkt 
zu  Verhandlungen.  Opimins  weist  ihn  mit  der  Forderung 
unbedingter  Unterwerfung  ab,  Gracchus  will  sich  stellen^  wird 
aber  Ton  seinen  Genossen  zurückgehalten  und  entsendet  darauf 
den  jungen  Flaccus  nochmals,  der  jetzt  der  Ankündigung  ent- 
sprediend  festgenommen  wird.  Opimins  Iftfst  die  Schwer- 
bewaffneten mit  kretischen  Bogenschützen  zusammen  vorgehen, 
letztere  bringen  die  eigentliche  Entscheidung.  Die  Gegner 
fliehen,  Flaccus  flüchtet  in  ein  Bad,  wird  aufgefunden  und  mit 
seinem  älteren  Sohne  getötet,  Gaius  enthält  sich  des  Kampfes'-) 
und  flieht  in  den  Dianatempel 3).  Kr  will  sich  töten,  aber 
seine  Freunde  Pompouius  und  Licinius^)  hindern  ihn  daran. 

')  Durch  eine  Flftchtigkiit  sdiemen  bei  Platarch  die  Ereignisse  anf 
drei  Tage  statt  auf  zwei  verteilt.  Das  afta  Ä  V^^'p«  für  die  Senatssitzung 
c.  14  init.  bezeichnet  denselbt  n  Zeitpunkt  wie  das  HtiShy  c  14  iii<*d.  für 
das  Auf(?ebot  der  Ritterschaft  uud  das  "an  Tjin'on  für  Flaccus  Rüstung' 
c.  ir>  init.  Virl.  Cic.  Cat.  1,4  decrevit  quondam  .scuatus,  ut  L.  Opimius 
consul  videat  iie  quid  respublica  detrimenti  capiat:  nulla  nox  intercessit: 
interfeetOB  est  propter  qnaadnm  seditlonmn  rospidones  (Cioero  mildert 
nbeiehtlidi)  G.  Onoehiu  etc. 

*)  Vgl  comp.  Ag.  et  CL  et  Gracch.  4  Tato?  Si  Uysxai  fi^Jfh  ßallo- 
ftEVCi  oQßtiaai  ngoi  afivvav,  aXkit  Xa/tOQOtatOQ       iv  toig  noksfiutolQ 

•)  Das  ist  wohl  eine  Flüchtit,'keit  Plutarchs,  die  sich  aus  dem  An- 
aehen dieses  Tempels  leicht  erklärt.  Orosius  nennt  an  seiner  Stelle  den 
IfinervAtempeL 

4)  An  adner  SteDe  nennt  Oronns  Lacftoiins.  Lidniiia  itH  der  bekannte 
Sklave  des  Oraochns  [oder  Tiebnehr  ein  Freigelassener  seiner  Gemahlin 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


Inzwischen  haben  die  meisten,  da  Straflosigkeit  verkündet 
wird,  ihn  verlassen.  Nachdem  er  gebetet,  die  Gottheit  möge 
das  römische  Volk  zum  Entgelt  für  seine  Undankbarkeit  nie 
auB  der  Knechtschaft  erlösen,  flieht  er  über  den  pons  sublicins, 
wo  seine  beiden  Freunde  sich  für  ihn  aufopfern,  gelangt  in 
den  Hain  der  Furien  [richtig  der  FurrinaJ  und  lälst  sich  hier 
durch  seinen  Sklaven  Philokrates,  den  letzten  der  ihm  treu 
bleibt,  den  Tod  geben;  Philokrates  tötet  sich  an  seiner  Leiche. 
Nach  Andern  worden  beide  zusammen,  da  der  Sklave  seinen 
Herrn  eng  umschlungen  hielt,  von  den  Verfolgern  erschlagen. 
GracduiB*  Kopf  bringt  Septimnleius  ein,  nachdem  er  Blei  hin- 
eingegOBsen,  und  erhftlt  das  gleiche  Gewicht  Gk>ld  als  Bo- 
ss lolioimg;  die  armen  Lente,  die  Flaccos*  Kopf  einbringen, 
erhalten  nichta  Die  Leichen  aller  Gefallenen,  zosammen 
SOOOOf  werden  in  den  FIoDb  gewoif^ 

Auch  hier  stiinmen  die  römischen  Berichte  fast  in  allen 
Zügen  mit  Plntarch  flberein.  Vor  allem  die  Provokation 
dnreh  Antnllins,  den  praeco  des  Opimins,  findet  sidi  bei 
Qrosios  nnd  de  vir.  ilL,  so  wenig  sie  der  Tendenz  ihrer  Dar- 
steUnng  entq^cht  Bei  letsterem  stört  Gkdns  alsdann,  als  er 
anfs  Fomm  hinabsteigt,  eine  von  einrai  Tribun  abgehaltene 
Versammlung  und  wird  deshalb  vom  Senat  zur  Verantwortung 
gezogen  2).  Die  Besetzung  des  Aventin  findet  sich  natürlich 
überall;  die  sagittarii  des  Opimius,  welche  die  Entscheidung 
bringen,  kehren  bei  Orosius  wieder 3).  Auch  bei  Orosius  er- 
scheint Flaccuä  mit  seinen  beiden  Söhnen  in  voller  KUstung, 


Licinia],  der  beim  Reden  durch  Musik  auf  ihn  einwirkt  (l'lut.  Ti.  (tr.  2, 
Tgl.  oben  S.  418,  A.  1);  zur  Erläuterung  s.  Norden,  Kunstprosa  I,  171.2. 

Hier  sind  wohl  die  250  auf  dem  Aventin  Gefallenen  nüt  den  Uber 
8000  omUiw  bri  d«r  üntonuliiiiig  durch  Opimiat  OetMeten  (Oros.  Y,  12) 
OTiHuninciigoworfcn. 

*)  Dm  entspricht  dem  Teigeblichen  Versuch  des  Qracchus  bei  Appian, 
Bich  auf  dem  Fomm  zu  rechtfertigen.  Die  Versammlung,  die  bei  Plutarch 
durch  Regen  aufgelöst  wird,  ist  Avohl  die>^elbe.  Dann  hindert  nach 
Plutarch  ein  zufälliges  f]reignis  die  lu'rhtft  rtigung  de??  Gracchus,  nach 
Appiau  wollen  ihn  die  Leute,  entsetzt  über  den  Mord,  nicht  mehr  hören. 

*)  AIb  Fflhier  dw  TonaitBfmnta  Sehsren  aeimt  Oroihu  den 
D.  BratDs  (GaUaioae).  Die  Beteiligtmg  des  Metellns  nnd  seiner  vier  SOhae 
und  des  Lentulus,  der  schwer  yerwnndet  wird,  erwähnt  Cicero  Gat. 4, 13. 
PhiL  8, 14;  das  iäntretai  des  Scumu  fttr  Opimins  de  vir.  ill.  78. 
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Gracchus  nur  mit  einem  kurzen  Schwert  unter  der  Toga.  Den 
Aufruf  der  Sklaven  zur  Freiheit,  der  bei  Plutarch  wohl  zufällig 
fehlt,  berichtet  Orosius  wie  Appian.  Auch  über  den  Tod  des 
Flaccus  und  seines  ältesten  Sohnes  hat  er  eine  etwas  ab- 
weichende Version  >),  während  Velleius  zu  Plutarch  stimmt  2). 
Gracchns'  letzte  Schicksale,  den  Selbstmordversuch,  die  Flucht 
Aber  den  pons  sublicius,  wo  ein  Freund  sich  für  ihn  opfert» 
den  Tod  durch  die  Hand  des  Sklaven,  hat  Liyins  genau  wie 
Plutarch  erzählt ebenso  die  Einbringung  des  mit  Blei  ge- 
füllten Kopfes  durch  Septimnleius^).  Auch  bei  Oroeins  schlielst 
sich  daran  wie  bei  Plutarch  eine  EIrwähnung  der  Cornelia 
und  ihres  Aufenthaltes  in  Miseiwm*);  nach  Orosius,  der  darin 
▼on  allen  andern  abweicht,  wire  ihr  die  Leiche  des  Sohnes 
aii4gelielert  worden.  Genng,  es  liegt  aneh  hier,  wie  bei 
Tiberins*  Tod,  nnr  eine  einxige  Version  vor,  die  von  den 
Spateren  in  Kleinigkeiten  Tariiert  wird. 

Vergleichen  wir  nun  den  Bericht  Flntarcha  und  der  BOmer 
mit  Posidonios  nnd  Appian,  so  finden  wir  genau  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  Mher.  DaEs  Gracchus  sich  entschliefst  Gewalt 


')  dno  Flacci  pater  filinsque  cum  per  aedem  Lonae  in  privatam  domnin 
desilnissent  fore-sque  obiecissent,  rescisso  creticio  parietft  coiif' -^si  sunt. 

Flaccns  in  Avenüno  armatus  ad  pognam  ciens  com  ülio  maiore 
iugulatus  est. 

•)  Oro8.  V,  12.  VaL  Max.  IV,  7, 2  (Attfopferang  des  Pomponius  an  der 
poita  trigemina,  des  LtAtoiiiu  am  paus  rabUdiif).  VI,  8, 3  (Tod  dunh  den 
SUara  PhilolamtM  oder  Enporas,  der  sieh  dann  edOMt  tBttot).  Sboiao 

de  vir.  111.  65:  ubi  (auf  dem  Aventin)  ab  Opimio  viotiu  dum  a  templo  Lunae 
desiliit,  talum  intorsit  (Verwechselung-  mit  Flaccus,  oder  Vhprimgnng  des 
Unfalls  den  Tihcrius  oben  S.  42fi  auf  seinen  Bruder?)  et  Pompouio  ainico 
apud  portam  trigeniinara,  P.  Laetorio  in  ponte  sublicio  persequentibus 
resistente  in  lucum  Furinae  pervenit;  ibi  vel  sna  vel  servi  Eupori  manu 
intflvfectiu.  VelleiiM  n,  6  enlUt  Pomponins*  Tat  und  nennt  den  Sklaven 
Enpomi. 

Bei  O108.  nnd  YelL  nnr  angedeutet;  Val.  Max.  DC,  48  nnd  de 
vir.  111.  nennen  den  Namen  und  machen  Septimuleius  zw  einem  Freunde 
des  Gracchus;  bei  Plutarch  ist  er  ein  Freund  des  Opimius.  Bei  Posidonios 
hellst  er  L.  Vitelllns  (s.  0.  S.  396)  und  ist  Freund  des  Gaius.  —  Die 
Anekdote  von  dem  Selbstmord  des  haruspex  VaL  Max.  IX,  12, 6  entspricht 
der  Eralhlnng  bei  Teil.  II,  7. 

')  Flut  19  «0r9  «ft  negl  todc  iutlavftipovt  Mia^vo^  ^liunßw 
=  Oros.  y,  12,9  haec  autem  Cornelia,  Africanl  maioria  Ulla,  Ifitennm,  nt 
diii(?),  piioiis  iUü  morti  fleoeaearat;  vgl.  0.  S.  388. 
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zu  brauchen,  kann  auch  dieser  Bericht  nicht  leugnen,  aber  er 
sucht  es  nach  Krcäften  zu  mildern  und  die  Schuld  von  Gaius 
auf  Flaccus  abzuwälzen.  In  den  ^rofsen  Hauptzügen  stimmen 
33  alle  drei  Versionen  übereiu.  auch  Gracchus'  letzte  Schicksale 
hat  Appian  und  wohl  auch  Posidonios  im  wesentlichen  ebenso 
erzählt  wie  Plutarrh,  nur  mit  Weglassung  des  Details  —  da£s 
Einzelheiten,  wie  der  Name  des  Sklaven  oder  des  Mannes, 
der  den  Kopf  des  Gracchus  einbrachte,  nicht  sicher  stehen, 
ist  nur  natürlich  — ;  aber  in  dem  für  die  Schuldfrage  ent- 
scheidenden Moment  der  Mordtat  auf  dem  Capitol  weichen 
sie  aols  stärkste  von  einander  ab.  Die  Tatsache,  die  den 
Gegnern  den  gewünschten  AnlaXs  znm  Einschreiten  gab,  war 
notorisch;  ein  römischer  Borger  war  beim  Opfer  —  auch  in 
diesem  Zuge  stimmen  Appian  und  Plntarch  überein,  wfthrend 
Appian  sonst  Posidonios  yiei  nfther  steht  —  ermordet  Aber 
den  Anlafs  stellt  jeder  anders  dar  je  nach  seinem  Partet- 
standpnnkt  Nach  Posidonios  gibt  Gains  direkt  den  Befehl, 
den  Freund  zu  töten,  der  ihn  nm  Schonung  Boms  anfleht, 
nach  Appian  ist  nur  Gaius*  finsterer  Blick  und  ein  MiÜB- 
yerständnis  seiner  Anhänger  daran  Sdiuld,  nach  Plntarch 
und  den  Römern  aber  ist  der  Erschlagene  ein  frecher  Opfer- 
diener, der  die  Gracchaner  provoziert  Den  AnlaDs  zum  Blut- 
vergiefsen  hat  offenbar,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  wenn 
die  Gegensätze  so  gespannt  waren,  irgend  ein  Zufall  gegeben; 
aber  dafs  Gracchus  entschlossen  war,  sein  Werk,  die  Kolonie 
Karthago,  mit  Gewalt  zu  retten,  wenn  die  Comitien  gegen 
ihn  entschieden,  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  wird  auch  in 
Plutarchs  Bericht  nicht  bestritten.  Doch  ist  darüber  oben 
schon  hiureichend  gesprochen.  — 

Wenn  unsere  Untersuchung  lehrt,  dais  die  Kinzelheiten 
der  Ereignisse  der  Gracchenzeit  keineswegs  immer  so  sicher 
stehen,  wie  die  neueren  Bearbeiter,  verführt  duich  die 
Knappheit  der  uns  vorliegenden  (Quellen,  oft  geglaubt  haben, 
so  wird  das  reichlich  aufj^ewogen  durch  den  tiefereu  Ein- 
blick, den  wir  in  die  Beschaffenheit  unserer  Quellen  gewonnen 
haben.  Die  Minutien  historischer  Vorgänge  sind  überhaupt 
fast  niemals  genau  festzustellen;  aber  sie  sind  auch  für  die 
historische  Erkenntnis  irrelevant.  Die  drei  Berichte,  welche 
wir  besitzen,  weichen  iu  diesen  Dingen  eben  so  stark  von 
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einander  ab,  wie  moderne  Berichte  von  Augenzeugen  über 
komplizierte  ^*o^g;tnge,  wo  auch  der  zuverlässigste  Bericht 
ausnahmslos  von  der  Individualität  des  Berichterstatters,  von 
seiner  Beobachtungsgabe,  seinem  Parteistandpunkt,  seiner 
gröfseren  oder  geringeren  Gedächtniskraft  stark  beeinflufst 
ist;  und  wir  können  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs,  wenn 
uns  noch  mehr  Berichte  zugänglich  würden,  auch  diese  Ab- 
weichungen sich  mehren  würden.  Aber  in  den  Grundzügen, 
in  den  Angaben  über  die  mafsgebenden  Tatsachen  stimmen 
alle  drei  Berichte  aufe  beste  übereilly  so  verschieden  ihr 
Standpunkt  ist.  Das  gibt  uns  nicht  nur  die  Gewähr,  da£s  wir 
in  diesen  Dingen  auf  festem  historischen  Boden  stehen,  sondern 
bringt  uns  auch  den  unschätzbaren  Gewinn,  da£B  wir  in  den 
Grundlagen  unserer  Quellen  Berichte  erkennen,  welche  ans 
den  Ereignissen  heraus  geschrieben  sind  und  uns  unmittelbar 
in  den  Kampf  und  die  Anfbasong  der  mit  einander  ringenden 
Parteien  hineintthren. 

SchliefsUch  spreche  ich  die  Hoffnung  ans,  dals  die  ein- 
gehende Analyse  der  auf  uns  gekommenen  Berichte  dazn 
beitragen  wird,  die  absprechenden  Urteile  Terstnmmen  za 
machen,  welche  so  vielfach  Uber  die  historische  Literatur  des 
Altertums  nach  Polybios  gefiUlt  werden,  lediglich  aus  dem 
Grunde,  weil  uns  Ton  derselben  unmittelbar  ftal  nidits  er- 
halten ist  und  man  sie  daher  nicht  kennt  In  '^^klichkeit 
sind  die  groljBen  Geschichtswerke  dieser  Zeit  fOr  uns  sehr 
wohl  greifbar,  wenn  auch  die  Namen  ihrer  Verfesser  sich  nicht 
ermittdn  lassen;  unsere  Untersuchung  hat  uns  gezeigt,  daCs 
maadie  von  ihnen  den  Vergleich  mit  den  henrorragendsten 
Werken  der  historischen  Literatur  aller  Zeiten  nicht  zu 
scheuen  haben. 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  Heidelberfjer  Versammlung;  deutsclier 
Historiker  am  15.  April  1!K'B;  gedruckt  in  der  Historischen  Zeitschritr. 
Bd.  91  (Neue  Fol^e  ö'^)  1903,  S.  3H.'>  ff.  Inzwischen  hat  G.  Ferrero  in 
seinem  grofsen  Werk  Grandezza  e  decadenza  di  Borna  die  Geschichte  des 
Augustua  eingehend  und  gdstnidi  bebandelt  leh  freue  mich,  da(B  «odi 
er  mit  aller  Entachiedenheit  dafür  eiatriUi  dab  Aogiutoa  kein  Henehkr 
nnd  d&Ts  die  Wiederherafceliung  der  Bepnblik  durchaus  aufrichtig  gemeint 
war.  Auch  sonst  hat  er  manches  rirhtij^  aufgefafst  und  naniontli«  h  die 
Einwirkung  der  wechselnden  Situationen  und  die  dadurch  hcrbei^etiihrten 
Schwankungen  stark  betont.  Aber  grade  hierin  geht  er  meines  Erachtens 
(ebenso  wie  in  seiner  Auffassung  Caesars)  viel  zu  weit:  die  Keaktiou  gegen 
HoimaBNS  aiystema^erende  Darstellung  treibt  ihn  in  das  entgegengesetzte 
Extrem.  So  gelangt  er  zu  einer  meines  Erachtena  ganz  unhaltbaren 
Unterschfttsnng  sowohl  der  Persönlichkeit  des  Angustus  wie  seines  AVerks, 
die  in  der  ungeheuerlichen  Annahme  gipfelt,  .\ugU8tus  habe  sich  im 
J.  12  V.  Chr.  auf  die  Stellung  des  pontifex  maxiraus  zuriickziehen  und  die 
Leitung  der  Staatsgeschäfte  dem  Agrippa  überlassen  wollen.  Auch  leugnet 
er  mit  Unrecht  die  (aus  dem  Wesen  einer  Aristokratie  durchaus  natürlich 
erwachsende)  ausgeprägte  Familienpolitik  des  Augnstus,  zu  der  dieser 
sich  doch  im  Honumentnm  Ancyraanm  ganz  unverhohlen  bekennt;  und 
ebenso  hat  er  nidbt  beachtet,  was  es  besagen  will ,  dafs  er  hier  von  der 
IQnfmaligen  Übertragung  des  proconsularischen  Imperiums  und  des  Re- 
giments liber  die  Grenzprovinzen  völlig  schweigt.  Das  beweist,  dafs 
AugustUH  den  Widerspruch,  in  dem  oben  diese  Stellung  mit  dem  Wesen 
der  Republik  stand,  die  er  wiederherstellen  wollte,  sehr  deutlich  empfunden 
hat:  sie  war  eine  Notwendigkeit,  zu  der  die  Wdtlage  zwang,  von  der 
man  aber  eben  darum  nicht  redete.  So  glaube  ich  auch  nicht,  dafs  er, 
wie  Ferrebo  annimmt,  jemals  ernstlich  daran  gedacht  hat,  diese  Stellung 
niederzulegen,  wenn  er  auch  gelegentlich  mit  dem  Gedanken  ge.spielt  bat 
und  den  Wunsch,  die  Bürde  los  zu  werden,  j^aiiz  aufrichtig  empfunden 
haben  mag  (Sueton  Aug.  28):  er  hätte  sein  Werk  preisgegeben,  wenn  er 
solchen  Stimmungen  nachgegeben  hätte.  —  Auf  die  zahlreichen  Einzel- 
heiten einzugehen,  in  denen  ich  von  Ferrsro  abweiche,  scheint  an  dieser 
Stelle  nicht  erforderiich. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  die  soeben  erschienene  Kaisergeschichte 
VON  DoMAszEwsKis  gegenwärtig  (Dezember  1900)  hier  in  Amerika  noch 
nicht  in  meine  Uäade  gelangt  ist. 
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In  dem  lebhaften  Streit,  der  m  den  letzten  Jahren  ttber  885 
das  Wesen  der  geschichtlichen  Vorgänge  geführt  worden  ist» 
hat  man  bekanntlich  Tersneht,  die  Bedeutung  der  Einzel- 
persönlichkeit  als  eines  fdr  den  Verlauf  der  historischen  Vor- 
gänge entscheidenden  Faktors  nach  Möglichkeit  zu  eliminieren, 
oder  sie  doch  zum  mindesten  tief  unter  die  der  allgemeinen 
Momente,  der  Wirkungen  von  Massenerscheinungen,  hinab- 
zndrQcken.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  derartigen  Ansichten 
an  dieser  Stelle  mit  theoretischen  Erörterungen  entgegen- 
zutreten (vgl  a  S.  59fr.):  denn  helfen  kann  uns  bei  allen  solchen 
Fragen  niemals  eine  theoretische  Eonstraktion,  sondern  immer 
nur  die  Erforschung  der  historischen  Einzel  Vorgänge  und  die 
Herausarbeitung  der  entscheidenden  Faktoren  durch  eine 
sorgfältig  und  vorurteilslos  in  ihre  Genesis  eindringende 
histori^jche  Untersuchung;  und  Anspruch  auf  (Gültigkeit  darf 
nur  diejenige  Theorie  erheben,  welche  die  Ergebnisse  möglichst 
zahlreicher  Einzeluntersuchungen  unter  eine  allgemeine  Formel 
subsumiert.  So  möchte  ich  denn  in  meinem  heutigen  Vortrage 
dasjenige  Beisi)iel  etwas  eingehender  behandeln,  an  dem  mii* 
besonders  lebendig  bewufst  geworden  ist,  welch  eminente  386 
und  alles  andere  überragende  Bedeutung  eine  Einzeli)ersönlich- 
keit  gewinnen  kann,  in  deren  Hand  eine  welthistorische  Ent- 
scheidung gelegt  ist:  den  Kaiser  Augustus. 

Durch  die  Besiegung  aller  Gegner  und  Kivalen  war 
Augustus  seit  dem  Jahre  30  v.  Chr.  der  absolute  und  durch 
keine  äufsere  Rücksicht  mehr  gebundene  Herr  des  römischen 
Weltreichs:  die  Gestaltung,  welche  er  demselben  gegeben 
bat,  ist  ausschlielslich  ein  Ausflufs  seines  Willens  und  seiner 
Individualität.  Die  Entscheidung,  die  er  getroffen  hat,  hat 
aber  nicht  nur  auf  den  Gang  der  änfseren  und  inneren 
Entwicklung  des  Weltreichs  und  seiner  Politik  und  der 
Weltkultnr  Überhaupt  auf  Jahrhunderte  hinaus  entscheidend 
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eingewirkt,  sondern  ihre  Nachwirkung  ist  noch  heute,  nach 
zwei  Jahrtausenden,  überall  verspürbar.  Wenn  wir  z.  B.  die 
Frage  aufwerfen,  wie  es  gekommen  ist,  dafs  den  romanischen 
Völkern  germanische  zur  Seite  stehen,  dafs  ich  hier  deutsch 
zu  Ihnen  rede  und  nicht  in  einer  romanischen  Sprache,  so 
wird  eine  vorurteilslose  Erwägung  nicht  die  Schlacht  im 
Teutoburger  Wald  nennen  dürfen  —  denn  das  Problem  liegt 
ja  gerade  in  der  Frage,  weshalb  diese  nicht  ein  ephemeres 
Ereignis  geblieben,  sondern  schliefslich  für  das  Verhältnis 
zwischen  Römern  und  Germanen  ausschlaggebend  geworden 
ist  — ,  sondern  nur  den  Akt  vom  13.  Januar  27  v.  Chr,  durch 
den  August  US  die  G^taltoog  des  römischen  Beichs  neu  ge- 
ordnet hat 

Nicht  minder  deutlich  aber  lassen  sich  auch  die  Grenzen 
der -Wirksamkeit  einer  historischen  Persönlichkeit  anAugostns 
und  seinem  Werk  erkennen.  Die  Verfassung,  die  er  dem 
Beiche  yerliehen  hat,  hat,  mit  mancherlei  Modifikationen  im 
einzehieii,  dem  Namen  nach  drei  Jahrhunderte  hindurch 
bestanden;  aber  Ihr  ÜDhalt  ist  atehald  dn  sehr  anderer  ge- 
worden, als  ihr  Schöpf«:  geplant  hatte;  nnd  die  Entwieklnng 
des  Beichs  ist  schlieüidich  doch  in  die  Bahnen  gegangen,  die 
er  hatte  vermeiden  nnd  versperren  wollen.  So  zeigt  sich 
auch  anAngnstns'SchOj^äing  der  Widerstreit  der  individneUen 
nnd  der  allgemeinen  Tendenzen,  welcher  alle  Geschichte  be- 
herrscht: Jede  der  beiden  beeinilnbt  und  modifiziert  die  andere^ 
nnd  eben  das  ist  es,  was  den  Vorgang  zn  einem  historischen 
macht,  erst  dadurch  gewinnt  er  semen  spezifischen,  singdlina 
Charakter,  seine  historische  Individualität 

Eben  diese  zuletzt  angedeutete  Entwicklang  hat  nun 
aber  auf  das  Bild  des  Augustus  zurückgewirkt  und  die  Vor- 
887  Stellung  von  seinem  Werk  und  dem,  was  er  erstrebt  hat, 
nicht  nur  getrübt,  sondern  gutenteils  geradezu  in  ihr  Gegen- 
teil verkehrt  Den  Namen  Augustus  lernt  jedes  Kind  durch 
die  Bibel  kennen  und  erfährt,  dafs  er  das  römische  Kaisertum 
gegründet  hat.  Bei  dem  Wort  Kaisertum  aber  denkt  die 
populäre  Vorstellung  an  das,  was  es  später  geworden  ist:  die 
aufs  liüchste  gesteigerte  und  zugleich  universelle  monarchische 
Gewalt,  die  weit  hinausragt  über  die  untergeordnete  und 
lokal  oder  national  beschränkte  Gewalt  des  Königtums.  DaXs 
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das  historisch  falsch  ist,  dafs  es  ein  Kaisertum  in  diesem 
8inne  erst  seit  Diocletian  gegeben  hat,  drei  Jahrhunderte 
nach  Augustus,  brauche  ich  in  dieser  Versammlung  nicht 
auszuführen;  seit  vor  30  Jahren  Theodor  Mommsen  zum 
ersten  Male  in  genialer  Neuschöpfung  Wesen  und  Verfassung 
des  Principats  ineder  erweckt  hat,  ist  die  Erkenntnis,  dafs 
das  TOD  Angustos  geschaffene  Kaisertum,  das  Principat,  nicht 
eine  Monarehie  gewesen  ist»  sondern  ein  der  republikanischen 
Verfassung  eingefQj^  Amt,  Gemeingut  der  historischen 
Wissenschaft  geworden.  Aber  wenn  Augustus  selbst  sein  Werk 
dahin  definiert:  ,,in  den  Jahren  28  und  27  y.  Chr.  habe  leh 
den  Staat  ans  meiner  Gewalt  dem  Regiment  des  Senats  nnd 
Volkes  llbergeben  (rem  pnbUcam  ex  mea  potestate  in  senatna 
pc^iüique  Bomani  arbitrium  transtuli),"  wenn  die  Zeitgenossen 
den  Akt  yom  13.  Januar  27  als  Wiederheratellnng  der  geseta- 
mäCsigen  Bepublik  bezeichnen,  so  dürfte  es  anüserhalb  des 
Erdses  der  Spezialisten  doch  auch  jetzt  noch  nicht  allzuyiele 
Bistoriker  geben,  denen  Sinn  nnd  Tragweite  dieser  Worte 
▼ollst&ndig  lebendig  geworden  sind. 

Die  Schwierigkeit  liegt  bekanntlich  darin,  dafis  in  der 
Verfassung  des  Augnstns  Form  und  Inhalt  sich  nicht  decken. 
Die  Stellung",  die  er  dem  Princeps  zuwies,  überragte  an  Macht 
und  Eiiiflurs  alle  anderen  Staatsorgane  so  sehr,  dafs  diese 
mehr  und  mehr  gegen  ihn  in  den  Schatten  traten  und  all- 
mählich durch  die  Kaisergewalt  absorbiert  oder  zu  ihren 
Dienern  degradiert  T^Tirden,  so  dafs  diese  unter  Augustus' 
Nachfolgern  tatsächlich  immer  mehr  einen  rein  monarchischen 
Charakter  annahm.  Ich  erinnere  an  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  politischen  Theorie  die  Gestaltung  des  deutschen 
Reichs  bietet,  weil  hier  die  historisch  überkommene  Föderation 
souveräner  Einzelstaaten  mit  der  gewaltigen  Übermacht  des 
preufsischen  Staats  zu  einer  staatliclien  Einlieit  verbunden 
und  der  Herrsclier  Preufsens  zugleirli  der  Träger  der  Reichs- 
regierung ist.  In  der  Tat  liifst  sich  die  Stellung  des  Princeps  388 
innerhalb  der  römischen  Republik  sehr  wohl  durch  die  des 
Königs  von  Preufsen  in  Deutschland  veranschaulichen.  Daher 
haben  die  Untertanen  nnd  vor  allem  die  Griechen,  denen  die 
staatsrechtlichen  Fragen  gleicbgaitig  sein  konnten,  wfthrend 
sie  die  wohltätigen  Wirkungen  des  monarchischen  Begiments 
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im  Gegensatz  zum  republikanisclien  sehr  lebendig  empfanden  — 
als  Evangelien  werden  die  Wohltaten,  die  der  Gott  Augustas 
der  Welt  gebracht  hat,  in  einer  gleichzeitifren  Urkunde  aus 
Kleinasien  bezeichnet') — ,  schon  früh  den  Herrscher  als  König- 
(ßaaiXtVii)  bezeichnet,  und  diese  Ausdrucks  weise  ist  später  bei 
ihnen  vollkommen  herrschend  und  offiziell  geworden.  Aber 
auch  den  Angehörigen  des  herrschenden  Volkes  selbst  ist 
das  Principat  alsbald  nur  als  eine  verkappte  Monarchie  er- 
schienen sei  es,  dafs  sie,  wie  die  Anhänger  der  Senats- 
partei,  z.  B.  Tacitos,  die  Aufrichtung  derselben  als  eine  zwar 
schmerzliche,  aber  unvermeidliche  Notwendigkeit  betrachten 
und  ihrem  Groll  gegen  die  Institution  durch  gehässige  Be- 
389  handlang  des  Angostiis*)  und  seiner  Nachfolger  Luft  machen, 

')  In  dem  Dekret  Aber  die  Feier  seines  Gebnrtatags  and  die  damit 
veriKindene  Nenordmuig  des  KalfiDden,  DiTTBnBBBOBR,  Orient,  gnee. 
Inf  er.  uL  468, 40. 

*)  Ganz  richtig  bcseichnet  Tadtns  den  Zustand  s.  B.  Ann.  IV,  33: 

converso  statu  neqiie  alia  re  Roiiiana  quam  si  nnus  imperitet,  oder 
I,  4  i^-itur  vprso  rivitatis  statu  nihil  nsqimni  prir^ci  et  intetrri  nioris;  omnis 
exuta  aequalitate  iussa  principis  a-spectare.  Der  priiiceps  ist  oftiziell  nicht 
Monarch,  aber  die  Bürger  stellen  sich  zu  ihm  als  ob  er  es  wäre,  weil  seine 
Übennadit  so  erdifiekend  and  soj^eidi  weil  die  rqmUiknniselie  Geainnnng 
gesehwonden  ist 

')  Etwas  boshafteres  als  die  Darstellnng  der  letzten  Zeit  des  Angnstas 
und  (kr  ('berblick  seiner  Taten  im  Eingang  der  Annalen  ist  wohl  niemals 
geschrieben  worden.  Kesnnders  perfid  ist ,  dafs  Tacitus  die  Leichenrede, 
die  Heine  Vorlagen  boten,  durch  einen  Bericht  über  die  sennones  de 
Augusto  ersetzt  (I,  9  f.),  der,  scheinbar  ganz  objektiv  gehalten,  tatsächlich 
den  Ehidraek  herrormft  vnd  herroirnfea  soll,  als  seien  die  iigsten  vnd 
absurdesten  Besehnldigongen  geschiciitlielie  Waluhdit  Denn  folgt,  wieder 
imAnschlufs  an  die  Vorlagen,  scheinbar  ganz  nüchtern:  cetemm  sepnltara 
morc  perffM  ta  teniplnm  et  raeh^ste.»?  relifriones  decemnntnr  —  ein  Abschlufs, 
der  narh  «lern  VDrljcrj^elienden  nur  als  der  bitterste  Hohn  wirken  kann. 
Tacitus  ist  ein  iiieister  des  Stüs  wie  kein  zweiter;  so  haben  aucii  diese 
wenigen  Seiten  dem  Andenken  des  Augustas  mehr  geschadet  als  alles,  was 
üun  sonst  mit  Becht  nnd  mit  Unredit  vorgeworfen  wnden  kann.  — 
Gleichartig  ist  es  übrigens,  wenn  Tadtns  durch  gescfaiekte  Behandlmig 
der  Gerüchte  den  Eindruck  bervormft,  dafs  Tiberins,  von  dem  man  das 
.Schlimmste  hahe  erwarten  müssen,  nur  durch  die  Intriguen  der  Mutter, 
halb  gegen  den  Willen  des  Auffustus .  sein  Nachfolger  j^eworden  sei,  und 
von  den  hervorragenden  Diensten,  die  er  jahrzehntelang  dem  Staate  ge- 
leistet hatte,  an  dieser  Stelle  vollständig  schweigt  —  während  doch 
Tiberios  nach  Tadtos'  eigener  Behaaptnng  VI,  51  bei  Aognstos'  Tode 
«giegios  Tita  fnmnqve  war. 
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sei  es,  dafs  sie,  wie  z.  B.  später  Dio  Cassius»),  als  überzeugte 
Anhänger  der  Monarchie  ihre  Einführung  durch  Augustus  mit 
Freude  begrüfsen.  Nach  dieser  Auffassung  ist  Augustus' 
Absicht  die  Aufrichtung  der  Monarchie  gewesen;  wenn  er 
von  Wiederherstellung  der  Republik  redete  und  manche  repu- 
bUkaniscbe  Institutionen  wieder  zu  beleben  versuchte,  so  sei 
das  lediglich  Heuchelei  und  Maskierung  seiner  eigentlichen 
Absichten.  Manches,  was  er  plante,  habe  er  erst  später  ein- 
führen können,  anderes  seinen  Nachfolgern  überlassen;  so 
trete  das  eigentliche  Wesen  der  von  Augustus  geschaffenen 
Staatsordnung  erst  im  Verlauf  der  Geschichte  des  Principats 
YoU  in  die  £r8chdiuing>). 

DaJjB  durch  eine  solche  Betraehtnng  die  historisdie  Anf- 
fBssimg  yersdioben  wird  und  dem  Schlüpfer  des  Prindpats 
Einriehtangen  nnd  Gedanken  ngeschrieben  werden,  die  sich 
vielleicht  sehr  gegen  seine  Absichten  erst  im  Verlanfe  der  390 
Entwieklnng  hersnsgebildet  und  sein  Werk  umgestaltet  haben, 
liegt  anf  der  Hand.  Anch  auf  MomiBBirs  DarsteUnng,  so 

')  Dio  ist  zwar  seiner  Herkunft  nach  Kleinasiate,  aber  rOmudier 
Bürger  nnd  Senator  und  hat  die  höchsten  Staataämter  bekleidet. 

')  Dio  hat  bekanntlich  in  die  Geschichte  des  Jahres  'iS  v.  Chr.,  in  dem 
An^stus  die  entscheidenden  Beschlüsse  über  die  Unigestaltung  dea  Staates 
fafste,  eine  Rede  des  Maecenas  eingelegt,  welche  ein  Idealbild  der  Staats- 
ordnung entwirft,  wie  sie  unter  den  SeTerem  bestand.  Man  hat  ihn  des- 
halb oft  und  sehwer  getadelt;  aber  es  ist  sebi  gutes  Beeht  als  SstoiikeTf 
dafs  er  hier,  an  dem  etttseheideadstea  WendefNuikt  der  lOmiaehen  Ge- 
schichte, ein  Idealbild  der  Staatsordnung  gibt,  nicht  wie  sie  Augustus 
geschaffen  hat,  sondern  wie  sie  aus  seinem  nnd  seiner  Nachfolger  Wirken 
schliefslich  hervorgegangen  ist.  Gegen  Mifaverstftndnisse  hat  er  sich  durch 
die  Bemerkung  in  c  41  genügend  gedeckt:  ov  ixtvxoi  xaX  navxa  ev&vq 
&amQ  vntxi^tixo  Inpa^e  {b  KalattQ),  (poßtj9tlg  fjt^  xtd  c^^ifi  ti,  a&Qotoq 

iUttKOOfaitu  xa  4*lhicspov,  uiä  tiva  mtl  folp  ^cr«  «olN»  ^ow»  not^fam 
MtniXinsv  cS«  xal  xcnä  xaiQov  /iäXXov  xpovtp  ytt^aofievct.  Allere 

diogs  ist  es  eine  Absurdität,  dafs  Agrippa  nnd  Maecenas  im  Kabinett  des 
Angnstus  vor  diesem  jeder  eine  grofse  Kede  über  die  Neui>:e^tultuni(  des 
Staates  halten;  aber  da^  ist  nnn  einmal  für  die  antike  Historiographie  die 
fttr  solche  Betrachtungen  gegebene  und  unvermeidliche  Form.  An  sich 
bedeuten  diese  beiden  Beden  fOr  Dio  und  seüi  Werk  genan  dasselbe  wie 
lOr  XoMMSSBis  Oesohiohte  das  bertUunte  Sehlntskapitel  des  dritten  Bandes: 
„die  alte  Bepablik  nnd  die  neoe  Monaiehie". 
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bahnbrechend  und  unei-setzlicli  sie  ist  —  sie  hat  eine  Er- 
örterung der  Probleme,  denen  wir  uns  zuwenden  wollen, 
überhaupt  erst  möglich  gemacht  — ,  findet  doch  in  manchen 
Fällen  das  gleiche  Bedenken  Anwendung:  indem  er  die 
historische  Erscheinung  des  Prineipats  als  £inheit  faTst  und 
in  ihrer  Totalität  einem  staatsrechtlichen  System  einordnet» 
mulÜBte  die  Eigenart  des  Werkes  des  Angostos,  dessen  was  er 
gewollt  nnd  geschaffen  hat,  notwendig  zu  kurz  kommen  <)• 

Dem  gegenüber  wollen  wir  den  Versuch  machen,  zu  einem 
rein  hlatorischen  Verst&ndnis  des  Augustus  und  seines  Werks 
zu  gelangen,  es  als  werdend  zu  begreifen  ohne  Hineinziehnng 
dessen,  was  darans  geworden  ist;  die  sp&teren  Schicksale  nnd 
die  weitere  EntwicUong  seines  Werks  geben  zwar  der  hi- 
storischen Kritik  einen  MaDastah,  den  sie  nicht  entbehren  kann, 
aber  die  Ermittelnng  der  Intentionen  nnd  der  dem  nrsprttng- 
lichen  Entwurf  ngmnde  liegenden  Gedanken  darf  dnrdi 
sie  nicht  getrübt  werden.  Vorausschicken  mn£B  ich  die 
dringende  Bitte,  die  tlberkommene  nnd  tief  eingewnnelte 
Vorstellung  einstweilen  einmal  völlig  beiseite  zn  legen,  als 
hätten  wir  es  dabei  mit  Heuchelei  nnd  Verstellnng  am  tun, 
als  sei  die  der  Staatsordnung  des  Prineipats  zweifellos  an- 
haftende Inkongruenz  von  Sein  und  Schein  das  Werk  eines 
klugen  Rechners,  der  die  Menschen  absichtlich  betrügen  wollte 
und  unter  dem  Deckmantel  patriotischer  Phrasen  ansschliefslich 
niedrige  egoistische  Ziele  verfolgte.  Wie  weit  solclie  Vor- 
stellungen etwa  zulässig  sind,  wird  sicii  im  Verlauf  unserer 
Betrachtungen  von  selbst  ergeben:  die  vorgefafste  Meinung 
aber  ist  hier  wie  überall  der  schlimmste  Feind  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  der  Tatsachen. 


<)  Ntdi  diflMT  Biehtong  ist  bereite  Otto  HmsoBmo  in  eeiaen 
üntennelMUigeii  auf  dem  Gebiet  der  rBmiMheB  Verweltiiiigegeeeliidite  1877 

wesentlich  über  Mommsen  hinausgegangen  nnd  hat  in  kurzen  UmiaeeB 
ein  klares  und  treffendes  Bild  der  Schöpfung  des  Augugtus  im  Gegensatz 
zu  den  späteren  (Jestaltunffen  des  lYinripat**  gegeben  (S.  1  ff..  281  ff.:  jetzt 
in  der  Neubearbeitung:  Die  kaiserlichea  Yerwaltuugsbeamteu  bis  auf 
Diocleüan  S.  Iff.  466 ff.).  Dafs  übrigens  auch  bei  Mommsen,  wenn  er  uns 
mit  einer  Qeeobiehte  des  Angnstiu  beeehenkt  hfttte,  dieee  Seiten  ganz 
«■den  herrortvefeen  wurden,  als  es  im  Sjstem  des  Steatereehto  mSg-IiA 
war,  lehren  viele  sr  iner  .Vufserungen  und  vor  allem  der  priehtige  Voftng 
über  die  Bömeroden  de«  Horas  (Ber.  Berl.  AJl.  1888). 
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Gaitts  Octavius von  Vatersseite  einer  bisher  noch  nicht 
SU  höherem  Ansehen  gelangten  Familie  angehdrig,  aber  durch 
seine  Mutter  Grolsaeife  und  nächster  Leibeserbe  des  Dictators 
Gaius  Cäsar,  war  während  des  Wintere  45/44  von  dem 
Herrscher  nach  Apollonia  an  der  Küste  Illyriens  geschickt  891 
worden,  nm  hier  zunächst  seine  Studien  abasoschlieTsen;  im 
Ftflhjahr  sollte  er  iliB  dann  auf  dem  groHBOi  Eii^g(8aiig 
gegen  die  Gteten  nnd  Pariher  begleiten  und  dadurch  in  die 
politisch  •militärische  Laufbahn  eingefOhrt  und  der  Welt  als 
Nachfolger  des  Monarchen  yorgestellt  werden.  Aber  eben  in 
der  Senatssitzung,  in  der  die  letzten  Anordnungen  ffir  den 
Krieg  getroffen  werden  sollten,  erfflUte  sich  Cäsars  Geschick. 
Die  Verschworenen  hätten  nicht  länger  zögern  dürfen,  wenn 
sie  nicht  Überhaupt  auf  die  Ausführung  ihres  Planes  ver- 
richten wollten.  Wenige  Tage  darauf  gelangte  die  Kunde 
von  der  Tat  durch  einen  Eilboten  seiner  Mntter  Atia  an 
Octavius.  Den  Rat,  bei  den  Legionen  in  Makedonien  Schutz 
zu  suclien,  lehnte  er  ab;  er  ging  nach  Italien.  Hier  erfuhr 
er,  dafs  der  Ermordete  ihn  zum  £rben  eingesetzt  und  als 
Sohn  adoptiert  habe. 

Damit  war  der  achtzehnjährige  junge  Mann  vor  eine  Ent- 
scheidung von  unabsehbarer  Tragweite  gestellt.  Von  Cäsars 
Vermächtnis  war  die  politische  Erbschaft  nicht  zu  trennen; 
wie  aber  sollte  er,  der  dem  politischen  Leben  bisher  noch 
ganz  fern  gestanden  hatte,  die  Ansprüche  durchsetzen  können, 
die  in  dem  Namen  lagen,  wo  in  Rom  Antonius  als  Consul 
sich  des  Regiments  (und  zugleich  des  Vermögfens  und  des 
politischen  Nachlasses  des  Ermordeten)  bemächtigt,  seinen 
Kollegen  Dolabella  und  den  bisherigen  Magister  equitum  Le- 
pidus  für  sich  gewonnen  und  wo  zugleich  ein  von  ihm  ge- 
billigter Senatsbeschluls  den  Mördern  Verzeihung  und  Sicher- 
heit gewährt  hatte?  Der  Stiefvater  Philippus  riet  entschieden 
ab,  die  Mutter  schwankte.  Aber  Octavius  fühlte  die  Kraft 
in  sich,  der  Welt  zu  beweisen,  daXis  der  Dictator  k^en 
Fehlgriff  getan  habe,  wenn  er  ihn  zu  seinem  Nachfolger  aus- 
ersehen hatte:  er  nahm  den  Namen  des  Emordeten  an  und 
ging  nach  Bom,  um  seine  Ansprüche  durchzusetzen.  Mit 


I)  Geboren  den  22.  Sept  68  Chr. 
X4.  U»ft,  KMm  Soliiiftta.  29 
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diesem  Entschlüsse  war  der  Knabe,  wie  ihn  höhnend  seine 
offenen  und  heimlichen  Gegner  nannten,  innerlich  zum  Manne 
gereift;  binnen  korzem  sollte  er  sich  als  ein  ihnen  allen  weitaus 
überlegener  Staatsmann  erweisen. 

Politische  Ansprüche  hat  Cäsar  Octavianus  in  Rom  zu- 
nftchst  nicht  erhoben.  Um  so  stärker  kehrte  er  die  Verpflich- 
tungen hervor,  die  die  Erbschaft  ihm  auferlegte.  Er  forderte 
die  gesetzliche  Sanktlonienmg  der  Adoption,  die  Heransgabe 
des  Vermögens  des  Ermordeten,  nm  dem  Stadtyolk  das  Ver- 
398  mftchtnis  Gäsars  auszahlen  zn  können,  und  die  gerichtliche 
Bestrafung  der  Mörder  des  Mannes,  der  durch  die  feierlichsteil 
Verpflichtungen  fOr  heilig  und  unverletzlich  erklfirt  war. 
Antonius  weigerte  ihm  alles  drei;  er  wollte  zwar  womöglich 
die  Mörder  selbst  unschädlich  machen,  um  in  ihnen  unbequeme 
Konkurrenten  los  zu  werden  —  andernfalls  konnte  er  sich 
jederzeit  mit  ihnen  verbinden,  ohne  seinem  Standpunkte  etwas 
zu  vergeben  im  übrigen  aber  die  Erbschalt  des  Ermordeten 
selbst  antreten.  So  sah  Octavian  sich  genötigt,  die  Legate 
mit  seinem  eigenen  und  seiner  Verwandten  Vermögen  zn 
zahlen,  nm  dadurch  einen  Halt  beim  Volke  zu  gewinnen. 
Gegen  Antonius'  Übermacht  aber  blieb  ihm,  als  alle  Vermitt- 
lungsversuche gescheitert  waren,  kein  anderer  Weg  als  der 
der  Gewalt,  der  offenen  Empörung  gegen  einen  Mann,  der 
trotz  all  seiner  Übergriffe  doch  zurzeit  als  tJonsul  das  legitime 
Oberhaupt  des  Staates  war').  Als  Antonius  im  Oktober  des 
Jahres  44  zu  den  nach  Italien  hin  übergeführten  makedonischen 
Legionen  ging,  begab  sich  Octavian  nach  ranii)anicii  und  ge- 
wann die  dort  angesiedelten  Veteranen  seines  Vaters  durch 
seinen  Namen  und  vor  allem  durch  das  Handgeld,  welches  er 
bot;  bald  traten  auch  zwei  Legionen  des.  Antonius  zu  ihm 


*)  Den  revolntloiilnii  Unpmng  seiiier  Gewalt  hat  Angiutos  auch 

im  Monamentam  Aocyrannm  nicht  TUtUMchen  kSnnen;  er  rechtfertigt  ihn 

mit  dem  Schlagwort  aller  Usurpatoren  und  Revolutionäre,  damit,  dafs  er 
die  Waffen  für  die  Freiheit  de«!  durch  die  (JewalttfttiKl<''it  einer  Minderheit 
unterdrückten  Staates  er^nifleii  habe:  annos  undevi^'inti  natus  exercitnra 
private  coutiüiu  et  privat a  impenüu  comparavi,  per  quem  rem  pubiic&m 
domhiatione  factionis  oppresaam  in  libeitatem  vindieaTL  I^meli  steht 
Bein  Yoigehen  mit  der  Erbebong  Oatilinae  gegen  den  Oonnd  Cäeero  im 
Jahn  63  TVUig  anf  gleicher  Lhiie. 
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fiber.  Dieser  Konflikt  zwischen  den  Cäsaiianern  hat  bekannt- 
lich der  republikanischen  Partei  Luft  gegeben  und  ihr  ermOg- 
licht,  noch  einmal  den  Kampf  für  die  Herstellmig  der  alten 
Staatsordnung  sm  wagen.  In  Italien  freilich  war  sie  den 
Leonen  gegenftber  nicht  stark  genug,  um  aus  eigener  Kraft 
vorgehen  zu  kOnnen^);  sie  mnlste  entweder  abwarten,  bis 
Brutus  und  Cassius,  die  bereits  in  den  Osten  gegangen  waren, 
hier  eine  Macht  organisiert  hatten,  mit  der  sie  Italien  befreien 
konnten,  wie  es  früher  Sulla  getan  und  Pompeius  versucht  hatte,  398 
oder  sie  molst^  sich  mit  dnem  der  beiden  Prätendenten  ver- 
binden. Auch  Octavian  war  in  derselben  Lage;  er  brauchte 
dringend  eine  Stütze,  eine  nachtrSgliche  Legitimierung  seiner 
revolutionären  Erhebung  durch  den  Senat.  So  trat  er  mit  diesem 
und  mit  dessen  Vormann  Cicero  in  Verbindung  und  bot  sich  ihm 
zum  Vorkämpfer  der  Republik  gegen  Antonius  an.  Cicero  ver- 
kannte das  Bedenkliche  des  Anerbietens  nicht^).  Aber  sein 
Hafs  gegen  Antonius  war  so  grofs,  dafs  er  sich  darüber 
hinwegsetzte.  Er  glaubte  den  „Knaben"  leiten  und  in  Ab- 
hängigkeit halten  zu  können,  und  hielt  an  dem  Bunde  mit 
Octavian  fest,  trotz  aller  Warnungen  des  Brutus,  der  es  für 
widersinnig  erklärte,  dafs  man,  um  Antonius  los  zu  werden 


*)  Decimns  Bmtns,  der  in  Gallia  cisalpina  stand,  war  Antonius 
precrenüher  zu  schwach  und  seine  Truppe  xu  luuniTerlftsngi  als  dafs  er 
aileiu  etwas  hätte  aufirifhton  können. 

*)  Am  2.  ^ov.  44,  auf  die  Kunde  von  Octaviaus  Erhebung  und  nach 
aemen  entea  SiOibiiuigen  aa  Cicero,  schrabt  dieser  an  Atticus,  der  ihm 
Bat  geben  soU:  quem  antem  seqnamor?  vide  nomen,  vide  a^tem  (ad 
Att.  XVI,  8,1).  Und  wenig  später  (XYI,  14,1):  valde  tibi  assentier,  si 
mal  tum  possit  Octavianus,  miüto  firmius  acta  tyranni  (d.  i.  C&sars)  com- 
prohatiim  iri  quam  in  Tellnris  (in  der  Sonatssitzunir  am  17.  März),  atqne 
id  contra  Bnitum  fore;  sin  antem  vincitur,  vi<les  intolerabilem  Antoniura, 
ut  quem  velLi  nesciaa.  Aber  er  tröstet  sich ;  sed  in  iato  iuvene,  quamquam 
animi  sttis,  anetoritatis  panm  est  —  An  Attiens  sdueibt  er,  iMls  er  ven 
Oetavians  Erbebnng  niehts  gewnfst  habe  (XTI,  8,  2  non  eqnidem  hoc 
divinavi,  sed  aliqaid  tale  patavi  fore  —  das  letztere  ist  natürlich  nur 
Phrase);  nachher,  in  der  Sufsersten  Not,  nach  Lepidos'  Ahfall,  nimmt  er 
Bmtns  iregenüber  das  Verdienst  für  sidi  in  Anspruch  (ad  15rnt.  1.15,6 
tantUDi  (lico.  Caesarem  hunc  adulcscentcm,  \>t'v  (jueui  adbuc  suniu.s,  si 
vemni  lateri  volumus,  fluxisse  ex  fönte  consilioruiu  meorumj.  £r  hat  eben 
das  Benommleren  niemab  lassen  kSnnen,  anoh  wo  er  garheine  üiaaehe 
dura  hatte. 

29* 
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—  mit  dem  sich  die  Reiuiblikaner  ziii*  Not  immer  noch  ver- 
ständigen konnten  — ,  der  Republik  in  dem  jungen  Cäsar  einen 
neuen  Herrn  setze')-  Es  war  die  absurdeste  Koalition,  die 
394  sich  denken  läfst:  auf  der  einen  Seite  die  Republikaner,  deren 
Führer  Cicero  soeben  die  Ermordung  Casars  ia  den  hdcbstea 
Tönen  gepriesen  und  sein  lebhaftes  Bedauern  ausgesprochen 
hatte,  dafs.er  den  Ruhm,  der  intellektuelle  Urheber  der 
glorreichen  Tat  zu  sein,  nicht  in  Anspruch  nehmen  dürfe,  aof 
der  andern  der  Erbe  Cäsars,  dessen  ganze  politische  Existenz 
darauf  beruhte,  dals  er  die  unnachsichtliche  Bestrafung  eben 
dieser  Tat  forderte.  Darin  ist  denn  auch  Octavian  immer 
vollkommen  ehrlich  geblieben;  eben  in  den  Tagen,  wo  er  mit 
Cicero  abschloüb  nnd  scheinbar  die  Waffen  fflr  die  MOrder 
Cäsars  (znnftchst  fflr  Decimns  Bmtiis)  erhob,  schwor  er  vor 
allem  Volke,  »so  wahr  es  mir  gewährt  sein  möge,  die  Ehren 
meines  Vaters  zn  erreichen**  nnd  streckte  dabei  die  Bechte 
zn  Cäsars  Statne  empor  nnd  als  er  Decimns  Bmtos  ans 
Hntina  befreit  hatte  nnd  dieser  mit  ihm  in  Verbindung  treten 
wollte,  wies  er  ihn  schroff  ab:  er  kOnne  mit  den  HOrdern 
seines  Vaters  nichts  gemein  haben«  Jeder  der  beiden  Eoa» 
lierten  mufste  versuchen,  den  anderen  für  seine  Zwecke  zu 
benutzen  und  dann  beiseite  zu  schieben:  „der  junge  Mann 
mufs  gelübt,  geehrt,  befördert  werden",  nämlich  ins  Jenseits 
(laudandum  adulescentem,  ornandum,  tolleudum),  sagte  Cicero 

*)  Bratiu  an  Cicero  1, 4»  16;  la  Attioos  ib.  17.  Die  neaardings  viel- 
fach  (vor  aUem  von  0.  E.  Sobhidt  und  sodaim  nm  B.  Sobwab»,  HamM 

XXXm,  1898,  239 f.)  unternommenen  Versuche,  Ciceros  PoHtik  zu  recht- 
fertigen und  Brutus'  Verhalten  zu  verurteilen ,  ja  ihn  als  einen  Verräter 
an  Cicero  hinzustellen,  sind  meines  Erachtens  vollkommen  verfehlt.  Wer 
meint,  Brutus  und  Cassius  hätten,  der  Aufforderung  Ciceros  und  des  Senate 
folgend,  ihre  Truppen  nach  Italien  führen  sollen,  verkenQt  die  militärische 
Situation  ToUkommen  war  doch  dasa  nieht  einmal  Pompeins  im  Kriege 
mit  CIsar  imstande  gewesen  nnd  ihre  Bdiaaptong  „die  BepnUik  sei 
da,  wo  sie  sich  befänden"  (Sohwabtz  1.  c.  S.  235  nach  Velleius  II,  62)  ist 
vollständig  zutreffend.  Ehen.oo  war  die  Repuhlik  in  den  Jahren  49  und  48 
in  Pompeins'  Lager  und  im  Jahre  47  in  Afrika^  nicht  etwa  bei  C&sar  and 
in  Eom,  im  Jalirc  S3  in  Sullas  Lager. 

*)  Cic.  ad  Att.  XVI,  15,  3,  Anfang  Dezember.  Cicero  ist  enUetzt 
darüber  nnd  mft  ans:  omMijv  ^tU  toiovtov  —  genan  dasselbe, 
was  BratOB  ihm  nachher  Torh&lt  Aber  trotsdem  hat  er  mit  ihm  ab- 
geschlossen. 
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zu  seinen  Vertrauten,  die  das  natürlich  an  Octavian  hinter- 
brachten 0-  Cicero  hielt  sich  fOr  einen  grofsen  Staatsmann, 
der  dem  harmlosen  und  unerfahrenen  „Knaben**  weitaus  über- 
legen sei;  in  Wirklichkeit  verstand  es  dieser  yortrefflich,  sich 
eine  reale  Macht  zn  yerschaffen.  Er  übersah  die  Lage  mit 
klarem  Blick  nnd  hat  sie  in  einer  Weise  ansgenntzt,  die  neben 
dem  Entsetzen  über  die  sknipelloee  Kühnheit  seines  Voigehens 
die  Bewunderung  über  die  staatsmännische  Leistung  kaum 
noch  aufkommen  l&£Bt  Sobald  et  si6h  gegen  seine  bisherigen 
Verbündeten  wandte,  vermochten  diese  ihm  nichts  entgegen* 
zusetzen,  nicht  einmal  moralischen  Widerstand.  So  grob  ihre 
Prfttensionen  waren,  so  ruhmlos  war  ihr  Unterliegen.  Octavian 
erzwang  das  Consnlat  nnd  liefiB  die  MOrder  Cäsars  durch  ein 
vom  Volke  eingesetztes  Ausnahm^ericht  verurteilet,  seine 
Adoption  legitimimn. 

Wie  er  dann  mit  den  übrigen  Prätendenten  sich  ver^  895 
bündete,  die  drei  ^länner  sich  die  souveräne  Gewalt  als 
triumviri  reijuiblicae  constituendae  übertragen  liefsen.  unter 
den  Gegnern  durch  das  furchtbare  Strafgericlit  der  Pro- 
scriptionen aufräumten,  die  Republikaner  unter  Brutus  und 
Cassius  vernichteten,  Italien  der  Verheerung  durch  ihre  Truppen 
preisgaben,  denen  18  Städte  der  Halbinsel  zum  Eigentum 
überwiesen  wurden,  wie  in  den  Kämpfen  des  nächsten  Jahr- 
zehnts Octavian  nnWv  unendlichen  Schwierigkeiten  in  Italien 
festen  Boden  gewonnen  und  sich  allmählich  von  der  Soldateska 
emanzipiert  hat,  und  wie  er  schliefslich  aller  seiner  Rivalen 
Herr  wurde,  das  alles  ist  bekannt  genug  und  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Nur  das  bedarf  hier 
noch  der  Betonung,  dals  die  auiserordentliche,  zwar  tatsächlich 
usurpierte,  aber  formell  durch  ein  Gesetz  vom  27,  November  13 
begründete  Triumviralgewalt  mit  dem  Ende  des  Jahres  33 
V.  Chr.  ahgeUol^  war^  und  Octavian  wie  sein  Bivale 


')  Dec.  Brutus  an  Cieero  td  fun.  XI,  20  und  deeiM  Antwort  ib.  21. 
Vgl.  Velleins  n,  C2. 

')  Sie  war  zuerst  anf  5  Jahre  übertragen ,  dann  im  Jahr  37  nach 
dem  Vertrage  von  Tarent  auf  5  weitere  Jahre  (d.  h.  bis  Ende  33)  ver- 
längert worden.  Vgl.  uion.  Aue.  e.  1  popolus  autem  eodem  anno  nie 
oottsnlem  ...  et  triam  Timm  rd  pnUieae  eonstitnendM  creftvit,  nnd  c.  7 
(nur  grieehiidi  erhalten)  T^idrv  wiQäv  fytrifi^y  S^fioolwv  n^ftatwv 
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Antonius  sich  fortan  nur  noch  im  Besitze  des  militärischen 
Kommandos,  des  Imperiums,  befanden  >),  das  bekanntlich  nach 
römischem  Kecht  erst  mit  der  Überschreitung  des  Pomeriums 
erlischt.  Als  die  auf  Antonius  Seite  stehenden  Consuln  des 
Jahres  32,  C.  Sossius  und  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  gleich 
am  1.  Januar  gegen  Octavian  vorgingen,  besafs  dieser  keine 
rechtliche  Möglichkeit,  gegen  sie  emznschreiten^);  schliefalicli 
blieb  ihm  nichts  übrig  als  ein  neuer  Staatsstreich.  Er  ei> 
896  schien  in  der  Senatssitzung,  besetzte  die  Curie  mit  Bewaffneten 
und  zwang  die  Consuln  und  die  Anhänger  des  Antonias,  Rom 
zu  verlassen.  Dann  hat  er  es  verstanden,  die  nationale 
Stimmong  gegen  Antonias  zu  erwecken  und  sich  dienstbar  zu 
machen:  als  er  das  bei  den  Vestalinnen  deponierte  Testament 
des  Antonius,  in  dem  dieser  sich  ganz  wie  ein  griechischer 
EGnig  aussprach,  hatte  erbrechen  und  publizieren  lassen,  wurde 
Antonius  seines  Amtes  entkleidet  und  der  Eleopatra  der 
Krieg  erklärt  Alle  Gemeinden  Italiens  und  der  westlichen 
Provinzen  leisteten  Octavian  den  Eidschwnr  der  Treue  und 
erkannten  ihn  dadurch  als  ihren  Feldherm  in  dem  ans* 
brechenden  Kriege  um  die  Existenz  des  Blimerstaates  an. 
Dadurch  war  seine  usurpierte  Gewalt  naehtriglich  sanktioniert; 
er  konnte  behaupten,  dals  das  Volk  insgesamt  ihm  in  der 
Notlage  freiwUlig  das  Kommando  und  damit  zugleich  die 
unumschränkte  Verfügung  über  alle  Mittel  des  Staats  über- 
tragen habe  3). 


xruoQ^t^  tfvrcX^tfiy  tteaiv  Sixtu  Die  staatsrechtlichen  Fragen  hat 
J.  KrOMATBB,  die  rechUiche  Begründung  des  Prindpatt<,  Diss.  Strafsbug 
188R.  klargelegt,  und  meines  Erachtens  die  abweichende  Au^Miing 
MoMMSENS  (Staatsrecht  11,1,  «97  f.,  3.  Aufl.  8.  718 f.)  widerlegt  —  Vgl. 
auch  Kromayers  Aufsatz  über  die  Vorgeschichte  des  Krieges  Ton  Actiom, 
Heimes  33,  1898,  13fr. 

•)  Auf  Grund  seiner  Siege  in  Illyrieii  führte  Uctavian  überdies  den 
Imperatorentitel  und  hatte  Anspruch  auf  den  Triumph. 

Et  selbst  blieb  von  Koin  fem,  während  der  Tribun  Nonius  Balbof 
€iitiek«idaide  KaCsregehi  gegen  ihn  TeiUiideite  (Dio  60,  2).  Abv  uf 
dieMm  Wege  hitte  er  niemals  eu  einem  poritiTea  Ziel  gelaagoi  ktaneo. 

*)  Mob.  Ane.  25:  Inravit  in  mea  TerlM  tota  lulla  epo&te  eu  et  me 
belli,  qno  vid  ad  Actiom,  dnecm  dApopoedt.  loiaTeraat  in  etdem  Twbft 
pioTindM  QaUiM»  HispeniM,  Africt,  Sidlia,  SanUain.  cM:  BeUa  nU 
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Seit  der  Schlacht  bei  Actium  am  2.  September  31  und 
der  Besetzung  Alexandrias  am  1.  August  30  lag  der  ganze 
Orbis  terrarum  zu  Fülsen  des  Siegers;  irgend  eine  Macht,  die 
ihm  noch  hätte  vvider^;tehen  können  oder  auch  nui*  wollen, 
gab  es  innerhalb  des  Römerreichs  nicht  mehr.  Damit  war, 
wie  ehemals  Cftsar,  als  er  auf  den  Schlachtfeldern  von  Phar- 
salos,  Thapsus  und  Manda  die  Bürgerkriege  beendet  hatte^ 
so  jetzt  OctaTianns  vor  die  Ai^gabe  gestellt,  dem  aus  den 
Fugen  gegangenen  Staate  eine  nene  Gestaltung  zn  geben; 
nnd  diesmal  durfte  man  der  HofiEnnng  sich  hingeben,  dafs 
dieselbe  Ton  Dauer  sein  werde,  gerade  weil  die  Eämpife  des 
letzten  Jabrzehnts  einen  so  furchtbaren  Charakter  getragen 
hatten,  weil  die  Gegner  grGlstenteils  yemichtet,  die  Besitz- 
Verhältnisse  in  weitem  Umfang  von  Gmnd  ans  nmgewfilzt 
waren,  weil  aus  dem  entsetzlichen  Elend  der  Zeit  nur  ein 
Gef&hl  flbermSchtig  sich  erhoben  hatte,  die  Sehnsucht  nach 
Frieden,  nach  Ordnung  und  Sicherheit  um  jeden  Preis. 

Wenn  wir  das  Problem  rehi  theoretisch  betrachten,  so 
standen  dem  Sieger  zwei  Losungen  zur  Wahl:  er  konnte  die 
Gewalt,  die  er  besals,  ftothalten  und  die  absolute  Monarchie  397 
dauernd  begründen,  oder  er  konnte,  wie  Sulla  es  fttnfidg  Jahre 
zuvor  getan  hatte,  die  alte  Verfassung  wiederherstellen,  weldie 
unter  formeller  Anerkennung  der  Souveränität  des  in  den 
Coinitieii  seinen  Willen  aussprechenden  Volkes  das  Regiment 
tatsächlich  in  die  Hände  des  Senats,  d.  h.  der  vornehmen 
Familien,  legte.  Aber  Sullas  Beispiel  hatte  gezeigt,  dafs  eine 
derartige  Restauiution  unhaltbar  war.  Die  alten  republi- 
kanischen Ordnungen  waren  nach  jeder  Richtung  hin  überlebt 
und  genügten  nirgends  den  Bedürfnissen  des  Weltreichs:  weder 
gaben  sie  die  Möglichkeit  einer  konsequenten  Leitung  der 
äufseren  Politik  und  einer  gesunden  und  stabilen  Verwaltung 
der  Provinzen  und  der  Finanzen,  noch  duldeten  sie  die  Auf- 
stellung und  Organisation  einer  stellenden  Armee,  die  das 
Reich  doch  in  keinem  Moment  entbehren  konnte.  Überdies 
hatte  sich  gezeigt,  dafs  die  republikanische  Gesinnung  nicht 

dvilu  eztinifinm,  per  oonsauam  nBiTttnonim  potitos  xeram  omninm, 
ftmpnblicam  es  mea  potestale  m  »eiiatQS  popaliqve  Boouuii  ubitrimn 
tnmtiilL 
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mehr  im  stände  war,  die  Rivalität  und  den  Elu'geiz  der  vor- 
nehmen Herren  in  den  verfassiuigsmäfsigen  Schranken  zu 
halten.  Kein  Unbefangener  konnte  zweifeln,  dafs  eine  ein- 
fache Wiederherstellung  der  alten  Verfassung  nichts  anderes 
bedeute  als  die  W'iederkelir  der  Bürgerkriege  in  kürzester  Frist. 

Den  andern  Weg  hatte  Cäsar  betreten.  Er  schien  dem 
Erben  seines  Namens  um  so  näher  zu  liegen,  als  ihm  bereits 
manche  der  Privilegien  Casars  erteilt  waren,  vor  allem  im 
Jahre  36  die  Unverletzliclikeit  der  Tribunen').  Seit  dem 
Jahre  31  wurde  er  alljährlich  zum  Consul  wiedergewählt,  so 
dafs  er  von  da  an  mit  der  auf  die  freiwillige  Unterordnung 
Italiens  und  der  Provinzen  basierten  aufserordentlichen  Voll- 
gewalt die  legitime  Voi-standschaft  der  Republik  verband, 
ähnlich  wie  Cäsar  neben  der  über  dem  Staat  stehenden  Gewalt 
eines  dictator  rei  publicae  constituendae  mehrfach  das  Consulat 
bekleidet  hatte.  Für  Cäsars  Pläne  bildeten  diese  Ämter  nebst 
398  allen  Rechten,  die  ihm  sonst  noch  übertragen  waren,  nur  die 
Vorstufe  fOr  die  Ergreifung  der  souveränen  Gewalt  des  nnnm- 
flchränkten  Kdnigtnms  ~  denn  mir  ist  es,  trotz  des  yieU^ 
und  von  so  hervorragenden  Autoritäten  wie  dem  ersten 
NapoiiBOk  und  Hommsen  erhobenen  Widerspruehs,  nicht  im 
mindesten  zweifelhaft»  dal^  die  Behauptung,  Cäsar  habe  nach 
dem  EOnigstitel  gestrebt,  Tollkommen  zutreffend  hsL  Ffir  ihn 
war  „die  Bepublik  nidits  als  ein  Name  ohne  KOrper  und 
Gestalt'' s);  die  einzige  für  das  Weltreich  mCgliche  Yerfsssung 
war  die  absolute  Monarchie ,  wie  sie  Alexander  und  seine 
Nachfolger  ausgebildet  hatten.  Die  echte  Monarchie  aber 
kann  des  Königsnamens  nicht  entbehren:  für  sie  Ist  der  Titel 
durchaus  wesentlich,  erst  durch  ihn  wird  sie  definitiv  be- 
gründet Wenn  Napoleon  das  Gegenteil  behauptet  hat,  so 

0  Nach  der  Eroberung  Ägyptens  wird  ihm  weiter  neben  indem  Vor- 
rechten das  tribunicische  J^chutzrecht  verliehen  (vgl,  Tac.  ann.  I.  2  a<l 
tuendam  plebem  tribunicio  iure  conttiituin)  niid  dasselbe  Uber  das 
poinerium,  die  Grenze  der  tribunicischen  Gewalt,  hinaus  bis  zum  ersten 
Meilenstein  erstreckt,  so  dafs  er  es  ausüben  kann,  ohne  durch  L  ber- 
Bchratnng  des  Pomoiiuiis  das  inipcrinm  n  Terlieren  (Dio  51, 19;  vgl. 
0.  a  868  Anm.  1).  TMBftohUch  durfte  er  nttttifieh  wihnnd  der  niduten 
Jahre  das  Pomerinm  jedendt  ttberscbreiten,  da  er  zagleidi  Coxunl  war. 

Nihil  esse  rem  pnblieain,  appellationem  modo  line  eorpore  ae  qpede, 
Suetou  t'aes.  77. 
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hat  er  durch  sein  eigenes  Verhalten  seine  Argumente  schlagend 
widerlegt. 

Mit  jeder  absoluten  Monarchie  einer  modernen  Kultur- 
welt —  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Staatsformen  des  Stammes- 
und  Stadt -KönigUUDS  imd  der  orientalischen  Monarchien  — 
ist  die  Vorstellung  untrennbar  verbunden,  dafs  ihr  Träger 
über  die  Menschenwelt  hinaufragt  zu  den  Göttemi  eine  Vor- 
stellang,  die  in  der  christlichen  Welt  nur  wenig  modifiziert 
worden  ist  durch  die  Idee  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden 
und  den  Glauben  an  eine  unmittelbare  göttliche  Leitung,  an 
eine  Inspiration  des  Monarchen.  Als  Alexander  den  Obergang 
vollzog  Ton  der  Stellung  eines  makedonischen  Heerkönigs  und 
erwählten  Feldherm  des  hellenischen  Bundes  zum  unum- 
schränkten Herrscher  einer  Monarchie,  die  nach  seinen  Ent- 
würfen die  gesamte  Erde  umfassen  sollte,  hat  auch  diesem 
Gedanken,  der  Erhebung  des  Königs  zum  Gotte,  die  mat^ 
gebende  GMalt  gegeben,  und  alsbald  sind  die  von  ihm  ge-  399 
schaifenen  Formen  in  allen  hellenistischen  Staaten  herrschend 
geworden  und  später  Ton  den  Untertanen  des  Ostens  unbe- 
denklidi  auf  die  herrschende  Stadt  Born,  die  als  Göttin  Roma 
personifiziert  wird,  und  sogar  auf  die  von  der  Republik  all- 
jährlich in  die  Provinzen  gesandten  Statthalter  übertragen 
worden.  Es  konnte  nicht  anders  sein.  Denn  der  moderne 
Staat  ist  ein  Rechtsstaat,  in  dem  die  Gesetze  herrschen;  der 
absolute  Monarch  aber,  in  dem  der  Wille  des  Staats  sich  zu- 
sammenfafst,  der  durch  die  Gesetze  nicht  gebunden  ist, 
sondern  sie  selbst  erst  schafft,  steht  über  ihnen  mit  höherer, 
schöpferischer  Gewalt;  sein  Wille  ist  frei  und  für  alle  niafs- 
gebend  wie  der  eines  Gottes,  und  so  ist  er  selbst  den 
Untertanen  gegenüber  ein  Gott.  —  Auch  in  der  Monarchie 
Caesars  kehren  diese  Gedanken  wieder:  übermenschliche 
Ehren  wurden  in  Fülle  auf  ihn  gehäuft,  sein  Bildnis  dem  der 
Götter  angereiht,  ilim  ein  Flamen  bestellt  wie  dem  Juppiter, 
Mars  und  C^uirinus,  und  seinem  Götterbilde  ein  Pulvinar,  ein 
Polstersitz  für  das  GOttermahl,  hergeiichtet  i);  schlielslich 

*)  Cic  PhiL  n,  110.  Sneton  Cms.  76.  [Tgl  y.  PoMAsawsKi,  die 
göttUehen  Ebran  CKsan,  hi  s.  Abhudhingni  nur  rtmiaebeii  RaUgion, 
ISOOi  193JL] 
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beschlofs  man  geradezu  die  Erbauiuig  eines  Tempels»).  So 
wurde  die  Republik  Rom  in  derselben  Weise  in  die  neue 
Weltmonarchie  eingeordnet,  wie  ehemals  die  griechischen 
Stadtrepubliken  in  die  Reiche  Alexanders  und  der  Diadochen. 

Als  Oetavian,  oder  vielmehr  Imperator  Caesar,  der  Sohn 
des  Gottes  Julius,  wie  offiziell  sein  Name  lautet'),  als  Sieger 
aus  dem  Orient  heimkelirte.  war  man  bereit,  ihm  die  gleiche 
Stellung  zu  bewilligen.  "\\'enn  früher  Cäsars  Verfügungen 
von  Senat  und  Beamten  durch  eidliche  \'erpflichtung  als 
bindend  anerkannt  worden  waren,  so  wurde  dieser  Eid  im 
Jahre  29  und  von  da  an  alljährlich  am  1.  Januar  auf  Octavians 
Amtshandlungen  (acta)  geleistet^).  Zugleich  verfügte  der 
Senat  aufser  zahlreichen  andern  Ehrungen,  Gelübden  und 
400  Opfern  für  sein  Wohl,  der  Feier  seines  Oebnrtstages  usw. 
die  Aufnahme  seines  Namens  in  das  Carmen  saliare  neben 
.  denen  der  Götter  und  die  Einführung  regelmälsiger  Trank- 
spenden für  ihn  bei  allen  üiYent liehen  und  privaten  Mahl- 
zeiten^), femer  seine  feierliche  Einholung  bei  der  Rückkehr 
nach  Born  durch  das  gesamte  Volk,  Männer,  Weiber  und 
Kinder,  die  VestiUnnen  und  den  Senat  an  der  Spitze*);  kein 
Zweifel,  daüi,  wenn  der  neue  Herrscher  es  gewünscht  hfttte^ 
wie  Casar,  bald  weitere  und  noch  höhere  Ehren  gefolgt  wären. 
Die  Stimmung  der  Massen  entsprach  diesen  offiziellen  Be- 
schlossen durchaus;  sie  sanktionierten  und  ergänzten  nur, 
was  sich  bereits  ans  priyater  Initiative  entwickelt  hatte. 
Allgemein  empfand  man,  daCs  das  zukünftige  Geschick  des 
römischen  Staats  und  des  gesamten  Erdkreises  ansschliefalich 
in  der  Hand  des  einen  Mannes  lag,  der  eine  hundertjährige 
Epoche  furchtbarer  Bevolntionen  und  Bürgerkriege  siegreich 


•)  Appian  civ.  IT,  106.  Dio  44,6f.  Sueton  CM«.  70.  Dmu  kommen 
▼ide  gleichartii^p  Mafsnahmen,  z.B.  die  Bestellnnpf  von  luperci  für  ihn. 
und  die  Anbringaog  eines  Giebels  an  seinem  Hanse,  der  nnr  den  Göttern 
zustand. 

So  im  Jahre  29  CIL.  VI,  873  (Dessau  81)  ux  der  Weihinschrift  des 
CMtortempels.  Der  Taname  Imperator  war  ihm  idioii  frOher  bewiUigi 
worden  und  wurde  ihm  im  Jahre  29  bestitigt  (Dio  62»  41). 

»)  Dio  51,20.  53,2a 
♦)  Dio  61, 19.   Horaz  carm.  IV,  5, 32. 
Dio  51, 19.  Oetavian  hat  das  abgelehnt  ib.  c.  2a 
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beendet  hatte;  je  unbestimmter  und  überschwenglicher  die 
Hoffnungen  waren,  mit  denen  man  seinen  weiteren  ilafs- 
regeln  entgegensah,  desto  reicher  waren  die  Huldigungen,  die 
man  ihm  entgegentrug.  Wenn  bei  Virgil  schon  im  Jahre  41 
der  freigelassene  Bauer  Tityros  den  jungen  Mann,  der  in- 
mitten der  entsetzlichen  Verheening  der  Landanweisungen  an 
die  Soldaten  ihm  durch  ein  Wort  sein  Besitztum  gesichert 
hat,  als  Gott  verehren  und  ihm  einen  Altar  bauen  will,  so 
wetteiferten  jetzt  alle  Gemeinden  Italiens  und  der  Provinzen 
ihm  zn  huldigen.  Gegen  70  silberne  Statuen,  zum  Teil  zn 
Fnts,  zum  Teil  zu  Pferd  oder  auf  dem  Viergespann,  waren 
ihm  von  italischen  Gemdnden  nnd  Privatleuten  in  Born  er- 
richtet'), ftherall  wurde  für  ihn  geopf^  Die  Diditer  reden 
nicht  anders:  der  jnnge  Held,  verkflndet  Horaz  (c  1, 2),  ist  ein 
Gott^  sei  es  Merkur,  sei  es  ein  anderer,  der  zn  den  Menschen 
herahgesUegen  ist;  er  betet,  dals  er  lange  auf  Erden  ver-  • 
weilen,  nodi  nicht  in  die  himmlische  Heimat  zurückkehren 
mOge.  GentiB  humanae  pater  atqne  cnstos,  orte  Satomo,  tibi 
cnra  magni  Gaesaris  fatis  data:  tn  secnndo  Caesare  regnes 
(c.  I,  12,  49 ff.)-  Jupiter  ist  der  Weltenherrscher,  Gftsar 
(Octavian)  der  König  der  Erde. 

Aber  Octavian,  so  empfänglich  er  jederzeit  für  Ehren  und  40I 
Anerkennung  gewesen  ist,  hat  diese  Anschauungen  von  sich 
gewiesen.  Wie  er  den  feierlichen  Empfang  in  Rom  ablehnte, 
so  liefs  er  die  ihm  errichteten  silbernen  Statuen  einschmelzen 
und  den  Erlös  zum  Schmucke  des  neuen  Apollotempels  auf 
dem  Palatin  verwerten;  und  auch  in  den  Provinzen  hat  er 
nur  in  wenigen  Fällen  (zunächst  in  Pergamon  und  Nikomedien, 
den  Hauptstädten  der  beiden  ehemaligen  Königreiche  des  west- 
lichen Kleinasiens,  und  ebenso  später  nach  der  Einziehung  des 
galatischen  Reichs  in  dessen  Hauptstadt  Ankyra)  gestattet, 
dafs  die  Untertanen  ihm  einen  Tempel  errichteten,  und  zwar 
immer  nur  zusammen  mit  der  Göttin  Roma,  während  es  doch, 
wie  schon  erwähnt,  bereits  ganz  gewöhnlich  geworden  war, 
dafs  die  Provinzialen  ihre  Statthalter,  die  Nachfolger  der 
heHenisÜBchen  KOnige,  durch  Tempel  ehrten  >).  Für  römische 

Hon.  AbcM;  TgL  Q.  tL  Dio  51,19  xu^  yui)  tvxiig  tag  te  thtontq 
xiU  njy  n^otdQluv  »a2  tiXku  xii  totovt6tg<mtt  nefftrtov  icxtv  f^i/  Ifytiv, 
*)  Sueton  Aug.  52.  Dio  41,20. 
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Bürger  dagegen  war  er  nur  ein  Mensch,  wenn  aucli  ein  Gottes- 
sohn; sie  durften  bei  seinem  Genius  schwören '\  und  dieser 
wurde  an  allen  Strafseneckeii  zwischen  die  Bilder  der  beiden 
Laren  gestellt^);  aber  Tempel  dui-ften  die  Eönier  nur  seinem 
Vater  errichten,  nicht  ihm  selbst  Dem  entspricht  es,  dals  er 
in  der  Führung  des  Regiments  mehr  und  mehr  in  die  republika- 
nischen Formen  einlenkte,  den  Senat  überall  berücksichtigte, 
im  Jahre  28  als  Consul  nach  altem  Herkommen  in  der  Führung 
der  Fasces  monatlich  mit  seinem  Kollegen  Agrippa  wechselte^) 
und  schliefslich  die  Gültigkeit  seiner  Verfügungen  aus  der 
Triumviralzeit  mit  dem  Ende  des  Jahres  28  aufhob^).  Den 
Abficblolüs  bildete  der  Akt  Tom  13.  Januar  27,  durch  den  er 
seine  außerordentliche  Gewalt  niederlegte  und  das  Begiment 
an  Senat  und  Volk  zurückgab.  Zum  Dank  dafür  hat  ihm  der 
Senat,  auf  Antrag  des  Mnnatius  Plauens,  am  16.  Januar  den 
Namen  Aogustus  verliehen. 

Wie  ist  diese  Entscheidung  zu  erklären  und  was  ist  ihre 
Bedeutung? 

Zunächst  ist  nicht  zu  verkennen,  dab  äuHsere  Momente 
bei  ihr  mitgewirkt  haben.  Das  Königtum  war  seit  dem  Sturs 
402  der  Tarquinier  verpünt  und  veillndit;  feierlidi  hatte  die 
Gemeinde  sich  verpflichtet,  nie  wieder  einen  König  über  sich 

zu  dulden;  wer  nach  dem  Königtum  strebte,  war  vogelfrei 
und  jeder  Bürger  berechtigt  und  verpflichtet,  ihn  nieder- 
zustofsen.  Danach  hatte,  wie  die  Chronik  berichtet,  vor  alters 
Servilius  Ahala  gegen  Spurius  Maelius  gehandelt,  und  damit 
hatte  vor  hundert  Jahren  Scipio  Nasica  die  Erschlagung  des 
Tiberius  Gracchus  gerechtfertigt:  sein  Versuch,  nach  Beseitigung 
des  Intercessionsrechtes  der  Tribunen  unter  dem  Namen  der 
Demokratie  das  dauernde  Regiment  der  Demagogen  aufzu- 
richten, sei  tatsächlich  eine  Usurpation  des  Königtums.  Wie 
stark  diese  Anschauungen,  dies  republikanische  Gefühl  noch 
jetzt  im  Volke  lebte,  hatte  Casars  Ermordung  erwiesen; 
und  mit  allgemeinem  Beifall  war  es  begrüfst  worden,  dafs 
unmittelbar  darauf  der  Gousul  Antonius  selbst  ein  Gesetz  an- 

»)  Vgl  Horaz  epist.  II,  1,  IG. 
*)  Vgl  Horas  caim.  IV,  5, 34. 
»)  Dio  58,1. 
Bio  58^2.  Tac  uul m,  2a 


Digitized  by  Google 


461 


nehmen  liefs,  welches  das  Amt,  unter  dem  ('äsars  Monarcliie 
zunäclist,  in  kaum  noch  verhüllter  Gestalt,  aufgetreten  war, 
die  Dictatur,  für  alle  Zukunft  abschaffte  and  jeden,  der 
versuchen  sollte,  sie  wieder  einzaffihren  oder  einen  dahin 
zielenden  Antrag  einzubringen,  für  vogelfrei  erklärte.  Freilich 
war  dann  in  der  Kegentschaft  der  drei  Männer  tatsächlich 
doch  die  monarchische  Gewalt  wiederhergestellt  worden;  aber 
sie  war  eben  nnter  mehrere  yerteilt  und  ftberdies  zeitlich 
beschränkt  Als  dann  Octayian  festen  Boden  gewonnen  nnd 
den  Seztos  Fompeins  sowie  den  Lepidns  beseitigt  hatte,  war  er, 
nm  für  den  bevorstdienden  Entscheidnngskampf  mit  Antonius 
die  Sympathien  Borns  nnd  Italiens  zn  gewinnen,  mehr  nnd 
mehr  in  verfassnngsmäCBige  Bahnen  eingelenkt;  schon  Ende 
86  hatte  er  davon  gesprochen,  alsbald  seine  anberordentliche 
Gtewalt  niederzulegen,  nnd  in  den  folgenden  Jahren  darflber 
mit  Antonias  Terhanddt^).  Wir  haben  gesehen,  wie  es  Octavian 
gelungen  ist,  die  BevOlkernng  mit  sich  fortzoreiTsen,  so  dafs 
sein  Staatsstreich  vom  Februar  32  dadurch  nachträglich 
legitimiert  wurde.  Eben  dadurch  aber  war  er  auch  für  die 
Zukunft  bereits  moralisch  gebunden. 

Dazu  kam  nun  als  individuellstes,  bei  allen  Entschlüssen 
unmittelbar  wirkendes  Moment  die  Persönlichkeit  des  Macht- 
habers selbst.  Octavian  ist  nichts  weniger  als  eine  geniale  403 
Persönlichkeit  gewesen;  dem  Manne,  dessen  Namen  er  trug, 
war  er  so  unähnlich  wie  nur  möglich.  Cäsar  liebte  rasches 
Zugreifen  und  energisches  Handeln,  das  sich  nicht  mit  dem 
nächstliegenden  begnügte,  sondern  immer  nach  dem  äufsersten 
nnd  höchsten  griff,  was  der  Moment  überhaupt  nur  bieten 
konnte;  und  eben  weil  dieser  Willensentschlufs  niemals  ver- 
sagte, hat  er  es  auch  jedesmal  gepackt  und  festgehalten.  Er 
war  getragen  von  dem  Glauben  an  sein  Glück;  das  besagt  aber 
nichts  anderes,  als  daXs  er  sich  der  unendlichen  Überlegenheit 
seines  Geistes  voll  bewufst  war  nnd  unbedingt  vertrauen  durfte, 
dafs  die  schöpferische  und  siegreiche  Kraft,  die  in  ihm  be- 
schlossen war,  auch  in  der  schwierigsten  Lage  ihn  niemals 
im  Stiche  lassen  werde,  ja  gerade  durch  das  Plötzliche  und 

')  Dadurch  tah  nßh  Antonius  geswungen,  für  den  Fall  seines  Sieges 
die  Ni«derlegiing  der  Trinmviralgewalt  nnd  die  Bflokgabe  dee  Begiments 
an  Senat  nnd  Volk  in  nundttelban  Anttidit  sa  atenen  (Dio  80,7). 
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Überwältigende  seines  Auftretens  und  seiner  Entschlüsse  ihm 
nur  einen  um  so  höheren  Gewinn  einbringen  müsse.  So  hat 
er  denn  auch  die  Lage  des  Staats  und  des  Weltreichs  in  ihrer 
Nacktheit  erschaut  und  ist,  als  er  die  Macht  besafs,  un- 
bedenklich daran  gegangen,  ihn  nach  den  realen  Verhältnissen, 
unbekümmert  um  alle  Vorurteile,  von  Grund  aus  umzugestalten. 

Auch  sein  Erbe  hat  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten 
gezeigti  dafs  er,  wenn  es  sein  mufste,  kühne  Entschlösse  zu 
fassen  und  rücksichtslos  durchgreifend  zu  bandeln  Tennocbte. 
Aber  gleich  hier  tritt  daneben  der  Unterschied  gegen  Cäsar 
lieryor  in  der  kühlen  Berechnung,  auf  der  seine  Entschlösse 
beruhen  nnd  mit  der  er  seine  Bolle  durchführt^  und  ebensosehr 
in  der  kalten  Btteksichtslosigkeit,  mit  der  er  seine  Ver- 
bündeten düpiert  nnd  aufopfert  Die  ImpnlsiTität  des  Genius, 
die  Cftsar  besaCs,  das  Dämonische,  ich  mOchte  sag^  Instinktive, 
das  Übei*wältlgend  hervorbricht  und  die  Menschen  mit  sich 
fortreifst,  fehlt  ihm  durchaus.  Trotz  der  mancherlei  geschleeht* 
liehen  Ausschweifungen,  die  er  sich  in  jungen  Jahren  gestattete^ 
und  die  nicht  selten  schweren  Anstofe  erregt  haben,  war  er 
schon  damals  Herr  Über  s^ne  Leidenschaften;  nicht  umsonst 
war  er  von  einem  stoischen  Lehrer  erzogen  und  bekannte  sich 
zeitlebens  zu  den  Lehren  der  Stoa.  In  all  seinem  Tun  do- 
miniert der  Verstand;  er  folgt  immer  dem,  was  er  als  sein 
Kecht  und  seine  Pflicht  erkannt  hat,  und  führt  das  mit  kühler 
Überlegung  aus,  soweit  es  die  Umstände  gestatten.  Alles  sorg- 
fältig wieder  und  wieder  zu  erwägen,  alle  Chancen  in  Rechnung 
zu  setzen,  immer  den  sichersten  ^^'eg  zu  gehen,  das  war 
Octavians  Art:  (httvih  ß^adtcoc,  Eile  mit  Weile,  war  sein  Wahl- 
spruch. Unverkennbar  ist  sein  AVeseii  in  seinen  Gesichtszügen 
404  ausgei)rägt:  dieser  Mann  mit  den  schönen  ebenmäfsigen  Zügen, 
mit  dem  kühlen  durchdringenden  Blick,  auf  dessen  Wirkung  er 
mit  Recht  stolz  war,  hat  sich  vollständig  in  der  Gewalt,  er 
wird  sich  nie  verraten,  aber  auch  nie  einen  übereilten  Schritt 
tun.  Vorsichtige  Zurücklialtung,  gepart  mit  einem  sehr  ge- 
wählten, sehr  korrekten  und  sehr  tiberlegten  Auftreten,  das 
ist  der  Eindruck,  den  alle  Augustusstatuen  hervornifen.  Daher 
achtete  er  denn  auch  sorgfältig  auf  alle  Schicksalszeichen  und 
nahm  peinlichste  Bttcksicbt  auf  jedes  böse  Omen,  während 
Cäsar  die  Vorzeichen  souverän  beherrschte  und  unter  seinen 
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Willen  zwang.  Der  Vorwurf,  dafs  er  feige  gewesen  sei,  ist 
gewils  unbegründet,  aber  der  frische  Kampfesmut  Cäsars  fehlte 
ihm  gftnzlich,  und  w&hrend  dieser  bei  jeder  Gelegenheit  seine 
Person  rücksichtslos,  ja  tollkfUin  aufs  Spiel  setzte,  hielt  er 
sich  in  allen  Gefahren  nnd  Kämpft  vorsichtig  sorfick.  Dem 
entspricht  es,  dafs  ihm  jede  militärische  Begabung  fehlte, 
etwa  wie  Lndwig  XIV.  nnd  Ptolemftos  Philadelphos,  denen  er 
ja  in  so  mancher  Beziehung  gleicht;  all  seine  Siege  haben 
andere  für  ihn  erfochten.  Den  Freunden,  die  er  erprobt  hatte, 
bewahrte  er  die  Treue  bis  ans  Ende,  und  aus  manchen  seiner 
vertrauten  Briefe,  namentlich  denen  an  Tiberius  aus  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens,  spricht  eine  warme  und  durch- 
aus natürliche  Empfindung.  Auch  war  er  von  Natur  nicht 
grausam,  nnd  wo  die  Staatsraison  es  erlaubte,  sehr  geneigt 
zu  verzeihen,  auch  wo  er  persönlich  gekränkt  war'),  und  sich 
in  dem  Ruhm  der  Milde  und  Freigebigkeit  zu  sonnen.  Aber 
durch  all  sein  Tun  schimmert  eben  diese  Staausraison  durch. 
Cäsar  hat  am  Anfang  des  Bürgerkrieges  einem  seiner  Ver- 
trauten geschrieben:  „Ich  will  eine  neue  Methode  zu  siegen 
befolgen,  nämlich  durch  Erbarmen  und  hochherziges  Auftreten 
meine  Stellung  zu  festigen.  Wie  dies  ins  Werk  zu  setzen 
ist,  darüber  kommt  mir  mancherlei  in  den  Sinn  und  vieles 
weitere  läfst  sich  ausfiuden"  und  er  hat  nach  dem  vollen 
Siege  diese  \^'orte  bekanntlich  in  geradezu  überschwenglicher 
Weise  wahr  gemacht.  Auch  Octavian  hat  seit  dem  Siege 
über  Sextus  Pompeius.  nachdem  die  furchtbaren  Strafgerichte 
der  früheren  Zeit  genügend  gewirkt  hatten,  denselben  Weg 
betreten,  aber  doch  auch  jetzt  nur  in  bestimmten  Grenzen*).  406 
Einen  Brief  wie  den  angeführten  Cäsars  hätte  er  nie  schreibe 
kOnnen;  wohl  aber  schreibt  er  als  alter  Mann  ganz  naiv  an 
Tiberius,  nachdem  er  ihm  erzählt  hat,  dafs  er  beim  Wfirfel- 

')  Beispiele  Im.  Sneton  Aug.  33.  51  XL  a. 

*)  An  Oppiiu  und  Balbus  bei  Cle.  ad  Att  IX,  7  C:  Haee  nm  ait 
Tincendi  ratio,  ut  miieiioordia  et  überalitate  bm  muiiamiu.  id  qnem  ad 
modniii  fieri  poaait,  nonniiUa  mllii  in  meutern  veiiiant  et  multa  reperiii 

possnnt. 

')  Seine  Behauptimg  inon.  Anr.  'A  victor  omnibus  [superstitibjas  civibus 
peperci  (die  von  Guonov  und  Mummskn  gegclKne  Ergänzuui;  des  leider 
auch  in  der  griechischeii  Übersetzung  nicht  erliaiteueu  Wurtcä  iät  weitaus 
die  wahnoheiiiliGiiste)  ist  bekanntlich  nnr  in  bescbrlnktexn  Umfange  richtig. 
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spiel  ausstehende  Schulden  und  Vorschüsse  nicht  eingetrieben 
habe:  „Ich  mache  es  lieber  so;  denn  meine  Güte  wird  mir 
den  Weg  zum  Himmel  öffnen" 

Diesem  Wesen  des  neuen  Herrschers  entspricht  es,  dafs 
er  sehr  bereit  war,  sich  mit  geringerem  zu  begnügen,  wo  die 
Erreichung  eines  weiter  gesteckten  Ziels  Gefahren  bringen 
konnte,  und  dafs  er,  ganz  anders  als  Cäsar,  ein  grofses 
Gewicht  auf  den  Schein  legte.  Für  äufsere  Eliren  und  feine 
Schmeichelei  war  er  sehr  empfänglich;  und  wo  radikale  Mittel, 
die  jener  angewandt  haben  würde,  bedenklich  erschienen,  gab 
er  sich  zufrieden,  wenn  wenigstens  die  äufsere  Form  gewahrt 
war.  £r  hatte  ein  starkes  Gefühl  für  das  Erreichbare^  für 
das,  was  die  Verhältnisse  boten. 

Niemand  wird  die  Wirkang  dieser  persönlichen  Momente 
in  Augustus'  Werk  verkennen.  Die  Ermordung  Cäsars,  die 
durch  alle  auf  sein  Andenken  gehäuften  Ehren  und  durch  die 
Bestrafung  der  Mörder  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden 
konnte,  stand  dem  Versuch,  seineu  Weg  in  betreten  und 
offen  nach  dem  Diadem  zu  greifen,  hemmend  im  Wege. 
Andrerseits  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dab  OctaTiaa  sich 
in  seinem  innersten  Wesen  angelockt  fühlte  durch  den  Ge- 
danken, in  eine  legitime  Stellung  zurückzufieteu  und  als 
Wiederhersteller  der  alten  yerfassungsmftfsigen  Ordnungen 
durch  die  Verschmfthung  der  Krone  einen  Ruhm  su  gewinnen, 
der  allen  Glanz,  den  dne  Krone  yerleihea  mochte,  wdtaas 
überstrahlte. 

Dennoch  aber  darf  man  nicht  glauben,  mit  diesen  Er- 
wägungen bereits  den  innersten  Kern  des  Problems  ertsM  su 
haben.  Bei  der  Entscheidung  standen  weit  höhere  Dinge  auf 
dem  Spiel,  als  derartige  Äufiserlichkeiten  und  selbst  als  Ver- 
fusungsfragen.  Es  handelte  sieh  um  die  Gestaltung  des 
Weltreichs  und  um  die  Zukunft  der  römischen  Nation. 
406  Der  Staat  der  römischen  Republik  war  auf  Italien  be- 
schränkt, wenn  ti  auch  mit  einzelnen  Kolonien  und  mit  den 
in  den  Provinzen  lebenden  Bürgern  oder  zum  Bürgerrecht 
zugelasseneu  Fremden  bereits  wie  mit  vorgeschobeueu  Posten 

')  Sed  haec  malo;  benignitas  Wim  mea  me  ad  caelartem  glomm 

eiteret  (äuetuu  Aug.  71). 
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in  die  ttbrige  Welt  hineiiirag^te.  Formell  war  dieser  Staat 
trotz  seiner  gewaltigen  räumlichen  Ansdehnung  immer  noch 
ein  Stadtstaat,  nnd  alle  eives  Bomani  galten  daher,  wie  es 
der  Name  besagt,  als  Bürger  und  theoretisch  als  Bewohner 
der  Stadt  Rom.  Alle  übrigen  Bewohner  des  rßmischen  Macht- 
gebiets dagegen,  mochte  ihre  Heimat  als  Provinz  oder  als 
Königreich  oder  als  Freistadt  organisiert  sein,  waren  zwar 
Untertanen  dieser  einen  Stadt,  d.  Ii.  ihr  Geschick  war  von 
der  römischen  Regierung  abhängig  und  ihre  Machtmittel,  ilire 
Habe  und  ihre  Personen  standen  (innerhalb  der  Schranken, 
die  Rom  selbst  sich  gesetzt  hatte  und  anerkannte) ')  zur 
Verfügung  der  römischen  Regierung.  Aber  eben  darum  ge- 
hörten sie  dem  römischen  Staatsverbande  nicht  an;  sie  waren 
peregrini,  sie  lebten,  soweit  es  nicht  Rom  für  gut  fand  ein- 
zugreifen, nach  den  Satzungen  und  dem  Recht  ihrer  Heimat- 
gemeinden. Man  konnte  zwar  von  ihnen  die  Stellung  von 
Hilfstruppen,  auxilia,  verlangen  —  tatsächlich  geschah  das 
natürlich  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange,  da  Roms 
Herrschersteliung  auf  seiner  eigenen  Welirkraft  beruhen 
mufste  — ,  aber  in  den  Legionen  konnten  sie  so  wenig  dienen, 
wie  das  römische  Recht  oder  die  Privilegien  der  römischen 
Bürger  sie  irgend  etwas  angingen. 

Aber  indem  Cäsar  die  republikanischen  Ordnungen  des 
römischen  Stadtstaats  beiseite  schob,  änderte  sich  dieses  Ver- 
hältnis von  Grund  aus.  Die  absolute  Monarchie,  die  er  auf- 
richtete, war  nicht  mehr  der  ründsche  Staat,  sondern  das 
Weltreich.  Die  usurpierte  aufserordentliche  Militärgewalt» 
aus  der  sie  hervorgegangen  ist,  trug  ihre  Rechtfertigung  eben 
darin,  daÜs  sie  zuerst  in  den  Händen  des  Pompeius,  dann  in 
denen  Cäsars  —  Crassus'  gleichartiger  Versuch  endete  aller- 
dings  mit  einer  schm&hlicben  Niederlage  —  Aufgaben  zu 
lösen  vermodite,  an  denen  das  reguläre  republikanische 
Begiment  immer  aufs  neue  gescheitert  war,  dafs  sie  der  Be- 
drängnis durch  äufsere  Feinde,  aus  der  die  Bepublik  trotz  407 
all  ihrer  Machtmittel  ein  Jahrhundert  lang  nicht  heraus- 

')  Nur  die  wenij,a'n  <Jemeintleu ,  dert  ii  Stt-lluiiij  zu  Eom  auf  einem 
loedus  beruhte,  hutteu  rechtlich  eine  seibäläuilige  Steliuug  Kom  gegenüber, 
dk  diet  Vicht  naeh  Gvtdfliken  laton  Iconnte,  wcmi  man  sieb  «mcb  tftt- 
aSeUich  nicht  selten  darttber  hinwegsetxte. 

£4.  M«y«r,  Kleiao  Seltriftoii.  SO 
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gekommen  war,  mit  eioem  Schlage  ein  Ende  madite  nnd  die 
Macht  Borns  weit  hinanstrng  in  ferne  Gegenden  za  bisher 
kanm  dem  Namen  nach  bekannten  ViUkenL  Anf  diesem  Wege 
mnürte  die  neue  Monarchie  fortschreiten  nnd  die  grotse  Aufgabe 
erffUlen,  die  Alezander  in  Angriff  genommen  aber  nicht  xa 
Ende  gc»führt  hatte,  nnd  die  jetzt  als  Erbteil  der  gesamten  bis- 
herigen Entwicklung  der  antiken  Welt  Rom  zugefallen  war: 
die  Znsammenfassung  der  Oeknmene  za  einer  Einheit  nnd  ihre 
ünterwerfong  nnter  die  eine  groüte  anf  hellenischer  Basis 
mhende  Weltknltnr,  in  die  anfzngehen  anch  Born  im  Be- 
griff war. 

Die  materiellen  Mittel  dazu  standen  der  neuen  Monarchie 

in  reichstem  Mafse  zur  Verfügung.  Dem  absoluten  Herrscher 
stehen  alle  Untertanen  als  homogene  Masse  gegenüber,  ihre 
rechtlichen  Unterschiede  verschwinden.  Das  bisher  der  Welt 
gebietende  Italien  ist  für  ihn  nur  ein  Land  unter  den  vielen, 
die  er  gleiclimülsig  beherrscht,  seine  Interessen  können  nicht 
mehr  wie  bisher  ausschliefsiiche  Berücksichtigung  verlangen, 
sondern  nur  noch  diejenige,  welche  seinen  Leistungen  für  das 
Weltreich  entspricht;  dies  wird  nach  seinen  eigenen,  vom 
Herrscher  bestimmten  Bedürfnissen  verwaltet,  nicht  mehr 
nach  denen  Roms.  Dafür  aber  sind  ihm  alle  die  durch  die 
bisliorige  Organisation  gebundenen  Mittel  erschlossen,  welche 
die  Kulturländer  der  Mittelmeerwelt  bieten.  Der  Herrscher 
der  Welt  hat  keinen  Aulafs  mehr,  den  Unterschied  zwischen 
Bürgern  und  Peregrinen  aufrecht  zu  halten  und  seine  Truiipen 
ausschliefslicli  aus  jenen  zu  entnelimen.  und  ebensowenig 
sein  Finanzwesen  ausschliefslicli  auf  die  Bedürfnisse  Roms 
und  Italiens  einzurichten.  Während  die  Republik  nur  mit 
äufserster  Mühe  die  Heere  ins  Feld  stellen  konnte,  welche 
sie  in  dringender  Gefahr  brauchte  —  aus  dieser  Notlage 
ist  zunächst  der  gracchiscbe  Keformversuch  und  dann  die 
Revolution  hervorgegangen  — ,  ist  es  für  die  nene  Monarchie 
eine  Kleinigkeit,  die  gröfsten  Armeen  aufzustellen,  die  jeder, 
ancli  der  umfassendsten  Aufgabe  vollauf  gewachsen  sind. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Cäsar  seine  Stellung  dorchans  in 
diesem  Sinne  aufgefafst  hat  Auf  jede  Weise  suchte  er  sein 
Reich  zn  nivellieren,  die  römischen  Bürger  in  die  Stellung 
von  Untertanen  hinabsudrftcken  nnd  durch  massenhafte  Ver- 
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leihung  des  Bürgerrechts  an  Provinzialeii  und  ganze  Gre- 
meinden  in  den  westlichen  Provinzen,  durch  Ansiedelung 
yon  80000  Bürgern  ans  Italien  in  neuen  Kolonien  in  den  408 
Provinzen  0  die  Unterschiede  zwischen  den  bisherigen 
Herrschern  und  den  Beherrschten  auszugleichen;  nnd  als  der 
Tod  ihn  ereilte,  war  er  im  Begriff  hinansznziehen  in  den 
Krieg  gegen  Geten  und  Parther,  der  zu  dem  unterworfenen 
Westen  d«i  Osten  der  Welt,  den  Best  des  Beicbes  Alexanders^ 
hinzubringen  sollte.  Bas  Beich,  das  so  entstanden  wäre,  w&re 
allerdings  kein  rOmisches  mehr  gewesen.  Mochte  die  Eh^eCsnng 
der  Italiker  in  die  Provinzen,  die  Zulassung  der  Untertanen 
zum  Bürgerrecht  und  zum  Kriegsdienst  rOmische  Sjn*ache  nnd 
Sitte  noch  so  sehr  verbreiten,  und  in  den  westlichen  Pro- 
vinzen einen  kr&ftigen  romanisierten  Nachwuchs  an  Stelle 
des  erschöpften  Italiens  heranziehen,  das  spezifische  BOmertum 
mulste  in  dem  Weltreich  noch  viel  rascher  dahinscbwmden, 
als  es  nacher  in  dem  Staate  des  augusteischen  Principats  auf- 
gesogen  worden  ist 

Auch  das  hat  OSsar  ericannt  und  gewollt  Der  Welt- 
beherrscher konnte  zwar  wolil  der  Träger  einer  Weltkultur, 
aber  nicht  mehr  der  spezifische  Vertreter  einer  einzelnen 
Nationalität  sein,  so  wenig  wie  Alexander  Makedone  und 
Hellene  bleiben  konnte,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Issos 
Darius'  Friedensanerbieten  verwarf  und  nach  der  Welt- 
herrschaft griff,  so  wenig  wie  Napoleon  Franzose  oder  Italiener 
und  der  Hohenstaufe  Friedrich  II.  Deutsclier  oder  Normanne 
gewesen  ist.  Mir  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Angabe  voll- 
kommen historisch  ist,  auf  Grund  eines  sibyllinischen  Spruchs 
habe  man  in  der  Senatssitzung  des  15.  März,  in  der  er 
ermordet  wurde,  ihm  das  Königtum  für  die  Provinzen  über- 
trageu  woUeu'^),  das  für  Kom  anzunehmen  ihm  kurz  vorher, 

')  Sueton  Caes.  42. 

»)  Sueton  rae«.  79.  Plut.  Ciies.  m.  Gl.  I>io  44,15.  Dafs  l'icer*)  de 
div.  11,110  die  Behauptung;  für  ein  falsches  Gerücht  erklärt,  bewei.st  nicht 
dag  mindeste  dagegen,  »uuUern  zeigt  vielmehr,  dafs  die  Sache  wahr  ist; 
BMliher  hatten  die  BeteUigten  iMtllrlioh  den  dringenden  Wnnsch,  sie  ab- 
mlengnen  (Sjbjllne  Tenus  .  .  .  qnoram  interpres  nnper  falsa  qoadam 
bominum  fama  dietuns  pntabatnr  enm,  quem  re  vera  regem  habebamns, 
appeUandum  qnoqne  esse  regem,  si  salvi  esse  Tellemiui).   \\'enn  Appian 

ao* 
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als  Antonius  ihm  das  Diadem  anbot  ,  docli  nocli  bedenklich 
gewesen  war.  Wenn  er  von  seinem  Feldznge  siegreich  zu- 
rückkehrte, so  ergab  sich  alles  weitere  von  selbst.  Dann 
409  wurde  die  von  ihm  geplante  Verlegung  der  Residenz  nach 
einer  der  Städte  des  Orients,  nach  Alexandria  (dessen  Königin 
Kleopatra  er  dann  heimführen  mochte)  oder  Hion').  zur  ^'ot- 
wendigkeit;  dann  mochten  Korn  nnd  Italien  formell  ihre 
wesenlos  gewordenen  Privilegien  behalten,  sie  standen  als- 
dann innerhalb  des  neuen  Weltreichs  unter  seinem  göttlichen 
Herrscher  nicht  anders  als  die  griechischen  Stadtrepnbliken 
im  Reiche  Alexanders. 

So  sehr  die  ROmer  das  Königtum  Oäsan  yerabscbeuten, 
seine  Erobenmgsplftne  waren  ihnen  dnrchans  sympathisch. 
Von  seinem  Erboi  erwarteten  nnd  hofften  sie,  dab  er  sie 
wieder  an&ehmen  werde.  Octavian  hat  es  verstanden,  in  dem 
Kampf  mit  Antonias  das  innerste  Moment  des  Qeg^isatzes 
den  Massen  zum  vollen  Bewnlstsein  zu  bringen:  als  einen 
Krieg  ffir  Rom  nnd  seine  Nationalit&t  gegen  das  entnationali- 
sierte  hellenistisch- orientalische  Reich  von  Alezandria  haben 
sie  ihn  empfanden*).  Jetzt  war  das  Nationalgefühl  mächtig 
erregt;  von  dem  Sieger  erwartete  man,  daüs  er  den  Triamph 
Roms  über  die  Weit  vollenden,  allen  YiUkeni,  die  ilun  noch 
widerstanden,  sein  Joch  anfliegen  werde,  Britannen  nnd 
Germanen,  Geten  und  Skythen,  Parthem  und  Indem,  selbst 
den  Wüstenstämmen  Afilkas,  den  Mauren  nnd  Gaetulen  — 
jedes  Blatt  der  gleicheeitigen  Dichtungen  ist  voll  von  diesen 
Hoffnungen.  Der  innere  Gegensatz,  der  darin  lag,  dafs  man 
den  neuen  Cäsar  zugleich  als  den  Friedensfüisteu  feierte  und 
von  ihm  eine  Wiederherstellung  der  alten  Zustände,  eine  Xeu- 


n,  110  sagt,  Cäsar  habe  auch  dies  Anerbieten  abgelehnt  (o  dl  xal  t66t 
naQiixelTo)f  so  ist  das  eine  wohl  lediglich  auf  seine  eigene  Rechnung  xn 
Mtiende  Flttchtii^keit 

')  ^iic  Dam.  vit.  Caciä.  20.   Sneton  Caes.  Id. 
^  So  Eons  und  Virgil  (Aen.  Vm,  678£).  Aofl^iutiis  tellwt  stellt 
mit  ToUer  Absicht  den  Krieg  dnrchans  iinter  diesem  Gesiefatsiinnkt  dar, 

als  einen  Krieg  gegen  eine  fremde  ^fadit:  mon.  Änc.  c.  27,  vgl.  24.  25. 
Bekanutlirh  stand  neben  Antonius  und  Kleopatra  ein  leiblicher  Sohn  der 
letztcri'u  von  C'iisnr,  den  sie  als  dessen  rechten  Erben  hinstellten,  w&hrend 
Octavian  ihn  nach  dem  Siege  hinrichten  iieU. 
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kräfti^nng  des  Römerturas  erhoffte,  kam  dabei  nicht  zum 
Bewufstsein.  Aber  tatsächlich  war  er  in  voller  Schärfe 
vorhanden:  absolute  Monarchie  und  Welteroberung  waren 
untrennbar  verbunden,  das  eine  die  Kehrseite  und  zugleich 
die  Vorausset zniig  und  die  Beclitfertigang  des  andern;  das 
BOmertum  dagegen  war,  wenn  und  soweit  das  Uberbaapt 
noch  möglich  war,  nur  zu  erhalten  und  zu  regenerieren  in 
den  Formen  der  Republik,  in  denen  sich  nun  einmal  seine 
geschichtliche  Eigenart  ausgeprägt  hatte,  unter  Verzicht  auf 
die  Welteroberung  und  unter  Wahrung  der  dominierenden 
Stellung  Italiens. 

Und  jetzt  erst  sehen  wir  klar,  wie  auch  hier  die  all-  410 
gemeinen  und  die  individuellen  Momente  sich  gegenseitig 
durchdringen  und  bestimmen,  wie  erst  daraus  die  Eigenart 
des  Vorganges  erwachst,  auf  der  lieine  Bedeutung  und  seine 
weltgeschichtliche  Wirkung  beruht  Eine  Persönlichkeit  wie 
Octayian  konnte,  auch  ganz  abgesehen  von  der  Unzulänglich- 
keit der  militärischen  Begabung,  gamicht  nach  der  Krone 
des  Welteroberers  greifen,  ohne  ihr  innerstes  Wesen  zu  yer- 
leugnen.  Octavian  war  eben  kein  Cäsar  und  kein  Alezander: 
das  Ziel,  das  diese  sich  gestellt  hatten,  war  für  ihn  zu  hoch. 
Wohl  aber  war  er  wenn  irgend  einer  der  Mann,  die  be> 
scheidenere  und  begienztere  Aufgabe  durchzufahren.  Er 
empfand,  auch  darin  ganz  anders  als  Cäsar,  durchaus  als 
ROmer,  er  fühlte  sich  als  Glied  sdner  Nati<m;  ihre  Traditionen 
und  Anschauungen,  die  Cäsar  geringschätzig  beiseite  schob, 
waren  ihm  ehrwürdig  und  heilig.  Er  hatte  im  letzten  Kriege 
an  den  nationalen  Gedanken  appelliert  und  damit  zugleich 
das  republikanische  Gefühl  wachgerufen:  jetzt,  wo  keine 
äufsere  lüicksicht  mehr  seine  freie  Entschliefsung  in  andere 
Bahnen  zwang,  konnte  er  erfüllen,  was  er  verheifsen  hatte. 
Die  Aufgabe,  die  Casars  Erbschaft  und  Name  ihm  auferlegt 
hatte,  war  erfüllt.  Die  Rache  war  vollzogen,  und  zugleich 
hatte  er  erreicht,  \\?ls  er  bei  seinem  ersten  Auftreten  vor 
dem  Volke  im  November  des  Jahres  44  (S.  452)  als  seinen 
höchsten  Wunsch  verkündet  hatte;  er  hatte  sich  die  Ehren- 
stellung erobert,  die  ihm  nach  den  Ordnungen  der  Republik 
von  dem  Momente  an  zukam,  wo  er  der  Sohn  des  Gottes 
Cäsar  geworden  wai-.   Wenn  ei-  dabei  Bürgerblut  hatte  ver- 
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giefsen  und  Bürgerkriege  führen  müssen,  so  traf  die  Schuld 
diejenigen,  welche  aus  falschem  Ehrgeiz  und  persönlichem 
Hafs  sein  Hecht  nicht  hatten  anerkennen  wollen.  Die  ge- 
wonni;ne  Stellung  an  der  Spitze  der  Bürgerschaft  Roms  wollte 
er  festhalten;  weiter  jedoch  wollte  er  nicht  gehen,  wohl  aber 
der  Welt  beweisen,  dafs  er  berechtigt  war  sie  einzunehmen, 
und  die  auf  ihr  lastenden  Verpflichtungen  in  vollem  Mafse 
erfüllen.  So  leimte  er  die  Monarchie  und  die  göttlichen 
Ehren  ab.  Nicht  als  Heri-scher,  sondern  als  Bürger  wollte 
er  unter  seinen  Bürgern  leben,  allerdings  als  der  erste  unter 
ihnen  allen,  als  der  princeps,  wie  ehemals  Camillus  und  die 
Scipionen,  als  der  Mann,  dem  das  Geschick  vergönnt  hatte 
mehr  für  sein  Volk  zu  tun  als  irgend  ein  anderer.  So  durfte 
er  hoffen,  dafs  ihm,  nicht  zu  Lebzeiten,  aber  wohl  nach  dem 
411  Tode,  auch  der  Weg  in  den  Himmel  sich  öffnen  werde  zn 
seinem  göttlichen  Vater.  Nicht  ein  zweiter  Alexander  wollte 
er  werden,  sondern  ein  zweiter  Ronuilus;  diesen  Namen  sich 
geben  zu  lassen,  hat  er  schlielslich  nui-  deshalb  abgelehnt, 
weil  von  ihm  die  Erinnerung  an  das  Königtum  untrennbar 
war  >)•  Deshalb  ist  dann  der  Name  Augustus  gewählt  worden, 
„der  VerehnrngswÖrdige*',  wie  die  offizielle  griechische  Über- 
setznng  lautet  {S€ßam6q).  Post  id  tempns,  so  fabt  er  am 
Ende  seines  Lebens  die  Stellung  zusammen,  die  er  im  Jahre  27 
gewonnen  hatte,  praestiti  omnibns  dignitate,  potestatis  antem 
nihil  amplins  habui  quam  qui  fuemnt  mihi  quoque  in  magistratu 
coUegae<). 

Damit  war  zugleich  der  Verzicht  auf  die  Eroberungs- 
politik entschieden.  Zweimal  hat  die  Entwicklung  des  Alter- 
tums dahin  gef&hrt,  dafo  die  Zusammenfassung  der  gesamten 
seinem  Bereich  angehörigen  Welt,  des  Eulturkreises  der 
Mittelmeerwelt  bis  zum  Indischen  Ocean,  in  greifbare  Nähe 
gerückt  schien:  das  dne  Mal  unter  Alexander,  zum  zweiten 
Mal  unter  Cftsar.  In  beiden  FftUen  ist  der  Tod  dazwischen 
getreten,  und  in  beiden  F&Uen  lagen  die  Dinge  so,  dafs  der 
Wegfall  dieses  einen  Mensdienkindes,  in  d^n  sidi  das  Er- 


•)  Dio  5;i  10.   8ueton  Ansr.  7.   Floni.i  TV,  12, 6n. 
»)  Moii.  Anc.  ;U.  Der  lateinisilie  Wortlaut  ist  von  MOMMSEN  aus  der 
griechischeu  L  beräutzuug  mit  Sicberheit  hergestellt. 
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gebnis  einer  Entwicklung  von  Jahrhunderten  zusammengefafst 
hatte,  entscheidend  geworden  ist  für  den  gesamten  Verlauf 
der  Weltgeschichte.  So  wenig  wie  Alexander  hat  Cäsar  einen 
Erben  gehabt,  einen  Nachfolger,  der  sein  Werk  aufnehmen 
und  fortsetzen  konnte.  Der  Moment,  der  durch  Casars  Er- 
mordung verpafst  war,  ist  nie  wiedei  g-ekehrt:  als  nach  andert- 
halb Jahrhunderten  Trajan  noch  einmal  den  Versuch  machte, 
war  es  zu  spät. 

Statt  neue  Kriege  zu  beginnen,  hat  Octavian  —  oder 
vielmehr  der  Senat,  natürlich  in  Übereinstimmung  mit  den 
Wünschen  des  Herrschers  —  nach  der  Unterwerfung  Ägyptens 
den  Janusbogen  schliefsen  lassen,  obwohl  an  den  Grenzen 
Galliens  und  im  nördlichen  Spanien  noch  Kämpfe  geführt 
wurden.  Das  neue  Kaiserreich  war  in  Wahrheit  der  Friede. 
Mit  bewunderungswürdigem  Geschick  hat  Augustus  ver- 
standen, die  populären  Stimmttogen,  die  auf  den  Eroberungs- 
krieg dr&Qgten,  sich  dienstbar  zu  machen,  ohne  sie  zu  erfüllen. 
Was  das  Bömerreich  notwendig  brauchte,  um  in  Frieden  412 
existieren  zu  können,  eine  Abruudang  nach  aufsen,  die  Ge- 
winnung fester  und  bequemer  Grenzen  durch  die  grofsen  Ströme 
des  Rheins,  der  Donau  und  des  Euphrats,  das  hat  er  in  den 
nftchsten  Jahrzehnten  mit  sicherer  Hand  methodisch  durch* 
gefikhrt;  und  die  Machtstellung  des  befriedeten  Reichs  genfigte, 
um  das  Partherreich  zu  Eonzessionen,  zur  Bfickgabe  der  von 
Crassus  erbeuteten  Feldzeichen  zu  bewegen.  Aber  weiter  ist 
er  nicht  gegangen:  weder  den  Krieg  gegen  die  Parther  noch 
den  gegen  die  Geten  noch  die  Unterwerfung  Britanniens  hat 
er  in  Angriff  genomm^.  Nur  gegen  die  Oermanen  hat  er 
sich  nach  der  Vollendung  der  Oiganisation  Galliens  zum 
Kriege  entschlossen:  derselbe  schien  notwendig,  um  Gallien 
zu  sichern  und  womöglich  in  der  Elblinie  eine  kfirzere  und 
zugleich  weiter  yon  Italien  abliegende  Grenze  zu  gewinnen. 
Grdfoere  Schwierigkeiten  schienen  in  dem  dflnnbevOlkerten 
Lande  nicht  zu  erwarten  und  haben  sich  während  der  nächsten 
Jahrzehnte  auch  nicht  ergeben;  das  neu  gewonnene  Land 
aber,  und  das  fiel  wesentlich  ins  Gewicht,  stärkte  zugleich 
das  Gewicht  der  westlichen,  der  Bomanidernng  unterliegenden 
Beichshälf  te  gegenüber  dem  hellenistischen  Orient.  Aber  auch 
dieser  Krieg  ist  durchaus  nur  als  Orenzkrieg  geführt  worden, 
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nicht  als  ein  Beichskrte;  in  der  Art  wie  Olsar  ieinen  Qeten- 
und  Partherkrieg  geplant  hatte. 

In  dem  grolsen  CykluB  politischer  Gedichte,  mit  dem 
HorasB  die  Nenschöpfang  des  Angnstiis  begleitet  nnd  dem 
Volke  erläutert  hat,  haben  die  grundlegenden  Gedanken  den 
lebendigsten  Ansdmck  gefanden.  „Nach  altem  Glauben 
herrscht  im  Himmel  der  Donnerer  Juppiter;  als  ein  sinnlich 
greifbarer  Gott  auf  Erden  wird  Augustas  gelten  (praesens  divns 
habebitur),  wenn  er  Britannen  und  Pener  dem  Reich  unter- 
wirft. Aber  Crassus*  Soldaten  haben  ihre  Heimat  verleugnet: 
an  Barbarenfrauen  yermählt  ertragen  sie,  Marser  und  Apuler, 
ein  gottvergessenes  Leben  unter  der  Hemchaft.  des  Meder- 
königs.  Dagegen  war  einst  Regulas  weitschauenden  Geistes 
aufgetreten:  er  liatle  gefordert,  die  Gefangenen  erbarmungslos 
aufzuopfern,  die  es  ertragen  hatten,  die  Niederlage  zu  über- 
leben* —  und  so  endet  das  Gedicht,  das  so  kriegerisch 
einsetzt,  tatsächlich  mit  einer  Abweisung  der  populären 
Forderungen:  es  lohnt  sich  nicht,  um  der  verlorenen  Söhne 
Roms  willen  einen  Krieg  zu  beginnen.  Die  Ergänzun«:  bietet 
die  Ode,  welche  den  gerechten  und  an  dem  klar  erkannten 
413  Ziel  festhaltenden  ^fami  preist,  iustum  et  tenacem  propositi 
virum,  den  weder  das  Toben  der  Menge  noch  das  Drohen 
eines  Herrschers  noch  Xatuigcwalten  erschüttern  können:  er 
steht  unerschrocken,  auch  wenn  die  ^^'elt  über  ihm  zusammen- 
stürzt, si  fractus  inlabatur  orbis,  impavidum  ferient  ruinae. 
So  wird  wie  einst  PoUux  und  Hercules  und  Bacchus  und 
Komulus,  so  auch  Augustus  seinen  Platz  unter  den  Göttern 
finden.  Aber  eine  Bedingung  ist  dabei,  die  Juno  bei  Komulus' 
Aufnahme  ausgesprochen  hat:  nie  darf  Ilion  wieder  aufgebaut 
werden,  Eom  soll  der  Sitz  des  herrschenden  Volkes  bleiben. 
Der  Dichter  selbst  bekennt,  dafs  er  hier  an  die  höchsten 
Fragen  gerührt  habe,  bei  denen  seine  Muse  nicht  verweilen 
dürfe.  Man  sieht,  wie  die  Gefahr,  in  der  Cäsarischen  Welt- 
menarchie  unterzugehen,  während  der  Krisis  noch  immer  ttber 
Rom  geschwebt  hat,  und  die  Frage  einer  Verlegung  der 
Hauptstadt  aufs  neue  erwogen  wurde.  Aber  durch  Augustus' 
Entscheidung  ist  sie  gehoben:  erst  durch  ihn  ist  Rom  die 
„ewige  Stadt"  geworden,  deren  Name  und  Traditionen  lebendig 
blieben,  auch  als  drei  Jahrhunderte  später  die  vollendete 
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Monarchie  den  alten  Gedanken  aufgenommen  und  die  Haupt- 
stadt des  Weltreichs  wirklich  in  den  Orient  verlegt  hat. 

Und  jetzt  können  wir  einen  Blick  auf  die  Grestaltong 
werfen,  die  Augustns  dem  Römerstaat  gegeben  hat. 

Republikanisches  Regiment  —  das  bedeutete  tatsächlich 
Regiment  des  Senats.  Denn  die  Magistrate  waren  längst^ 
wenn  sie  nicht  Revolution  machen  wollten,  lediglich  Exekutiv- 
organe des  Senats,  und  die  AValilen  und  Beschlüsse  der 
Comitien  waren  seit  der  Revolution  und  vollends  seit  der 
Erstreckung  des  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien  zu  einer  Farce 
ohne  Inhalt  geworden.  Als  solche  haben  sie  bekanntlich  noch 
während  der  ganzen  Regiermifrszeit  des  Augustns  bestanden 
ja  er  hat  ihnen  eine  prächtige  Abstimmungshalle  auf  dem 
Marsfelde  erbaut  und  alle  wichtigen  Mafsregeln  durch  die 
Comitien  beschliefsen  lassen.  Ei"st  Tiberius  hat,  in  Ausführung 
einer  von  Augastus  hinterlassenen  Anordnung,  die  Walüen  dem 
Senat  übertragen,  während  die  gesetzgebenden  Comitien  von 
da  an  fast  nur  noch  fttr  die  Übertragnng  der  tribonidschen 
Gewalt  beim  Hegiernngsantritt  eines  neuen  princeps  YenK'endet 
worden  sind.  Tatsächlich  wurde  dadurch  an  den  durch 
Angastus  geschaffenen  Ordnungen  nichts  wesentliches  mehr 
geändert;  als  Träger  der  formell  immer  als  Quelle  alles 
Bechts  nnd  aUer  gesetzmftfsigen  Staatsgewalt  anerkannten 
Souveränität  des  populns  Romanns  sind  lediglich  auf  der  414 
einen  Seite  der  Senat,  auf  der  andern  der  princeps  flbrig 
geblieben. 

Wenn  es  dem  neuen  Regenten  mit  der  Ablehnung  der 
monarchischen  Oewalt  und  der  Wiederherstellung  der  Bepublik 
ernst  war,  so  muCBte  er  alles  daransetsen,  um  dem  Senat  sein 
Ansehen  und  seine  Wilrde  wiederzugeben,  und  sich  jedes  Ein« 
grifls  in  seine  yerfessungsmäfiBige  Stellung  enthalten.  Und 
das  hat  Augustns  in  einer  Weise  nnd  einem  Umfange  getan, 
daljB  jeder,  der  sich  wirklich  in  die  Verhältnisse  hineingelebt 
hat  und  erwägt,  welche  Ffllle  von  Madit  in  seiner  Hand 
vereinigt  war,  immer  wais  neue  zu  staunender  Bewunderung 
gezwungen  ist  Er  war  selbst  Senator,  und  es  war  nicht 
nur  sein  Recht,  sondern  seine  höchste  Bürgerpflicht,  seinen 
Einfluls  auf  den  Senat  geltend  zu  machen,  ihn  vor  Mifs- 
grilten  zu  bewahren  und  zu  heilsamen  MaTsregeln  zu  yer> 
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anlassen.  Aber  peinlich  hat  er  alles  yermieden,  was  änch 
nnr  den  Schein  erwecken  konnte,  als  stehe  er  fther  dem  Senat 
nnd  könne  mit  andern  Mitteln  als  denen,  die  Terfassnngs- 
mftüsig  jedem  Beamten  znstanden,  auf  ihn  einwirken.  CSsar, 
der  Erbe  der  gracehischen  Demokratie»  hat  sseitleba»  in 
erbittertem  Kampf  gegen  den  Senat  gestanden,  den  er  hafste 
und  verachtete nnd  als  Herrscher  alles  getan,  um  ihn  zu 
demütigen  und  zu  einem  lediglich  von  seinem  Willen  nnd 
seiner  Gnade  abhängigen  Staatsrat  herabzudrücken-):  der 
415  Senat  war  sein  Vorgänger  im  Regiment,  den  er  bekriegt  hatte 
und  an  dessen  Stelle  er  als  Monarch  getreten  war.  l'nter 
Augustus  dagegen  sollte  der  Senat  das  Kegiment  der  Republik 
wieder  selbst  in  die  Hände  nehmen. 

l^numgänglich  war  es  freilich,  den  Senat  aus  seiner  tiefen 
Entwürdigung  wieder  aufzurichten  und  von  den  zahlreichen 
mehr  als  zweifelhaften  Klenienten  zu  befreien,  die  in  den 
Wirren  der  letzten  Jahrzehnte  und  vor  allem  durch  Cäsar 
in  ihn  hineingekommen  waren;  denn  dieser  hat  mit  Ab- 
sicht Leute  aufgenommen,  die  zum  Teil  nicht  einmal  richtig 
lateinisch  si»recheii  konnten  und  Rom  noch  nie  gesehen  hatten. 
So  hat  Octaviau  eine  Reinigung  des  Senats  gleich  nach  seiner 


>)  At  ille  (Gftesar)  impendio  nunc  magis  odit  senatum:  a  nie,  inqiiit, 
oiania  proficisrentnr,  erzählt  Curio,  der  Cttsan  OedMiken  kannte,  im 
April  49  dem  Cicero  (ad  Att.  X,  5,9). 

•)  Die  glänze  Geschichte  des  Regiments  Cäsars  ist  voll  von  Belegen 
d«fllr.  Am  drastischsten  tritt  seine  Auffassung  in  der  bekannten  Ssene 
kmor,  als  so  Anfang  d«  Jahns  44  der  Senat  ihm  in  feierUehem  Zvg« 
eine  FflUe  neoer  Ehren  überhradite  und  er  ihn  Tor  dem  Tempel  seiner 
Ahnmntter  Venns  sitaend  empfing  nnd  nicht  aufstand.  Nichts  ist  tJfiichter 
als  die  schon  in  unseren  Quellen  vorgebrachte  Entschuldignncr,  er  »«ei 
geistesabwesend  oder  unaufmerksam  gewesen,  oder  gar,  er  habe  einen 
Anfall  von  Diarrhöe  gehabt  (I)io  44,  8).  Viel  glaublicher  ist  die  bei 
8net<m  CSaes.  78  eihaltene  Angabe,  Balbns  habe  ihn  sarttckgehaltSB  als  er 
anbtehen  woUte,  oder  aber,  er  habe  den  Trebatins  nnfreondtteh  angebliekt, 
als  dieser  ihn  zum  Aufstehen  mahnte.  Manche  Neuere  meinen,  er  habe 
durch  die  Fülle  seiner  Erfolge  das  Gleichgewicht  verloren  und  sei  innerlich 
Zinn  »l'nteryancp  reif  gewesen.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  aber 
gerade  b»  i  (lit'<t  ni  Vortfang  um  da.s  IVinzip  seiner  Staatsordnung:  der 
Monarch  sit/.t  aiii  dem  Tiirou,  wenn  er  die  Huldigung  seiner  L'utertauen 
gnädig  entgegennimmt  B^^rdflieh  genug  ist  es  freilich,  dafs  nichts  so 
bOses  Blut  (gemacht  hat  als  dieser  Yoigang. 
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Bückkehr,  noch  im  Besitz  der  absoluten  Gewalt,  vorgenommen. 
Aber  auch  hier  ist  er  mit  äufserster  Rücksicht  vorgegangen: 
er  hat  keinen  Namen  selbst  gestrichen,  sondern  190  Senatoren 
veranlafst,  scheinbar  freiwillig  zurückzutreten,  dafür  aber 
einige  neu  ernannt.  Ausreichend  war  diese  Mafsregel  freilich 
noch  nicht;  und  so  hat  Augustus  noch  zweimal,  im  Jahre  18 
und  im  Jabre  11  v.  Ghr^  eine  lectio  senatus  vorgenommen,  im 
Zusammenliang  mit  seinen  gesetzgeberischen  Malsregeln  zur 
Sittenreform,  aber  auch  diesmal  wenigstens  im  enteren  Falle  — 
über  den  zweiten  wissen  wir  nichts  genaueres  —  zunächst 
den  Vei*such  gemacht,  die  Puriftkation  durch  den  Senat  selbst 
zu  vollziehen  mit  Hilfe  vereidigter  Mitglieder,  welche  die 
Auslese  vornehmen  sollten.  Erst  als  das  mi£slang,  hat  er  selbst 
eingegriffen.  Endlich  im  Jahre  4  n.  Chr.  hat  er  eine  nene  Aus- 
lese dnrch  drei  ans  den  tttchtigsten  Senatoren  erloste  Männer 
vornehmen  lassen,  die  freilich  nicht  viel  ausgerichtet  haben <). 

Aber  die  Br&bmng  des  letzten  Jahrhunderts  hatte  er-  416 
wiesen,  da£i  der  Senat  den  Aufgaben  des  Rdchsregiments 
nicht  gewachsen  war;  selbst  als  Sulla  seine  Stellung  stftrker 
gefestigt  hatte  denn  je  zuvor,  war  sie  schon  nach  einem  Jahr- 
zehnt wieder  zusammengebrochen.  Es  liegt  im  tiefsten  Wesen 
der  republikanischen  Ordnungen  des  Altertums  begründet, 
daCs  sie  ein  ffir  semen  Beruf  ausgebildetes  und  in  ihm  auf- 
gehendes Beamtentum  nicht  kennen,  sondern  die  admhiistra- 
tiven  sowohl  wie  die  militftrisdien  Aufgaben  des  Staats  von 
den  freien  Bürgern  im  Turnus,  wie  ihn  die  Wahl  (oder  in 
den  giiediisdien  Demokratien  das  Los)  bestimmt,  besorgt 


')  MoMM8£N  (res  gestae  Divi  Augusti  S.  35)  hat  mit  Unrecht  an- 
genommen, dato  die  drei  von  Ängnstiu  vorgenommenen  leetiones  senatns 
(die  vierte,  im  Jahre  4  n.  Chr.,  ist  dardi  die  trinmviri  legendi  smatns  [Saeton 

Ang.  37]  Torgenommen  worden,  Dio  55, 13,  nnd  wird  deshalb  von  AnglUtns 
nicht  mitgezählt)  mit  seinen  drei  Census  der  Bürgerschaft  zusammen- 
gefallen Ht'ien,  obwohl  Augustus  selbst  im  Mon.  Anc.  c.  8  beides  scheidet. 
Dadurch  wird  er  gezwungen,  die  völlig  korrekten  Angaben  Dios  über 
Zeit  und  Art  der  leetiones  senatus  zu  verwerfen.  —  Die  drei  Censuren 
der  gemmten  Bttigenchaft  fUlen  nach  AngnstOB'  eigenen  Angaben  in  die 
Jahre  28  nnd  8  t.  Chr.  und  14  n.  Cüir.  Nnr  mit  der  enten  ma  eine 
lectio  senatus  verbunden;  die  h^den  folgenden  »ohliefsen  an  die  Ablehnung 
des  Angebots  der  cura  momm  nii.  Eingehender  hoffe  ich  auf  diese  Frsge 
noch  einmal  au  anderer  üttlle  zurückkommen  zu  kOmieu. 
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werden  sollen.  Das  war  in  kleinen  Verhältnissen  möglich, 
versagte  aber  vollkommen  und  führte  zu  dem  furcht bai*sten 
Mifsregiment  in  den  Verliältnisseu  einer  Grofsmacht  oder  gar 
eines  weit  beherrschenden  Staats  wie  Kom.  Dazu  kam,  dafs 
dieser  Staat  ein  stehendes  Heer  nicht  entbehren  konnte,  und 
doch  widersprach  das  den  Grundordnungen  der  Republik; 
überdies  aber  war  die  italisclie  Bauenischaft,  aus  der  Rom 
seine  Heere  rekrutierte,  infolge  der  Umwälzung  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  nicht  mehr  im  stände,  die  Heere  zu 
stellen,  deren  Rom  bedurfte.  £s  ist  bekannt,  wie  infolgedessen 
an  die  Stelle  des  Bürgerheers  ein  Söldnerheer  trat,  und  wie 
sich  neben  den  republikanischen  Magistraten  übermächtig  die 
tatsächlich  usurpierte,  formell  vom  Volk  übertragene  Milit&r- 
gewalt  erhob  and  schlielslich  die  alte  Bepnblik  verschlungen 
hat.  Hier  zu  den  alten  Ordnungen  zurückzukehren,  war 
schlechterdings  unmöglich,  sollte  nicht  die  eben  glücklich 
beendete  Ära  der  Bürgerkriege  sofort  aufs  neue  eröffnet 
werden:  das  Reichsregiment  zwang  die  Republik,  seine 
dringendsten  Erfordernisse  anzuerkennen.  Es  galt, 
hier  einen  Ausweg  zu  finden,  der  beides  vereinigte^  so  gut  es 
gehen  mochte.  Als  am  18.  Januar  27  Octavian  seine  Gewalt 
niederlegte  und  dem  Senat  das  Regiment  ttber  Italien  und  die 
Provinzen  zurftckgab,  bat  ihn  der  Senat,  ihm  die  Autgaben 
abzunehmen,  deren  ErftUlung  er  nicht  gewachsen  war.  So 
kam  es  zu  der  bekannten  Teilung  des  Reichs:  das  Kommando 
Uber  die  Truppen  und  die  wichtigsten  Grenzprovinzen  wurden 
mit  proconsularischem  Imperium  von  Augustus  fibemommen, 
zunftchst  auf  zehn  Jahre;  dann  hat  er  sich  dieses  Amt  noch 
fAnfmal,  zuerst  auf  tBaat,  dann  auf  zehn  Jahre  ern^em  lassen. 
Ich  glaube  nicht,  daCs  er  für  möglich  gehalten  hat,  er  werde 
417  jemals  auf  dies  Amt  verzichten  oder  der  Staat  es  entbehren 
können;  aber  er  hielt  fest  an  der  republikanischen  Ordnung, 
nach  der  der  Senat,  und  zwar  dieser  allein    dem  gewesenen 


>)  Kbokatbb,  Die  Mchfiiche  BegrOndnog  des  PrindpaU  469 

Anm.  2)  S.  34IL  und  S.  46  nimmt  an,  dafs  dem  Ang^nstns  und  seuien  Nach- 
folgern das  proconsnlarische  Imperium  durch  ein  Gesetz  der  Comitien 
übertragen  sei;  indessen  einen  ISeh^ir  dafür  gibt  es  nicht,  wohl  aber  be- 
weisen ebensowohl  das  Schweigen  des  August  as  im  Mouomentom  Ancj- 
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Magistrat  seine  Provinz  und  das  militärische  Kommando  — 
denn  das  ist  das  proconsiilarisclie  imperium  —  verleiht  und 
befristet.  Indessen  auf  beiden  Seiten  war  man  sich  klar 
bewufst,  dafs  damit  trotz  der  Präzedenzfälle,  die  Pompeius, 
Cäsar  und  andere  boten,  eine  Neuschöpfung  in  den  Staats- 
orgtinismus  eingefügt  wurde,  die  dem  Grundgedanken  der 
republikanischen  Ordnung  widersprach.  Das  gelangte  sofort 
deutlich  darin  zum  Ausdruck,  dals  der  Proconsul,  der  sein 
Begiment  eben  nicht  mehr,  wie  früher,  in  den  Provinzen, 
sondern  von  Rom  aus  durch  Stellvertreter  (legati)  führte, 
eine  Leibgarde,  die  Prätorianer,  in  der  Hauptstadt  bewilligt 
erhielt  und  diesen  doppelter  Sold  gewährt  wurde').  Nichts 
ist  Ittr  Augustus  und  für  den  Bericht  über  seine  Taten,  den 
er  am  Schlafs  seines  Lebens  der  Nachwelt  gab,  so  bezeichnend, 
als  daüB  er  zwar  die  Wirkungen  dieser  Malsregel,  die  Kriege, 
die  er  geführt  bat,  rühmend  erwähnt,  yon  ihr  selbst  aber 
Tollkommen  schweigt:  mit  keinem  Worte  ist  davon  die  Bede, 
dals  der  Senat  ihm  sechsmal  das  proconsolarische  imperinm 
nnd  das  Begiment  über  die  Hälfte  des  Beichs  übertragen  hat 
Es  ist  sehr  biUig,  hier  von  Heuchelei  zu  reden,  aber  auch 
sehr  nnhistorisch:  es  yerdient  vielmehr  die  höchste  Aner- 
kennung, dafs  man  auf  beiden  Seiten  dem  Unvermeidlichen 
sich  fügte,  im  übrigen  aber  von  dem  Alten  und  (Jesetzmäfsigen 
so  viel  zu  retten  suchte,  wie  irgend  möglich  war.  —  Nach 
Augustus*  Tode  hat  dann  Tiberius  die  Szene  des  Jahres  27 
noch  einmal  erneuert  und  das  imperium  erst  auf  dringende  418 
Bitten  des  Senats  übernommen:  es  mufste  offiziell  festgestellt 
werden,  dafs  der  Staat  das  neue  Amt  nicht  entbehren 


rannm  wie  die  bekannten  Angaben  der  Aivalakten  über  imperium  und 
tribunicia  potestas  deutlich  das  Gegenteil. 

•)  I>io  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  53,11  bei  Erzählung  dieser  Mafs- 
regel  ironisch  hinzufiif^t:  ovtojc  m;  aXtj&dig  xaxadi'o&ai  Tt]v  (.lovuQ/Jar 
iju&vfiiiae.  Nur  war  das  aiu-h  iu  der  Tat  nicht  der  Sinn  des  Aktes,  dals 
Augustus  wirklich  beabsichtigt  hätte,  ins  PriTatleben  xarOokmtxeteB: 
«mdem  es  sollte  rot  aller  Welt  konstatiert  werden,  dafs  ^e  voUe  Hei^ 
stellang  der  alten  Ordnnngen  eine  Unmöglichkeit  sei  und  dcslialb  die 
legitime  Regierung  der  Bepilblik  ihm  fn  i willig  denjenigen  Teil  seiuer 
bisherigen  Machtberui^niase  nrttckgebei  ohne  den  geordnete  Verhältniase 
nicht  bestehen  kuuuteo. 
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konnte').  Von  ihm  an  ist  das  irapenum  immer  atif  Lebens- 
zeit vom  Senat  an  den  jeweiligen  princeps  verliehen  worden'). 

Mit  der  Übernahme  der  „kaiserlichen"  Provinzen  und 
des  Militärkommandos  übernahm  Au^ustus  zugleich  das  aus- 
wärtige Regiment,  das  Recht  Krieg  zu  füliren,  Frieden  und 
Verträge  zu  schliefsen  und  die  Klientelstaaten  zu  beauf- 
sichtigen. Während  in  den  Senatsprovinzen  das  republikanische 
Regiment  durch  alljährlich  vom  Senat  entsandte  Beamte,  die 
aber  jetzt  einer  scharfen  Kontrolle  unterstellt  wurden,  be-  ^ 
stehen  blieb,  liefs  Augustus  die  ihm  überwiesenen  Provinzen 
durch  Offiziere  verwalten,  die  er  dem  Senat  entnahm,  die 
aber  lediglich  von  ihm  abhängig  waren  und  so  lange  in  ihrer 
Stellung  blieben,  wie  es  ihm  gut  schien.  Für  die  Bestreitung 
der  Kosten  wurden  ihm,  so  scheint  es,  von  Anfang  an  aufser 
den  Einkünften  seiner  Provinzen  auch  weitere  Staatseinnahmen, 
namentlich  aus  den  andern  Provinzen,  überwiesen,  die  er 
durch  seine  Vertrauensmänner,  teils  Ritter,  teils  Freigelassene, 
erheben  liefs  —  Staatsorgane  gab  es  ja  dafür  nicht  und  hatte 
es  auch  in  republikanisclier  Zeit  nicht  gegeben,  wo  man  deh 
419  statt  dessen  mit  dem  furchtbaren  System  der  Verpachtungen 
behelfen  mnlste.  So  trat  neben  die  republikanischen  Magistrate 
ein  stets  anwachsendes  nnd  vom  princeps  abh&ngiges,  aber 


Wenn  Tiberins  dabd  eine  spätere  Niederlegang  des  Amtes  in 
AuMicht  nahm  mit  den  von  Siieton  (Tib.  24)  bewahrten  Worten:  dum 
veniam  ad  id  tcniinis.  quo  vobis  aequum  possit  videri  dare  vos  aliquam 
senectuti  meae  requieni ,  so  entspracli  das  allerdings  seiner  innersten 
EnipÜudung,  der  er  auch  sonst  mehrfach  Ausdruck  verliehen  hat  Aber 
er  wnlMe  aiieh,  daCs  die  Zeit  oiemale  kommen  werde,  wo  dieser  Wnnsdi 
erfüllt  werden  kOnne,  dab  er  Tielmehr  die  iMt,  die  er  anf  sick  nakm,  bis 
an  seinen  Tod  werde  tragen  müssen. 

»)  MoMMREN,  Staatsrecht  II,  2,8l0ff.  (3.  Aufl.  S.  842£f.,  mit  kleinen, 
wesentlich  formellen  Anderun^t  n)  sagft:  ,,da3  Imperium  wird  Übernommen 
entweder  auf  Aufforderung  des  Senats  oder  auf  Aufforderung  der  Truppen"* 
nnd  hält  beide  Vorgänge  für  rechtlich  gleichwertig:  wenn  die  Truppen 
einen  neuen  Imperator  ansmfen,  „beginnt  die  BeektsgtUtigkeit  des  nenen 
Prindpats  nieht  ndt  dem  YoUxng  des  lelslen  (der  Aaeikanniing  dnzdi  den 
Senat),  sondern  mit  dem  des  ersten  der  beiden  Akte  (der  Enennnn^  durch 
das  Heer)".  Tatsächlich  ist  da,s  oft  genug  der  Hergang  gewesen;  aber 
rechtlich  wird  m.  E.  ein  Principat  und  ein  Imperium  immer  nur  durch 
die  Aiierkeuuung  des  Senats  konstituiert  Der  Tag,  an  dem  diese  erfolgt, 
ist  dcrjt  uige,  dar  als  dies  imperii  von  den  Arvalbrüdem  gefeiert  wird. 
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auch  ihm  yerantwortliches  kaiserliches  Beamtentum.  Aber 
der  Kaiser  führt  sein  Regiment  nicht  kraft  eigenen  göttlichen 
Rechts,  sondern  nur  als  Beauftragter,  als  Mandatar  der 
Republik,  und  ihr  ist  er  yerantwortlich  wie  jeder  andere 
Magistrat  auch.  Wie  er,  als  er  im  Jahre  23  auf  den  Tod 
erkrankt  war,  die  vertrautesten  Senatoren  zu  sich  berief  und 
ihnen  einen  Bericht  über  den  Bestand  der  Truppen  und  der 
Ton  ihm  verwalteten  Kassen  ttbergab,  so  hat  ei*  bei  seinem 
Tode  einen  gleidiartigen  Bericht  hinterlassen,  den  Tiberins 
im  Senat  yerieaen  liefe  <)• 

Neben  dem  proconsnlarischen  imperinm  bekleidete  Angostns 
im  Jahre  27  das  Gonsnlat^  war  also  ingleich  der  yerfassnngs- 
mäCsige  Präsident  der  Bepnblik  nnd  des  Senats.  Diese  Stellribg 
hat  er  anch  in  den  folgenden  Jahren  beibehalten,  obwohl  er 


')  In  der  bekannten  Kontroverse  zwischen  Mommskn  (Staatsrecht  II. 
2,  957  ff.,  Aufl.  8.  !>98ff.)  und  Hik.schfeld  (Untersutbung-en  zur  röni. 
VerwaltUQ^8geächichte  S.  üff.j  s.  jetzt  die  zweite  Auflage  dieses  Werks: 
die  kdMriidMB  Yerwmltiiagibttiiitai  Us  auf  Diotdstiaii,  1905,  S.  öff.  und 
die  Ztuatse  8.  Uff.)  Qber  die  Frage,  ob  die  kaiserlichen  Kaaeen,  die  ilsci 
Oaeaaria,  ab  Privateigentum  des  Princeps  gegolten  haben ,  wie  HoiOMBN 
annimmt,  oder  ob  sie  Staatseigentum  blieben,  das  der  Kaiser  nur  verwaltete 
und  über  daa  er  dem  Staate  (d.  h.  dem  Senate)  Rechenschaft  .schuldig  war, 
was  HiRSCHFtLD  vertritt,  stehe  ich  durchaus  auf  Seite  des  letzteren.  Der 
bekannte  Ausspruch  Ulpiaus:  res  fiscales  quasi  propriae  et  privatae 
prindpis  saut,  a«£  des  MoimsBM  sieh  beruft,  sehelnt  ndr  deatUdk  gerade 
gegen  ihn  an  qpredien.  Im  Monnmentom  Ancfrannm  adieidet  Angnatos 
sefaaif,  welche  Zahlungen  er  ans  der  Kriegsbeute,  über  die  er  frei  dis- 
ponieren kann,  welche  aus  seinem  eigenen  Vermögen  (ex  patrimonio  meo, 
pecunia  mea)  gemacht  hat;  dafs,  wenn  er  sich  rühmt  qnater  pecunia  mea 
iuvi  aerariura,  unter  .  seinem  neide'  auch  die  Einiialimen  aus  Ägypten 
und  die  ihm  zufliefseuden  Staatseinkünfte  inbegriffen  sein  könnten,  wie 
MoimsiN  8. 968  mefait,  seheint  nir  ein  immSglieher  Oedanke.  Bei  sdnem 
Tode  Tcrfttgt  er  dorch  sein  Testament  frei  ttber  sdn  PriTatrermBgen;  da- 
gegen über  die  Oelder,  welche  in  aerario  et  fiscis  et  vectigaliorum 
residuis  vorhanden  sind,  hat  er  einen  Reclun^cliaftsbericht  aufgesetzt, 
den  Tiberins  im  Senat  verlesen  lief«  (Sueton  Aug.  101.  Tac.  Ann.  I,  11. 
Dio  5^),  darin  waren  die  Namen  der  Freigela.s.senen  nnd  Sklaven  an- 
gegeben, an  die  man  sich  wegen  der  Rechnungslegung  zu  halten  habe 
(a  ^bna  ratio  eiigi  posset).  Die  ihm  angewiesenen  und  in  seinen  Binden 
befindlichen  Staatsgelder  sind  also  von  seinem  PriTatrermOgen  scharf 
geschieden  (gegen  Mommben  S.  9G0 ,  nach  dem  „in  der  Erbmasse  des  Ter- 
storbenen  Princeps  anch  das  Staatsgut  steckte"). 
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420  nicht  iu  Rom  blieb,  sondern  in  den  Westen  ging,  um  die  Ver- 
hältnisse Spaniens  und  Galliens  zu  ordnen.  Aber  nach  seiner 
Bäckkehr  im  Jahre  24  ist  er  alsbald  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen  in  der  Herstellung  der  Republik.  Nachdem  er  von 
einer  schweren  Krankheit  genesen  war,  verliefs  er  im  Hoch- 
sommer 23,  um  den  1.  Juli,  Born,  am  jede  Hinderung  durch 
einen  Tribunen  unmöglich  zu  machen,  und  legte  beim  latinischen 
Fest »),  auf  dem  Albanerberg,  das  Consulat  nieder.  Zu  seinem 
Nachfolger  aber  bestellte  er  den  Lncius  Sestins,  einen  der 
veriraatesten  Anhänger  des  Bmtns,  der  diesem  ünmer  ein 
treues  Andenken  bewahrt  hatte.  DeutUdier  konnte  Angnstns 
in  der  Tat  nicht  zmn  Ansdrack  bringen,  d&fs  er  wirklich  die 
Herstellung  der  Bepublik  wolle. 

Freilich  war  es  notwendig,  ihm  fftr  den  Wegfall  des  im 
Ck>nsulat  liegenden  Bechtes  der  Initiatire  und  des  Eingreifens 
in  die  Staatsleitung  einen  Ersatz  zu  schaffen;  sonst  wftre  das 
BOmerreich  völlig  in  zwei  Hälften  auseinander  gefallen.  Daher 
wurde  f flr  ihn  die  Bestimmung  aufgehoben,  daCs  das  proconsu- 
larische  imperium  durch  Übersdireiten  der  Stadtgrenze  erlischt, 
und  festgesetzt,  dafs  seine  Kommandogewalt  in  allen  Provinzen, 
auch  in  denen  des  Senats,  der  des  Statthalters  übergeordnet 
sein  solle.  FQr  die  inneren  Verhältnisse  aber  wurde  ihm  die 
YoUgewalt  der  Tribunen  auf  Lebenszeit  fibertragen.  Diese 
(ohne  Zweifel  bei  ihm  wie  bei  allen  seinen  Nachfolgern  durch 
einen  Volksbeschlufs,  ein  Gesetz,  übertragene)  tribunicische 
Gewalt,  nach  der  der  Kaiser  fortan  seine  Jahre  zählte,  ist 
nicht  das  Tribunat,  die  Gewalt  eines  einzelnen  Tribunen  -), 
sondern  die  aller  zehn  zusammen,  so  dafs  ihr  Träger  ihnen 
allen  übergeordnet  ist.  Indem  das  Volk  ihre  Befugnisse  iu 
dem  princeps,  dem  ersten  Bürger  von  Rom,  zusamnienfafst, 
macht  es  diesen  zum  Repräsentanten  der  höchsten  und 
heiligsten  Volksrechte,  zum  Träger  der  maiestas  popuii 

')  Fasti  fer.  Lat.  CIL  I»  p.  58. 
Es  wird  wohl  behauptet,  Cäsar  und  Augnstuü  hätten  deshalb  nicht 
du  Tribunat  UbenMnninen ,  sondern  sich  mit  der  tribnnidsehen  Gewalt 
beholfen,  weil  sie  als  Patrider  daan  nicht  befihigt  gewesen  seien.  Das 
ist  nicht  richtig;  denn  die  Chronik  hllt  es  lehr  wobl  fttr  möglich,  daTs 
Patricier  Volkstribunen  sind  (Liv.  HI,  65, 1.  V,  10, 11;  vgl  o.  S.  355),  und 
OctaTian  selbst  hat  sich  im  Jahte  44  am  das  Tribunat  beworiten. 
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Romani.  Zugleich  erhielt  er  dadurch  anfser  dem  Bchon  fi*fiher 
verliehenen  Bechte  der  Intercession,  des  Einspruchs  gegen 
jede  ihm  verwerflich  erscheinende  MaXsregel,  und  der  Be-  4SI 
rechtignng,  in  jeden  Urteilsspruch  einzugreifen,  das  unent- 
behrliche Recht  der  gesetzgeberischen  Initiative.  Anüserdem 
wurde  ihm  das  Recht  gewährt,  auf  jede  Tagesordnung  des 
Senats  einen  Gegenstand  zu  setzen  >)  —  später  wnrde  das  bis 
zn  Iftnf  erweitert  — ,  das  im  nächsten  Jabre  durch  die  Be- 
fugnis,  den  Senat  jederzeit  zu  berufen,  eiigänzt  wurdet 

lis  war  eine  gewaltige  MacbtffUle,  die  durch  die  tribn- 
nicische  Gewalt  in  die  Hände  des  einen  Mannes  gelegt  war. 
Aber  wenn  sie  durch  die  Lebenslänglichkeit  und  vor  allem 
dadurch,  daf^  ihr  gegenüber  die  Intercession  der  Kollegen 
wegfiel,  der  jeder  Tribun  unterlag,  Aber  die  alten  Ordnungen 
weit  Mnausragt,  so  hält  sie  sich  doch  noch  innerhalb  der 
Grenzen  der  Republik.  Der  Kaiser  steht  weder  Aber  den 
Gesetzen,  noch  hat  er,  was  das  Wesen  der  absoluten  Gewalt 
ausmacht,  die  Befugnis,  selbst  Recht  und  Gesetz  zu  schaffen. 
Die  Allgewalt,  die  den  Tribunen  innerhalb  des  romischen 
Staates  zustand,  ist  in  ihm  nur  aufs  höchste  gesteigert,  aber 
nicht  dui'ch  etwas  neues  und  andersartiges  ersetzt.  Ich  möchte 
ihr  Wesen  durch  einen  Beleg  erläutern,  der  mir  dafür  immer 
besonders  bezeichnend  erschienen  ist,  die  bekannte  Erzählung, 
wie  Vedius  Pollio  bei  einem  Gastmahl,  das  er  dem  Augustus 
gibt,  einen  Sklaven,  der  ein  Kelchglas  zerbrochen  hat,  den 
Muränen  vorzuwerfen  befiehlt,  und  dieser  den  Aiigustus  um 
Gnade  oder  wenigstens  um  einen  weniger  grausamen  Tod 
anfleht 3).  Ein  absoluter  Monarch  hätte  einfach  befolilcn,  ihn 
laufen  zu  lassen:  das  konnte  Augustus  nicht,  denn  das  wäre 
ein  Einfj^riff  in  das  Privateigentum  gewesen.  Aber  er  läfst 
alle  gleichartigen  Hecher  des  Vedius  zerschhigen.  Jetzt  durfte 
dieser  den  Sklaven  nicht  strafen,  denn  dann  hätte  er  etwas 
mifsbilligt,  was  Augustus  getan  hatte,  und  damit  die  Majestät 
der  Tribunengewalt  verletzt.  So  fremdartig  uns  der  Vorgang 
erscheiuti  ein  jeder  der  alten  Tribüne  der  Republik  hätte 


>)Dio  58,82,6. 

»)  Dio  54,  3, 3. 

^)  Dio  54,  23  und  sonnt  vieUach. 
jeaa»rd  M«jrer,  KleiM  Sehriflui.  31 
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ebenso  handeln  können,  ohne  seine  Machtbefugnis  zu  über- 
sdureiten:  konnten  sie  docli  die  höchsten  Magistrate,  Consaln 
nnd  GenBoren,  nicht  nur  ins  Gefängnis  setzen,  sondern  sogar, 
492  wenn  sie  sich  yon  ihnen  persönlich  verletzt  flUüten,  den 
Yersnch  machen,  sie  vom  Tarpejischen  Felsen  heralwastfine&i): 
nnr  die  Intereenion  eines  andern  Tribnnen  gewlhrte  dagegen 
Schutz. 

Proconsolarisches  Imperinm  nnd  trihnnicisehe  Gewalt, 
vereinigt  in  der  Hand  des  ersten  Bfligers,  das  sind  die  beiden 
Institutionen,  die  Angostos  den  republikanischen  Ordnungen 
eingefügt  hat,  um  den  Bedürfnissen  des  Beichsregiments  sn 
genfigen,  denen  gegenüber  die  Bepublik  bisher  yersagt  hatte, 
und  durch  die  er  glaubte,  sie  im  flbrigen  intakt  erhalten  zu 
können.  Mit  Becht  hat  Mommsbn  die  neue  Verfassung  als 
I)7archie  bezeichnet,  als  Doppelregiment  des  Kaisers  und  des 
Senats,  die  gleichberechtigt  und  sich  gegenseitig  ergänzrad 
nebeneinander  stehen.  Nnr  hat  von  den  beiden  der  Idee  nach 
der  Senat  durdiaus  den  Vorrang;  der  Kaiser  ist  sein  Organ 
oder,  wie  Tiberins  es  aussprach,  sein  Diener,  der  Senat  der 
Herr  (dominus)^). 

Es  hat  sich  bald  gezeigt,  dafs  die  Funktionen,  die 
Augustus  seit  dem  Jahre  23  vereinigte,  doch  nocli  nicht 
genügten,  dafs  die  Republik  nach  wie  vor  auch  ihren  be- 
schränkteren Aufgaben  gegenüber  bald  hier  bald  doit  ver- 
sagte, weil  sie  ihrem  Wesen  nach  nicht  die  Institutionen  und 
Orgaue  hatte  und  haben  konnte,  sie  zu  lösen.  Es  blieb  nichts 
übrig,  als  sicli  auch  hier  immer  wieder  an  den  Princeps,  an 
die  Einzelpersönlichkeit  zu  wenden.  Es  trat  zutage,  wie 
unendlich  überlegen  nicht  nur  an  Leistungsfähigkeit,  sondeni 
vor  allem  an  sittlicliem  Verantwortlichkeitsgefühl  der  einzelne 
Mann,  dem  eine  Aufgalje  zugewiesen  wird,  ist  gegenüber  einer 
Körperschaft  und  einem  kollegialen  Regiment.  So  hat  Augustus 
allmählich  noch  ein  ganzes  Bündel  einzelner  hLompetenzen  zu 


')  Liv.  epit.  59. 

')  Saetoii  Tib.  29,  au»  einer  Seuatsrede  des  Tiberius:  dixi  et  nunc 
et  saepe  alias,  p.  c,  bomim  et  saintarem  pzincipem,  quem  toi  tanta  et 
tarn  libera  potertate  ustnizistiB,  eenatni  aerrire  fiebere  et  imi?enis  dvibue 
•a^^  et  plemmque  etiam  singolis;  neqne  id  dixiue  me  paenitet,  et  bonoe 
et  aeqiioe  et  f aventes  tm  habni  donünoe  et  adhne  habea. 
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sdnen  HauptSinteni  hinznnehmeii  mttssen.  Aber  in  den  Ghnnd- 
fragen,  -wo  es  sieh  um  das  Prinzip  der  Republik  handelte^  ist 
Angnstns  fest  geblieben,  so  sehr  anch  die  yersaebnng  immer 
Yon  nenem  an  ihn  herantrat  Gleich  im  Jahre  22,  als  Hungers- 
not ausbrach  und  Oberschwemmungen  die  Stadt  hdmsnchten, 
kam  es  geradeiu  zum  Aufruhr:  das  Stadtvolk  zwang  den  493 
Senat,  dem  Augostus  die  lebenslängliche  Dictatnr  zn  flber- 
tragen.  Doch  mit  Entrüstung  wies  er  das  von  sich;  er  zerrifs 
sein  Gtewand,  als  die  Menge  drohend  forderte.  Kbenso  hat  er 
das  Consulat,  sowohl  das  jährliche  wie  das  lebenslängliche, 
von  sich  gewiesen  Dagegen  übernalini  er  die  Aufgabe, 
fortan  die  Getreidozufuhr  der  Hauptstadt  selb.st  zu  regeln. 
Daran  schlofs  sich  in  den  folgenden  Jahren  die  Beaufsichtigung 
der  Strafseu,  Wasserleitungen,  öffentlichen  Bauten,  die  Organi- 
sation des  Löschwesens,  kurz  die  ('hernähme  der  gesamten 
Verwaltung  und  Polizei  der  Hauptstadt.  Im  Jahre  12  v.  Chr. 
wurde  Angustus  an  Stelle  des  verstorbenen  Lepidus  zum 
Pontifex  maximus  gewählt.  —  Noch  weit  wesentlicher  fällt 
ins  Gewicht,  dafs  die  Finanzen  der  Republik  ohne  sein  immer 
erneutes  Eingi-eifen  nicht  existieren  konnten;  nicht  weniger 
als  viermal  bat  er  mit  seinem  Pi-ivatvei  mögen  der  Staatskasse 
ausgeholfen.  Welche  Ansprüche  an  den  Princeps  gemacht 
wurden,  geht  daraus  hervor,  dafs  er.  wie  er  in  seinem  Testa- 
mente erklärte,  seinen  Erben  nach  Abzug  der  Legate  nicht 
mehr  als  150  Millionen  Sestertien  (ca.  30  Millionen  Mark) 
hinterlieüs,  obwohl  er,  wie  er  sagte,  allein  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  ans  den  Vermächtnissen  seiner  Freunde  —  nach 
der  bekannten  römischen  Sitte  —  nicht  w^eniger  als  1400  Mil- 
lionen (ca.  280  Millionen  Mark)  geerbt  habe;  aber  alles 
andere  habe  er  ebenso  wie  das  Vermögen  Caesars  und  seines 
leiblichen  Vaters  und  alle  sonstigen  Erbschaften  fOr  Staats- 
swecke verwendet. 

Bei  den  Consulwahlen  für  die  Jahre  21  und  19  kam  es 
zn  nenen  Unruhen,  da  man  dem  Aagastns  die  eine  Stelle  frei 
hielt;  anch  hier  rnnjEste  er  selbst  eingreifen  und  den  Consnl 
ernennen*).  Das  Consulat  hat  er  nur  noch  zweimal,  in  den 


*)  Hon.  Anc  5.  Dio  54, 1.  Saeton  Aug.  52. 
«)Dio  54,6,1a 
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Jahren  5  and  2  v.  Chr.,  auf  wenige  Wochen  Ctbernoimnen,  nm 
als  Träger  des  höchsten  Amtes  seine  mannbar  gewordenen 
Adoptivsöhne  Gains  und  Ladas  dam  Volke  selbst  votstellen 
zn  können. 

Eben  so  beharrlich  wie  Dictatar  nnd  Gonsolat  hat  AngostaB 
die  Censor  yerschrnftht:  sie  hatte  ja  nicht  nnr  die  Anigabe, 
den  Bestand  der  Bflrgerschaft  festsostellen,  sondern  sogleich 
eine  Kontrolle  &ber  die  Lebensffihrang  jedes  einzefaien  Bürgers 
424  za  üben.  Der  Censor  stand  Aber  der  Bfligerschaft  nnd  ttber 
dem  Senat  Das  dnrfte  wohl  ein  anf  Zeit  ernanntes  republi- 
kanisches Kollegium;  aber  in  Verbindung  mit  der  IfachtfttUe^ 
die  Augostus  übertragen  war,  w&re  es  tatsfichlich  die  absolute 
Monarchie  gewesen.  Er  hat  gleich  nadi  der  Niederlegnng 
des  Consnlats  im  Jahre  22  den  Versuch  gemacht,  die  Gensur 
zu  erneuern;  aber  die  beiden  Gensoren,  Panllns  Aemilius  Lepidus 
und  L.  Munatius  Plancus,  verbrachten  in  echt  republikanischer 
Weise  ihre  Zdt  damit^  sich  su  zankoi,  und  waren  flbeiiianpt 
nicht  die  Persönlichkeiten,  die  SittenmeiBter  der  Bepublik  zu 
spielen').  So  verlief  ihre  Censor  resnltatlos,  und  Angustus 
mufste  aucli  hier  die  notwendigsten  Anordnungen  selbst  treffen. 
Die  Aufnahme  des  Bürgei-staudes  hat  er  dann  später  zweimal 
(8  V.  Chr.  und  14  n.  Clir.)  ausgeführt,  nicht  als  Censor,  sondern 
ähnlich  wie  schon  im  Jahre  28  v.  Chr.  kraft  der  ihm  für 
diesen  Zweck  übertragenen  consularischen  Gewalt.  Aber  für 
die  Aufgabe  der  inneren  Reorganisation  der  moralisch  voll- 
ständig degenerierten  Bürgerschaft  schien  die  Censorengewalt 
unerläfslich;  so  wurde  ihm,  als  er  am  12.  Oktober  des  Jahres  19 
V.  Chr.  nach  dreijähriger  Abwesenheit,  die  der  Organisation 
der  östlichen  Provinzen  gewidmet  war,  nach  Rom  zurück- 
kehrte, von  Senat  und  Volk  an  Stelle  der  Censur  „die  lebens- 
längliche Aufsicht  über  Gesetze  und  Sitten  mit  unumschränkter 
Gewalt",  d.  h.  tatsächlich  die  absolute  Monarchie  unter  anderem 
Namen,  angeboten,  und  dies  Anerbieten  noch  zweimal,  im 
Jahre  18  und  im  Jahre  11  v.  Chr.,  wiederholt  2).  Aber  er 
blieb  standhaft:  »ich  wollte  kein  Amt  annehmen'',  sagt  er, 


*)  Mon.  Anc.  6,  wodurch  bekaimtlifih  die  Angaben  DioB  5^  10.  80  und 
Snetona  Aug.  27  widerlegt  werden. 
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„das  den  überkommenen  Institutionen  widersprach,  sondern 
habe  das,  was  damals  der  Senat  durch  mich  erreichen  wollte, 
kraft  meiner  tribunicischen  Gewalt  ausgeführt".  Es  ist  die 
berühmte  Sittengesetzgebung:,  von  der  er  hier  redet;  kraft  de« 
Rechts  der  gesetzgeberischen  Initiative,  das  ihm  zustand, 
konnte  er  seine  Anträge  beim  Volk  einbringen  und  durchsetzen. 

Diese  gesetzgeberische  Tätigkeit  des  Augustus  zieht  sich 
bekanntlich  durch  seine  ganze  Regierung  hin.  Gleich  nach 
der  Rückkehr  aus  dem  Kriege  gegen  Antonius  hat  er  sie 
begonnen,  mit  der  ^^'iederherstellung  der  verfallenen  Tempel  426 
der  Hauptstadt,  mit  der  Neuordnung  der  nimischen  Religion, 
mit  den  ersten  einschneidenden  Sitten-  und  Khegesetzen ;  ihren 
Abschlufs  findet  sie  in  dem  grofsen  Gesetz,  welches  die 
höheren  Stände  zur  Kheschliefsung  und  Kindererzeugung 
zwingen  soll,  das  nach  langem  heftigen  Widei-stand  nicht  der 
Kaiser  selbst,  sondern  auf  seine  Veranlassung  die  Consuln 
des  Jahres  9  n.  C'hr.  Papius  und  Poppaeus  eingebracht  haben. 
Indessen  auf  diese  und  alle  sie  ergänzenden  Mafsnahmen 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen  >):  es  ist  allbekannt» 
wie  ernsthaft  der  Kaiser  mit  dem  Problem  gerungen  nnd 
jedes  yerfassungsmälsig  zulässige  Mittel  ergriffen  hat»  nm  ein 
vollständig  degeneriertes  und  innerlich  verkommenes  Volk 
wieder  sittlich  zu  kräftigen,  ja  geradezu  ans  den  Trümmern 
nen  zn  schaffen. 

Denn  das  —  und  damit  nehmen  wir  unsere  früheren 
Betrachtungen  wieder  anf  —  stand  [im  Mittelpunkt  aller 
Bestrebungen  des  Augustus:  Born  und  Italien  sollte  der  Schwer- 
punkt des  Beichs  nnd  das  weltbeherrschende  Volk  bleiben. 
Deshalb  hat  er,  obwohl  die  Zeiten  des  alten  Bflrgerheeres 
deflnitiy  vorbei  waren,  den  Dienst  in  den  Legionen  auf  die 
Bürger  Italiens  beschränkt  und  selbst  die  in  den  Provinzen 
ansässigen  Bürger  nur  zu  den  sog.  Freiwilligen -Cohorten, 
die  Freigelassenen  nur  zum  Dienst  auf  der  Flotte  und  im 
städtischen  Polizeikorps  zugelassen,  während  von  den  Unter- 
tanen nHilfetruppen'',  auzilia,  etwa  in  gleicher  Stärke  wie 
die^bftrgerliche  Armee,  gestellt  wurden.  Deshalb  hat  er  die 


')  Vgl.  JÖK8,  Die  Ehegesetze  des  Augustus  (in  d«r  Fettschzift, 
Tta.  H omnuf  mm  50  jlhr.  DoktoxjiibiUtauii  ttbemicfat,  Kaibiiig  1888). 
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FreüasBUDgen  der  Sklaven,  welche  Bflrgerschaft  lori- 
wfthrend  gewaltige  MaBsen  da*  zweifelhaftesten  Elemente 
zuführten,  naeh  Möglichkeit  beschränkt  Deshalb  ist  er,  im 
schärfsten  Gegensatz  zn  Caesar,  und  obwohl  er  die  Romani- 

sieriiiig  des  Westens  aufs  eifrigste  förderte,  in  der  Verleihung 
des  Bürgen'echts  an  Fremde  so  sparsam  gewesen,  wie  nur 
irgend  möglich  wai':  die  ^^'eltmonarchie  nivellierte  die  Natiunen, 
das  Kümerreicli  des  Augiistus  hält  die  rechtlichen  Unterschiede 
zwischen  Bürgern  und  Untertanen  streng  aufrecht.  Deshalb 
endlich  hat  er  an  der  Friedenspolitik  festgehalten  und  die 
Zahl  der  Truppen  nach  Möglichkeit  beschränkt.  Während 
426  Caesar  weit  über  40'),  und  er  selbst  in  der  Triumviralzeit 
gelegentlich  eben  so  viele  Legionen  unter  seinen  Fahnen 
gehabt  hatte,  glaubte  er  jetzt  mit  18  resp.  22  Legionen  und 
der  entsprechenden  Zahl  von  Auxilien  auskommen  zu  können. 
Beim  pannonischen  Aufstand  im  Jahre  6  n.  Chi*,  hat  er  sie 
auf  26  ei-hühen  müssen. 

Damit  aber,  alles  in  allem  mit  einer  Armee  von  250000 
Mann,  hatte  das  riesige  Reich  in  seiner  jetzigen  Organisation 
die  Grenzen  seiner  Leistungsfähigkeit  erreicht.  Als  in  der 
Vanisschlacht  drei  Legionen  vernichtet  waren,  machte  es 
die  gröfste  Mühe,  an  ihrer  Stelle  wenigstens  zwei  neue  zu 
schaffen  —  man  mulste  zu  Zwangsaushebungen  unter  dem 
städtischen  Proletariat  greifen  — ,  während  sechzig  Jahre 
znvor  Caesar  aus  seinem  beschränkten  Machtbereich  die  andert- 
halb Legionen,  die  Ambiorix  vernichtet  hatte,  mit  Leichtigkeit 
durch  drei  neue  ersetzt  hatte.  So  erklärt  es  sich,  d&üs  Gallien 
trotz  aller  Aufstände  unterworfen  worden  ist,  während  für 
Germanien  der  Sieg  des  Arminius  entscheidend  geblieben  ist 
So  hoch  wir  von  der  Persönlichkeit  des  Arminias  denken 
dürfen,  so  hat  doch  sein  Anfistand  und  die  Schlacht  an  sich, 
kriegsgeschichtlich,  keine  grOljBere  Bedentong  als  die  Aof- 
stände  nnd  Siege  der  Kelten  und  der  Pannonier:  hätte  das 
Beich,  das  die  gesamte  Enltnrwelt  yom  Ocean  bis  aom  Eopbrat 
nmfaliite^  von  seinen  Ifai^tmltteln  emstlich  Gebranch  maehen 
wollen,  kein  Zweifel,  daCs  die  Ctermaaen  ebensognt  erlegen 


*)  Vgl  DoKAflilwsxi,  Di0  Heen  Aer  BtugtsMige  in  den  Jahren 
48-42  T.  Our.,  Nene  Heldelbeiger  Jahibttdier  IV,  157  IL 
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wären  wie  jene.  Wo  die  Notlage  keine  Wahl  liefs,  beim 
pannonischen  Aufstand,  hat  Augustus  die  Armee  beträchtlich 
vermehrt;  als  jetzt  aber  noch  der  germanische  Aufstand  hinzu- 
kam, hätte  man  eine  Armee  aufstellen  müssen,  die  sowohl 
finanziell  wie  ihrer  Trnppeiizalil  nacli  ohne  eine  Änderung 
der  von  ihm  geschaffenen  Oidining  nicht  mög-lich  war:  ganz 
abgesehen  von  der  starken  finanziellen  Belastung')  hätte  man 
entweder  zu  Zwangsaushebungen  umfassender  Art  greifen 
oder  die  Untertanen  ganz  anders  heranziehen  müssen,  und 
darüber  wäre  sowohl  die  Kepublik  wie  die  Friedenspolitik  in 
die  Brüche  gegangen«  Um  solchen  Preis  Germanien  zu  unter-  427 
werfen  lohnte  sich  so  wenig  wie  die  ßekriegung  der  Parther; 
Gefahren  fär  das  Reich  konnten  weder  die  einen  noch  die 
andern  bringen,  und  zum  Schutz  der  Grenze  reichten  die 
bisherigen  Streitkräfte  voUständig  ans.  Tiberius  hat  den 
Germanicos  eine  Zeitlang  gewähren  lassen:  als  sich  zeigte, 
dafs  dieser  mit  den  ihm  zur  Verfdgiing  stehenden  Trappen 
keinen  dauerhaften  Erfolg  erreichen  konnte ,  ist  er  znr 
Politik  des  Angnstns  zor&ckgekehrt  Das  Ergebnis  war» 
dab  das  Beich  ein  Jahrhundert  sp&ter  die  Zahl  der  am 
Bhein  stehenden  Legionen  unbedenklich  bis  auf  die  Hälfte^ 
Yon  acht  auf  yier,  reduzieren  konnte:  so  ungeffthrlich  waren 
die  Germanen. 

Sittliche  Beorganisation  oder  viehnehr  geradezu  physische 
und  moralische  NenschOpfnng  des  rOmisdien  Volkes,  das  ist 
das  Programm  und  der  eigentlidie  Lihalt  der  yierundyieraig- 
jfthrigen  Begiemng  des  Augustus.  Die  gesamte  unter  seiner 
Anregung  entstehende  neue  Literatur  ist  von  diesem  Gedanken 
beherrscht,  Horaz,  Virgil,  Livius*)  haben  ihm  in  begeisterten 
Worten  Ausdruck  yerliehen.  Nur  auf  diesem  Wege  konnten 
die  republikanischen  Ordnungen  wieder  zu  wirklichem  Leben 


^)  Dieselbe  tritt  fttr  uns  am  greifbarsten  in  den  grofsen  Schwierig- 
keiten herror,  welche  die  imentbehriiehe  ZiTÜTewaignag  der  «mgedieiiten 
Soldaten  nadite.  Bei  der  Verstärlrang  der  Amee  im  Jahie  0  n.  Chr.  hat 

AngnstOB  bekanntlich  hierftlr  eine  besondere  Kasse,  das  aernrinm  militare, 
gegrf\n(let  ,  in  die  er  aelbst  170  Millionen  Seetertien  (ca.  3^  MüL  M.)  ein- 
gexahlt  bat. 

»)  Vgl  Dessau,  die  Vorrede  des  Livius,  in  der  ir'eütsclirift  für 
0.  HiBflOBFSLD,  1903  S.  461  ff. 
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erweckt  werden,  konnte  das  BGmenrolk  seine  herrschende 

Stellung  innerhalb  des  Kreises  der  Länder  behaupten,  konnte 
den  Untertanen  sein  Regiment  ein  Segen  werden  statt  wie 

bisher  ein  Fluch.  Aber  das  ROmeryolk  war  nicht  mehr  das 
alte  wehrkräftige  Bauernvolk  Mittelitaliens;  die  Bürgerschaft 
Zcählte  jetzt  weit  über  vier  Millionen  Seelen  und  umfafste 
nicht  nur  ganz  Italien,  sondern  war  hinausgedrungen  in  alle 
Provinzen;  und  neben  und  über  der  wirtschaftlich  zersetzten 
Bauernschaft  liattcu  die  niudeinen  Formen  des  Erwerbslebens 
und  vor  allem  die  kaufmännische  und  Geldwirtschaft  längst 
die  entscheidende  Rolle  gewonnen.  Diese  gesamte  disparate 
Masse  zu  einer  wirklichen  Einheit  im  Sinne  des  alten  Staats- 
lebens zusammenzufassen,  war  eine  Unmöglichkeit  Nur  an 
die  höheren  Stände,  nur  an  die  Elite  konnte  August us  sich 
wenden.  Daher  gelangt  durch  ihn  die  ständische  Gliederung 
des  römischen  Volkes,  die  längst  tatsächlich  vorhanden  war, 
zum  fonnellen  Abschlufs.  l'ber  der  Masse,  die  in  den  Volks- 
versammlungen nur  noch  zum  Schein  am  politischen  Leben 
428  Teil  nimmt  und  der  auch  im  Heere  die  Otfiziersstellen  ver- 
sclilossen  sind,  erheben  sich  scharf  gesondert  die  Reichen,  die 
Kitter,  mit  einem  Vermögen  von  mindestens  100000  Sestertien 
(ca.  80  000  Mark),  und  über  diesen  wieder  der  Senatorenstand, 
für  den  Augustus  die  Vermögensgrenze  auf  1  Million  Sester- 
tien (ca.  200  000  Mark)  erhöht  hat.  Von  diesen  beiden  Ständen 
wird  verlangt,  dafs  sie  ihre  Kräfte  dem  Staate  widmen;  aus 
ihnen  entnimmt  wie  die  Republik  so  der.Princeps  die  Beamten, 
Offiziere,  Richter!);  nur  fttr  sie  gelten  daher  auch  die  strengen 
Vorschriften  der  Sitten-  nnd  Ehegesetzgebung.  Eben  darin 
liegt  denn  auch  ganz  wesentlich  der  Grand,  dafs  das  ganze 
Reorganisationswerk  trotz  alles  Idealismus  und  aller  der  tief 
einschneidenden  Bestimmungen  der  Gesetze  sein  Ziel  nicht 
erreicht  hat  Wie  die  Dinge  lagen,  konnte  der  Neubau  nor 

1)  Da  fUr  die  BiehtertBtigkeit  die  Zahl  der  disponiblen  Ritter  nicht 

ausreichte,  hat  Augustns  fftr  geringere  Zivilsachen  eine  vierte  Richter- 
decnrie  geschaffen,  für  die  nnr  <ler  halbe  Rittercensn»  (2(>)0(K)  Sest^^rtion) 
gefordert  wnrde,  Sueton  Aug.  32.  Zu  dem  Zweck  hat  er  im  Jahre  4 
n.  Chr.  in  Italien  einen  Census  derer,  die  dies  Vermögen  besalseu,  auf- 
genommen, 0io  öd,  13, 4  (eine  Angabe,  die  oft  AJicfa  ventendea  imd  daher 
engefoehten  worden  ist). 
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von  oben  beginnen,  ein  tragfähiger  Unterbau  fehlte;  and  doch 
waren  gerade  die  oberen  Stände  am  wenigsten  geeignet,  sich 
in  eine  Anschauungsweise  und  Lebensform  hineinzwängen  zu 
lassen,  die  zu  der  Basis  ihrer  Stellung,  dem  Geldbesitz  und 
dem  darauf  beruheudeu  Erwerbsleben,  iu  ausgesprochenstem 
Gegensatze  stand. 

Es  sind  noch  viele  Seiten  dieses  wahrhaft  unerschöpflichen 
Themas y  die  ich  nicht  einmal  liabe  berühren  können,  die 
gesamte  Reichsverwaltimg,  die  Organisation  der  ProTinzeUi 
die  Nengestaltiing  der  rdmischen  Religion,  die  Stellung  des 
HmBcheis  zd  seinen  QehUfen,  seine  Familienpolitik  n.  a. 
Aber  die  Zeit  drängt  znm  Schlosse;  nnr  das,  was  für  die  Auf- 
fassung und  das  Werk  des  Kaisers  von  entscheidender  Be- 
deutung ist,  durfte  ich  besprechen.  Ich  hoffe,  dab  es  mir 
gelungen  ist,  die  Überzeugung  zu  wecken,  dafs  es  sieh 
keineswegs  um  ein  widerliches  Spiel  von  Heuchelei  und 
Betrug  handelt,  sondern  dafs  der  Gedanke,  die  Republik 
wiederherzustellen,  von  Augustus  so  ernst  gefafst  und  durch- 
gefflhrt  worden  ist,  wie  die  Verhältnisse  es  nur  irgend  ge- 
statteten. Nur  dem  Namen  nach  ist  er  der  Erbe  Caesars 
gewesen;  tatsächlich  knflpft  seine  Stellung  viel  mehr  an  die 
an,  welche  Sulla  besessen  und  freiwillig  niedergelegt  hatte,  4S0 
wdche  Pompejus  zdt  seines  Lebens  erstrebt  und  seit  dem 
Jahre  52  wenigstens  teilweise  gewonnen  hatte. 

In  Augustus'  Sinne  besteht  das  Wesen  der  neuen  Ordnung 
darin,  dafs  der  erste  Bürger  die  Pllicht  auf  sich  nimmt 
überall  da  für  den  Staat  einzuspringen,  wo  dessen  reguläre 
Organe  versagen.  So  übernimmt  er  ein  ganzes  Bündel  ver- 
schiedenartigster Kompetenzen  0 ,  die  erst  allmählich  zu  der 
Einheit  des  Principats  zusammengewachsen  sind,  welche 
MoMMSEN  systematisch  dargestellt  hat.  Zugeschnitten  sind 
sie  alle  auf  seine  Persönlichkeit,  und  begründet  sind  sie  mit 
seinem  persdnlichen  Verdienste  und  seiner  allgemein  aner- 
kannten Leistungsfähigkeit.  Aber  weder  er  noch  sonst  irgend 
jemand  konnte  zweifeln,  dafs  das  Bedürfnis  nach  Ausfüllung 

*)  In  (lein  teilweise  erhaltenen  Beätallnngsgesetz  für  Vespasian  sind 
sie  eijizelu  aufgezählt. 
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adner  SteUnug  immer  vorhanden  sein  werde,  dab  eB  daher 
Dach  seinem  Tode  gelten  werde,  den  nenen  Ftineeps,  den 
nnnmehrigen  ersten  Bürger  ta  snchen  nnd  mit  der  gleichen 
Macht  zu  hekleiden.  Der  Natnr  der  Sache  nach  konnte  das, 

wenn  es  nicht  zum  Bürgerkriege  kommen  sollte,  nur  sein 
privater  Erbe  sein.  Das  ist  bei  Tiberius'  Regierungsantritt 
offiziell  konstatiert  worden;  und  insofern  bat  man  mit  Recht 
gesagt,  (lafs  erst  mit  ihm  das  Principat  als  dauernde  In- 
stitution begründet  worden  ist. 

Augustus  kuiiiite  mit  seinem  Werk  wohl  zufrieden  sein; 
er  durfte  im  Jahre  17  v.  Clir.  den  Beginn  des  neuen,  seit 
langem  ersehnten  Weltalters  feiein.  Im  Jahre  2  v.  Chr.,  in 
seinem  13.  Consnlate,  bot  ihm  zuer.«<t  die  Plebs  (also  auf  An- 
trag der  Tribunen)  durch  eine  (lesandtschaft  nach  Antium, 
dann  Volk  und  Ritterschaft  im  Theater,  und  als  er  beides 
abgelehnt  hatte,  der  Senat  den  Ehrennamen  eines  Valei-s  des 
Vaterlandes  an;  Valerius  Messalla,  der  ehemalige  Genosse 
des  Brutus,  führte  im  Namen  aller  das  Wort.  Da  brach 
Augustus  in  Tränen  aus:  ,,AVo  idi  alles  erreicht  habe,  was 
ich  wünschen  durfte,"  sprach  er,  „was  bleibt  mir  übrig,  als 
die  inistcrblichen  Götter  zu  bitten,  dafs  mir  diese  eure  Zu- 
stimmung bis  an  mein  Lebensende  erhalten  bleiben  möge''').  — 
„So  möge  es  mir  vergönnt  sein,"  hat  er  einmal  in  einem  Edikt 
erklärt,  „den  Staat  heil  und  wohlbehalten  auf  seine  Grundlage 
430  zu  stellen  und  die  Frucht  zu  ernten,  die  ich  begehre,  dafs 
ich  als  Begründer  des  besten  Zostandes  anerkannt  werde 
nnd  im  Tode  die  Hoffnung  mit  mir  nehmen  kann,  die  Grund- 
steine des  Staates,  die  ich  gelegt  habe,  werden  anf  ihren 
Fundamenten  liegen  bleiben"  2).  Er  durfte  im  Sterben  seine 
Freunde  mit  einem  griechischen  Spruch  auffordern,  ihm 
Beifall  zu  klatschen,  da  er  die  Bolle,  die  das  Schicksal  ihm 
zugewiesen  hatte,  gnt  zn  Ende  gespielt  habe.  Das  ist  kein 
EomOdiantentnm,  sondern  das  stolze  Gef&hl  einer  ruhmreich 
nnd  wttrdig  vollendeten  Laufbahn. 

Doch  anch  üi  diesem  Urteil  mischt  sich,  wie  in  Jedem 
menschlichen  Urteil   Wahrheit  nnd  Lrrtnm.    Wohl  hatte 


0  Sueton  Ang.  58. 
>)  Saeton  Aua-  28. 


uiyiii^uü  üy  Google 


401 


Aug^tus  ein  Recht  so  zu  reden,  und  die  Formen,  die  er 
geschaffen  hat,  haben  wenig  verändert  jahrlumdertelang 
bestanden.  Und  dennoch  ist  das  Principal  etwas  selir 
anderes  geworden,  als  er  ei-strebt  und  gehofft  hatte.  Sein 
Nachfolger  ist  an  der  Aufgabe,  Augustus'  Rolle  weiter  zu 
führen,  trotz  des  redlichsten  Ikniiihens  gescheitert,  und  seit 
Claudius  beginnt  das  Principat  sich  allmählich  in  andere 
Bahnen  zu  wenden.  Es  war  ein  Iirtuin,  zu  glauben,  dafs 
das  republikanische  Regiment  sich  neben  dem  Reichsregiment 
des  Imperators  selbständig  behaupten  könne,  dafs  Senat  und 
Princeps  auf  die  Dauer  gleichberechtigt  würden  nebeneinander 
stehen  können,  dafs  dieser  der  Diener  des  Senats  werde  sein 
können,  während  er  seiner  Macht  nach  tatsächlich  der  Herr 
war:  gerade  das  hat  Tiberius  immer  von  neuem  aufs  schmerz- 
lichste empfinden  müssen.  Und  es  war  ein  noch  gi'öfserer 
Irrtum,  zu  glauben,  dafs  eine  wirkliche  Regeneration  des 
rOmisehen  \o\ks  noch  möglich  sei  Die  Entwicklung,  die 
Caesar  mit  klarem  Blick  in  die  Zukunft  hatte  vorwegnehmen 
wolleil,  ist  jetzt,  trotz  aller  Versuche  des  Augustn.s,  sie  zu 
hemmen,  stetig  fortschreitend  fast  spontan  eingetreten.  Die 
Republik  und  das  Römertnm  sind  niemals  aufgehoben  worden, 
aber  sie  sind  abgestorben,  jene  ist  durch  das  kaiserliche 
Beamtenregiment,  dieses  durch  das  Reichsbürgertnm  absorbiert 
worden;  in  der  Armee  aber  sind  Schritt  fikr  Schritt  die  in 
Frieden  lebenden  Bürger  durch  die  Untertanen  yerdrftngt 
worden,  die  dann,  um  dem  Schein  zu  genügen,  beim  Eintritt 
in  das  Heer  zu  Bftiigem  gestempelt  wurden.  So  bat  das 
herrschende  Volk  freiwillig  das  Schwert  aus  der  Hand  ge- 
geben. Als  dann  nach  den  furchtbaren  Wirren  des  dritten  481 
Jahrhunderts,  in  denen  Augustus'  Ordnung  zu  Grunde  ging, 
Diodetian  die  Summe  der  Entwicklung  zog,  entstand  doch, 
was  Caesar  hatte  schaffen  wollen,  das  absolute  Regiment  mit 
dem  gottlichen  Monarchen  an  der  Spitze,  mit  dem  Schwer- 
punkt im  Osten,  verteidigt  nidit  einmal  mehr  von  den  Be- 
wohnern des  Beichs,  sondern  von  geworbenen  Barbaren  ans 
den  Vorländern. 

Aber  bis  dahin  sind  Jahriinnderte  vergangen,  und  diese 
sind  nicht  umsonst  gewesen.  Nicht  nur,  dafs  die  antike  Welt 
sich  in  einer  langen  Friedensepoche  in  Ruhe  ausleben  konnte, 
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sondern  vor  allem,  daJjs  in  ihr  Rom,  wenn  auch  an  zweiter 

Stelle,  so  doch  neben  Hellas  steht,  dafs  das  Römertam  uns 
nicht  ein  leerer  Name  ist,  dafs  die  grofsen  Schöpfungen  des 
Principats,  uud  vor  allem  das  moderne  Reichsi  ccht,  römisches 
Gepräge  tragen  und  als  Fortbildung  der  alten  Institutionen 
und  des  alten  Geistes  Roms  erscheinen,  das  alles  ist  das  Werk 
des  Begründers  des  Principats,  des  Kaisers  Augustus. 
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1.  WILHELM  SPITTA. 

2.  GEOBG  £B£Ba 

8.  EBERHABD  SCHRÄDER. 
4.  THEODOR  MOMHSEN. 


Wilhelm  SpittaO. 


Wilhelm  Spitta  wurde  am  14.  Juni  1853  zu  Wittingeii,  1 
einem  St&dtchen  in  der  Nähe  von  Ülzen,  geboren.  Sein  Vater, 
der  bekannte  geistliche  Lyriker  PHiuppSFrm,  bekleidete  hier 
die  Stelle  eines  Superintendenten,  wnrde  indeflsen  sclion  in 
deiDBelben  Jahre  nach  Peine  und  1859  nach  Boi^gdorf  hei  Celle 
versetzt»  wo  er  am  28.  September  1859  einer  raschen  Krank- 
heit erlagt).  Seine  Witwe  siedelte  bald  darauf  mit  ihren 
jflngeren  Kindern  —  Wilhelm  war  der  sweltjflngste  von  sieben 
Gesdiwistem  —  nach  Hildesheim  ftber,  und  hier  hat  Wilhelm 
seine  Gymnasialbildnng  erhalten.  Sdhon  frflh  trat  seine 
Neigung  zur  orientalischen  Literatur  herror;  die  vielen  Pro- 
bleme, welche  Sprache  und  Gestalt  des  Hohen  Liedes  dem 
Verstftndnis  bieten,  haben  wie  so  vide  andere  so  auch  ihn 
als  Gymnasiasten  lange  beschäftigt.  Ostern  1871  ging  er 
nach  glänzend  bestandenem  Hatnritätsexamen  nach  Göttingen, 
um  sich  den  orientalischen  Sprachen  zu  widmen;  die  Anfangs- 
grOnde  des  Arabischen  hat  er  bei  G.  HopnfAim,  die  des 
Sanskrit  bei  Bbnfet  gelernt.  Nach  Vollendung  seines  Militär- 
dienstes (Ostern  1872)  hörte  er  vor  allem  bei  de  Lagarde, 
der  sich  mit  lebendigem  Interesse  seiner  annahm.  Wohl  auf 
seine  Anregun*,^  hat  er  damals  eine  Arbeit  über  die  syrische 
Übersetzung-  der  Makkabäerbücher  begonnen,  die  leider  nicht 
zum  Abschluls  geführt  worden  ist.  Daneben  beschäftigten  ihn 
religi(jse  und  philosophische  Fragen;  namentlich  Lotze  hat 
auf  ihn  einen  tiefen,  durch  sein  ganzes  Leben  nachhaltenden 
Einfluls  ausgeübt 

»)  Ertchienen  im  OentnüblaU  für  Bibliotliekeweseii  1884. 
')  Vgl  Kail  Johann  Philipp  SpitU,  ein  LebenibUd  von  K.  MOkol. 
lidpng  1861. 
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Ostern  1873  ging  Spitta  auf  de  Lagaudes  Rat  nach 
Leipzig,  um  in  der  Schule  Fleischers,  des  unvergleichlichen 
2  Lehrers,  sich  ganz  zum  Arabisten  auszubilden.  Hief  habe 
ich,  da  ich  im  weseatlichen  die  gleichen  Studien  trieb,  ihn 
kennen  gelernt  und  zwei  Jahre  in  immer  lebendiger  und 
anregender  sich  gestaltendem  Verkehr  mit  ihm  verlebt.  Er 
war  eine  vollkräftige,  fast  blühende  Erscheinung,  die  Schwäch- 
lichkeit» die  ihm  in  seinen  Knaben  jähren  anhaftete,  war  längst 
geschwunden,  und  niemand,  der  ihn  sab,  hätte  ahnen  können, 
da£B  er  einem  Brnstleiden  erliegen  würde.  Er  war  schon 
damals  eine  im  wesentlichen  fest  an^büdete  PersOnlidikdt 
—  dafe  er  in  G5tting«Q  einer  Verbindnng  angehört  hatte, 
mag  dabei  nicht  ohne  Einflnfs  gewesen  sein  — ,  sieher  nnd 
bestimmt  in  seinem  Auftreten,  aber  mrackhaltend  mit  allon, 
was  sein  Inneres  bewegte.  Nur  selten  und  fast  wider  Willen 
gewähi-te  er  auch  den  ihm  näher  Stehenden  einen  Einblick 
in  die  Tiefen  seines  Gemütslebens;  aber  der  gewaltige  sittliche 
Emst,  der  hohe  Adel  seines  Wesens  trat  aus  allem  henror, 
was  er  tat  und  sprach.  Ich  verdanke  ihm  nach  allen  Mten 
die  tiefiBte  und  nachhaltigste  Einwirkung.  Für  den  Lernenden 
sind  es  ja  immer  die  grolsen  Endziele  der  Wissenschaft,  die 
ihn  anziehen  nnd  die  er  mit  noch  ungebrochenem  Mute  zu 
lösen  sich  Termil^;  und  so  wurde  auch  uns  jede  Spezialfrage 
der  grofsen  vor  uns  liegenden  Qebiete  sofort  zum  Träger  der 
umfassendsten  Probleme  und  von  den  allgemeinsten  Gesichts- 
punkten aus  immer  von  neuem  diskutiert.  Vor  allem  aber 
waren  es  religionspliilosophische  und  religionsgeschichtliche 
Fragen,  zu  denen  wir  immer  ^vieder  zurückkehrten,  bis  wir 
schliefslich,  von  ganz  entgegengesetztem  Standpunkte  aus, 
einen  Boden  fanden,  auf  dem  wir  uns  einigen  konnten,  ^^'en^ 
ich  jetzt,  wo  er  dahingeschieden  ist,  die  hierher  gehörigen 
Abschnitte  meiner  soeben  (1884)  erscheinenden  Gescliichte  de^ 
alten  Orients  wieder  durchsehe,  so  treten  mir  überall  Sätze 
entgegen,  die  aus  jenen  Diskussionen  erwachsen,  ja  oft  genug 
ganz  speziell  für  ihn  geschrieben  siud^). 


0  Man  verzeihe,  dafs  ich  hier  von  mir  lelbit  red&  Aber  ich  kaan 

den  Freund  nicht  schildern  ohne  ni  sagen,  was  er  mir  gewesen  ist.  Ich 
persönUch  weils  ihn  nicht  besser  sa  ehren,  als  indem  ich  auch  öffentlich 
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Was  es  bedeutet^  zwei  Jalire  lang  ein  Schiller  Flbischbbs 
gewesen  zu  sein,  wei&  jeder»  der  das  Glück  gehabt  hat^  seine 
Verlesungen  zn  besuchen.  Sfiita,  der  znletzt  den  Ehren- 
posten des  Famnlns  bei  ihm  bekleidete,  hat  dem  Lehrer  immer 
die  w&rmste  Dankbarkeit  bewahrt  und  bis  an  sdn  Ende  in 
regem  Verkehr  mit  ihm  gestanden.  Neben  Fleischer  hat 
namentlich  der  im  FHlhjahr  1881  durch  einen  Jfthen  Tod  der 
Wissenschaft  entrissene  Otto  Loth  bedeutenden  Einflub  auf 
ihn  gettbt.  Durch  Loths  Vorlesungen  erhielt  er  die  erste 
Anregung  zu  seiner  Promotionsschrift  über  den  Begrflnder  der 
orthodoxen  Theologie  des  Isläms,  Abu1-(^ssan  al  AsehM  (um 
900  n.  Chr.),  die  er  in  Kairo  umgearbeitet  und  durch  Auf- 
nahme von  dort  gefundenen  Bruchstücken  von  Originalschriften 
Asch'ari's  erweitert  hat  In  der  sehr  lebendig  geschriebenen  3 
Einleitung  hat  er  seine  Ansichten  über  Wesen  und  Entwick- 
lung des  Islams  kurz  niedergelegt^). 

Inzwischen  war  ihm  durch  die  Fürsorge  seiner  Lehrer 
seine  Zukunft  gesichert  worden.  Die  Stelle  des  Direktors  der 
vizeköniglicheu  Bibliothek  zu  Kairo  war  seit  Stkrns  Weg- 
gang Anfang  1874  unbesetzt.  Den  Bemühungen  von  Euers 
und  Flkischek,  welche  die  Verhandlungen  darüber  mit  Dok- 
Bey,  dem  Chef  der  ägyptischen  Unterrichts  Verwaltung  (geb. 
in  Lausanne,  f  1880)  führten,  gelang  es,  dieselbe  wieder  einem 
Deutschen  zu  sichern,  und  Anfang  1875  wurde  auf  Fleisch Eiis 
Empfehlung  Spfita  zum  Bibliothekar  ernannt.  Wir  standen 
beide  dicht  vor  der  Promotion,  als  ich  dem  Ahnungslosen,  der 
bisher  über  seine  Zukunft  völlig  im  Dunkeln  war,  die  frohe 
Nachricht  überbringen  konnte  (17.  Febr.  1875). 

Die  Bibliothek  im  Darb  el-gamämiz  (Sykomorenstrafse) 
in  Kairo,  deren  Leitung  Spitta  am  5.  April  1875,  kurz  nach 
bestandenem  Doktorexamen,  übernahm,  ist  durch  den  Khediwe 
Ismail  Pascha  am  24.  März  1870  gegründet  worden.  Auf 
seinen  Befehl  worden  alle  Manuskripte,  die  sicli  in  den  zahl- 


aiUHpfeehe,  dab  ein  grolier  Teil  des  besten,  was  ich  m  denken  nnd  nt 
leisten  glaube,  anf  dner  Gnmdlage  roht,  die  wir  gemeinsam  uns  er- 
aibeitot  haben. 

0  Znr  Qesdiidite  Abnl-luwan  al  Aseh'ari's,  von  Wilbklk  Spitta, 
Leipsig  1876. 

Bd.  X«j«t,  KtolM  SshrlflMi.  82 
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reichen,  durch  ganz  Ägypten  zerstreuten  Bibliotheken  der 
Moscheen  und  anderer  frommer  Stiftungen  (Ewkäf)  befanden, 
hierher  abgeliefert  und  zu  einer  Nationalbibliothek  vereinigt, 
deren  Lesezimmer  täglich  sechs  Stunden  allen  einheimischen 
und  ausländischen  Gelehrten  offen  steht.  Die  Zahl  der 
arabischen,  pei*sischen  und  türkischen  Handschriften,  unter 
denen  sich  zahlreiche  Unica  befinden,  ist  unter  Spittas  Ver- 
waltung teils  durch  weitere  DorcliliUiriuig  der  erwähnten 
Mafsregel,  teils  durch  Erwerbung  anderer  Sammlungen,  wie 
der  Mustafa  Fazyl  Pascha's  (1876)  9»  nnd  einzelner  wertvoller 
Werke  auf  etwa  20000  angewachsen.  In  der  muhamme- 
danischen  Welt  hat  die  Bibliothek  nicht  ihres  Gleichen. 
Neben  den  Handschriften  enthält  sie  zahlreiche  Drucke  und 
eine  allmählich  angewachsene  Sammlung  oc^identaUflGher, 
namentlich  französischer  Werke,  deren  Katalogisierung  zn- 
nächst  Spittas  Tätigkeit  in  Anspruch  nahm. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  neuen  Bibliothekars  war  die 
Anfertigung  eines  umfossenden  wissenschaftlichen  Katalogs 
(catalogne  raisonnö)  der  Handschriften,  und  fflr  denselben  ist 
Spitta  ununterbrochen  tätig  gewesen.  Indessen  mannigfache 
Schwierigkeiten  standen  der  Ausfflhrung  seines  Werkes  im 
Wege.  Die  rflckständigen  Arbeiten  und  die  laufenden  Ge- 
schäfte nahmen  einen  grof sen  Teil  der  Kraft  des  Direktors 
in  Anspruch;  die  arabischen  Beamten,  unter  denen  einer  der 
beiden  Assistenten,  Qasanein  Eftendi,  der  t&chtigste  war, 
muIlBten  erst  lernen  einen  Katalog  anzulegen.  Vor  allem  aber 
stand  die  Begierung  selbst  allen  weitergreifenden  Plänen 
hindernd  im  Wege.  In  früheren  Zeiten  hatte  allerdings  Ismail 
Pascha,  um  die  Europäer  zu  blenden  und  fflr  sich  zu  gewinnen, 
4  fflr  glänzende  Feste  und  auch  fflr  wissensehaftliehe  Zwecke 
—  Forschungsreisen,  Ausgrabungen,  Museen  —  oft  groCse 
Summen  ausgegeben.  Aber  durch  eine  beispiellose  Ver- 
schleuderung der  Einkünfte  war  das  Land  tiefer  und  tiefer 
in  Schulden  geraten,  und  1875  war  für  ideale  Zwecke  schon 
lange  kein  Heller  mehr  übrig.  Das  Interesse  der  Regierung 
wurde  durch  das  politische  luu iguenspiel,  duich  welches  man 


I)  Vgl.  SriTTAS  Bericht  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl&nd. 
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den  Forderungen  der  Westmächte  nachzugeben  und  doch  die 
Selbständigkeit  des  Landes  zu  wahren  suchte,  völlig  absorbiert. 
Dazu  kamen  dann  noch  der  abyssinische  Krieg  und  seit  1877 
die  Forderangen,  welcho  die  Pforte  im  Kriege  gegen  BoTsland 
an  ihren  Vasallenstaat  stellte.  So  kamen  oft  genug  an  die 
Spitze  des  Ministeriums  der  frommen  Stiftungen  (Ewkäf),  dem 
die  Bibliothek  nnteistellt  ist,  ganz  untaugliche  Männer,  und 
auch  diejenigen,  welche  mssensdiaftlichen  Sinn  und  ernste 
Absichten  hatten,  wie  Eiäz  Pascha,  waren  nicht  imstande, 
auch  nur  die  notwendigsten  Forderungen  zu  befriedigen. 
Sparen  war  überall  die  Losnng.  Als  Beispiele  fahre  ich  an, 
dafs  Spitta  im  Jahre  1875  von  dem  damaligen  ünterstaats- 
sekret&r  acht  Monate  lang  yergeblich  das  Geld  znm  Einbinden 
von  8000  Bttchem  verlangte,  nnd  im  Sommer  1879  „nur  mit 
groUser  Anstrengung  durchsetzen  konnte,  dafs  man  das  Dach 
der  Bibliothek,  das  zur  H&lfte  ausgebessert  war,  auch  wirklich 
beendigte**. 

Unter  diesen  Verhältnissen,  die  durch  die  Einführung  der 
englisch-franzOsischen  Finanzkontrolle,  die  dem  Staat  ungefilhr 
1  Mül.  fr.  neuer  Gehftlter  kostete,  nur  noch  schlimmer  wurden, 
wurde  Spittas  Stellung  allmählich  ganz  unerträglich.  „An  eine 
Verbesserung  und  regelmäfsige  Weiterfährung  der  Bibliothek,** 
schreibt  er  am  18.  Jan.  1879,  „ist  nicht  zu  denken;  meine 
Tätigkeit  ist  fast  vollkommen  annulliert**.  Er  sehnte  sich 
fort  aus  „dieser  moralischen  Pestlnft**  und  dachte  emstlich 
daran,  seine  Stelle  niederzulegen.  Da  fahrte  die  Absetzung 
Ismails  (Juni  1879)  einen  Umschwung  herbei  Allgemein  be- 
grulste  man  seinen  Nachfolger  mit  frohen  Hoffnongen,  „in 
der  Verwaltung  und  in  den  Hofkreisen  herrscht  eine  Aur 
ständigkeit,  die  man  früher  nie  gekannt  hatte".  Spitta  selbst 
erhielt  eine  bedeutende  Aufbesserung  seines  Gehalts  sowie 
den  Beytitel,  der  neue  Unterrichtsmiuister  war  ihm  persönlich 
befreundet,  er  durfte  hoffen  sein  Werk  noch  zu  Ende  führen 
zu  können. 

Inzwischen  gelangte  ein  grofses  wissenschaftliches  Werk, 
das  Si'iTi'A  unternommen  hatte,  zum  Abschlufs.  Gleich  bei 
seiner  Ankunft  in  Aegypten  hatte  das  Studium  der  im  Umgang 
ausschliefslich  verwerteten,  aber  niemals  g-esrliiiebenen  Volks- 
sprache ihn  in  hohem  Grade  angezogen,  und  schon  1870  stand 
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sein  Eutsclilufs  fest,  dieselbe  wLsseiiscliaftlicli  darzustellen. 
Welche  Mühe  es  kostete,  das  Mateiial  zu  sammeln  und  zu 
sichten,  hat  er  selbst  an.schaulich  geschildert.  Seine  im  Jahre 
5  1880  erschienene  Grammatik  i)  ist  zugleich  die  erste  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  eines  modernen  arabischen  Dialekts 
und  ist  allgemein  als  ein  bahnbrechendes  Werk  anerkannt 
worden.  SrrrrA  hatte  dabei  noch  einen  anderen  Zweck,  über 
den  er  sich  selbst  in  der  Vorrede  ausspricht.  Er  liebte  seine 
neue  Heimat  und  stand  mit  vielen  der  angesehensten  Aegypter 
in  regem  Verkehr.  Wie  A.  Spuknoku,  der  grofse  Biograph 
Muhammeds,  die  Hoffnung  geäufsert  hat,  sein  Werk  könne  auf 
das  religiöse  Leben  des  Islams  eine  reformatorische  Wirkung 
ausüben,  so  hoffte  Spitta,  sein  Werk  werde  dazu  beitragen,  dals 
der  gesprochene  Dialekt  zur  Schriftsprache  erhoben,  die  ge- 
waltige und  alle  geistige  Entwicklung  Aegyptens  hemmende 
Kluft  zwischen  der  Sprache  des  Volkes  und  der  der  Literatur 
aberbrückt  werde.  Es  ist  dies  ein  Gedanke,  der  vielen  der 
gebildeten  Aegypter  nicht  fem  liegt;  ob  er  sich  aber  jemals 
yerwirklichen  wird,  kann  nur  die  Zukunft  lehren. 

Die  weitgehenden  Hoffnungen,  mit  denen  das  neue  Be- 
giment  in  Aegypten  begrfliBt  worden  war,  erfüllten  sieb  nur 
zum  geringen  Teile.  Schon  unter  Ismail  hatte  sich  im  Heere 
eine  Opposition  ungestraft  geltend  machen  kSniieii,  und  jetst 
erhob  sie  unter  Leitung  'Urftbfs  und  Matmftd  Barftdi  Pasöha's 
Als  «ägyptische  Nationalpartei**  immer  kühner  ihr  Haupt 
An  sich  war  Sputa  die  Bewegung  keineswegs  unsympathisch, 
wie  denn  keui  Unparteiischer  in  dem  Wiedererwachen  des 
seit  langem  yüUig  entschlummerten  NationalgefOhls,  in  dem 
Versuche  sich  von  Europa  zu  emanzipieren  und  die  Leitung  der 
Geschicke  des  Landes  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  etwas 
Yerdammliches  finden  kann.  Indes  die  Wirklichkeit  ent- 
sprach den  Prätensionen  in  keiner  Weise.  „Die  Araber**, 
sehreibt  Spitta  an  Prof.  Flbiscbbe  am  1&  April  1882,  „zeigen 
sich  sehr  wenig  befähigt  sich  selbst  zu  regieren:  sie  greifen 


»)  Grammatik  des  arabischen  Vulgärdialectea  Ton  Ägypten,  von  Dr. 
Wilhelm  Spitta -Bey,  Leipzig  1880.  —  Daran  schliefst  sich:  Contes 
arabea  modernes,  recueüiia  et  traduite  p&r  Guillaumb  Spitta -Bey, 
Leiden  1882. 
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nach  dem  Monde  und  fallen  dabei  über  ihre  eigenen  Fülse. 
Dabei  werfen  sie  nnterschiedlos  alle  Europäer  in  einen  Topf, 
die  schuldigen  mit  den  unschuldigen,  und  tun  doch  selbst 
nichts,  nm  sie  mit  Fug  und  Recht  entbehren  zu  können.  Ich 
hatte  mit  Ihnen  als  Freund  der  Araber  grolse  Hoffnung  auf 
das  Ministerium  Maljimüd  Pascha  gesetzt  i)»  —  leider  bin  ich 
gänzlich  enttänsüht.  In  den  zwei  Monaten  seines  Bestehens 
ist  sehr  schlecht  regiert  worden,  so  schlecht  wie  noch  nie: 
in  allen  Administrationen  herrscht  fast  völlige  Anarchie, 
niemand  arbeitet,  alles  bummelt  und  schwätzt  oder  liest 
Zeitungen.** 

Inzwischen  hatte  Spitta  im  Dezember  1881  endlich  die 
Bewilligung  der  zum  Drucke  des  Katalogs  der  Bililiotliek 
nötigen  Gelder  erhalten.  Den  Teil,  welcher  die  Koranhaud- 
schriften  und  die  Koranexegese  unifal'st,  hatte  er  schon  im 
Jahre  1878  im  wesentlichen  vollendet.  Jetzt  sollte  zunächst 
ein  allgemeiner  Index  aller  Handschriften  und  Schriftsteller 
gedruckt  werden,  „damit  man  später  wenigstens  sieht,  was  6 
die  Bibliothek  zu  meiner  Zeit  gewesen  ist".  Leider  schritt  der 
Druck  sehr  langsam  vorwärts;  SprrrA  sollte  seine  Vollendung 
nicht  erleben.  Schon  am  24.  Januar  1882  hatte  er  geschrieben: 
„Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  steigende  Fluth  arabischen 
Selbstgefühls  und  Dünkels  auch  mich  an  den  Sand  wirft". 
Als  er  am  10.  April  in  der  Bibliothek  arbeitete,  wurde  ihm 
ein  Schreiben  des  Unterrichtsministers  gebracht,  durch  welches 
er  ohne  Angabe  eines  Grundes  seines  Amtes  enthoben  wurde. 
Kine  halbe  Stunde  später  wurde  der  bisherige  Kustos  der 
arabischen  Handschriften,  ein  orthodoxer  Professor  der  Azhar- 
moschee,  der  keine  europäische  Sprache  und  nicht  einmal 
persisch  und  türkisch  konnte,  zu  seinem  Nachfolger  ernannt. 
Dem  energischen  Auftreten  des  deutschen  Generalkonsuls 
Herrn  von  Saurma  verdankte  es  SprrrA,  dals  ihm  wenigstens 
eine  bedeutende  Entschädigung  gezahlt  wurde.  Sonst  erging 
es  ihm  wie  jeder  gefallenen  Gröfse  im  Orient;  er  wurde  von 
den  Zeitungen  mit  Schmähungen  überh&uft  und  die  nichtigsten 

Mahmud  lianidi  war  seit  Jahreu  mit  Üpitta  befreondet;  dennoch 
bat  er  seine  Absetzung  bewilligt. 
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Anklagen  gegen  ihn  her  vorgesucht,  z.  B.  dafs  er  in  der  Bib- 
liothek beim  Frülistück  Wein  getrunken  habe'). 

SrrrTAB  Absetzung  war  ein  schwerer  Verlust  wie  für  das 
ihm  anvertraute  Institut,  so  für  die  europäische  Wissenscliaft. 
Für  die  letztere  war  er  ein  Vorjiosten  im  Orient  gewesen,  ein 
Veniiiitler  zwischen  Ost  und  West,  der  eifrig  bemüht  war, 
die  reichen  Schätze  seiner  Bibliothek  den  europäischen  Ge- 
lehrten zugänglich  zu  marlien-).  Noch  wichtiger  konnte  der 
Versuch  werden,  von  abt-ndliindischen  Gelehrten  lierausp:eßrebene 
arabische  Werke  in  einer  Kairiner  Druckerei  drucken  zu 
lassen,  da  sich  dieselben  dort  bei  weitem  billiger  herstellen 
lassen,  als  in  Europa.  So  hat  Si-rrrA  den  Druck  der  von  Prof. 
A.  Müller  in  Krmigsbpig  lierau-sgegebenen  Geschichte  der 
arabischen  Ärzte  von  Ibn  Abi  U^ibi'a  vermittelt  und  in 
seinem  ersten  Teile  überwacht. 

Als  Spitta  Aegypten  verliefs.  war  er  ein  todkranker  Mann. 
Schon  im  ersten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthalts  wurde  er 
▼on  Krankheiten  heimgesncht,  und  bald  zeigt«  es  sich,  dafs 
er  brnstleidend  geworden  war.  Als  ich  ihn  im  Sommer  1877 
zuerst  wiedersah,  war  seine  Erscheinung  auf  das  schmerzlichste 
verändert^  seine  früher  so  kräftige  Brust  eingefallen;  jede  An- 
7  strengnng  griff  ihn  an.  Die  ungesunde  Anlage  der  Bibliothek, 
die  namentlich  der  Feuchtigkeit  sehr  ausgesetzt  war,  ver- 
schlimmerte das  Übel,  mehrere  T  ilaubsreisen  in  deutsche 
Bäder  brachten  nur  vorttbergehende  Erholung.  Während  des 
letzten  Winters  war  ein  schweres  Ohrenleiden  hinzogekommen. 
Die  Undankbarkeit,  mit  der  man  seine  siebenjährigen  Dienste 
belohnt  hatte,  schmerzte  ihn  tief  und  hat  ihm  viele  bittere 
Stunden  bereitet  Nach  seiner  Bttckkehr  suchte  er  in  Jersey 
und  in  Lippspringe  Heilung;  der  Aufenthalt  an  ersterem  Orte 
ist  ihm  nur  schädlich  gewesen.  Am  6.  September  1883  abends 


über  die  weiteren  Schicksale  des  von  Spitta  begonneneii  Katalogs 
8.  A.  HOllbb,  Ztachr.  der  D.  Morgen!.  Oes.  39, 67411.  Voixbbs,  ib.  40, 765  ff. 
*)  Vgl  dasn  audi  Shttas  Beitrag  cnm  Jahresbericht  der  Dentscheii 

Morgfenländischen  rJesellschaft  (Arabien);  ferner  seine  Aufsätze  in 

der  Zeitschr.  .1.  Morgonl.  fJos.  XXX.  ur».  312.  XXXIII,  •>J)4.  Abb.  des 
fünften  intern.  ()ri»Mital.  Kongresses  in  l'.erlin  I.  1!».  Ferner  bnt  Spitta 
ZU  Ebers'  Ägypten  in  Bild  und  Wort  und  zu  der  2weit«u  Auflage  vou 
Baidbxbbs  Unteräg^'pten  Beiträge  geliefert 


508 


7  Uhr  ist  er  in  Lippspringe  entschlafen.  Seine  Mutter,  die 
ihre  letzten  Kräfte  der  Pflege  ihres  Sohnes  gewidmet  liatte, 
ist  acht  Tage  später  einer  Herzlähmimg  erlegen.  „Er  hat," 
schreibt  mir  sein  Bruder  Prof.  PiiiLirp  Si'itta  in  Berlin, 
„sich  über  seinen  Zustand  eigentlich  nie  getäuscht.  Er  hatte 
schon  seit  Jahren  mit  dem  Leben  abgeschlossen,  soweit  das 
in  so  grofser  Jugend  überhaupt  möglich  ist.  Sich  über  der- 
gleichen Dinge  zu  ftufsem  lag  aber  nicht  in  seiner  Art". 

Zahlreiche  wissenscbafUiche  Pläne  sind  mit  Spitta  zn 
Grabe  getragen,  so  eine  Geschichte  von  Kairo  .und  eine 
Untersaduing  über  die  arabische  Musik,  die  er  mit  seinem 
Bruder  zusammen  ansfähreii  wollte;  denn  auch  er  hatte  die 
musikalische  Begabung  seiner  Familie  geerbt  imd  hat  selbst 
gelegentlich  Sonaten  komponiert 
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86  Georg  Ebers'  Vorfall ren  gehörten  zu  den  zahlreichen 
jüdischen  Familien  Berlins,  welche  schon  am  Ausgang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  zu  Ansehen  und  bedeutendem  Wohl- 
stand gelangt  waren  2).  Innerlich  und  iUifserlirli  war  die 
Familie  über  die  Enge  der  ererbten  Traditionen  hinaus- 
gewachsen. Wie  sie  das  Christentum  angenommen  und  sich 
mit  preufsischen  und  sächsischen  Adelsgeschlechtern  ver- 
schwägert hatte,  so  stand  ihr  Haus,  wie  das  der  Mendelssohns, 
der  Hitzigs,  der  Beers  und  so  manclier  anderer,  inmitten  des 
regen  literarischen  und  künstlerischen  Lebens,  das  sich  seit 
derErhebunpr  Preufsens  aus  der  Katastrophe  der  napoleonischen 
Zeit  in  Berlin  entwickelte.  Mit  Hegel,  Schleiekmaciier, 
A.  V.  Humboldt,  Rauca  führte  der  gesellige  Verkehr  und  zu- 
mal die  Whistpartie  die  Eltern  vielfach  zusammen.  Den  Vater, 
Leiter  eines  Bankgeschäfts  und  einer  Porzellanfabrik,  hat 
Gtooig  nie  gesehen;  vierzehn  Tage  vor  der  Gebart  des  Knaben 
war  er  gestorben.  Er  hatte  schon  in  sehr  jungen  Jahren  eine 

87  schdne  Holländerin  heimgeführt,  die  auch  in  Berlin  bald  alle 
Herzen  gewann.  Ihr  fiel  jetzt  die  Erziehung  der  fünf  Kinder 
zu.  Oft  genug  hat  der  Sohn  mit  warmen  Worten  ausgesprochen, 
wieviel  er  ihr  verdankt :  eine  Jugend  voll  lieben  und  Anregung 
im  Inneni  wie  von  anütoi,  eine  gesunde  und  wahre  geistige 
und  sittliche  Erziehung  und  einen  festen  Halt  auch  in  den 
schwersten  Lebenslagen.  Er  selbst  hat  uns  im  Jahre  1892 

>)  Erschien«!  im  Biographiachen  Jahrbach  und  Deatachen  Nekrolog 

Bd.  3,  m'j. 

*)  Er  stammte  von  dem  bekannten  Ephraim  unter  Friedrich  d.  ür. 
ab,  deaaea  Naehkonmen  dflk  Ja  die  Fanulien  Balis  nid  Ebuty  ge- 
trennt haben. 
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eine  lebendige  nnd  fesselnde  Schilderung  gegeben  („die  Ge- 
schichte meines  Lebens  vom  Kind  bis  nun  Mann")  von  der 
frohen  Kinderzeit  in  der  Lennöstrafse,  wo  die  Mutter  mit 
Jakob  nnd  Wilhelm  Grimm  unter  demselben  Dach  wohnte, 
von  den  Schuljahren  in  Keilhan,  der  von  Fböbel  in  den 
Beigen  Thüringens  (unweit  Rudolstadt)  gegründeten  Erziehongs» 
anstalt»  der  Ebbbs  1848  kurz  nach  den  Märztagen  flberwieM 
wurde,  yon  der  Gymnasialzeit  in  (Üotthns  —  denn  die  Schule 
in  Edlhan  reichte  nur  bis  zur  Sekunda.  Manches  Abenteuer 
und  manchen  wilden  Strddi  weifo  er  zu  berichten;  denn  mit 
seinem  regen,  jedem  Eindruck  sich  willig  hingebenden  Geist 
und  seinem  krftftig  oitwickelten  und  in  allen  gymnastischen 
Efinsten  geschulten  Edrper  war  er  wie  geschaffen,  mit  vollen 
ZUgen  zu  geniefsen,  was  immer  das  Leben  bieten  mochte. 
Aber  wo  es  sein  muürt«,  bewährte  er  sich  als  eine  ganze, 
eben  so  wahre  wie  mutige  Natur,  bei  Händeln  mit  den 
Kameraden  nicht  minder  wie  bei  ernsteren  Konflikten  in  der 
Schule;  nnd  als  es  galt,  bei  einer  Feuersbrunst  ein  paar  er- 
stickende Mädchen  zu  retten,  war  er  der  erste,  der  sich  durch 
QuaUn  nnd  stürzende  Balken  den  Weg  zu  ihnen  bahnte.  Dabei 
fehlte  es  nidit  an  ernster  Arbeit  Der  Grund  zu  einer  tflchtigen 
Uassisdien  Bildung  war  in  Keilhan  gelegt,  vor  allem  durch 
LanqethaL;  den  Ebers  den  geliebtesten  and  einflnfsreichsten 
seiner  Lehrer  nennt,  der,  obwohl  erblindet,  die  Knaben  wie 
kein  anderer  zu  fesseln  und  zu  begeistern  verstand.  Später 
hat  die  strenge  Zucht  des  zur  Reform  des  Gymnasiums  nach 
Cottbus  gesandten  Direktors  Tzsciiiuneu  gegen  die  mancherlei 
geselligen  Versuchungen  ein  heilsames  Gegengewicht  gebildet. 
Auch  der  poetische  Trieb  begann  sich  zu  regen  und  fand 
seine  Befriedigung  in  dramatischen  Versuclien  und  in  Ge- 
dichten für  die  Schulfeste  —  dadurch  gewann  er  die  Bekannt- 
schaft des  Fürsten  Pückler,  der  seine  dichterisclie  Begabung 
wohl  erkannte,  und  seine  zukünftigen  Erfolg^e  voraussagte  — ; 
noch  eifriger  aber  safs  er  jahrelang  an  einem  grofsen  „Welt- 
gedicht", das  das  Entstehen  des  kosmischen  und  iiiensclilicheü 
Lebens  dai-stellen  und  alle  Welträtsel  lösen  sollte. 

Im  Herbste  1850  bestand  Eheks  das  Maturitätsexamen  zu 
Quedlinburg,  wo  er  das  letzte  Priraanerhalbjahr  verbracht 
liatte,  weil  er  infolge  eines  an  sich  harmlosen  aber  falsch 
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gedeuteten  Ausflugs  mit  einer  jungten  Schauspielerin  Cottbus 
hatte  verlassen  müssen.  Wie  so  viele,  hatte  aucli  er  sich 
oline  innere  Neigung,  ja  ohne  ernsthafte  Prüfung  der  Frage, 
welchen  Lebensberuf  er  ergreifen  solle,  für  das  Studium  der 
Jurisprudenz  entschieden.  So  war  es  natürlich,  dafs  das  erste 
Seniesler  in  Göttingen  ganz  dem  flotten  Leben  im  Corps  ge- 
widmet war  und  die  FachkoUegia  kaum  besucht  wurden;  da- 
gegen zogen  ihn  die  Vorh^sungen  Lotzks  und  des  Kunst- 
historikers I'NOEii  lebhaft  an.  Mit  philosophischen  Fragen 
hat  er  sich  damals  im  Verkehr  und  im  Selbststudium  eifrig 
beschäftigt.  Ungeu  aber  verdankt  er  eine  Anregung,  die  für 
sein  ganzes  Leben  entscheidend  wurde:  die  Besprechung  der 
ägyptischen  Kunst  und  der  Entzifferung  der  Hieroglyphenschi  ift 
durch  Champoi.lton  fesselte  ihn  so,  dafs  er  sich  sofort  die 
wichtigsten  Bächer  besorgte  und  in  seinen  Mufsestunden  ein 
Studium  begann,  das  ihn  nicht  wieder  freigeben  sollte. 
88  Doch  die  Hauptzeit  des  Wintersemesters  war  durchans 
den  vielseitigen  Vergnügongen  gewidmet,  welche  das  Corps- 
leben  und  daneben  ein  reger  Familienverkehr  bot,  der  dem 
gut  empfohlenen,  alle  Herzen  gewinnenden  jungen  Studenten 
nirgends  fehlte.  Anch  Ansflttge  waren  nicht  selten,  und  da- 
neben wurde  eifrig  getanzt  Sein  starker  EOrper  seiden  allen 
kOrperlicben  und  gütigen  Anstrengungen  gewachsen.  Da 
geschab  es;  dafis  ihm  hei  einem  studentischen  Feste,  bei  dem 
eifrig  getrunken  und  getanzt  wurde,  der  Überreck  vertauscht 
ward  und  er  dadurch  um  seinen  Hausschlüssel  kam.  Erhitzt 
kehrte  er  heim,  aber  er  muDste  in  leichter  Ballkleidung  in 
der  kalten  Wintemacht  lange  warten,  bis  ihm  die  Haustür 
geöffnet  wurde.  Die  Folge  war  nicht  nur  ein  heftiger  Blut- 
sturz, sondern  der  Ausbrudi  eines  schweren  Rückenmark- 
leidens,  das  an  Intensität  fortwfthrend  zunahm  und  sich  mit 
einer  qualvollen  Ischias  verband.  Er  mulste  zur  Mutter  zu- 
rückkehren. Das  so  fröhlich  begonnene  Stndentenleben  war 
jäh  und  f&r  immer  abgebrochen,  ja  bald  nahm  das  Leiden 
eine  so  bedrohliche  Gestalt  an,  dafs  lange  Zeit  das  Schlimmste 
zu  befürchten  schien.  Jede  Bewegung  im  Bette  wurde  aufs 
strengste  untersagt,  und  dabei  quälten  ihn  ununterbrochen 
die  heftigsten  Schmerzen,  namentlich  in  dem  gelähmten  linken 
Bein,  und  waren  die  angewandten  energischen  Heilmittel  kaum 
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weniger  schmerzhaft  als  das  Leiden  selbst.  Endlich  gelang 
es  der  liebevollen  Behandlung  des  grofsen  Nervenpathologen 
H.  M.  BoxBERO,  die  durch  die  unverwüstliche  Natur  des 
Kranken  und  sme  aufserordentliche  Selbstbeherrschung,  so- 
wie durch  die  sorgende  Pflege  der  Mutter  unterstützt  wurde, 
eine  Wendung  zum  Bessern  herbeizuführen.  Bis  er.  dank  der 
Heilkraft  des  in  jedem  Sommer  anf^;e8acht6n  Wildbades,  den 
vollen  Gebrauch  seiner  Glieder  wiedergewann,  vergingen 
freilich  noch  Jahre;  aber  der  Kranke  war  doch  dem  ihm  un- 
entbehrlichen Verkehr  mit  Menschen  wiedergegeben,  und,  was 
noch  wichtiger  war,  er  konnte  beginnen  wieder  zu  arbeiten. 
Seit  ihn  der  Emst  des  Löbens  so  furchtbar  gepackt  hatte, 
stand  sein  EntschlnfiB  fest  Seine  alten  Manuskripte  wanderten 
ins  Feuer,  er  war  entschlossen,  sich  ganz  der  Wissenschaft 
zu  widmen,  die  es  schon  im  Trubel  des  Göttinger  Semesters 
ihm  angetan  hatta  Er  war  so  gestellt,  dafs  es  für  ihn  kein 
Hindernis  bildete,  da£B  die  A^syptologie,  nach  Champollions 
Ausspruch,  „ein  schönes  Mädchen  ohne  Mitgift**  ist  Jakob 
Gbdim  führte  ihm  den  Lehrer  zu,  der  vor  allen  anderen 
Chamfollioi»  Werk  fortgesetzt  und  mächtig  gefördert  hatte 
und  damals  noch  fast  allein  in  Deutschland  die  Aegyptologie 
wissenschaftlich  yertrat,  Righabd  Lbfsius;  und  der  grolse 
Gelehrte  hat  es  nicht  verschmäht,  allwöchentlich  den  lern- 
eifrigen Schüler  an  seinem  Krankenlager  an&usuchen  und  zu 
unterrichten.  Zugleich  wirkte  er  mit  Nachdruck  und  gutem 
Erfolg  darauf  hin,  dafs  der  angehende  Aegyptologe  die  Ge- 
fahren des  Spe^istentnms  mied,  durch  eifrige  philologische 
und  archäologische  Studien  eine  breite  Grundlage  gewann 
und  sich  auch  in  die  Elemente  des  Sanskrit  und  der  semitischen 
Sprachen  hineinarbeitete. 

Im  Winter  1860/61,  nach  drei  schweren  Ki-ankheitsjahren, 
war  die  Genesung  soweit  fortgeschritten,  dafs  er  in  Berlin  die 
Vorlesungen,  die  Bibliothek  und  vor  allem  das  unvergleich- 
liche, von  Li:rsius  geschaffene  ägyptische  Museum  besuchen 
konnte.  So  konnte  er  neben  Lepsius  auch  H.  Bituuscii  liören, 
der  damals  noch  Privatduzeut  war,  aber  bereits  eins  seiner 
hervorragendsten  Werke,  die  für  die  Geschichte  der  Aegypto- 
logie epochemachenden  „geographischen  Inschriften",  geschaffen 
hatte.    Die  beiden  Forscher  standen  damals  auf  sehr  ge- 
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spanntem  Fufse,  wie  denn  ihr  Naturell  und  gerade  die  Vor- 
89  Züge  der  Begabung  eines  jeden  ein  innerliches  Zusammengelien 
völlig  unmöglich  machten.  Lepsiüs  war  ein  klarer  Kopf,  ein 
streng  methodischer,  ruhig  überlegender  Gelehrter,  der  Schritt 
für  Schritt  vom  Sicheren  zum  Unbekannten  vorzudringen 
sachte,  dessen  Bedeutung  vor  allem  darin  liestand,  dafs  er 
Zucht  und  Ordnung  in  die  nach  Chamfollioks  frühem  Tode 
(1832)  vielfach  verwilderte  Aegyptologie  gebracht  nnd  dem 
Dilettantismus  die  Wege  ge\^iesen  hatte.  Bbugsch  dagegen 
war  eine  geniale  Persönlichkeiti  welche  intuitiv  gerade  das 
Dunkelste  und  Schwierigste  zu  erfassen  suchte  und  oft  genug 
mit  geradezu  wunderbarer  Divination  erfaÜBt  hat,  durchaus 
impulsiv  und  sprunghaft  in  allem,  was  er  angriff,  und  daher 
trotz  seiner  erstaunlichen  Arbeitskraft  und  der  ungeheuren 
Sammlungen,  welche  er  anlegte,  zu  streng  methodischer  Arbeit 
wenig  geeignet  Dabd  haftete,  wie  es  bei  solchen  Naturen 
unvermeidlich  ist,  an  seinem  wissenschaftlichen  wie  an  s^em 
Privatleben  mancherlei  Bedenkliches.  Das  war  dem  korrekten 
Lbpbiüs  ebenso  zuwider,  wie  ihm  seine  kfihnen  Kombinationen 
und  die  überraschenden  Besultate,  die  er  gewann,  unheimlich 
waren.  &  hatte  sich  fast  nur  mit  den  inschiiftlichen  Texten 
beschäftigt  und  mit  begreiflicher  Scheu  von  dem  schwer  zu 
lesenden  handschriftlichen  Nachlats  der  Aegypter,  den  zahl- 
reichen, in  hieratischer  Kursive  geschriebenen  Papyrusrollen, 
femgehalten,  in^hrend  BnuoscH  (wie  in  Frankreich  de  UotsoA 
und  Ghabas,  in  England  Qoodwir  u.  a.)  auch  diese  zu  durch- 
forschen  begonnen  hatte  und  infolgedessm  weit  tiefer  in  das 
Verständnis  der  ägyptischen  Spradie  eingedrungen  war,  als 
der  ältere  Meister.  So  war  es  für  Ebbbs  von  unsohitzbarem 
Gewinn,  dafs  er  von  beiden  lernen  konnte. 

Von  andern  Dozenten  hat  vor  allem  Boeckh  auf  Ebbbs 
gewirkt.  Im  Jahre  1862  war  er  soweit  gekommen,  dafs  er  mit 
einer  Dissertation  über  Memnon  und  die  Memnonssage  promo- 
vieren konnte.  In  den  nächsten  Jahren  konnte  er  zur  Voll- 
endung seiner  Ausbildung  wissenschaftliche  Kelsen  unternehmen, 
die  ihn  in  alle  Kulturländer  Europas  führten  und  mit  den  in 
ihren  Museen  aiifgespeiclierten  Schätzen  des  ägyptischen  Alter- 
tums vertraut  machten  sowie  die  Bekanntschaft  der  meisten 
Fachgeuosseu  verschaüLten. 
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Inzwischen  war,  wie  die  Genesung  fort^chritt,  aucli  der 
poetische  Trieb  von  neuem  erwacht.  Ebbbs  mufste,  was  er  trieb, 
nicht  nur  mit  dem  Verstände,  sondern  auch  mit  der  Phantasie 
erfassen;  was  ihn  innerlich  beschäftigte,  gestaltete  sich  ihm 
zn  plastischen  und  lebenBYoUen  Bildern.  So  erstanden  ihm 
auch  die  alten  Aegypter  aus  ihren  Särgen  und  ans  den  steifen 
Statnen  und  Beliefe  der  Tempel  und  Gräber  zu  lebendigen 
Mensehen  von  Fleisch  und  Blnt  und  warmer  Empflndnng. 
So  ernsthaft  er  entschlossen  war,  sich  ganz  der  Wissenschaft 
zn  widmen,  so  wenig  yermochte  er  der  Versnchnng  zu  wider- 
stehen, in  den  Pansen,  die  die  Arbeit  ihm  lieÜB,  die  Gestalten 
festzuhalten  und  aufs  Papier  zu  bannen.  Die  Geschichte  des 
ünteigangs  des  Pharaonenreichs,  das  in  jäher  Katastrophe 
dem  Angriff  des  jngendfnschen  Perserrolkes  eiliegt»  die  sagen- 
hafte Erzählung  Herodots  von  der  ägyptischen  Königstochter 
NitetiB,  die  König  Amasis  dem  persischen  Freier  Kambysee 
als  seine  eigene  Tochter  zum  Weibe  gab,  während  sie  doch 
das  Kind  seines  von  ihm  gestflrzten  Vorgängers  Hophra  war, 
bot  den  äul^er^  Bahmen;  der  Stoff  war  um  so  rdzvoller, 
weil  er  die  Möglichkdt  gewährte,  alle  die  yerschiedenen 
Nationen  und  Kulturen  der  damaligen  Welt,  Aegj-pter  und 
Babylonier,  Juden  und  Kleinasiaten,  Perser  und  Griechen, 
lebendig  vorzuführen  im  Ringen  um  eine  welthistorische  Ent- 
scheidung. So  ist  in  den  Jahren  1861 — 63  Eheus'  erster  90 
Roman  entstanden.  Der  ernste  Lehrer  freilich  machte  ein  sehr 
bedenkliches  Gesicht,  als  der  Schüler  ihm  sein  Unterfangen 
beichtete;  aber  als  er  das  Manuskript  gelesen  hatte,  da  hat 
Lepsius  ihm  seine  unumwundene  Anerkennung  ausgesprochen. 
Ihn  fesselte  ebensosehr  die  reiche,  in  der  Durcharbeitung 
hervortretende  und  in  den  Anmeikinigen  niedergelegte  Ge- 
lehrsamkeit, wie  die  hervorragende  iioetisehe  Gestaltung.  Er 
gab  den  mit  Hecht  befolgten  Rat,  bei  einer  nochmaligen  Über- 
arbeitung das  griechische  Element  nocli  stärker  hervortreten 
zu  lassen,  als  bisher  geschehen  war,  da  ein  zu  starkes  Domi- 
nieren des  spröden  und  monotonen  Aegyptertums  ernüidend 
wirken  würde.  Im  Jahre  1864  ist  dann  die  „ägyptische 
Königstochter"  erschienen  im  Verlage  Hallbk:koers,  mit  dem 
Ebers  bereits  in  Wildbad  eine  Freundschaft  fürs  Leben  ge- 
schlossen hatte. 
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Ebers  konnte  sich  jetzt  als  völlig  gesund  betrachten; 
seine  Lernzeit  war  beendet,  er  durfte  daran  denken,  selbst  als 
Lehrer  aufzutreten.  Im  Sommer  1865  hat  er  sich  in  Jena 
mit  einer  Dissertation  über  die  sechsundzwanzigste  Dynastie, 
das  Königshaus,  dem  die  Pharaonen  seines  Eomans  entstammten, 
habilitiert.  Unmittelbar  vorher  hatte  er  die  Lebensgefährtin 
gewonnen,  die  ihm  fortan  in  allen  WechselfäUen  und  Prüfungen 
als  die  vertraute  Genossin  zur  Seite  stehen  sollte,  der  jede 
Faser  seines  Innern  sich  in  voller  Hingabe  erschlofs,  Antonie 
LösEviTz,  die  Tochter  des  Bürgermeisters  Beck  aus  Riga.  Sie 
brachte  ihm  aus  erster  Ehe  zwei  kleine  Töchter  ins  Haas; 
sechs  Kinder,  von  denen  drei  Söhne  und  zwei  Töchter  am 
Leben  blieben,  sind  der  Ehe  entsprangen. 

In  Jena  hat  Ebbbs  mit  steigendem  Erfo^  ftber  ägyptisdie 
Sprache  nnd  literator,  Denkmftler  nnd  Qeschichte  gelesen; 
im  Jahre  1869  warde  er  zam  ao&erordentlicfaen  Professor 
ernannt  Im  Jahre  yorher  war  das  erste  seiner  grölseren 
wissenschaftlichen  Werke  erschienen,  der  erste  (nnd  eimdge) 
Band  von  „Aegypten  nnd  die  Bücher  Hosest  Der  Verfasser 
hatte  sich  die  dankenswerte  An^be  gestellt»  die  zahlreichen 
Angaben  Aber  Aegypten,  welche  das  alte  Testament  nnd  zu- 
nächst die  Genesis  enthält,  ans  den  ägyptischen  Denkmälern 
eingehend  zn  erläutern.  Das  Werk  hat  rasch  allgemeine  An- 
erkennung gefunden,  denn  es  bot  mehr,  als  der  Titel  besagt: 
eine  auf  grOndlicher  Forschung  beruhende  Bänf&hrung  in  die 
Terschiedensten  Seiten  des  ägyptischen  Altertums  überhaupt, 
welche  zahlreiche  Ergebnisse  der  jungen,  damals  noch  mehr 
angestaunten,  oft  auch  in  ilirer  Zuverlässigkeit  bezweifelten, 
als  wirklich  bekannten  Wissenschaft  zum  ersten  Male  dem 
gröfseren  wissenschaftlichen  Publikum  zu^äng^lich  machte. 

Im  Winter  1809  70  konnte  er  d.is  Land  seiner  Studien, 
von  dem  er  iu  seiner  ,.Köiii^i:stocliter''  bereits  eine  so  lebendige 
Schilderung  gegeben  hatte,  zum  ersten  Male  betreten.  Be- 
sonderes Interesse  wandte  er  den  Landschaften  zu,  welche 
der  biblische  Bericht  als  Schauplatz  des  Aufenthalts  und  des 
Auszugs  der  Israeliten  nennt:  er  hat  das  östliche  Delta  und 
die  Strafse  zum  Sinai  durchwandert.  Daraus  ist  sein  Werk 
„Durch  Gosen  zum  Sinai"  (1872,  2.  Aufl.  1881)  hervorgeprangen, 
welches  an  der  Hand  des  Reiseberichts  die  geschichtlichen 
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und  namentlich  die  topographischen  Fragen  eingehend  erGrtert 
Besonders  lebhaft  trat  er  für  die  Ansicht  von  Lepsius  ein, 
der  biblische  Sinai  sei  nicht  der  Mosesberg,  den  die  Mönche 
jetzt  dafür  ausgeben,  sondern  der  majestätische  Serbai.  Diese 
Untersuchungen  führten  den  Verfasser  zugleich  zu  einem  ein* 
gehenden  Studium  der  frühchristlichen  Literatur  und  einer 
Versenkung  in  das  Treiben  der  Anachoreten  des  Sinai  — 
daraus  ist  spftter  sein  Boman  mHouio  sum**  erwachsen. 

Inzwischen  hatte  Ebbus  einen  Buf  als  anCserordentlicher  91 
Professor  nach  Leipzig  erhalten.  Ln  Herbst  1870  konnte  er 
sein  neues  Amt  antreten,  das  ihm  einen  bedeutend  erweiterten 
Wirkungskreis  bot:  Leipzig  war  damals  der  Mittelpunkt  der 
orientalischen  Studien  in  Deutschland  und  genob  weit  über 
dessen  Grenzen  hinaus  anf  diesem  Gebiete  das  höchste  An- 
sehen. Zu  Ebbrs  aber  zog  nicht  nur  der  Buf  des  Forschers, 
sondern  auch  der  Name,  den  er  als  Dichter  gewonnen  hatte, 
und  wer  seine  Vorlesungen  einmal  besucht  hatte,  den  fesselte 
dauernd  die  lebendige  Art  seines  Vortrages,  der  rege  und 
begeisternde  Forschungseifer,  der  in  jedem  Worte  hervortrat, 
und  nicht  minder  die  Uebenswttrdige  und  aufopfernde  Art, 
mit  der  er  sich  eines  jeden  annahm,  der  ihm  näher  trat  Zu 
den  allgemeinen,  meist  zweistündigen  Vorlesungen  über  Ge- 
schichte, Denkmäler,  Sitten  und  Gebräuche  der  Aegypter  fanden 
sich  in  der  Regel  über  hundert  Hörer  ans  allen  Fakultäten; 
daneben  aber  fehlte  es  nie  an  solclien,  welche  sich  unter 
seiner  Leitung  eine  eindrin^endere  Jvenntnis  der  ägyptischen 
»Sprache  und  Literatur  erwerben  wollten,  sei  es,  dafs  sie  sich 
ganz  diesem  Fache  zu  widmen  gedacliten,  sei  es,  dafs  sie 
wenigstens  ein  selbständiges  Urteil  gewinnen  und  in  den 
Stand  gesetzt  werden  wollten,  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft teilnehmend  und  prüfend  als  Philologen,  Historiker, 
Theologen  zu  folgen.  Seinem  Beruf  lebte  er  mit  ganzer 
Hingebung,  und  er  war  zum  akademischen  Lehrer  gescliatlen, 
wie  wenige.  Gerade  dafs  er  nicht  sowohl  etwas  Fertiges  und 
Abgeschlossenes  gab,  sondern  den  Schüler  in  das  lebendige 
Fortschreiten  der  jungen,  allmählich  erst  zu  fester  Gestaltung 
sich  auswachseiuien  Wissenschaft  einführte,  dafs  er  selbst 
ununterbrochen  lernte,  während  nnd  indem  er  lehrte,  gab 
seinem  Unterricht  einen  ungemeinen  Heiz  und  erleichterte 
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dem  Anfänger  das  Einleben  in  die  zalilreiclieii  Probleme,  die 
hier  noch  der  Lösung  harrten.  Ebkrs  ist  der  erste  Aegyptologe 
gewesen,  der  die  Aufopferungsfähigkeit  und  vor  allem  den 
Mut  —  denn  der  gehörte  damals  noch  dazu  —  besafs,  nicht 
nur  die  Anfangsgründe  der  Aegyptologie  zu  lehren,  sondern 
mit  seinen  Schülern  die  schwierigsten  Texte  durchzuarbeiten, 
bei  denen  nur  zu  oft  bekannt  werden  mufste.  dafs  ein  voll- 
ständiges, allseitig  gesichertes  Verständnis  noch  nicht  erreicht 
seL  Damit  waren  der  unter  seiner  Leitung  heranwachsenden 
Generation  zugleich  die  wichtigsten  Aofjgaben  gestellt,  an 
denen  sie  ihre  Kräfte  yersnchen  mochte.  So  ist  Eberb  —  da 
Lepsius  sich  anf  diese  Dinge  nie  eingelassen  hatte  und  BsuGscn 
in  seinem  unsteten  Leben  nie  dauernd  an  einer  Universität 
wirkte  —  der  erste  und  lange  Zeit  der  einzige  Lehrer  der 
Aegyptologie  in  Deutschland  gewesen,  bis  die  bedeutendsten 
seiner  Schüler,  yor  allem  Adolf  Ebman  in  Berlin,  ihm  gleich- 
berechtigt znr  Seite  traten.   Und  dabei  war  er  von  einer 
wahrhaft  bewnndemngswftrdigen  Freiheit  nnd  Uneigennfitzig- 
keit  des  wiBsenschaftlichen  Geistes  anf  einem  G^iete»  wo  bei 
anderen  nur  zu  oft  Eifersüchteleien  nnd  persönliche  Interessen 
sich  geltend  gemacht  hatten.   Immer  war  er  bereit,  die 
Leistungen  eines  Fachgenossen  unumwunden  anzuerkomen 
—  in  zahlreichen  Bezensionen,  namentlich  im  Literarischen 
Centralblatt,  hat  er  dem  Ausdruck  gegeben  ~,  neidlos 
acceptierte  er  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft  auch  da, 
wo  er  Uber  ihm  lieb  gewordene  Anschauungen  hinwegging 
und  ihn  zwang,  umzulernen,  ja  gerade  in  solchen  Fällen  war 
er  der  erste^  der  den  Buhm  der  neuen  Entdeckung  yerkllndete. 
Wieder  und  wieder  hat  er  seine  grammatische  Vorlesung  Ton 
Grund  aus  umgearbeitet  Diese  Elastizität  des  Geistes,  dieses 
freudige  Fortleben  mit  der  Wissenschaft  hat  er  sich  bis  ans 
Ende  bewahrt,  auch  als  schweres  Leiden  ihm  die  tätige  Mit- 
92  Wirkung  vielfach  beschränkte.  Ein  solcher  Mann  mulste  das 
Vertrauen  aller  Fachgenossen  und  im  höchsten  Grade  das 
seiner  Schüler  gewinnen.  Und  dabei  gab  er  ihnen  allen  nicht 
nur  von  seinem  reichen  Wissen ,  sondern  öffnete  ihnen  auch 
einen  Platz  in  seinem  Herzen.    Einem  jeden,  der  sich  an  ihn 
wandte,  war  er  ein  treuer  Freund  und  Berater  in  allen  Nöten, 
nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern  auch  des  Lebens;  wie 
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vielo,  denen  er  in  sehweren  Tagen  mit  Rat  nnd  Tat  hei- 
gestanden hat.  die  ihm  allein  es  verdanken,  dafs  die  W  ogen 
sicli  geebnet  liaben,  die  sie  schon  zn  verschlingen  drohten!  — 
Den  Dank,  den  sie  ihm  in  so  reichem  Mafse  schuldeten, 
haben  seine  Schüler  und  Enkelschüler  ihm  in  einer  Festschrift 
zu  seinem  sechzigsten  Geburtstag  (Aegyptiaca,  1897)  auch  vor 
der  Öffentlichkeit  abzustatten  gestrebt. 

Die  Lehrtätigkeit  in  Tieipzig  wurde  gleich  im  Winter 
1872/3  durch  eine  zweite  Reise  nach  Ägypten  unterbrochen, 
die  der  Vorbereitnng  eines  BÄDKKBRSchen  Reisehandbuches  fttr 
Ägypten  dienen  sollte.  Als  Begleiter  nahm  er  den  jungen 
Ägyptologen  Ludwig  Stern  mit,  der  sich  seitdem  durch 
hen^orragende  Arbeiten  einen  hochgeachteten  Namen  unter 
(It  n  Fachgenossen  gewonnen  hat.  Die  Reise  führte  zu  zwei 
Funden  von  höchster  Bedeutung.  In  Theben  entdeckte  Ebbks 
das  Grab  des  Feldbanptmanns  Amenemheb,  das  einen  der 
wichtigsten  Texte  aus  der  Zeit  Thutmosis'  IIL  (um  1460 
T.  C^.)  enthält)  den  er  sofort  herausgab  und  später  eingehend 
und  Tortrefflich  kommentierte.  Noch  wichtiger  war,  dafs  es 
ihm  gelang,  eine  der  gröfsten  nnd  wichtigsten  Papyrushand- 
schriften, die  auf  uns  gekommen  ist,  das  im  Jahre  1550 
T.  Chr.  geschriebene  medizinische  Handbuch,  das  jetzt  Ebsrs* 
Namen  trägt,  fär  die  Leipziger  Universitätsbibliothek  zu  er- 
werben. So  gab  es  nach  der  Rttckkehr  vollauf  zu  tun.  Den 
Papyrus  Ebbks  hat  er  im  Jahre  1875  in  einer  grolsen  litho- 
graphierten Ausgabe  im  Verlag  von  W.  Enoelmann  muster- 
gültig publiziert,  mit  ausführlicher  Einleitung  und  Inhalts- 
flbersicht  Obersetzung  und  Kommentar  sollten  folgen,  weitere 
wissenschaftliche  Pläne  schlössen  sich  daran  an.  Auch  die 
äulsere  Anerkennung  fehlte  nicht:  am  29.  Mai  1875  wurde  er 
zum  ordentlidien  Professor  ernannt,  schon  vorher  war  er 
Mitglied  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ge- 
worden. 

Inzwischen  hatte  die  ,.äg)'ptische  Königstochter"  ihren 
Weg  durch  die  Welt  gemacht,  zuerst  mit  langsamem,  dann 
aber  mit  um  so  gröfserem  nnd  dauerhafterem  Erfolge.  Nach 
vier  Jahren,  1868,  war  die  zweite  Auflage  erschienen,  bald 
folgten  weitere  nnd  daneben  Übersetzungen  in  fremde  Sprachen. 
Ein  solcher  Krfolg  hätte  wohl  locken  können,  und  oft  genug 
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waren  Eueks,  namentlich  in  Ägypten  und  in  der  Wüste,  neue 
poetisclie  Konzeptionen  vor  die  Seele  getreten  und  hatten  sich 
zu  lebendigen  Gestalten  und  Szenen  verdichtet.  Aber  er  wies 
die  Versuchunpf  von  sich;  er  wollte  fortan  nur  Gelehrter  sein 
und  seinen  grofsen  Aufgaben  seine  ganze  Fähigkeit  und  Kraft 
uneingeschränkt  widmen. 

Da  meldete  sich  Anfang  März  1876  das  alte,  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  scheinbar  überwundene  Leiden  aufs 
neue;  und  diesmal  hat  es  den  Mann,  der  so  kerngesund  und 
kräftig  schien,  nicht  wieder  losgelassen.  Bald  konnte  er  selbst 
sich  der  Erkenntnis  nicht  mehr  verschliefsen,  dafs  er  die 
volle  Gesundheit  nicht  wieder  erlangen  würde.  Aber  Ebers 
war  nicht  der  Mann,  den  auch  das  schwerste  und  hartnäckigste 
Leiden  hätte  besiegen  kOomen.  Waren  zahlreiche  alte  Pläne 
zu  .  Grabe  getragen,  so  fand  er  dafür  um  so  reicheren 
Ersatz.  Wenn  er  lange  Wochen  ans  Bett  gefesselt  war,  wenn 
ihm  auch  in  bessern  Stunden  die  Lähmung  des  einen  Beins, 
93  die  Schwäche  des  Euckenmarks  *  nnd  die  langen  Badereisen 
im  Frühjahr  und  Sommer  eine  angestrengte  nnd  andauernde 
wissenschaftliche  Arbeit  nnm(Sglich  machten,  so  war  sein  Geist 
frisch  und  seine  Phantasie  rege  wie  immer,  und  die  Wissens- 
schätze, die  er  gewonnen  hatte,  standen  ihm  jederzeit  zur 
freien  Verfügung.  So  kehrte  er  war  Dichtung  zor&ck.  Gleich 
in  dem  ersten  schweren  Leidenq'ahre  schrieb  er  den  drei- 
bändigen Roman  „Uarda",  und  diesmal  auch  äuDBerlich  mit 
sofortigem  durchschlagendem  Erfolge,  wie  er  bis  dahin  in 
Deutschland  kaum  seinesgleichen  gehabt  hatte.  Schon  im 
ersten  Jahre  wurden  fflnf  starke  Auflagen  yergriffien,  und 
Jahr  für  Jahr  folgten  neue.  Von  da  an  war  die  zukünftige 
Gestaltung  seines  Lebens  entschieden.  Fast  jedes  Jahr  hat 
fortan  einen  neuen  Roman  aus  seiner  Feder  gebracht  —  im 
ganzen  nach  der  »Uarda"  noch  fOnfzehn,  dazu  im  Anschluls 
an  ein  Gemälde  seines  Freundes  Alma  Tadema  das  Idyll 
„eine  Frage'S  femer  den  in  Stanzen  gedichteten  „Wfisten- 
tranm^  Elifdn,  die  „drei  Märchen  fflr  Jung  und  Alt'',  das 
Märchen  „die  Unersetzlichen^  die  schon  erwähnte  „Gesclüchte 
meines  Lebens**,  und  zum  Abisdilufe  aus  seinem  Nadilasse  die 
dramatische  Erzählung  „das  Wanderbuch". 

Von  Ebeus*  Romanen  spielen  die  ei'sten  fflnf  in  Ägypten 
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und  auf  der  benachbarten  Sinai-Halbinsel  „TTarda**  fObrt  nns 
den  Hfthepnnkt  der  ägyptischen  Geschichte  nnter  Bamses  n. 
lebendig  vor  Angen,  die  „Königstochter^  schildert  den  Unter- 
gang des  alten  Pharaonenreichs»  „die  Schwestern**  (1879)  die 
Ptolemfterzeit,  „der  Kaiser"  (1880)  die  römische  Herrschaft 
auf  ihrer  Hohe  unter  Hadrian,  als  schon  das  junge  CSiristen- 
tnm  einen  bedeutenden  Einflnfis  auf  Empfinden  und  Leben 
des  Volkes  zu  gewinnen  begann;  „Homo  snm"  (1877)  endlich 
zeigt  das  innere  Leben  des  Christentums  in  der  Zeit,  als  es 
eben  unter  Oonstantin  zur  herrschenden  Religion  geworden 
ist,  in  dem  Treiben  der  Einsiedler  am  Sinai  Damit  schien 
die  Beihe  geschlossen;  ,,der  Kaiser",  so  meinte  er  in  der 
Vorrede,  wflrde  der  letzte  seiner  Romane  sein,  dem  er  das 
alte  Ägypten  zum  Schauplatze  anweise.  Und  in  der  Tat 
wandte  er  sich  zunäclist  anderen  Stoffen  zu.  Aber  bald  zo«? 
es  ihn  aufs  neue  unwiderstehlich  zu  dem  Lande  seiner  Liebe. 
Den  Gedanken  freilich,  bis  in  die  l'yiamidenzeit,  zu  den  An- 
fängen der  ägyptischen  Geschichte,  hinaufzusteigen,  wies  er 
ab,  so  lebendig  dieselbe  in  zahlreichen  Monumenten  uns  ent- 
gegentritt; dazu,  so  meinte  er,  seien  diese  Gestalten  uns  doch 
zu  fernstehend,  zu  j>r(s[K'n^itisrh.  Auch  fehlte  hier  jede  Be- 
rührung mit  einer  anderen,  lebensfrischeren  Kultur,  die  ein 
Gegenbild  hätte  liefern  können.  Aber  um  so  mächtiger  reizte 
ihn  der  Ausganfr  der  ägyptischen  Geschichte,  die  ptoiemäische 
und  römische  Zeit,  die  in  Arachne  (1897,  unter  dem  zweiten 
Ptülemäus),  Kleopatra  (1803.  der  Geliebten  des  Antonius), 
Elifen  (1887,  unter  Hadrian).  Per  aspera  (1891.  mit  der 
düsteren  Gestalt  ('aracaUas  als  Mittelpunkt)  beliandelt  sind. 
Daran  schliefst  sich  in  Serapis  (1884)  der  letzte  Schlai,'-.  den 
das  siegreiche  Christentum  gegen  das  Heidentum  führt,  die 
Zerstörung  des  grofsen  Serapisheiligtums  von  Alexandria  892 
n.  Chr..  und  in  der  Nilbraut  (1880)  der  Sieg  des  Islams  über 
das  christliche  Ägypten.  In  frühere  Zeiten  greift  nur  der 
Konian  „Josua^  (1889)  zurück.  —  Die  übrigen  Romane  be- 
handeln sämtlich  Episoden  ans  der  Übergangsepoche  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit  und  versetzen  uns  teils  in  die  Nieder- 
lande, die  Heimat  der  Mutter,  zur  Zeit  des  Befreiungskampfes, 
80  „Die  Frau  Bürgemeisterin"  (1881;  behandelt  die  Belagerung 
Ton  Antwerpen  1574),  „Barbara  Blomberg^  (die  Matter  Don 
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Juan  d'Aiistrin's.  1896).  und  teilweise  wenigstens  der  unter 
94  Philipp  II.  spielende  Kuuian  „ein  Wort"  (1882);  teils  auf 
deutschen  Boden,  vor  allem  nach  Nürnberg-,  so  „Tm  Schniiede- 
feuer"  (1894,  unter  Rudolf  von  Habsbur^?),  ,.I)ie  Gred*'  (1888, 
im  fünfzehnten  Jahrhundert),  „Im  blauen  Hecht"  (1895,  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhundei^ts)  imd  der  Eingang  von  „Ein 
Wort"*.  Neben  dem  Streben,  yergangene  Zeiten  und  Kulturen 
und  die  Fragen,  die  sie  bewegt  liaben,  anschaulich  zu  ge- 
stalte, werden  Yor  allem  zwei  Probleme  in  diesen  Romanen 
immer  an&  neae  behandelt,  nicht  selten  innig  mit  einander 
verschlungen:  einmal  das  religiöse  Problem,  das  \\'erden 
und  Wachsen  der  Religion,  der  Kampf  der  neuen  Religion 
mit  der  alten,  das  Verhältnis  der  Religion  zu  dem  einzelnen 
Menschen  nnd  seinen  Idealen,  sodann  aber  das  Problem 
des  Eflnstlorlebens.  Ton  Jugend  auf,  seit  er  als  Kind 
in  Dbakbs  Werkstatt  verkehrte,  hatte  er  ein  nahes  Ver- 
hftltnis  zur  bildenden  Kunst  gewonnen,  nnd  Immer  von 
neuem  hat  er,  in  Ägypten  wie  in  der  Benaissancezeit,  das 
Werden  und  Wachsen  des  Künstlers,  seine  B^reinng  aus  den 
Fesseln  einer  die  freie  Bewegung  erstickenden  Tradition  zu 
zeichnen  versucht. 

Alle  diese  Dichtungen  sind  im  Bade  und  auf  den  Bdsen 
im  Sommer  und  Herbst  geschrieben  worden.  Die  ttbrige  Zeit 
dag^n  blieb  nach  wie  vor  der  Wissenschaft  und  der  Lehr- 
tätigkeit gewidmet  Denn  wenn  er  auch  wieder  zum  Poeten 
geworden  war,  ein  Gelehrter  und  ein  Lehrer  wollte  er  doch 
bleibe.  Freilich  bereitete  ihm  gerade  hier  die  Krankheit 
die  schwersten  Hindermsse.  Auch  wenn  die  Sdkm<»ze&  nach- 
liefsen  und  zeitweilig  ganz  aufhörten,  wenn  er  sich  auf  den 
Stock  gestützt  im  Zimmer  bewegen  konnte,  so  war  ihm  doch 
eine  Benutzung  der  Museen,  und  was  noch  weit  schlimmer 
war,  die  Benutzung  eines  grofsen  Teils  der  ägjptologischen 
Werke  versagt,  trotz  der  ausgezeichneten  Bibliothek,  die  er 
sich  erworben  hatte,  und  in  der  aus  der  Fachliteratur  wohl 
kein  einziges  Buch  feldte.  Denn  zahlreiclie  dieser  Werke, 
und  gerade  die  wicht ig.sten  von  allen,  waren  Folianten  gröfsten 
Formats,  und  mit  ilinen  zu  hantieren,  ja  sie  auch  nur  nach- 
zuschlagen, war  für  ihn  zur  Unmöglichkeit  geworden.  .So  hat 
er  zwar  die  wissenschaftliche  Arbeit  seines  Fachs  nach  wie 
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vor  mit  regstem  Eifer  verfolgt  und  sich  zu  «  igen  gemacht, 
sie  auch  besprochen,  und  bis  an  sein  Ende  niclit  selten  mit 
einzelnen  Aufsätzen,  namentlicli  in  der  ..Zeitschrift  für 
ägyptiselie  Sprache  und  Altertumskunde'',  und  in  Keferaten 
für  ein  gröfseres  Publikum  in  sie  eingegiiffen;  aber  eine 
führende  ^litarbeit  war  ihm  versagt.  Auch  sein  „Ägypten 
und  die  Bücher  Moses"  hat  er  nicht  fortgesetzt,  es  auch  ab- 
gelehnt» eine  neue  Auflage  zu  bearbeiten,  wenngleich  ihn  der 
Stoff  immer  anfis  neue  reizte  nnd  sich  schliefslich  1889  zu 
dem  Roman  „Jmu,**  verdichtete.  Aber  £.  empfand,  dafs  es 
bei  den  gewaltigen  Fortschritten  der  alttestamentlichen 
Wissenschaft  nicht  mehr  möglich  war,  den  verwickelten 
Fragen  der  höheren  Kritik  in  der  \\'ei8e  ans  dem  Wege  zu 
gehen,  wie  er  es  in  der  ersten  Auflage  getan  hatte  und  tun 
durfte.  Apologetische  Tendenzen  hatten  ihm  immer  ganz  fem 
gelegen  —  er  stand  in  seinen  wissenschaftlichen  Überzeugungen 
und  in  seiner  Betrachtung  der  Beligionsgeschichte  allerdings 
auf  dem  Boden  des  Christentums,  aber  durchaus  nicht  auf 
dem  einer  buchstabenglftubigen  Orthodoxie.  So  war  es  ihm, 
wie  er  mir  1886  schrieb,  „klar  geworden,  daliB  er  nicht  mehr 
der  naive  Kommentator  des  vorliegenden  Textes  sein  dtlrfe^ 
sondern  gehalten  sei,  ganz  andere  kritische  MaEsstäbe  als 
früher  anzulegen**,  und  dafür  seine  „splirliche  Arbeitszeit** 
auf  lange  hinaus  festzulegen,  fehlte  ihm  die  Neigung.  Aber 
wenigstens  Kommentar  und  Übersetzung  seines  Papyrus  hoffte  95 
Bbbbs  fertig  stellen  zu  kdnnen,  und  mehrere  Vorarbeiten  dazu 
hat  er  auch  veröffentlicht;  das  Werk  zum  AbschluTs  zu 
bringen,  ist  ihm  nicht  mehr  vergönnt  gewesen. 

Aber  audi  hier  wuXste  Ebbbs  sich  Ersatz  zu  schaffen.  Wenn 
er  in  seinen  Romanen  das  Land  seiner  Studien  in  poetischer 
Verklärung  schilderte,  so  sollte  es  daneben  dem  Leser  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  lebendig  vor  Augen  geführt  werden  — 
nicht  nur  die  1  ülle  der  Monumente  des  Altertums,  sondern 
nicht  minder  die  grofsen  Schöpfungen  der  islamischen  Zeit 
und  vor  allem  das  Leben  und  Treiben  des  heutigen  Volks 
in  all  seinen  Schichten,  wie  es  sich  dem  Auge  des  Forschers 
wie  des  Künstlers  darstellt.  Die  Aufgabe  war  um  so  lohnender, 
weil  nur  zu  rasch  auch  in  Ägypten  die  nivellierende  Kultur 
des  Abendlandes  hereinbricht  und  unerbitterlich  Altes  und 
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Neues  versclilingt,  neben  vielem  Morschen  und  Verfallenen 
auch  Vieles,  was  dauernd  weiter  zu  bestehen  verdiente,  und 
noch  melir.  was  alle  Zeit  das  Interesse  nicht  nur  der  Gelehrten, 
sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  Anspruch  nehmen  wird. 
80  verband  sich  Khkrs  mit  einer  grofsen  Schar  von  Künstlern 
zur  Schiipfiing  eines  grofsen  Prachtwei'ks.  Sein  Name,  seine 
Verbindungen  und  noch  mehr  sein  tiefdringendes  Kunstver- 
ständnis und  der  fesselnde  Zauber  seiner  Persönlichkeit  ge- 
wannen zahlreiche  der  hervorragendsten  Künstler  für  das 
T^nternehmen;  unter  den  Mitarbeitern  erscheinen  Namen  wie 
GrsTAv  Richter,  Hans  Makakt,  Wilhei.m  Gentz.  Fekdinand 
Keller,  Kaul  Weuner,  Leopold  Karl  Müller,  Rudolf  Huuek 
und  zahlreiche  andere;  die  künstlerische  Leitung  übernahm  Adolf 
Gnauth,  „Ägypten  in  Bild  und  Wort",  erschienen  1878—80, 
ist  das  Vorbild  zahlreicher  Pracht  werke  geworden,  von  denen 
keines  ihm  gleichkommen  dürfte.  Eines  derselben  bat  Ebers 
selbst  bald  darauf  in  Verbindung  mit  Hermann  Güthe  geliefert» 
„Palästina  in  Bild  uud  Wort"  (1882—84),  die  freie  Bearbeitung 
einer  englischen  Vorlage,  zu  der  Ebers  vor  allem  die  Beschreibung 
der  Sinaihalbinsel  beisteuerte.  —  Den  Text  seines  Pracbt- 
werks  bat  Ebers  später  als  „Cicerone  dnrcb  das  alte  und  neue 
Ägypten"  (1884)  weiteren  Kreisen  bequem  zugänglich  gemacht. 
Dagegen  ist  sein  Beisehandbuch  für  Ägypten  infolge  mancher 
äofserer  Stönmgen  nicht  zum  AbschlnXs  gelangt  Doch  liegt 
den  älteren,  seit  1877  erschienenen  Auflagen  des  BlDSKSRachen 
Handbuchs  in  weitem  Umfange  ein  EfiRBssches  Manuskript  zu- 
grunde, bis  die  fortschreitende  Umgestaltung  des  Landes  und 
die  zahlreichen  neuen  Entdeckungen  eine  vollständige  Um- 
arbeitung nötig  machten,  die  1897  6.  Steindobff  yorzllglich 
ausgeführt  hat 

Von  anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  auDser  Ab- 
handlungen über  die  GsAFSchen  Mnmienporträts  und  über  die 
koptische  Kunst  vor  allem  noch  das  eingehende  und  warm 
geschriebene  Denkmal  zu  nennen,  das  er  nach  Lbfsius'  Tode 
seinem  Lehrer  setzte  (Eichard  Lbpsiüs,  ein  Lebensbild,  1885X 
zugleich  eine  fesselnde  Biographie  und  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Wissenschaft.  Gewissermalüsen  eine  Er- 
gänzung bildet  der  Nekrolog  auf  Gustav  Sbtffabth  (1796 
bis  1885),  den  erbitteiten  Gegner  Cuampoluons,  der  eine 
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bessere  Methode  der  Lesung  der  Hieroglyphen  gefunden  zu  hahen 
glaubte,  an  der  er  neben  anderen  seltsamen  Schrullen  mit  zülier 
Hartnäckigkeit  festhielt.  Die  Abhandlung  (in  der  Zeitsdirift 
der  Deatschea  Morj^enliindischen  Gesellschaft,  Bd.  41,  1887) 
ist  um  so  anziehender,  da  £beks  dem  Gegner,  der  ihn  selbst  auf 
das  schftr&te  angegriffen  hatte,  in  unparteiischer  Weise  ge- 
recht zu  werden  nnd  ihm  womöglich  inmitten  all  seiner 
abenteuerlichen  und  verschrobenen  Ideen  doch  noch  einige  96 
fflr  die  Elntwicklmig  der  Wissenschaft  förderliche  Gedanken 
m  retten  sacht. 

Neben  dieser  nmfässenden  Tätigkeit  hat  Ebbbs,  so  lange 
sein  Befinden  es  irgend  znliels,  seine  Lehrtätigkeit  fortgesetzt 
Allerdings  hat  er  gröfsere  Vorlesungen  in  der  Universität  nie 
wieder  halten  können;  aber  in  seiner  Stndierstah^  nin  seinen 
Erankenstnhl,  ja  nicht  selten  nm  sein  Bett,  yersanunelte  er 
noch  ein  JahrsBehnt  lang  den  engeren  Kreis  der  Studenten, 
welche  in  die  Ägyptologie  tiefer  eindringen  wollten.  Freilich 
brachten  heftigere  Krankheitsanfälle  nnd  die  nnentbehrlichen 
Erholnngs-  nnd  Baderdsen  vielfache  Unterbrechungen,  und 
bald  zeigte  es  sich,  dals  das  schlechte  Kluna  von  Leipzig 
seiner  Gesundheit  so  unzuti  äglich  war,  wie  mOglich.  So  hatte 
er  schon  den  Winter  1879/80  in  Nizza  zugebracht  nnd  im 
Sommer  mehrfach  Urlaub  genommen.  SchHel^ch  liefe  er  sieh 
1887  den  Urlaub  auf  zwei  Jahre  verlängern,  und  allmählich 
rang  sich  ihm  die  schwere  Erkenntnis  durch,  dafs  er  nach 
Leipzig  nicht  wieder  zurück  dürfe.  Im  Herbst  1889  kam  er 
um  seinen  Abschied  ein.  Es  war  für  ihn  vielleicht  der 
schwerste  Schlag,  dafs  er  der  Lehrtätigkeit,  der  er  so  viele 
Freude  verdankte  und  in  der  er  so  Hervorragendes  geleistet 
hatte,  für  alle  Zeit  entsagen  mufste.  Fortan  hat  er  die  Winter 
in  München,  die  Sommer  in  Tutzing  verlebt,  wo  er  schon  im 
Jahre  1882  eine  freundliche  Villa  in  herrlicher  Lage  am 
Starnberger  See  erworben  hatte.  In  München  hat  ihn  im 
Jahre  1895  die  Akademie  der  Wisseuschaften  in  ihien  Kreis 
aufgenommen. 

Zweiundzwanzig:  .Jahre  lang;  ist  Ebeus  ein  schwerkranker 
Mann  gewesen.  Die  Geschichte  seint  i  Krankheit  im  einzelnen 
zu  erzählen,  ist  nicht  dieses  Ortes,  so  interessant  sie  den 
Medizinern  sein  mag,  deren  düstere  Voraussagen  sie  glück- 
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licherweise  zwei  Jahrzehnte  lang  immer  aufs  neue  widerlegt 
liai.  Mit  dem  Hauptleiden,  einer  langsam  fortschreitenden 
Erkrankiin^^  der  Rückenmarkshäute,  war  eine  hochgradige 
Ischias  verbunden,  die  periodisch  zu  den  heftigsten  Schmerz- 
anfällen führte.  Schliefslich  wurden  die  Anfälle  so  häufig 
und  die  Qualen  so  arg,  dafs  ein  operativer  EingritY  notwendig 
wurde.  Durch  die  vom  Oberniedizinalrat  Ruhckhaudt  in  Stutt- 
gart 1886  ausgeführte  blutige  Nervendehuung,  eine  Zerrung 
des  blol'sgelegten  Nervenstranges,  wurde  die  Kraft  der  Ischias 
gebrochen;  seitdem  nahm  sie  allmählich  mehr  und  mehr  au 
Heftigkeit  ab.  Für  das  Hauptleideu  allerdings  gab  es  nui* 
Linderung,  aber  keine  Heilung. 

Wenn  der  Verlauf  der  Krankheit  zeigt,  welch  gewaltige 
Widerstandskraft,  welche  Fülle  von  gesundem  Leben  tiotz 
alledem  in  Eutus'  Körper  wohnte,  so  gilt  das  in  noch  höherem 
Malse  von  seinen  geistigen  Eigenschaften.  Er  war  eine 
durch  und  durch  gesunde  Natur,  von  geradezu  unverwüstlicher 
Tiebensfrische  und  Lebenskraft.  Das  Leiden,  das  über  ihn 
verhängt  war,  betrachtete  er  als  eine  Schickung,  in  die  er 
sich  fügen  mufste;  aber  nie  hat  es  ihn  auch  nur  für  einen 
Moment  mifsmutig  oder  unzufrieden  gemacht,  oder  gar  ihm 
die  tiefe  und  reine  Heiterkeit  der  Seele  getrabt  Wohl  sprach 
er  mit  Bedauern  von  dem,  was  ihm  fortan  vei*sagt  war;  aber 
nur  nm  so  fester  hielt  er,  was  ihm  geblieben.  Und  wie  ver- 
stand er,  das  Leben  zu  geniefsen,  den  Moment  voU  ans- 
zukosten!  Nichts  lag  ihm  ferner  und  war  seinem  ganzen 
Wesen  fi^emder,  ja  imfaüslicher,  als  die  blasierte  Art  des 
Genufsmenschen,  der  sich  gegen  fremdes  Leiden  abstumpft 
und  nur  die  eigenen  Bedürfnisse  kennt;  mit  innigster  Teil- 
nahme durchlebte  er  mit  jedem,  der  ihm  nfther  stand,  Freude 
wie  Schmerz.  Aber  wie  er  das  eigene  Leiden,  auch  wenn 
ihn  der  qualvoUste  Anfall  packte,  im  nächsten  Moment  ab- 
97  zustreifen,  ja  fast  zu  vergessen  vermochte,  so  hat  er  ftberall 
das  BOse  und  Widrige  getragen,  das  Gute  und  Schöne  eingriffen 
und  ausgestaltet  In  seiner  Lebenshaltung  blieb  er  einfach 
und  anspruchslos,  trotz  des  durch  den  Ertrag  seiner  Werke 
sich  fortdauernd  mehrenden  Wohlstands;  aber  jeden  geistigen 
Genuls,  jede  Bereicherung  seines  Wissens  und  seiner  An- 
schauung ergriff  er  und  hielt  ei*  fest  Bis  in  sein  letztes  Jahr 
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ist  er  gern  und  viel  gereist,  trotz  aller  Beschwerden,  ja  in 
einzelnen  besonders  günstigen  Momenten  liat  er  norli  in 
Leipzig  oder  Wiesbaden  das  Theater  oder  in  Berlin  das  dinch 
Erman  umgestaltete  und  bedeutend  erweiterte  ägyptische 
Museum  besuchen  können.  Vor  allem  aber  war  es  der 
Verkehr  mit  den  Menschen,  der  ihm  zum  tiefsten  Lebens- 
bediu*fnis  geworden  war;  und  magnetisch  wufste  er  sie  an- 
zuziehen und  festzuhalten:  die  Vormittage  hielt  er  sich  frei, 
aber  Nachmittags  wurde  sein  Zimmer  nicht  leer  von  Besuchern, 
bis  die  sorgende  Ghittin  einschreiten  und  zum  Aufbruch 
mahnen  muDste.  Jeder  erschloüs  sich  ihm,  weil  er  sich  ihm 
hingab,  weil  er  mit  keinem,  der  ihm  irgend  etwas  bot,  in 
Berührung  treten  konnte,  ohne  ihn  in  warmen  und  herzlichen 
Beziehungen  an  sich  zu  knüpfen.  So  stand  er,  wo  er  auch 
weilte,  ununterbrochen  in  einem  weiten  Freundeskreis,  in  den 
kaum  je  eine  Trübung  gef^en  ist  Er  war  ein  Meister 
lebendiger  und  anregender  Konversation,  niemals  gesucht^  aber 
immer  den  Besuchern  viel  gebend,  weU  er  immer  sich  selbst 
ganz  und  ungeschminkt  gab;  jede  Unterhaltung  mit  ihm  war 
ein  hoher  geistiger  GennÜB.  Mit  den  abwesenden  Freunden 
unterhielt  er  die  regste  Korrespondenz,  und  seine  Briefe  waren 
fesselnd  und  inhaltreich  wie  seine  Gespräche,  weil  er  schrieb, 
wie  er  im  nie  stockenden  Gesprftcfa  die  Unterhaltung  führte. 
Den  Mittelpunkt  seiner  Welt  aber  bildete  der  Kreis  der 
Familie,  der  sich,  wie  die  Kinder  heranwuchsen,  durch  die 
hinzutretenden  Schwiegersöhne  und  Schwiegertöchter  rasch 
und  glücklich  erweiterte.  Schwere  Schicksalschläge  sind  ihm 
auch  hier  nicht  ganz  erspart  geblieben;  aber  ein  glücklicheres 
und  hann()iii5;chere.s  Familienleben  könnte  niemand  ersinnen 
als  das  des  Khi<:hs sehen  Hauses.  So  hat  er  das  Leben  Keniefseu 
können  wie  wenig  andere  Menschen.  Aber  wenn  ihm  das 
Schicksal  viel  gewährt  hat  und  sein  T^os  trotz  aller  Leiden 
beneidenswert  erscheinen  kr>nnte,  so  ist  das  Hauptverdienst 
sein  eigenes:  er  selbst  liat  sich  das  Leben  so  reich  und  so 
freudenvoll  gestaltet.  Ungetrübt  und  unerschüttert  erhielt 
er  sicli  bis  zum  letzten  Atemzug  den  Glauben  an  die  Ideale, 
die  sein  Innerstes  bewegten,  den  (Tlauben  an  das  Gute,  das 
in  jedem  Mensrhen  lebt  und  trotz  aller  argen  Auswüchse, 
die  t6  zu  ersticken  .drohen^  zum  Durcbbruch  kommen  kann 
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und  mufs.  und  vor  allem  den  Glauben  an  die  Allmacht 
der  Liebe. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  (l«^in  aucli  seine  Dicht- 
werke betrachtet  werden  müssen.  Seine  Koniane  wollen 
zugleich  Kultur-  und  Zeitbilder  sein  und  Schilderungen  des 
unter  den  verschiedensten  Erscheinungsformen  und  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  in  seinem  Kern,  in  den  Empfindungen 
und  Leidenschaften,  die  es  bewehren,  gleichartigen  Menschen- 
lebens. Unter  dem  ei*sten  (Gesichtspunkt  haben  sie  allgemeine 
Anerkennung  nicht  nur  in  Deutschland  gefunden;  unter  dem 
zweiten  sind  sie,  trotz  des  gewaltigen  äufseren  Erfolgs,  nicht 
selten  auch  auf  entschiedenen  Widerspruch  gestofsen.  Nament- 
lich hat  man  ilim  zum  Vorwurf  geumeht.  er  trage,  zumal  in 
seinen  Liebesszenen,  in  das  Altertum  moderne  Empfindungen 
hinein  über  die  Grenzen  hinaus,  die  dem  Dichter  gestattet  sind; 
seine  Gestalten  seien  moderne  Menschen  in  antikem  Gewände. 
Nicht  ohne  Geschick  hat  sich  Ebkks  dagegen  namentlich  in  der 
98  VoiTede  zur  zweiten  Auflage  der  „Königstochter"  verteidigt;  mit 
vollem  Recht  konnte  er  darauf  verweisen,  dals  die  Grundtriebe 
nnd  die  beherrschenden  Empfindungen  im  menschlichen  Leben 
immer  dieselben  geblieben  sind  trotz  der  vei'schiedenen  Ge- 
wandung, dafs  auch  im  Altertum  nm  viele  Zeugnisse  niclit  nur 
von  gl&hender  Liebesleidenschaft,  sondern  auch  von  inniger 
Gattenliebe  berichten.  Wenn  ich  mich  nicht  tftnscfae,  trifft 
Einwand  und  Verteidigong  nicht  ganz  den  Kern  der  Frage. 
EisBKS  hatte  den  Emst  des  Lebens  kennen  gelernt,  er  hatte 
erfahren,  dab  Leben  Leiden  ist,  und  er  ist  allezeit  bestrebt 
gewesen,  dem  wie  in  seiner  eigenen  Lebensführung  so  in 
sdnen  Dichtungen  Becfanung  zu  tragen.  Aber  so  weit  er 
von  dnem  naiven  Optimismus,  von  der  Meinung,  dafs  alles 
gut  sei,  entfernt  ist,  noch  femer  lag  ihm  als  Mensch  wie  als 
Dichter  der  Pessimismus  und  die  Weltflueht  Viehnehr  ist 
der  Grundzng  seines  Wesens  Überall  ein  sehr  energischer 
Wille  zum  Leben,  eine  freudige  Bejahung  der  Welt  Am 
ergreifendsten  und  packendsten  tritt  das  wohl  in  „Homo  sum** 
hervor,  wo  er  sich  bemüht,  die  Entsagung  des  Mönchs,  die 
Ertötung  des  Fleisches  zu  erfassen  und  für  seine  Helden 
als  Ideal  festzuhalten.  Aber  nur  um  so  energischer  Iftfst  er 
hier  immer  aufs  neue  den  natürlichen  Trieb  zum  Leben  und- 
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ztim  Grenufs  hervorUrechen  und  die  Helden  straucheln  und 
fallen,  gerade  wenn  sie  glauben  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben. 
Ihr  Ideal  ist  iiiclit  das  Seine;  er  bekennt,  dafs  wir  Menschen 
sind  und  sein  müssen  nnd  sollen,  dafs  wir  das  Leben  nicht 
flielien,  sondern  uns  ihm  hingeben,  aber  es  sittlich  und  geistig 
durchdringen  und  erheben  sollen:  in  der  praktischen  T&ligkeit 
des  seine  Aufgaben  erfüllenden  Menschen,  des  Mannes  und 
des  Weibes,  und  in  der  alles  durchdringenden  Idebe  liegt 
sein  Ideal.  Was  er  hier  lehrt,  was  in  ganz  anderer  Aus- 
führnng  das  Lebensbild  „ein  Wort**  Terkttndet,  das  aus  den 
Wirren  eines  wilden  Lebens  den  Helden  vom  „Glück''  zur 
„Kunst",  von  dieser  zum  „Ruhm"  und  weiter  zur  „Macht** 
führte  bis  er  in  der  „Liebe**  die  Erlösung  findet  —  das  gibt  die 
Gnmdstimmung  auch  den  in  anderen  Bomanen.  Darauf  beruht 
der  idealistische  Zug,  der  durch  alle  seine  Werke  hindurch 
geht:  er  umfafite  die  Menschen  mit  liebendem  Herzen  und 
muüste  sie  demgemftfs  schildern.  Aber  im  Bereich  der  Dichtung 
hat  auch  die  Phantasie  ein  Recht  zu  walten;  sie  darf  die 
menschlichen  Verhflltnisse  idealisieren  und,  trotz  aller  An- 
erkennung der  realen  nnd  der  finsteren  Mächte,  hinausheben 
in  eine  höhere  Region.  So  kommt  ein  starkes  romantisches 
Element  in  all  seine  Schöpfungen.  Ihm  gehören  die  Szenen 
an,  gegen  die  der  Widerspruch  in  erster  Linie  sich  gerichtet 
hat.  Nicht  um  antik  oder  modern  handelt  es  sich:  dafs  ein 
Pentaur  nnd  ein  Xebseclit  Gedanken  üufseni.  die  auf  ägyp- 
tisL'liem  Boden  niemals  erwachsen  sind,  dafs  ein  in  den 
Banden  der  Priesterschaft  von  Philae  anfgewaclisener  junger 
Bildhauer,  wie  ilor  in  „Eliten",  nnmüglicli  ein  Kunstwerk 
schatten  konnte,  das  den  höchsten  Leistungen  griechischer 
Künstler  ebenbürtijr  an  die  Seite  tritt,  dafs  in  Caracallas  Zeit 
tatsächlich  die  Kunst  sclion  in  voller  Decadence  stand,  und 
zahlreiche  ähnliche  Abweicliunpfen  vrtn  der  historischen  Wahr- 
heit ertragen  wir  williir.  weil  in  ihnen  eine  höhere  Lebens- 
wahrheit zum  Ausdruck  kommt.  Aber  die  Liebe  des  persischen 
Prinzen  Bartja  zn  dem  griechisi  hen  Mädchen  S.'ii»pho,  der 
ägyptischen  Prinzessin  Bentanat  zu  dem  rebellist  heu  Priester 
I'entanr.  des  vornehmen  Römers  Scipio  zn  der  Tempeldienerin 
Klea  und  die  Ehe.  welche  sie  schliefsen.  gehören  so  wenig 
wie  etwa  die  Umwandlung  des  schwäbischen  ächmiedesohns 
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T'lrich  (in  ..♦^in  Wort*')  zugleich  in  einen  erfolgreichen  Heer- 
99  führer  und  einen  vortrefflichen  Maler  der  irdischen  Welt  an, 
sondern  der  Wunderwelt  der  Phantasie,  die,  um  ein  liöchstes 
Ideal  in  die  Farben  der  Wirklichkeit  zu  kleiden,  sich  über 
die  engen  Schranken  hinwegsetzt,  an  die  das  menschliche 
Leben  gebunden  ist.  Mau  mag  streiten,  wie  weit  das  in  einem 
historischen  lioman  zulässig  ist;  dafs  der  Dichter  Tausende 
Ton  Lesern  dadurch  gewonnen  bat^  ist  zweifellos.  Nicht  der 
am  wenigsten  glänzende  Beweis  dieses  Erfolgs  war,  dals  sicU 
elf  hervorragende  Künstler  zusarameni^iden,  um  die  Glanz- 
szenen seiner  ersten  acht  Dichtungen  durch  die  prächtigen 
Bilder  der  „Ebers-Gallerie"  zu  illustrieren.  — 

Symptome  des  Fortschieitens  der  Krankheit  hatten  sich 
wiederholt  gezeigt^  namentlich  in  L&hmnngserscheinungen  der 
linken  Seite.  Aber  der  Gtoist  war  frisch  und  schaftensfreudig 
wie  immer,  die  KOrperkraft  noch  ungebrochen.  Eifrig  war 
er  für  das  grolse  Unternehmen  einer  Sammlung  des  gesamten 
Wortschatzes  der  Ägyptischen  Denkmäler  und  Schriftwerke 
tätig,  welches  unter  Leitung  der  deutschen  Akademien  in 
Angriff  genommen  ist;  audi  kleinere  wissenschaftliche  Auf- 
sätze hat  er  noch  im  Frühjahr  1898  geschrieben.  Da  trat 
im  Juni  die  Krisis  ein:  die  Krankheit  hatte  das  Herz  ergriffen. 
Es  folgten  Tage  schwersten  Leidens,  die  nur  dadurch  ge- 
mildert wurden,  dafs  er  vielfach  in  traumhafte  Zust&nde 
versank.  Dann  hob  sich  das  Bewufstsein  noch  dnmal,  die 
Schwäche  nahm  ab.  die  Seinen  konnten  leise  Hoffnung  schöpfen. 
Es  war  das  letzte  Aufflackern  seiner  Lebenskraft  Seinem 
Wunsehe  gemäfs  wurde  am  8.  August  die  Trauung  der  jüngsten 
Tochter  still  vollzogen.  Dann  nahm  er  von  allen  den  Seinen 
ergreifenden  Abschied.  Am  4.  August  versank  er  in  ruhigen 
Schlaf,  aus  dem  er  nur  noch  für  kurze  Momente  er^'achte, 
am  Nachmittag  des  7.  August  1898  ist  er  sanft  entschlafen. 
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Eberhard  Schräder'). 


In  wenigen  Tagen  wird  ein  .Tain-  ver^anf^en  sein,  seit  3 
Eberhard  Schräder  ans  der  Zahl  der  Mitglieder  der  Aka- 
demie gescliieden  ist.  Aber  schon  seit  1895  hat  er,  durch 
schweres  Leiden  gelähmt  nnd  der  Fähigkeit  zu  wissenschaft- 
lichem Schalten  beraubt,  nnseren  Sitzungen  und  Arbeiten 
fernbleiben  mOssen.  So  Uegt  sein  Lebenswerk  abgeschlossen 
Yor  uns;  sicherer»  als  es  sonst  wohl  nach  dem  Hinscheiden 
eines  Gelehrten  der  Fall  ist»  vermögen  wir  zu  fiberschanen, 
was  der  Mann,  der  der  Assyriologie  in  Deutschland  den  Boden 
erobert  hat,  fftr  die  Wissenschaft  bedeutet  und  gewirkt  hat 

Ebebhabd  Scbbaders  Leben  ist  in  einfachen  Bahnen 
verlaufen)).  Geboren  in  Brannschweig  am  5.  Januar  1836  als 
vierter  und  jflngster  Sohn  eines  Kaufmanns,  hat  er  in  seiner 
Vaterstadt  das  Gymnasium  und  nach  dessen  Absolviemng 
1854  das  damals  noch  bestehende  Oolleginm  Garolinum  besucht, 
eine  der  ehemals  zahlreichen  Anstalten  in  norddeutschen 
Städten,  welche  den  Übergang  von  der  Gelehrtenschule  zur 
Universität  vermitteln  sollten.  Hier  hat  er  unter  anderem 
die  Anfangsgründe  des  Arabischen  bei  Pktri  gelernt  Im 
Jahre  1856  ging  er  nach  Güttingen,  um  sich  neben  der  Theo- 
logie dem  Stadium  der  semitischen  Sprachen  zu  widmen,  unter 


')  Abhandluujjen  der  kgl.  prouir}.  Akademie  dtM' Wi.^sonschiiften  1!>00. 

^  Anfser  MitteiluDgen  des  Öohns,  Pastor  Ku.  Schuadku  iu  Keinicken- 
dorf,  habe  idi  eiiieik  NdEiokg  aus  der  Feder  des  Schwiegenohiu  Fr.  Ooksb 
im  „Braauehireigisdieii  Magarin"  Oktober  1908  sowie  die  Nekrologe  toh 
H.  Zimmern  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  14.  November  IfMJH)  und  C.  Bezolo 
(Ztschr.  f.  Assyriologie  Bd.  22,  mit  sorgfftltigem  Yeneichiiis  aller  Schriften 
tiCH&AOiuts)  benataea  können. 
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Leitung  EwAiiDs,  dem  er  zeitlebens  dankbare  Verehrung  be- 
wahrt hat.  Zahlreiclie  Zeugnisse  bezeugen,  wie  grofs  und 
nachlialtig  Kwai.ds  Einflufs  auf  steine  Schüler  gewesen  ist'), 
trotz  oder  vielleicht  gerade  audi  infolge  der  mancherlei 
Wunderliclikeiten,  die  seinem  Wesen,  mochte  er  lehren  oder 
schreiben,  ein  so  eigenartiges  liepräge  gaben,  vor  allem  durch 
4  den  Trieb,  alle  sprachlichen,  literarischen,  religir)seii  Probleme 
an  der  tiefsten  Wurzel  zu  erfassen,  wo  er  dann  die  absolute 
Wahrheit,  die  er  erkannt  zu  haben  glaubte,  wie  ein  Prophet 
und  nicht  selten  auch  dunkel  wie  Orakelsprüche  hinstellte. 
In  seinen  Übungen  hat  er  seine  Schüler  angeleitet,  durch 
gi'üudliche  eigene  Arbeit  in  das  Verständnis  der  Schriftsteller 
einzudringen;  dagegen  fehlte  ihm  der  Sinn  ffir  methodische 
sprachliche  Disziplinienmg,  wie  ihn,  im  Anschlols  an  die 
arabischen  Grammatiker,  Silvbbtrb  db  Sagt  ansgebüdet 
hatte  und  in  Deutschland  Fleischkr  den  heranwachsenden 
Generationen  der  Semitisten  einprägt.  Auch  an  Schbadbrs 
grammatischen  Arbeiten  und  Übers(  tzungen  spttrt  man,  dafs 
ihm  eine  derartige  Schulung  und  die  Erziehung  zu  scharfer 
Kritik  gefehlt  hat  Aach  lag  seine  Begabung  im  Grunde 
nicht  eigentlich  nach  der  grammatischen  Seite;  um  so  mehr 
ist  anznerkennen,  wie  yiel  er  trotzdem  andi  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  hat 

Ewald  hat,  wenn  auch  die  Bibel  immer  im  Mittelpunkt 
seiner  T&tigkeit  stand,  doch  zugleich,  wie  die  filtere  (Generation 
der  Orientalisten  überhaupt,  den  gesamten  Orient  zu  umfassen 
und  als  eine  Einheit  fttr  die  Erkenntnis  der  Entwicklung 
menschlichen  Wesens  in  Sprache,  Religion  und  Kultur  zu 
erschlieüsen  gestrebt  Schbader  war  zunAchst  wesentlich 
Hebraist,  wenn  er  anch  das  Studium  des  Alten  Testaments 
durch  die  Aufschlösse^  welche  die  ftbrigen  semitischen  Sprachen 
boten,  zu  ergänzen  suchte.  Mit  welchem  Erfolge  er  sich  mit 
diesen  beschäftigt  hatte,  bewies  er  durch  Lösung  der  von  der 
philosophischen  Fakultät  1858  gestellten  PieisaYdIgabe  De 
linguae  Aethiopicae  com  cognatis  Unguis  comparatae  indole 


»)  Vgl.  .1.  Weluiatskn  .  HEiNHifH  Ewald,  in  der  Festschrift  zur 
Feier  des  150jährigen  Besteheiui  der  Kgi.  Geaellächaft  der  Wissenschaften 
2U  Gottiogen,  lUOl. 


Digitized  by  Google 


527 


univei-sa.  Auf  Grund  dieser  Arbeit  wurde  er  1860  zum  Doctor 
philosoi)lüae  promoviert. 

Die  nächsten  Jalire  hat  er  in  der  Heimat  verlebt.  Hier 
traf  ihn,  der  kein  theok)<risches  Examen  gemacht  hatte,  im 
Jahre  1862  ein  Ruf  nach  Zürich,  um  dort  als  Nachfolger 
des  nach  Heidelberg  berufenen  Hitzig  in  der  theologischen 
Fakultät  die  alttestamentliche  Exepfese  zu  übernehmen,  zu- 
nftchst  als  besoldeter  Privatdozent;  schon  im  nächsten  Jahre 
wurde  er  ordentlicher  Professor.  Neben  exegetischen  Vor- 
lesungen las  er  hier  über  Arabisch,  Äthiopisch  und  Koptisch, 
und  veröffentlichte  mehrere  Arbeiten  auf  alttestamentlichem 
Gebiet  Daran  reiht  sich  die  tiefgreifende  Neubearbeitung  5 
von  DK  W£TTES  Lehrboch  der  Einleitong  in  das  Alte  Testa- 
ment (8.  Auflage,  1869),  die  als  eine  gute  Zasammenfassimg 
des  Standes  der  alttestamentlichen  Forschung  in  diesem  Zeit- 
pmikt  gelten  kann,  knrz  bevor  sie  dnrch  die  von  YatkBp 
Rbuss,  Graf  ausgehende,  von  Wellhauskn  siegreich  durch- 
gefflhrte  TJmw&lzmig  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gesteUt 
wurde. 

Aber  in  diese  Zeit  ruhiger  Lehrtätigkeit,  die  durch  an- 
geregten Verkehr  und  1865  durch  die  Yermfthlung  mit  seiner 
Braunschweiger  Jugendgeliebten,  Ida  Giltvbk,  verschont  wurde^ 
fiUlt  ein  Ereignis,  das  für  Schkadbms  weiteren  Lebensgang  ent- 
scheidend werden  sollte.  Dem  Züricher  Museum  waren  eine 
AosaM  kdlschriftlicher  Denkm&ler  gesdienkt  worden,  und 
ScHKADBB  wurde  auffordert,  sie  zu  katalogisieren.  Das  gab 
ihm  AnlaJjB,  sich  mit  den  Arbeiten  der  englischen  und  franzö- 
sischen Entzifferer  zu  beschäftigen  und  sich  in  die  bis  dahin 
erschienenen  Textpublikationen  hineinzuarbeiten;  und  bald 
fesselte  ihn  das  neuerschlossene,  fortwährend  aufs  neue  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  gewährende  Gebiet  immer  aus- 
schliefslicher.  Als  ei'ste  Fruclit  .seiner  Studien  ei*schien  im 
•fahre  1869  im  23.  Band  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  der  Aufsatz:  „Die  Basis  der 

Studien  zvae  Kiitik  nnd  ErklSnmg  der  bibliselieii  ürgeechiehte  1868. 
Die  Daaer  des  sweiten  Tempelbaues,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kritik  des 

Buchs  Esra,  in  den  Theologischen  Studien  und  Kritiken  XL,  18G7.  Zur 
Textkritik  der  Psalmen,  ebenda  XLI,  1868.  Ferner  Beitrage  zu  Schenkels 
Bibeiiexikou  u.  a. 
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Entziffei'ung  der  as.synsoli-1)abyl()nischen  Keilinschriften,  «ge- 
prüft von  Eb.  ScHKADKii/'  Klar  und  gemeinverständlich  sind 
hier  die  Grundlagen  der  KntziJYerung  und  die  Mittel  dar- 
gelegt und  an  gut  gewählten  Beispielen  eiläutert,  dun  li  die 
es  gelungen  war,  die  zahlreichen  ini  Charakter  der  Schrift 
liegenden  Schwiciigkciten  zu  übeiwinden;  noch  jetzt  kann 
dieser  Aufsatz  jedem  eniptVihlen  werden,  der  sicli  ül>er  diese 
Fragen  und  zugleich  über  den  danuiligen  Stand  der  Ergebnisse 
der  Forschung  orientieren  will.  Er  gab  Anlai's,  dafs  der  \'or- 
stand  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  den  Ver- 
fasser zu  „einer  erneuten  und  erweiterten  Untersuchung:  der 
Grundlagen  der  Entzifferung  der  dritten  Keilschriltgattung" 
aufforderte.  Schräder,  der  inzwischen  1870  einem  Ruf  nach 
Giefsen  gefolgt  war,  hat  den  Auftrag  angenommen:  das 
Ergebnis  war  ein  umfassendes,  im  26.  Bande  der  Zeitschrift 
der  Deutvschen  Morgenländischen  Gesellschaft  im  Herbst  1872 
veröffentlichtes  \\'erk  (auch  separat  emhienen):  „Die  assjTisch- 
babylonischen  Keilinschriften",  in  dem,  nach  nochmaliger  Be- 
sprechung der  Hilfsmittel,  der  Charakter  der  Schrift  und  die 
Grammatik  der  entzifferten  Sprache  mit  eingehender  kritischer 
Begründung  systematisch  dargelegt  wnrde,  zon&cfast  auf  Grund 
6  der  in  den  trilinguen  Inschriften  der  Achftmenidenzat  vor- 
liegenden Texte,  deren  Sinn  ja  durch  die  persische  Version 
feststand,  doch  mit  Berficksichtignng  alles  sonst  erschloasenen 
Materials.  Wenn  Schiudbrs  Werk  auch  nur  eine  Zusammen- 
fassung der  Ton  den  englischen  und  französischen  Entzifferern 
gewonnenen  Ergebnisse  sein  will  und  in  Einzelheiten  nur 
gelegentlich  neue  Resultate  geben  konnte,  so  ist  er  doch  gerade 
durch  diese  systematische  Zusammenfassung  vor  allem  in  der 
Behandlung  der  Grammatik  beträchtlich  ttber  sie  hinaus- 
gekommen und  hat  dadurch  die  junge  Wissenschaft  der  Asqrno- 
logie  ganz  wesentlich  gefördert  Die  Ergänzung  bildet  das 
gleichzatig  ausgegebene  Werk  „Die  EeHinsehriften  und  das 
Alte  Testament",  in  dem  die  Ergebnisse  der  assyrische 
Inschriften,  soweit  sie  sich  mit  dem  Inhalt  der  biblischen 
Bücher  berühren  und  für  deren  Verständnis  neue  Aufechlfisse 
gehen,  in  sehr  übersichtlicher  Weise  im  Anscblufs  an  die  ein» 
zelnen  Stellen  des  Alten  Testaments  zusammengestellt  sind. 
Überhaupt  zeigt  Schuaüeb,  trotz  mancher  Schwerfälligkeiten 
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im  Ausdruck,  in  diesen  beiden  Werken  ein  großes  praktisches 
Geschick;  die  in  ihnen  in  Transskription  und  Übersetzung:, 
mit  eingehendem  Kommentar,  gegebenen  assyrischen  Texte 
und  die  beiden  Werken  beigegebenen  Glossare  0  sind  lange 
Jahre  hindnrdi  für  jeden,  der  sich  mit  der  As^ologie  be* 
sch&ftigen  wollte^  unentbehrliche  Hilfsmittel  geblieben. 

Die  Wirkung  der  ScHKAOsuschen  Werke  ist  sehr  weit- 
greifend gewesen  >).  Wenn  man  bis  dahin  in  Deutschland, 
Yon  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen,  wie  Justus  Olsuausen, 
Max  DuHCKBtt  und  Joharnbs  Brandis,  abgesehen,  der  Ent- 
zifferung der  babylonisch-asqrrischen  Keilinschriften  ganz 
ablehnend,  ja  nicht  selten  mit  unyerhohlenem  Spott  gegen- 
überstand, so  drang  jetzt  die  Anerkennung  der  genialen  Ent- 
deckungen dnes  Rawlivson,  Hincks,  Opfbbt  durch  und 
man  begann  ihre  Ergebnisse  zu  yerwerten.  Schradbr  war 
inzwischen,  1872,  an  die  Jenenser  theologische  Fakultät  be- 
rufen worden,  und  liier  hat  er  zum  ersten  Male  Vorlesungen  7 
über  das  Assyrische  gehalten  und  in  Fribdkich  Delitzsch 
seinen  ersten  Schüler  gewonnen,  der  das  Werk  des  I^ehrers 
alsbald  namentlich  nach  der  grammatischen  und  lexikalischen 
Seite  in  ■willkommenster  Weise  ergänzte,  in  diese  Jahre 
fallen  zahlreiche  kleinere  Arbeiten,  darnnter  eine  Bearbeitnng 
des  vor  knrzem  entdeckten  mythologischen  Gedichts  von  der 
Höllenfahrt  der  Istar"*),  eine  eingehende  Polemik  gegen  die 
von  Halkvv  seit  1874  verfoditene  Ansiclit,  das  Snmerische 
(oder  wie  Sciiradeu  damals  mit  den  englischen  Assyriologen 
irrtümlich  sagte,  das  Akkadische)  sei  keine  Sprache,  sondern 
ein  von  den  semitischen  Babyloniern  erfundenes  „hieratisches"^ 


*)  Das  gntae  Arayrian  Diotionary,  welches  der  früh  verstorbene 
Edward  Norris  1868  begonnen  hatte,  ist  niemals  vollendet  worden.  Bis 

auf  die  seit  1894  erschieiiciu'n  Hnndwörtorbüdior  von  Fu.  Delitzsch  und 
von  W.  MuH.s-AuNOi.DT  felilte  t  s  an  cinLiii  as-iyii.scLcu  Lexiknn. 

')  Als  eiiK-ii  Dfli'u  für  deu  Eindruck,  dt-n  niaditt.n,  darf  ioli  wohl 
erwäiiueu,  dals  ich  als  junger  Student  ÖenRADEua  „Assyrisch-babylouische 
KeUissdiiifteB''  toiott  Dadi  dem  Bndieinen  in  einer  Nacht  dnrdifreleaen 
und  alibald  aog«buigen  habe,  mich  aa  der  Hand  derselben  in  die  keil- 
inschiiftlichen  Texte  hineinioarbeiten. 

*)  Die  Höllenfahrt  der  IsUr,  ein  altbabylonisches  Epos.  Nebst  Proben 
assyrischer  Lyrik.  1874. 
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Sdiriftsystem  0.  und  vorher  schon  ein  Aufsatz  Uber  die  Ur- 
sitze  der  Semiten-),  in  dem  er  energisch  für  Arabien  als 
Heimat  der  semitischen  Stämme  eintrat,  eine  Anscliauung, 
die  jetzt  fast  allgemein  als  zutreffend  anerkannt  ist,  die 
freilich  vor  ihm  schon  A.  Si^rengeu  auf  Grund  einer  viel 
tunfassenderen  historischen  Auffassung  vertreten  hatte. 

Inzwischen  war  in  Berlin  durch  Rokdigbrs  Tod  die 
Professur  für  semitische  Sprachen  freigeworden,  und  die 
philosophische  Fakultät  beantragte  in  einer  Eingabe  vom 
31.  Juli  1874,  dieselbe  für  die  Zukunft  in  eine  Professur  für 
mohammedanische  Literatur  nnd  eine  für  semitische  Sprachen 
za  teilen;  für  die  letztere  wurde  an  erster  Stelle  Nöldeke, 
an  zweiter  Schräder  vorgeschlagen.  Gleichzeitig  hatte  die 
Akademie  an  das  Ministerium  den  Antrag  gerichtet,  Schräder 
fOr  Berlin  zu  gewinnen,  und  sidi  bereit  erklärt,  einen  Teil 
der  dafOr  erf orderlidien  Hüttel  berdtznstellen.  In  dem  von 
Olshaüsbn  yerfalsten  Antrag  —  unterzeichnet  ist  er,  anüser 
von  diesem,  von  Lbpsios,  Momiisbk,  Drotbbv,  Duncker  — 
wird  Schräder  bezeichnet  als  „ein  Mann  von  «semem  FleiliB^ 
Yon  grflndlidier  und  vielseitiger  Gelehrsamkeit,  von  durchaus 
gesunder  Kritik,  frei  yon  Illusionen  wie  von  Vorurteilen'' 
und  als  „Schüler  Ewalds,  aber  nicht  dessen  Nachbeter^.  Da 
die  wohl  niemals  emstlich  betriebenen  Verhandlungen  mit 
NöLDEKB  resultatlos  blieben,  wurde  Schraobe  am  14.  Juni 
1875  zum  Ordinarius  in  der  philosophischen  Fakultät  und 
8  ordentlidien  Mitglied  der  Akademie  ernannt  Damit  war 
zugleich  die  neue  Wissenschaft  der  Assyriologie  als  ihren 
älteren  Schwestern  ebenbfirtig  anerkannt  nnd  unter  die  an 
deutschen  Hochschulen  Tertretenen  Fächer  aufgenommen. 

Indessen  diese  Anerkennung  blieb  nicht  ohne  lebhaften 
Widerspruch.  Es  fällt  uns  jetzt  schwer,  die  schroff  ab- 
lehnende Stellung  zu  verstehen,  welche  so  viele  hervorragende 
Seniitisten  und  Altertumsfoi^her  lange  Jahre  hindurch  gegen 


t)  Igt  du  AldcAdifldie  dn  KeiKniichrifteii  dne  Spndie  oder  eise 
Selirift?  ZDHG.  29,  1875.  Vg^  ipiter  die  in  den  Abhandluigeii  der 

Berliner  Akademie  1883  veröffentlichte  Arbeit:  Zur  Frage  nedi  dem 

Ursprünge  der  altbabylouischen  Kultur. 

>)  Die  Abstammung  der  Chaldäer  and  die  Ursitse  der  Semiten, 
ZDMG.  27,  1873. 
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die  Assyriologie  eingenommen  liaben,  obwolil  der  Nachweis 
der  Solidität  der  EntsüEenmg  für  jeden,  der  die  Angen  anftnn 
wollte,  schlagend  geführt  war.  Man  h&tte  erwarten  kOnnen, 
die  ErschlieÜsnng  eines  neuen  Gebiets,  die  Aussicht  anf  eine 
urkundliche  Erweiterung  des  bisherigen  ganz  unznlänglichen 
Materials  würde  von  den  Historikern  und  alttestamentlicfaen 
Theologen  wie  yon  den  Sprachforschm  mit  Freude  begrüTst 
worden  sein;  aber  das  G^nteil  war  der  Fall.  Die  Schwierig- 
keiten der  Erlemüng  der  Schrift,  die  Unsicherheit  mancher 
Ergebnisse,  die  zweifellosen  Fehler,  die  dabei  vorkamen, 
können  nicht  das  Entscheidende  ^^ewesen  sein;  denn  gegen 
die  Äg3'ptologie  hat  man  sicli  niemals  so  ablehnend  veriialteii, 
obwohl  auch  hier  die  Schwierigkeiten  niclit  geringer  und  das 
Verständnis  der  Texte  um  1875  kaum  weiter  fortgeschritten 
war  und  sie  seitdem  ebensoviel  hat  berichtigen  und  vertiefen 
müssen  wie  die  Assyriologie.  Vielmehr  sind  zwei  andere 
Momente  von  ausschlaggebender  IJedeutung  gewesen.  Gegen- 
wärtig fällt  es  aucli  dem,  der  die  folgende  Entwicklung  mit 
durchlebt  hat,  sdiwcr  genug,  sich  ins  Hewufstsein  zurück- 
zurufen, wie  unendlicli  vieles  von  dem,  was  wir  jetzt  von  der 
Geschichte  des  alten  Orients  wissen,  ja  was  fast  elementares 
Gemeingut  geworden  ist,  vor  einem  Menschenalter  noch  völlig 
unbekannt  war.  Von  dem  grofsen  politischen  Ilintergrnnd, 
auf  dem  sich  die  im  Alten  Testament  bewahrten  Episoden 
abgespielt  haben,  von  den  Einzel vnigäiiL,'-en.  aus  denen  die 
Äufseningen  der  Propheten  erwachsen  sind,  wufsten  wir 
bitterwenig;  und  immer  von  neuem  mühte  man  sich  an  der 
Danaidenarbeit  ab,  aus  den  Nachrichten  des  Herodot,  des 
Ktesias,  des  Berossos  und  den  im  Alten  Testament  erhaltenen 
Geschichtstrümmern  einen  Überblick  der  Geschichte  des  alten 
Orients  zu  gewinnen.  Da  traten  die  assyrischen  Nachrichten 
ein.  Überall  brachten  sie,  falls  sie  zuverlässig  waren,  un- 
geahnte Kunde,  überall  aber  traten  sie  mit  den  herkömmlichen 
Darstellungen  der  israelitischen  Geschichte  sowohl')  wie  mit 
den  bei  den  Griechen  bewahrten  Nachrichten  und  vollends  9 
mit  den  darauf  angebauten  Systemen  in  flagranten  Wider^ 


0  dagegen  keinesw^  mit  den  wiiUieh  geadiiehtUeben  Naehrichten, 
welehe  das  Alte  Teitament  bewahrt 
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Spruch.  Begreiflich  genug,  dafs  mau  sich  sträubte,  sie  an- 
zunehmen: wie  sehr  man  bisher  in  die  Irre  gegangen  war, 
wie  wenig  vor  allem  alle  diese  ^Tiechischen  Nachrichten  •) 
von  historisch  verwertbarer  Kunde  enthielten,  konnte  bis 
dahin  kein  ^lensch  ahnen.  So  erklärt  es  sich,  dafs  vielen 
Gelehrten  die  geistige  Elastizität  fehlte,  das  Neue  vorurteilslos 
zu  prüfen  und  in  sich  aufzunehmen:  statt  sich  in  die  Elemente 
der  assyrischen  Schrift  hineinzuarbeiten,  wodurch  jeder  sprach- 
lich Geschulte  sofort  die  Möglichkeit  gewonnen  hätte,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  beurteilen,  was  als  gesichert  gelten 
konnte^),  wo  Eeserve  geboten  w^ar,  klammerte  man  sich  an 
die  scheinbaren  und  wirklichen  Seltsamkeiten  der  Schrift 
und  vor  allem  an  die  bekannte  Tatsache,  dafs  die  Lesung 
der  grOMenteils  ideographisch  geschriebenen  GHStter-  nnd 
Personennamen  sehr  unsicher  und  schwankend  war  —  vielfocli 
sind  diese  Schwierigkeiten  auch  jetzt  noch  nicht  gehoben  — 
nnd  dieselben  Männer,  die  die  zahlreichen  fortwihrend  auf 
alttestamentlicheuL  Qebiet  vorgebrachten  Phaatasioii  nnd  die 
Ungehenerlichkeiten,  zn  denen  henrorragende  Gelehrte  nnr  za 
oft  bei  der  Interpretation  phOnikisdier  nnd  anunSischer  In- 
schriften nnd  Siegel  gelangt  waren,  mit  gebtthrender  Milde 
beurteilten,  hielten  den  Assyriologen  nnnachsichtlich  jeden 
MÜsgriff,  jeden  sprachlichen  oder  sachüdien  Fehler,  jede 
falsche  Kombination  vor  nnd  glaubten  mit  diesen  LTtftmeni 
auch  die  gesamten  Ergebnisse  ihrer  Entdeckungen  verwerfen 
oder  zum  mindesten  anzweifeln  zu  dttrfen. 

Dazu  kam  ein  weiterer  Umstand.  Die  Entziffenmg  der 
babylonisch-assyrischen  Keilschrift  ist  in  Eni^and  und  Frank* 
reidi  ausgeföhrt  worden;  und  In  diesen  Lindem  ist  bekannt- 
lich jede  Wissenschaft,  die  sich  durchsetzen  und  Erfolge 
erreichen  will,  darauf  angewiesen,  das  Interesse  der  breiten 
Massen  der  Gebildeten  zn  gewinnen.    Bei  der  Assyriologie 


*)  abgesehen  von  den  Fragmenten  des  Berossos;  nur  seine  Dj'uastien- 
liste  ist  noch  immer  ein  augelöstes  Bltsel  vad  mit  du  Ditea  der  Denk- 
mSler  absolnt  onver^bar. 

*)  Dafs  auch  nnter  diesem  manches  durch  die  w^tere  Forschung 

geändert  worden  ist,  versiebt  sich  von  selbst;  das  gilt  von  der  Assyrio- 
logie in  demselben  Sinne  und  Umfang  wie  von  jeder  in  lebendigem  Fort- 
schreiten begriffenen  Wissenschaft. 
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war  das  um  so  mehr  der  Fall,  da  sie  nun  »'inmal  mit  dem 
Alten  Testament  in  enger  Beziehung  steht,  und  dies  ohnehin 
schon  in  England  in  ganz  anderer  Weise  ein  allgemeines 
Interesse  erweckt  als  etwa  bei  uns.  Schon  an  sich  locken  10 
Entzifferungsaufgaben  unberufene  Dilettanten  an.  denen  doch 
einmal,  neben  vielem  Verkehrten,  ein  guter  Fund  gelingen 
mag;  und  auch  bei  den  wirklich  Berufenen  kann  die  divina- 
torische  Kombination,  mit  der  ein  Entzifferer  vorgehen  mufs, 
den  Sinn  für  strenge  Kritik  und  methodische  Selbstzucht  nicht 
gerade  fördern:  nnr  zn  oft  erweist  sich  hier,  was  znnächst 
ganz  unwahi-scheinlich  erschien,  dennoch  als  ein  gangbarer 
Weg,  ja  als  das  einzig  richtige.  So  ist  es  begreiflich,  dals 
die  Assyriologie  den  Kinderkrankheiten  der  Popularitäts- 
hascherei  und  der  wilden,  zieUoeen  Kombination  besonders 
stark  ausgesetzt  war;  selbst  gegenwftrtig  hat  sie  dieselben 
noch  nicht  immer  rOUig  tlberwimden.  Diese  Gebrechen 
machten  idch  jetzt  auch  in  Deutschland  geltend;  gerade  durch 
das  ablehnende  Verhalten  eines  grofsen  Teils  der  ihr  sachlich 
am  nächsten  stehenden  Oelehrten  wurde  sie  um  so  mehr  in 
diese  Bahnen  gedrängt  Aber  wer  unbefiingen  urteilt,  wird 
den  Vorwurf,  dafs  er  diese  Ausschreitungen  gefördert  habe, 
gegen  Sohradbb  nicht  erheben  können:  gewifs  war  er  schon 
seiner  Natur  nach  enthusiastisdi  gestimmt  —  aber  wer  will 
ihm  verd^ken,  dafs  ihn  das  gewaltige  Oebiet  neuer  Belehrung, 
welches  sich  ihm  erschlossen  hatte,  mit  Begdsterung  erfttllte 
und  er  danach  strebte,  ihm  die  solange  vorenthaltene  An- 
eikennung  zu  erringen?  0;  gewifs  fehlte  ihm  die  strenge 
sprachliche  Schulung,  die  ihn  vor  manchen  Mifsgriifen  hatte 
bewahren  können,  und  liefs  er  sich  mitunter  yon  verwegenen 
Kombinationen  Anderer  (nicht  von  eigenen)  blenden,  wo  scharfe 
Kritik  angebrachter  gewesen  wäre;  aber  nur  um  so  mehr  ist 
anzuerkennen,  dafs  er  sich  ernstlich  und  sehr  erfolgreich 
bemüht  hat,  diese  Kritik  zu  üben,  das  Sichere  von  dem  Pro- 
blematischen zu  scheiden,  und  daJs  seine  Arbeiten,  indem  sie 
die  Ergebnisse  der  bahnbrechenden  Kntzifferer  zusammenfafsten 
und  sichteten,  zugleich  eine  weit  solidere  Ba^jis  für  die  fort- 

»)  GuTscHMiD,  Neue  Beiträge  S.  142  läfst  allerdings  seine  Anklagen 
in  dem  Vorwurf  gipfeln,  dafs  Scii&ad£R  Sntbosiast  sei. 


584 


schreitende  wissenschaftliche  Arbeit  schufen,  als  diese  za 
peben  vermocht  hatten  i).  Dennoch  ist  es  natürlich,  dafs  die 
Angriffe  jregen  die  Assyriologie  sich  in  ereter  Linie  jreg^cii 
ihn  i-ichl»'ten,  als  den  Mann,  der  diese  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land heimisch  gemaclit  hatte. 
11  Als  A\'ortführer  dieser  Stimmnni^en  erhob  sieh  Alfred 
VON  GuTSCiiMiD.  Das  Ersclieinen  der  vierten  Auflage  von 
DcNCKKRs  (Tescliiclite  des  Altertnnis  (1874).  bei  der  ScHRADEii 
dem  A'erfasser  manclie  Aufscliliisse  gegeben  liatte  und  die  er 
gegen  eine  Kezension  Gutschmids  energiscli  verleidigte,  gab 
diesem  den  Anlafs  zu  einem  scliarfen  Angriff  gegen  Schräder 
und  die  Assyncdogie  überhaupt,  der  zu  Anfang  des  Jahres  1876 
unter  dem  Titel  ,.Xene  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Orient«.  Die  Assyriologie  in  Deiitsrliland"  eischien  und  die 
wissensclialilicli»'  Welt  aufs  lebhalte.ste  erregte.  An  Umfang 
des  geschichtlichen  Wissens,  an  historischer  Schulung  und 
kritischer  Begabung  war  (il  tschmid  seinem  Gegner  weit- 
aus überlegen;  daneben  verwendet  er  alle  Mittel  des  ^\'itzes 
und  der  Satire,  die  er  als  Kleister  beherrschte,  zu  einem  Sturm 
auf  die  gesamten  Grundfesten  der  AssjTiologie,  die  Hilfsmittel, 
die  Methode,  die  Ergebnisse,  von  denen  er  nur  ganz  wenige 
luit  aller  KeseiTe  als  verwertbar  anerkennen  ^^^ll:  mit  dem 
Worte  Catos  „Chaldaeos  ne  consiilito!"  sdiliefst  die  Schrift. 
Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  dieser  leidenschaftliche  Angriff 
wie  ein  reinigendes  Gewitter  gewirkt  hat:  auf  gar  manche 
wunde  Punkte,  auf  Flüchtigkeiten  und  voreilige  Schlässe,  auf 
die  aus  der  Popularisierungssncht  erwachsenden  Gebrechen 
hat  GuTscHMiD  den  Finger  gelegt  und  indem  er  die  neu- 
entstehende  Wissenschaft  znr  Selbstbesinnung  nnd  erneuten 
Nachprüfung  zwang,  ihre  weitere  Entwicklung  gefördert 
Aber  als  Ganzes  schiefst  der  Pfeilhagel,  mit  dem  sie  ftber- 
schflttet  wurde,  weit  über  das  Ziel  hinaus:  wenn  er  dem 
Gegner  Befangenheit  vorwirft,  so  war  er  selbst  in  noch  weit 
höherem  Grade  befangen.  Es  hat  sich  an  ihm  gerficht,  dafs 
er  gamicht  den  Versuch  gemacht  hat,  sich  die  Elemente 


*)  Man  vergleiche  z.B.  Schrahlks  Arbeiten  mit  denen  des  zweifellos 
weit  genialeren  George  Smith,  der  aber  doch  den  bei  seiner  Vorbildung 
HBTenneidlicheD  PilettantiiDiiis  niemals  hat  ttberwinden  köBBen. 
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der  Schrift  aiizuei^j^uen  —  das  war  auch  damals  schon  weit 
leichter,  als  es  dem  Feriiersteheiiden  scheinen  konnte  —  und 
etwa  einen  einfachen  historischen  Text  zu  lesen:  seine  An- 
griffe hätten  an  positiven  Ergebnissen  fruchtbarer  sein  können, 
wenn  er  liier  etwas  mehr  Sachkenntnis  besessen  hätte.  So  aber 
verschliefst  er  sein  Auge  geradezu  gegen  doch  völlig  gesicherte 
Tatsachen;  es  fällt  auf  ihn  selbst  zurück,  wenn  er  den  trotz 
emzelner  Flüchtigkeiten  in  allem  wesentlichen  durchans  soliden 
Transskriptionen  und  Übersetzungen  Schradeks  die  "Werke 
Mknants  (Annales  des  rois  d'Assyrie  1874.  Babylone  et  la 
Cbald^e  1875)  als  Cluster  gegenüberstellt,  Bücher,  die,  ganz 
abgesehen  von  den  zahllosen  Druckfehlern,  die  sie  entstellen, 
Satz  für  Satz  mit  beispielloser  Oberflächlichkeit  und  Flüchtijr- 
keit  gearbeitet  sind  und  in  der  Tat  eine  Temichtende  Kritik  IS 
der  Art,  wie  sie  Gutschmid  an  Schradbr  zn  ttben  suchte^ 
Terdient  hfttten. 

ScBBADBB  hat  den  Fehdehandschuh  aufgenommen;  nach 
zweijähriger  angestrengter  Arbelt  veröffentlichte  er  1878  ein 
umfangreiches  Werk  „Eeilinschriften  und  Geschichtsforschung'', 
vielleicht  die  reifste  und  ertragreichste  seiner  Arbelten.  Er 
hatte  dem  Gegner  gegenftber  einen  schweren  Stand:  die 
Sdilagfertigkeit,  die  Gabe  pointierter  und  wirkungsvoller 
Formulimng  seiner  Ansichten,  die  Gutschhid  in  hervor- 
ragendem Mafse  besafs,  war  ihm  versagt,  eine  gewisse  Schwer- 
ftUigkeit  haftet  allen  seinen  Schriften  an.  Aber  was  ihm 
nach  der  formellen  Seite  fehlte,  ersetzte  er  durch  solide  Ge- 
lehrsamkeit und  streng  sac^iche  Diskussion;  und  die  Ehrlich- 
keit dner  gewissenhaften  Überzeugung,  die  in  seiner  Persön- 
lichkeit wie  in  seinen  Schriften  überall  hervorleuchtet,  konnte 
die  Wirkung  nicht  verfehlen. 

In  den  Einzelfragen  hat  sich  natürlich  in  den  30  Jahren, 
die  seitdem  vergangen  sind,  gar  manches  anders  gestaltet, 
wenn  auch  recht  viele  von  den  ScHRADEBschen  Ergebnissen 
bestehen  geblieben  sind;  in  der  Haui)tsache  hat  er  seine  Sache 
siegreich  und  erfolgreich  tlurchgefocliten.  Seit  dem  Erscheinen 
seines  Werks  sind  die  Zweifel  an  der  Zuverliissigkeit  der 
Entzifferung  verstummt;  und  auch  diejenigen  Gelehrten,  welche 
bis  dahin  der  Assyriologie  ganz  skeptisch  gegenüberstanden, 
haben  seitdem  ihre  Resultate  angenommen  j  wenn  dabei  \'or- 
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sieht  und  die  bei  der  Verwendung  fremder  Ergebnisse  immer 
frebotene  Ziu  iickhaltung  geii])t  wird,  so  kann  das  jedem,  der 
es  mit  der  ^^'issenschaft  ernst  meint,  nur  willkommen  sein. 

Inhaltlich  liegt  der  Schwerpunkt  des  ScHUAUERschen 
AWrkes  in  zahlreichen  historischen  und  gengraphischen  Einzel- 
untersuchungen; und  diesen  (lebieten  gehört  auch  die  ^Fehr- 
zahl  der  Arbeiten  an,  die  er  seitdem,  vor  allem  in  den 
Schriften  unserer  Akademie,  veröffentlicht  hat  0.  Auch  der 
13  zweiten,  gänzlicli  umgearbeiteten  Auflage  des  Werkes  „Üie 
Keilinschriften  und  das  Alte  'JVstamenf.  die  1883  61*5011160, 
ist  diese  Richtung  seiner  Studien  zugute  gekommen. 

Grammatische  Arbeiten  hat  er  nicht  mehr  veröflentlicht; 
sein  Interesse  lag  eben  diu'chaus  auf  der  Seite  der  Realien, 
und  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  assyrischen  Philo- 
logie, dem  Ausbau  der  (riammatik  und  des  Lexikons,  der  an 
Friedrich  Delitzsch  anknüpft,  hat  er  wohl  kaum  mehr 
überall  ganz  folgen  können.  So  erklärt  es  sich,  dafs  er  in 
dem  eben  genannten  Werke  die  Bearbeitung  des  keilinschrift- 
llchen  Sintflutberichts  an  Paül  Haupt  Übertrag,  und  da£s, 


0  Ich  erwiliiie  tob  denaelbeit :  Die  Namen  der  Meere  in  den  uijrischen 
Insebiiften,  Abb.  der  BerL  Akad.  1877.    Znr  Kritik  der  Insebriften 

Tiglath-Pilesers  IT..  des  Asarhaddon  und  des  Assnrbanipal,  ebenda  1879. 

Saryonstole  des  Berlint  r  Mnscnms,  ebenda  18H1.  Die  KeiHuHcliriften 
am  Kini^ning'  der  Quellgrotte  des  Sebeiu-li-Su,  ebenda  1HH5.  Zur  Itabvlonis«  b- 
a.ss,vrischeu  Chronologie  des  Alexander  l'olyhi.slor  und  <les  Aljvdenus,  Ber. 
der  Sächs.  Ges.  1880.  Die  keilinschriftUche  babylonische  Königaliste, 
Sitsongsber.  der  Berl.  Akad.  1887.  Die  Datierung  der  babyloniachen  so- 
genannten Arsaoideninachriften,  ebenda  1880  (mit  Naehtiag  1891).  Znr 
Geograpbie  des  Asqnrieehen  Beidis,  ebenda  1890.  Über  Uraprang,  Sinn  nnd 

Anasprache  des  altbabylonisehen  KOnigsnamens  ^^^y       w-J^       T  ? 

ebenda  1894.  Das  „Westland"  und  das  Land  Ainuri,  ebenda  1894.  — 
Ferner  die  Publikation  der  Inschrift  Asarhaddons  in  dem  ersten  Heft  der 
Ansgiabongen  Ton  Sendachirli  1893  (MitteUnngen  ana  den  orientalisehea 
Samminngen  der  KgL  Hnseen  XI).  —  Dem  Bereick  der  BeUgienaigesehiebte 
gehören  an:  die  mwn  ra^i9  und  ihr  aramÜKh-aaqrriadiea  Äqoitalent, 
Sitsungsber.  1886  (mit  Nachtrag  in  der  Z.  f.  Aasyiiotogie  IQ).  Die  Vor- 
Stellung  vom  /(ovoxtoojg  und  ihr  Ursprung,  Sitzungsber.  18Ö2.  —  Ferner 
die  Gedächtnisrede  auf  Ju.stus  Olshalsen,  Abb.  der  Berl.  Akad.  18S3. 
Eine  vollständige  Bibliographie,  einschlielslicb  der  zahlreichen  Hezensionen 
SCBEADBlifl)  hat  Bbiold  gegeben,  oben  8. 525  Anm. 
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als  cv  1889  ein  tipiips  jrrofses  üntenielmien  begann,  die  ..Keil- 
iusthriftliche  IJiblinthek",  eine  äulsei-st  dankenswerte  Samm- 
lung aller  wiclitißeren  babylonischen  und  ass3Tischen  Texte, 
zuerst  der  historischen  Inschritten,  iu  Transskription  und  I  ber- 
setzung.  er  wolil  noch  einige  assyrische  Königsinschriften 
selbst  bearbeitet,  weitaus  das  meiste  aber  jüngeren  Gelehrten 
(C.  Bezold,  H.  Winckler.  P.  Jensen,  F.  E.  Pkiskk.  L.  Abel) 
überlassen  hat,  die  er  in  die  Anfangsgründe  des  Assyrischen 
eingeführt  hatte. 

Denn  eine  reiche  Lehrwirksamkeit  hatte  sich  ihm  in  Berlin 
eröffnet,  und  die  nene  Wissenschaft  warb  jetzt  zahlreiche 
Jünger.  Wenn  Schräder  die  führende  Stellung,  die  ihm  in 
derselben  zunächst  zugefallen  war,  auf  die  Daner  nicht  ein- 
genommen und  auch  niemals  beansprucht  hat,  so  war  er 
dnrch  seine  Persönlichkeit  um  so  mehr  berufen  zu  einer  ver- 
mittelnden T&tigkeit,  zum  Ausgleichen  und  Einschränken  der 
Gegensätze,  die  in  der  weiteren  Entwicklung  nicht  ausbleiben 
konnten:  es  ist  gerade  auch  nach  dieser  Seite  ein  schwerer 
Verlust  für  die  Wissenschaft  gewesen,  dafs  er  ihr  so  bald 
entrissen  worden  ist  Denn  was  Schräder  auszeichnete,  war 
die  innere  Lauterkeit  und  Wahrhaftigkeit  seines  Charakters 
und  die  Herzenswärme,  mit  der  er  Leben  und  Wissenschaft  14 
erfafste,  und  die  er  jedem  entgegentrug,  der  mit  ihm  in 
Berührung  trat  Auf  ihr  beruhte  es,  dafs  er  sich  zu  einem 
kräftigen,  gesunden  Optimismus  systematisch  erzogen  hat, 
dafs  er  Widerspruch  und  Belehrung  dnrch  andere  gern  ertrug, 
dafs  er  durchaus  Selbstkritik  übte  und  nicht  selten  darüber 
scherzte,  dafs  er  nun  einmal  ein  „Brausekopf**  sei,  der  sich 
leicht  zu  Voreiligkeiten  verleiten  lasse;  und  wenn  er  mir 
einmal  den  sehr  beherzigenswerten  Rat  gegeben  hat.  mich 
durch  Einwendungen  gegen  eine  wohlerwogene  Ansicht  nicht 
einschüchtern  zu  lassen,  da  man  über  diesen  Einwendungen 
nur  zu  leicht  die  Gründe  vergesse  oder  geringschätze,  welche 
zur  Bildung  dieser  Ansicht  geführt  hatten,  so  sprach  sich 
darin  das  Bewufstsein  aus,  da  Ts  er  selbst  immer  geneigt  war, 
gegen  diese  J.ehie  zu  verstofsen. 

Seine Ai)i:i{  stand  in  der  Vollkraft  seiner  Wirksamkeit,  in 
einem  reichen,  wenn  auch  durch  langes  T.eiden  und  frühen 
'i'od  einer  eben  herangewachsenen  Tochter  getrübten  F amilien- 
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leben:  da  traf  im  I'ebniar  1895  den  59jährigen  ein  schwerer 
Schlagallfall,  der  die  linke  Seite  dauei'nd  lähmte.  Die  geistigen 
Fähigkeiten  hatten  znnächst  nicht  gelitten;  nnd  in  dem  ersten 
Wort,  welches  ScnuADEii  sprach,  als  er  wieder  zu  vollem 
Bewiilstsein  kam,  gelangte  sein  unverwüstlicher  Optimismus 
zu  ergreifeudeui  Ausdruck:  ..es  ist  doch  ein  (ilück.  dafs  nicht 
die  rechte  S»  ite  gelähmt  ist.**  Aber  die  äuiserste  Schonung 
war  geboten,  und  die  ^löglichkeit  zu  selbständigem  Weiter- 
arbeiten ist  nicht  wiedergekehrt.  Vorlesungen  hat  er  in 
seiner  \\'ohnung  noch  wieder  mehrere  Semester  hindurch 
halten  können,  und  für  diese  Stunden  trat  auch  die  alte 
Frische  noch  wieder  hervor;  aber  das  Leiden  schritt  fort,  und 
im  Jahre  1899  mufste  er  sich  dauernd  von  seinen  Amtspflichten 
entbinden  lassen.  Auch  die  längst  vergriffene  zweite  Auflage 
des  Werkes  „Die  Keilinschriften  nnd  das  Alte  Testament" 
neu  zu  bearbeiten  war  ihm  nicht  mehr  möglich ;  er  hat  das 
Werk  an  Ui  v,o  Wincklbr  nnd  Heinuk  tt  Zimiibbn  übertragen, 
die  an  Stelle  des  ScHKADKBSchen  Buchs  ein  ganz  anderes  ge- 
setzt haben,  das  mit  jenem  nnr  den  Titel  gemein  hat. 

So  endete  das  mit  so  reichen  Erfolgen  begonnene  Leben 
in  langem  schwerem  Leid.  Aber  bewUtigen  lassen  hat 
ScHBADBB  sich  ulcht:  Statt  zu  klagen,  hat  er  sich  gefreut, 
dafs  es  ihm  vergönnt  war,  die  aufiiteigende  Weiterentwicklung 
der  von  ihm  nach  Deutschland  verpflanzten  Wissenschaft  noch 
weiter  verfolgen  zu  können,  wo  er  selbst  die  Hand  vom  Pfluge 
15  hatte  abziehen  müssen;  und  alle  neuen  Erscheinungen  hat  er 
mit  Freuden  begrüßt,  auch  als  allmfthlich  auch  die  geistigen 
Kräfte  immer  mehr  abnahmen.  Seine  Gattin  nnd  seine  beiden 
Kinder  haben  ihn  treu  gepflegt  Da  wurde  ihm  im  Frühjahr 
1908  die  Lebensgefährtin  nach  kurzer  Krankheit  entrissen. 
Dieser  neue  harte  Schlag  hat  zunächst  ein  nochmaliges  Auf- 
flackern des  geistigen  Lebens  herbeigeführt.  Nur  um  so 
rascher  verzehrten  sieh  die  Kräfte,  die  ihm  noch  geblieben 
waren:  am  8.  Juli  1908  ist  er  sanft  entschlaft 


Theodor  Mommseü'). 


Am  1.  November  dieses  Jahres  [1903]  haben  sich  die 
Äugten  Theodor  Momhsbns  fttr  immer  geschlossen.  Nahezu 
80  Jahre  ist  er  alt  geworden,  und  rastlos  tätig,  wie  in  der 
Vollkraft  seines  Lebens,  ist  er  bis  zuletzt  gewesen.  Wohl 
empfand  er  selbst,  und  hat  es  oft  ausgesprochen,  dals  er  das 
Mafs,  das  dem  menschlichen  Leben  als  äuTserstes  gesetzt  ist, 
fast  schon  überschritten  hatte;  er  war  bereit,  ja  er  sehnte 
sich,  nachdem  alle  die  Altengenossen,  mit  denen  er  ehemals 
zusammen  gestrebt  und  gekftmpft  und  gearbeitet  hatte,  einer 
nach  dem  andern  dahingegangen  waren,  nun  anch  abberufen 
zu  werden.  Und  wenn  der  weite  Kreis  derer,  denen  es  ver- 
gönnt war,  ihn  zu  sehen  und  mit  ihm  zu  verkehren,  und  der 
noch  viel  weitere,  dem  jede  seiner  Arbeiten  ein  Kleinod  von 
unschätzbarem  Wert  war,  mit  staunender  Bewunderung  sahen, 
wie  er  nach  jeder  vorttbergehenden  Anwandlung  von  Er- 
mattung sich  von  neuem  aufraffte,  wie  er  dann  wieder  mit 
voller  Frische  den  gesellschaftlichen  Verkehr  aufsuchte,  wie 
er  noch  in  diesem  Jahre  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
einen  Aufsatz  nach  dem  andern  verOlfentlichte,  wie  er  ein 
vor  wenig  Jahren  begonnenes  Werk  fast  zum  AbschlnüB 
gebracht  hat,  das  fOr  andere  die  Arbeit  eines  langen  ent- 
sagungsvoUen  Gelchrtenlebens  gewesen  wäre,  die  Herausgabe 
des  Codex  Theodosianus,  der  grofsen  Gesetzsammlung  der 
späteren  Kaiserzeit  —  wir  wufsten  doch  alle,  dals  aucli  dies 
Leben,  so  unerschöpflich  es  erschien,  dem  Untergang  sicli 

')  Geschrieben  kurz  nach  Mommsens  Tode  für  'lie  Gartenlaube,  in 
der  dieser  ^Nekrolog  mit  einigen  Kttnrangen  TerOfientlicht  iit 
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zuneigte:  und  wie  an  einem  gnädigen  Oesclienk  durften  wir 
der  Tage  uns  freuen,  die  ihm  noch  zugemessen  waren.  Als 
dann  aber  die  Kunde  kam,  dafs  ein  Schlaganfall  ihm  das 
Bewufstsein  geraubt,  dafs  zwei  Tage  darauf  der  Tod  ihn 
hinweggenonimen  habe,  da  ging  eine  mächtige  Bewegung 
nicht  nur  durch  ganz  Deutschland,  sondern  weithin  durch 
alle  Kulturvölker,  durch  die  ganze  Welt.  Es  war,  wie  wenn 
der  Tod  einen  mächtigen  Herrscher  oder  einen  gewaltigen 
Staatsmann  abruft  nach  einem  langen  T.eben  voll  schöpferischer 
und  segenbringender  Arbeit,  und  durch  die  Lücke,  die  er 
gerissen  hat,  nun  erst  sein  einzigartiger  Wert  voll  zum 
Bewufstsein  gelangt.  Man  empfand,  dafs  eine  Epoche  geistigen 
Lebens  damit  ihren  Abschlufs  fand,  dals  was  wir  solange 
als  lebenspendende  Gegenwart  hatten  geniefsen  dürfen,  jetzt 
für  immer  der  Vergangenheit  angehört:  der  Platz  ist  leer, 
den  er  eingenommen,  nnd  niemand  ist,  der  ihn  ausfällen 
könnte. 

Und  so  ist  es  in  der  Tat:  ein  König  ist  dahingegangen, 
ein  souveräner  Herrscher  in  dem  weiten  Reiche  der  Wissen- 
schaft Alles  was  nur  irgend  mit  dem  Namen  des  alten  Roms 
yerknfipft  ist,  war  im  weitesten  Umfang  ihm  Untertan.  Als 
Jurist  hat  er  begonnen,  nnd  in  dem  ersten  Jahrzehnt  seiner 
akademischen  Wirksamkeit  ist  er  Professor  des  r((mi8chen 
Rechts  gewesen;  aber  von  Anfang  an  war  ihm  das  römische 
Recht  nur  eine,  wenn  anch  die  charakteristtscliste  Schöpfong 
nnd  Offenbanmg  des  römischen  Staats  und  des  ROmertums, 
und  dieses  in  seiner  Totalität  zu  erfassen,  aus  dem  Ganzen 
das  Einzelne  und  an  dem  Einzelnen  wieder  das  Ganze  zn  be- 
greifen war  ihm  sein  Lehensbemf.  Überall  galt  es  hinans- 
zuschreiten  Uber  eine  Sammlung  des  toten  Hateriate,  wie  es 
die  Geehrten  seit  Jahrhunderten  zusammengetragen  und 
säuberlich  in  die  Schubfächer  eines  Systems  eingeordnet  hatten; 
ebensosehr  aber  auch,  rttcksiehtsloe  alle  phantastischen,  auf 
nnhistorischen  Vorstellungen  und  auf  falscher  Wertung  der 
Überlieferung  beruhenden  Konstruktion^  zn  bekämpfen, 
mochten  sie  anch  von  den  glänzendsten  Namen  getragen  sein. 
Die  Vergangenheit  sollte  wieder  zn  vollem  Leben  erweckt 
werden,  so  wie  sie  gewesen  war,  der  in  Trümmer  zerschlagene 
Bau  aus  den  versti-euten  Bausteinen  aufs  neue  zusammeu- 
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gefügt  werden,  dafs  er  wieder  im  alten  Glänze  vor  uufieren 
Augen  stehe. 

Die  unentbehrliche  Vorbedingung?  für  eine  solche  Arbeit 
war,  dafs  die  gesamte  Überlieferunr;-  au^  dem  römischen  Alter- 
tum aufs  neue  durch forsclit  und  mit  schärfster  Kritik  gesichtet 
werde,  damit  man  nicht  spätes  Stuckwerk  für  ein  echtes 
Baustück  halte  und  darüber  die  Marmorreste  übersehe,  die 
versteckt  in  dem  Schutthaufen  lagen.  So  hat  Mommsen  von 
Anfang  an,  neben  der  Durchforschung  der  gesamten  erhaltenen 
Literatur,  der  juristischen,  geschichtlichen,  ökonomischen, 
poetischen  nnd  wissenscliaftlichen  Werke,  die  uns  noch  er- 
halten sind,  sein  Angenmerk  und  die  ganze  Energie  seiner 
unermeüslichen  Arbeitskraft  den  Denkmälern  zugewandt,  die 
als  unmittelbare  Zeugen  des  Altertums,  seiner  Zustände  und 
seines  Lebens,  seiner  Sitten,  seines  Rechts,  seiner  Geschichte 
zu  uns  reden  nnd  die  bisher  von  den  Gelehrten  wenig  be- 
achtet waren,  während  sie  den  Tummelplatz  des  Dilettanten- 
tnms  bildeten  und  daher,  zumal  da  hier  der  Lokalpatriotismus 
eine  gewaltige  ßolle  spielte,  von  einem  Wüste  Ton  Ent- 
stellongen  und  bewulsten  und  unhewnlsten  Fälschungen  fther- 
laden  waren:  den  römischen  Inschriften.  Unter  den  grOMen 
Schwierigkeiten,  in  jahrelanger  entsagongsvoUer  Arbeit,  hat 
er  sich  den  Weg  gebahnt  und  sich  die  unbestrittene  An- 
erkennung seiner  Meisterschaft  ermngen,  zugleich  aber  auch, 
so  r&cksichtslos  er  unter  allem  unwissenschaftlichen  und  von 
unlauteren  Motiven  getragenen  Wesen  aufräumte,  die  tat- 
kräftige (Jnteist&tznng  vor  allem  der  italiemschen,  daneben 
französischer  und  deutscher  Gelehrter  gewonnen.  Als  dann 
die  Berliner  Akademie  seinen  Plan  aufnahm  und  ihm  ihre 
Mittel  zur  Terfägung  stellte,  reifte  um  so  herrlicher  die 
Frucht:  die  Riesenarbeit  des  Corpus  inscriptionum  latinarum 
ist  das  Vorbild  aller  ähnlichen  Unternehmungen  und  zugleich 
das  unerreichto  Muster  einer  organisierten  gelehrten  Arbdt 
geworden,  die  eine  gewaltige  Schar  von  Forschem  aus  allen 
Ländern  zu  gemdnsamem  ununterbrochenem  Wirken  zusammoi- 
faljst  Die  Fäden  aber  hielt  er  in  der  Hand,  und  überall  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  und  kleinsten  erkennt  man  die  Hand 
des  Meisters.  Es  ist  ihm  noch  vergönnt  gewesen,  zu  erleben, 
dals  nach  vierzigjähriger  gemeinsamer  Aibeit  das  gewaltige 
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Werk  nahezu  vollendet  ist  und  das  Erscheinen  der  noch 
fehlenden  Bände  in  naher  Aussicht  steht.  * 

Aber  Mommsens  Arbeit  an  den  römischen  Inschriften,  so 
gewaltig  und  fast  über  Menschenmafs  hinausreichend  sie  er- 
scheint, ist  doch  nur  ein  Bruchteil  seiner  wissenschaftlichen 
Schöpfungen.  Es  gibt  kein  Gebiet  der  römischen  Altertums- 
forschung im  allerweitesten  Umfange,  in  das  er  nicht  wieder 
und  wieder  bahnbrechend  eingegriffen  hätta  Sechzig  Jahre 
rastloser  Gelehrtenarbeit  umfafst  sein  Leben,  einer  Arbeit, 
die  unermüdlich  in  alle  Tiefen  dringt  und  sich  durch  die 
Wasser  nicht  schrecken  läfst,  die  einen  Schacht  ertränkt  zu 
haben  scheinen,  die  auch  die  Schlacken  aufs  neue  durchsucht, 
die  frühere  Generationen  aufgehäuft  haben,  und  jeden  Stein- 
splitter prüft,  ob  er  taub  ist  oder  erzhaltig,  einer  Arbeit,  die 
immer  im  kleinsten  das  GroJjse  und  Ganze  enchaut,  und  die 
es  versteht,  ihre  Ergebnisse  scharf  formuliert  und  fest  be- 
gründet in  abgerundeter  Form  und  krystallheller  Klarfa^t 
Torzulegen,  die  daher  schöpferisch  gewesen  ist,  wie  nur  der 
Gtonius  es  zu  sein  vermag.  Die  Zahl  der  kleineren  Arbelten, 
die  aus  Mommsens  Feder  geflossen  sind,  beträgt  weit  über 
tausend,  und  jede  von  ihnen  bietet  dem  wiasensehaftlidi 
geschulten  Forscher  und  nicht  selten  auch  dem  femer  stehenden 
Leser  einen  einzigartigen  Genufs  und  o^eint  von  zwingender 
Gewalt,  so  dals  die  Bedenken  und  Zweifel,  die  in  der  un- 
endlidien  Diskussion  des  wissenschaftlichen  Lebens  nicht  aus- 
bleiben können,  sich  zunächst  kaum  henrorwagen.  Neben 
diesen  Abhandlungen  stehen  die  Ausgaben,  von  denen  nur 
die  des  Corpus  iuris  genannt  sei,  und  die  grofsen  zusammen- 
fassenden Werke,  vor  allem  das  bahnbrechende  Werk  über 
die  unteritalischeu  Dialekte,  die  Geschichte  des  römischen 
Münzwesens,  die  römische  Chronologie,  und  das  bedeutendste 
von  allen,  das  römische  Staatsrecht,  dem  in  den  letzten  Jahren 
noch  das  römische  Htrafrecht  zur  Seite  getreten  ist.  Er  führte 
eine  scharfe  Feder;  wie  alle  Uuwahrhafiigkeit  war  ihm  alle 
Unklarheit  und  Halbheit  im  innersten  zuwider,  und  unerbittlich 
hat  er  sie  bekämpft,  wo  immer  sie  ihm  entgegentrat.  So 
haben  alle  seine  Werke  bei  ihrem  Erscheinen  lebhafte  wissen- 
schaftliche Kämpfe  hervorgerufen;  aber  alsbald  ist  das 
Bewulstsein  immer  allgemeiner  durchgedruugeo,  dals  sie  dem 
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historischen  Verständnis  einen  ganz  neuen  Kori/.ont  eröffn<4 
haben.  Wie  auch  -in  den  unzähligen  Kinzelfragen,  die  sie 
berühren,  in  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Erörterung; 
die  Entsclieiduiifj:  fallen  möge,  das  wissen  alle,  die  auf  diesen 
Gebieten  arbeiten,  dafs  sie  auf  Mommsens  Schultern  stehen,  ja 
dafs  vielfach  eine  Diskussion  der  Probleme,  über  die  wir 
streiten,  überhaupt  erst  durch  ihn  möglich  geworden  ist. 

Mit  dem  Fortsclireiten  seiner  Arbeiten  ist  Mommsen  in 
den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  römischen  Staatslebens,  die  Monarciiie  Diocletians 
und  Constantins  und  die  Zeit  der  Völkerwanderung  nnd  des 
Einbrachs  der  germanischen  Völker  geführt  worden,  und  auch 
hier  hat  er  in  zahlreichen  Einzelarbeiten  neues  licht  gebracht. 
Daher  übernahm  er  zngleich  die  Leitung  desjenigen  Teils  der 
grolsen  Sammlung  der  Mouumenta  Gernianiae,  welcher  die 
fflr  die  älteste  Geschichte  unseres  Volks  und  seiner  Stamm- 
verwandten erhaltenen  Werke  umfa£st,  und  hat  zahhreiohe 
Quellen  seihet  henuisgegehen  und  diese  Ahteilung  nahezu  zum 
AbschluIiB  g^lhrt  Allbekannt  ist,  wie  eifrig  er  daneben  fttr 
die  genauere  Erforschung  der  Oberreste  des  römischen  Alter- 
tums  auf  deutschem  Boden  tätig  gewesen  ist,  yor  allem  ffir 
die  Untersuchung  des  Limes,  des  römischen  Grenzwalls,  und 
der  znhörigen  Kastelle.  Aber  Mommbbns  Wirksamkeit  reichte 
weit  über  sein  eigenes  Arbeitsgebiet  hinaus.  Die  yon  ihm 
geschaffene  Organisation  wurde  mustei^tig  fOr  andere  Unter- 
nehmungen auf  den  verschiedensten  Gebieten,  seine  gewaltige 
Autorität  bahnte  überall  die  Wege;  und  so  ist  er  die  Seele  des 
Versuchs  einer  über  die  Grenzen  der  einzelnen  Staaten  hinaus- 
greifenden Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  ge- 
wogen, die  in  der  internationalen  Assoziation  der  Akademien 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat 

.  Das  Bewnüstsein  Ton  diesor  einzigartigen  Stellung 
UoiiiaBiis  Ist  in  die  watesten  Kreise  gedrungen;  auch  an 
ihm  zeigte  sich,  dafs  die  Wirkung  einer  grofsen  Persönlichkeit 
viel  weiter  reicht,  als  ihre  unmittelbare  Wirksamkeit  in  Wort 
und  Schrift  zn  dringen  vermag.  Je  älter  er  wurde,  desto  mehr 
wurde  seine  ehrwürdige  Gestalt  unserem  Volk  zum  Typus 
des  deutscheu  Gelehrten.  Nicht  nur  in  den  Strafseu  Berlins 
kannte  ihn  jedermann:  sein  Bildnis  ist  übeiall  in  Deutschland 
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bekannt  und  vertraut  wie  des  keines  anderen  Vertreters  einer 
Wissenschaft.  Auch  wer  nie  eine  Zeile  von  ihm  gelesen 
haben  mochte,  hatte  doch  ein  Rewufstsein  davon,  was  er  für 
unser  Volk  bedeutete:  in  seinem  Namen  verkörperte  sich  die 
mächtig:^  Stellung,  welche  die  deutsche  Wissenschaft  in  der 
Welt  einnimmt,  sie  schien  mit  ihm  untrennbar  verwachsen. 
Und  im  Auslande  fehlte  der  Widerhall  nicht:  auch  ihm  stand, 
mochte  es  der  deutschen  Wissenschaft  huldigen  oder  sie  be- 
kämpfen,  überall  der  Name  Thbodob  Mommbkns  in  erster 
Linie. 

Aber  mit  dem  allen  ist  von  dem,  was  Mommben  unserem 
Volke  gewesen  ist  und  noch  ist  und  in  alle  Zukunft  bleiben 
wird,  nur  eine  Seite  berührt,  und  noch  nicht  das  eigentlich 
entscheidende.  Grolse  Gelelirte  bat  das  Geschick  unserem 
Volke  viele  beschert  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft^ 
und  manche  der  grölsten  unter  ihnen,  die  als  Gelehrte  eben- 
bürtig neben  Moumsen  stehen ,  sind  in  den  letzten  Jahren 
dahingegangen:  bei  keinem  hat  das  Hinscheiden  eine  so  tief- 
greifende Bewegung  hervorgerufen  wie  bei  ihm.  WenA  der 
Name  Thkodob  Momusbns  genannt  wird,  denkt  ein  jeder  in 
erster  Linie  und  gar  viele  vielleicht  allein  an  ein  Werk,  das 
noch  nicht  genannt  wurde:  für  das  deutsche  Volk  ist  Thkodob 
HouMsicM  der  Verfasser  der  Römischen  Geschichte.  Als  wissen- 
schaftliches Werk  ist  sie  nur  eine  seiner  Schdpfungen,  der 
zahlreiche  andere  zur  Seite  stehen,  wenn  auch  vielleicht  die 
bedeutendste  unter  allen;  aber  sie  ist  es,  die  seinen  Namen  in 
noch  ganz  anderem  und  viel  umfassenderem  Sinne  unsterblich 
macht  als  alle  gelehrten  Arbeiten,  so  unvergänglich  sie  für  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  bleiben  werden.  Die  römische 
Geschichte  aber  gehört  nicht  nur  der  Wissensehaft  an,  sondern 
ebensosehr  der  deutschmi  Literatur,  und  ist  dauernd  unter 
ihre  Meisterworke  eingereiht.  Ein  halbes  Jahrhundert  ist  seit 
ihrem  ersten  Erscheinen  (1854)  vergangen,  und  rein  wissen- 
schaftlich betrachtet  ist  sie  in  manchen  Abschnitten  durch 
neue  Entdeckungen  und  weitere  Fortschritte  der  Forschung 
überholt,  in  anderen  stark  bestritten  —  ein  Sdiicksal,  dem, 
so  lange  die  A\'issenschaft  nicht  stillsteht  sondern  noch  eine 
Zukunft  hat,  kein  wissenschaftliches  Werk  entgehen  kann. 
Aber  als  Literatui'werk  behauptet  sie  unverändert  den  Platz, 
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den  sie  sofort  bei  ihrem  Erscheinen  eingenommen  hat,  und 
ihre  Wirkung  ist  aneh  heute  noch  eben  so  mächtig  wie  vor- 
dem; gerade  vor  einem  Jahre  ist  das  vor  der  ganzen  Weit  da- 
durch anerkannt  worden,  dafo  ihr  der  Nobelpreis  für  Literatur 
zuerkannt  worden  ist 

Als  die  Römische  Geschichte  erschien,  hat  sie  vielfach 
Kopfechfitteln  und  heftigen  Widerspruch  henrorgerufen  nicht 
nur  wegen  ihrer  Auffassung  im  ganzen  und  im  einzehien, 
sondern  vielleicht  mehr  noch  wegen  ihrer  Form.  Ein  durch- 
aus modemer  Geist  weht  durch  das  ganze  Buch  und  schaut 
aus  jedem  Satze  hervor.  Dafs  der  Verfasser  das  Quellen- 
material mit  souveränem  Wissen  beherrschte,  konnte  niemand 
verkennen.  Zugleidi  ab^  waren  die  grolsen  bewegenden 
Gedanken  aus  der  oft  nur  in  dfirftigen  TrQmmem  vorliegenden 
Überlieferung  mit  j^enialem,  divinatorischem  Blick  heraus- 
gearbeitet, die  Situationen  und  Charaktere  waren  in  scharfen 
Umrissen  gezeichnet,  und  nirgends  hielt  der  Verfasser  mit 
seinem  Urteil  zurück.  Die  T*olifik,  die  Kultur,  die  Staats- 
männer und  Schriftsteller  des  alten  Roms  erschienen  in  einer 
Beleuchtung',  wie  man  sie  bisher  nur  in  Geschichtswerken, 
welche  die  Neuzeit  behandelten,  gekannt  hatte,  und  der  Ver- 
fasser trug  nicht  die  mindeste  Scheu,  überall  Parallelen  aus 
allen  Epochen  der  Weltgeschichte  bis  zur  Gegenwart  hinab 
heranzuziehen  und  an  Stelle  lateinischer  Ausdrücke  und  der 
Altertumswissenschaft  geläufiger  Bezeiclinungen  die  aller- 
niodernsten  \V(jrte  und  Wendungen  zu  gebrauchen,  um  dem 
Leser  Zustände  und  Denkweise  einer  fernen  Vergangenheit 
klar  und  anschaulich  zu  machen.  In  einem  solchen  Stile  und 
in  solcher  Auffassung  war  Geschichte  des  Altertums  noch 
niemals  geschrieben  worden.  Allniählicli  hat  man  begiirt'en, 
welchen  gewaltigen  Schritt  die  Gesrhichtschreibung  damit 
vorwärts  getan  hat  zur  Erfüllung  ilirer  wahren  Aufgaben. 
MoMMSKNs  Rrimischer  (jeschichte  verdanken  wir  es  in  erster 
Linie,  dai's  uns  jetzt  das  Altertum  nicht  mehr  als  ein  Phantasie- 
land erscheint,  in  dem  sich  alle  Ideale  frei  bewegen  können, 
die  im  Räume,  in  der  wahren  Geschichte,  so  hart  sich  stofsen, 
sondern  dafs  es  lebendig  vor  uns  steht,  daXs  wir  geleiiit 
haben  auch  hier  die  Veigangenheit  als  eine  gewesene  Gegen- 
wart zu  erfassen  und  mmischlich  zu  begreifen. 
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"Dafs  die  Auffassung  Mommskns  nirht  überall  rirhtipr 
gewesen  ist,  dafs  gar  manche  Dinge  anders  gelegen  haben 
und  manche  Persönlichkeit  und  manche  Tendenz  anders  zu 
beurteilen  ist.  als  er  es  getan  hat,  darüber  wird  kaum  ein 
Zweifel  sein  —  auch  er  selbst  hat  das  gewufst  und  aus- 
gesprochen — ,  so  sehr  auch  die  Bilder,  welche  die  einzelnen 
Gelehrten  nun  an  die  Stelle  des  seinen  zu  setzen  versuchten, 
unter  einander  abweichen  miigen.  Die  Wissenschaft  eiweiteri 
beständig  ihr  Material  und  ihre  Methoden  und  ändert  ihre 
Auffassung,  und  jede  Generation  beginnt  aufs  neue  den  Ring- 
kampf mit  den  Problemen,  deren  Lösung  die  vorhergehende 
schon  fast  erreicht  zu  haben  glaubte.  Aber  ein  grolses 
Geschichtswerk  ist  mehr  als  lediglich  ein  A\'erk  der  Wissen- 
schaft, es  ist  zugleich  ein  Kunstwerk;  neben  der  Forschung 
und  der  mühseligen  Arbeit  am  einzelnen  waltet  in  ihr  die 
schauende  und  schaffende  Phantasie,  die  das  einzelne  erst  zum 
ganzen  zusammenfügt,  nicht  nur  im  Aufbau  sondern  auch  in 
der  formellen  Gestaltung.  Und  wenn  die  grofse  Masse  auch 
sehr  tttchtiger  Geschichtswerke,  die  zu  ihrer  Zeit  ganz  herver- 
ragendet  bedeutet  haben,  mit  dem  Fortachreiten  der  Forschung 
doch  der  Zeit  zum  Opfer  föllt,  so  ist  es  hier  genialen 
Schdpfungen  beschieden,  daCis  sie  als  Kunstwerke  nicht  ver- 
alte sondern  dafs  sie  eingehen  in  die  nnrei'gftnglichen  Sch&tse 
der  Nationalliteratur,  wie  die  grofsen  Werke  des  Dichters, 
des  bildenden  Kanstlers,  des  Musikers,  dafs  Genmtion  auf 
Generation  sich  an  ihnen  erbaut,  dafo  sie  der  Nachwelt 
zngleidi  Zeugnis  ablegen  von  dem,  was  eine  greise  Zeit  hat 
schaffen  können,  und  Ton  dem,  was  sie  un  innersten  bewegt 
hat  Zu  diesen  seltenen  Geschichtswerken  g^ört  MomisBim 
Römische  Geschichte.  UnTergefolich  prägen  sich  die  zahl- 
reichen scharf  zugespitzte»  Worte,  m  deiiai  er  dne  tieie 
Wahrheit  alles  geschichtlichen  Lebens  zusammengefafst  hat, 
prägen  sich  die  m  glänzender  Farbenpracht  geschilderten 
Vorgänge  und  Charaktere  dem  Leser  ein,  und  immer  wieder 
wird  er  zu  ihnen  zurückkehren  und  sich  an  ihnen  erfi*euen 
wie  an  den  Schöpfungen  eines  grofsen  Dramatikers,  auch 
wenn  er  über  die  Gracchen  und  Pompejus  und  Gato  und 
Cicero  anders  denken  sollte  als  der  Verfasser. 

Aus  dieser  Eigenschaft  seiner  grofsen  Schöpfung  erklären 
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sich  auch  zwei  Tatsachen,  die  bei  den  FemsteheDden  oft 
Befremden  henroiiB»®ru£en  haben:  dafs  Mommskn  von  der 
zweiten  Auflage  an  (1857)  an  seinem  Werk  fast  uichts  mehr 
geändert  hat,  so  oft  gerade  er  selbst  dnrch  spätere  Unter- 
snehnngen  die  Grundlagen  anfs  stärkste  verschoben  hat,  auf 
denen  einzehie  Abschnitte  mhten,  nnd  dafs  er  sein  Werk 
nicht  fortgesetzt  hat.  In  rascher  Folge  hatte  er  die  drei 
Bände  gesdirieben,  welche  die  Entwicklung  bis  auf  die  Anf- 
riehtnog  der  Mcmarchie  Cäsars  hinabführten.  Dann  setzte 
die  langjährige  Detailarbeit  ein,  die  in  dem  Aufbau  des 
Staatsrechts  der  Eaiserzeit  —  die  er  überhaupt  zum  ersten 
Male  uns  verstehen  gelehrt  hat  —  ihren  AbschlufiB  fand. 
Jetzt  aber  war  es  zu  spät  geworden,  den  Faden  wieder  auf- 
zunehmen. Das  alte  Kunstwerk  war  aus  einem  Gufs  und  in 
sich  abgeschlossen;  es  vertrug  keinen  zweiten  Teil,  der  nach 
zwanzigjähriger  Unterbrechung  von  einem  ganz  andern  Geiste 
hätte  getragen  sein  mfissen.  Zwar  hat  Momiisbn  dann  1885 
als  fflnften  Band  eine  Geschichte  der  Provinzen  yon  Cäsar 
bis  auf  Diodetian  rerOiientlicht,  welche  wissenschaftlich  wie 
kflnstlerisch  dem  älteren  Worke  ebenbflrtig  zur  Seite  trat 
Aber  eine  wirkliche  Fortsetzung  war  es  nicht,  sondern  trotz 
des  Titels  ein  T5llig  selbständiges  Werk;  und  die  Ausfttllnng 
der  Lücke,  die  zwischen  beiden  klafft,  war  dadurch  erst  recht 
unmöglich  geworden. 

Ein  Werk  wie  das  Mommsens  kann  nur  von  einer  grofsen, 
allseitig  durchgebildeten  -und  in  sicli  abgeschlossenen  Persön- 
lichkeit geschaffen  werden,  in  iiim  entliüllt  sich  zugleich  der 
Genius  des  ^[eisters.  Jeder  Satz  der  Römischen  Geschichte 
trägt  den  Stempel  der  Individualität  ihres  Verfassers:  den 
scharfen  überall  zur  Klarlieit  durchdringenden  Verstand,  die 
vielleicht  einseitige  aber  immer  unbestechliche  Wahrheits- 
liebe, und  neben  dem  scharf  pointierten,  oft  sarkastischen 
Urteil,  das  auch  im  Leben  für  ihn  bezeichnend  war,  eine 
warme  und  tiefe  Empfindung,  volle  Hingebung  an  die  wissen- 
schaftliche Aufgabe  und  Begeisterung  für  die  grofsen  ideale 
des  menschlichen  Lebens  und  der  menschlichen  Kultur.  In 
der  gei>chichtlichen  Entwicklung  waren  sie  ihm  verkörpert  in 
dem  Glauben  an  die  nationale  Idee  und  ihre  Verwiiklichung 
durch  eine  starke  ibitaatfigewalt,  die  getragen  und  beherrscht 
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ist  von  dem  liberalen  Bürgertum  nnd  seinen  Idealen.  Daher 
vermag  er  wohl  ein  starkes  persönliches,  ja  selbst  ein 
ahsolntes  Regiment  sm  ertragen,  wenn  es  sich  die  ErftUlnng 
dieser  Anllgaben  znm  Ziele  setzt;  aber  keinen  Pakt  gibt  es 
fOr  ihn  mit  der  Aristokratie,  mit  dem  was  er  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Schlagwort  seiner  Zeit  das  Jnnkertom 
nnd  die  Junkerherrschaft  nennt  Anf  Schritt  nnd  Tritt  be- 
gegnen wir  dieser  AofCassnng  wie  in  seiner  Geschichte  so  in 
seinem  Staatsrecht:  nnr  Ton  hier  aus  ist  seine  Darstellnng 
der  Kämpfe  der  Patrider  nnd  Plebejer,  des  Senats  nnd  der 
Demokratie,  der  Oracchen  nnd  Gäsars  yerst&ndlich.  Es  sind 
die  Ideale  von  1848,  die  ihn  beherrschen,  nnd  eme  spätere 
Zeit,  welche  diese  Epoche  unserer  Entwicklung  in  ihren 
Tiefen  erfassen  und  verstehen  wiU,  wird  wohl  kein  Werk  zu 
nennen  wissen,  in  dem  sie  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Ein- 
seitigkeiten so  sehr  verkörpert  wäre,  wie  in  Hommsihs 
Bdmischer  Geschichte. 

Es  ist  bekannt,  dafs  er  in  der  deutschen  Revolutionszeit  mit 
Feuereifer  sich  in  die  Bewe^mg  geworfen  hat  und  ihr  Märtyrer 
geworden  ist;  obwohl  ilim  keine  Verschuldung  nachgewiesen 
werden  konnte,  wurde  er,  damals  aufserordentiicher  Professor 
in  Leipzig,  mit  Mokitz  Haupt  und  Otto  Jahn  zusammen  von 
der  sächsisclieii  Regierung  abgesetzt  wegen  der  staatsgefähr- 
lichen Gesinnung,  die  sie  bewiesen  hätten.  Au  den  Idealen 
seiner  Jugend  hat  er  bis  zum  letzten  Atemzuge  uner- 
schütterlich festgehalten;  und  wie  sie  ihm,  trotz  aller  Hin- 
gebung an  den  preufsischen  IStaat  und  seinen  grofsen  Beruf, 
in  der  Konfliktszeit  in  den  Reihen  der  Opposition  seinen 
Platz  wiesen,  so  haben  sie  ihn  noch  ein  zweites  Mal  in  einen 
scharfen,  mit  leidenschaftlichster  ^Erbitterung  geführten  Kampf 
gegen  den  grofsen  deutschen  Staatsmann  geführt,  als  dieser 
den  Kampf  um  eine  neue  nationale  Wirtschaftspolitik  begann 
und  mit  dem  Liberalismus  bracht).  £s  ist  aUbekannt,  wie 


*)  [(ie^i^eiiwärtig,  sechs  Jahre  nach  Mommsens  Tode,  darf  ich  wohl 
Aach  an  dieser  Stelle  aussprechen,  dals  ich,  wie  viele  der  wärmsten  Ver- 
elinr  tob  Mointsmis  Genint,  a&  den  penUnlidieii  Koallikt,  In  den  er 
damala  mit  Biamank  geriet»  und  das  Verhalten,  das  er  in  demaelben  ein» 
genommen  hat,  nur  mit  Schmerz  znrilckdenkoi  kann.  In  ihm  hat  er 
geseigt,  dab  aneb  der  grOf  ete  Theoretiker  Yexaagen  imd  in  seiner  Haltung 
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MoMMSEN  bis  in  die  letzten  Wochen  hinein  wieder  und  wieder 
das  Wort  ergriffen  liat,  um  die  Deutschen  um  die  alle  Fahne 
zu  sammeln.  Bei  vielen  haben  seine  Aufserungen  lebendigen 
Widerhall,  bei  anderen  scharfe  Opposition  geweckt;  gar 
manche  aber  mögen  es  bedauert  haben,  dafs  der  Mann,  zu 
dem  sie  voll  Verehrung  aufblickten,  sich  so  gänzlich  mit  einer 
Anschauung  identifizierte,  die  ihnen  der  Vergangenheit  an- 
zugehören und  für  die  Beurteilung  der  Gegenwart  und  ihrer 
grofsen  Aufgaben  nicht  mehr  den  berechtigten  Malsstab  ab- 
zngdben  schien.  Dafs  man  so  dachte,  wufste  er  wohl;  aber 
es  konnte  ihn  nicht  irre  machen.  Wohl  aber  mischte  sich  in 
seine  privaten  und  öffentlichen  AuXsernngen  gar  oft  eine 
elegische  Stimmung  und  die  schmerzvolle  Klage,  dafs  die 
fortschreitende  Entwicklung  so  ganz  andere  Wege  ging  als 
er  erhofft  hatte,  nnd  von  den  Idealen,  für  die  er  gekämpft 
und  gewirkt  liatte,  so  gar  vieles  sich  noch  immer  nicht  ver- 
wirklichen wollte. 

Über  dem  Sarge  verstummen  die  Gegensätze  des  Tages. 
Der  Tote  gehOrt  non  selbst  der  Geschichte  an.  Jede  gewaltige 
Persönlichkeit^  die  im  Leben  steht  und  schafft^  mntiB  im  Kampfe 
sich  bewfthren.  Eben  das^  was  den  Widersprach  hervormft»  ist 
doch  nnr  ein  Teil  ihres  innersten  Wesens,  ohne  den  sie  nie  das 
hätte  schaffen  können  was  sie  geleistet  hat;  sie  wftre  nicht 
gTOÜB^  wenn  sie  nicht  ihre  Eigenart  voll  behauptet  hätte. 

Und  so  kann  das  Gef&hl,  mit  dem  wir  auf  Tbbodob 
MomisBN  und  sein  Werk  und  sein  Leben  zurfickblicken,  nur 
dankbarer  Stolz  sein,  dafs  unserem  Volke  ein  solcher  Mann 
beschieden  gewesen  ist  Wir  alle  wissen  und  haben  es  be- 
kundet, da£^  der  Mann,  der  am  5.  November  zu  Grabe  getragen 
wurde,  einer  der  wenigen  Auserwählten  gewesen  ist,  die  zu 
den  grof^  Elassikm  des  deutschen  Volkes  gehören. 

unsicher  werden  kann,  wenn  es  auf  das  praktische  ilaudeln  und  den 
Willen  zur  Tat  ankommt:  »Ifr  Vorwurf,  den  er  in  seiner  (it'<eliicbte  so 
oft  gegen  antike  Staatsmänner  erhoben  hat,  trifft  liier  aucli  ihn  selbst. 
Hätte  er  in  dem  Prozels  zugegeben,  dafs  seine  beleidigenden  ÄuXserungen 
flieh  auf  Binuiok  bezogen,  so  wire  er  als  Sieger  aus  dem  Konflikt  henror- 
gvgangen,  anch  wenn  er  temrteilt  wurde;  da  er  es  ablengnete,  flel  der 
Gewinn  in  dem  politiaehen  Kampfe  dem  Gegner  sn.] 
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